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Über einige Landes -Verhältnisse der Gegend zwischen 


dem Untern Dnjepr und dem Asow’schen - 
Meere. 





А\. ich am 26. October 1838, aufgefordert von den 
Hro. v. Kupffer und v. Helmersen, der Kaiser- 
lichen Akademie der Wissenschaften einige Mineralien 
vorlegte, die ich aus dem Taurischen Gouvernement 
mitgebracht hatte, behielt ich es mir vor, später über 
die Tiefe der Brunnen in den, diesseits der Perekop- 
schen Landenge befindlichen, Kreisen des genannten 
Gouvernements zu berichten‘: Diese mir selbst ge- 
stellte Aufgabe glaube ich nun lösen zu müssen, in- 
dem ich bier das mittheile, was ich bisher über die 
Brunnen jener Gegend in Erfahrung gebracht habe. 
Vor allem glaube ich darauf aufmerksam machen zu 
müssen, dass die. Brunnen der hohen Steppe den Be- 
wohnern derselben Gelegenheit geben, bevorstehende 
Veränderungen in der Atmosphäre vorherzusehen. Vor 
einem Sturme nämlich, oder vor einem Unwetter, wird 


1) 3. das Bulletin scientifique Nr. 97 (T. У, Nr. 1). 
Е $ 
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ein Sausen in den Brunnen vernommen und es strömt 
daraus ein Luftzug hervor”. 

Schon habe ich berichtet, dass ich anfıng die Tiefe 
- der Brunnen zu notiren, nachdem ich mich davon 
überzeugt hatte, dass das Wasser in den Brunnen des 
Dnjeprowschen und Melitopolschen Kreises nur in der 
Sandschicht vorkommt. So lange man beim Graben der 
Brunnen nicht bis zu dieser Schicht gekommen 18% 
kann nicht auf bleibendes Wasser gerechnet werden. 
Dass diese Sandschicht eine Fortsetzung des Aleschki- 
schen Sandes 18157, diess habe ich schon früher ausge- 
sprochen.. Bis auf eine gewisse Entfernung vom Rande 
des Aleschki’schen Flugsandes, scheinen die den Sand 
überdeckenden Schichten dicker zu werden, woher sie 
denn tiefere Brunnen bedingen. Im Flugsande, am 
Untern Dnjepr, findet man das Wasser — der grössern 


2) Diess erfuhr ich zuerst von einem gebornen Frager, Hrn. 
Walek, der die Güter des Grafen А. С. Stroganow in 
Ssudakleja verwaltete, als ich, am 8. November 1837, das von 
ihm im Dnjeprowschen Kreise gepachtete Land der Krone, 
Tschetentschi genannt (Казенная оброчная статья Четенчй), 
besichtigte. Eben dieses bestäligte mir ein Gehülfe des Dorf- 
schulzen (Выборный) von Kairy, einem Kirchdorfe an dem, 
Konka genanuten, Nebenarme des Dnjepr’s. 

8) Dieser von mir, auf Befehl Sr, Erlaucht des Hrn. Ministers der 
Reichs-Domänen, untersuchte und beschriebene Flugsand, nimmt 
am unlern Dnjepr, einen Raum von wenigstens 415,000 Dessja- 
tinen, d. i. 4106 Quadrat-Werst, oder 23 deutschen Quadrat- 
Meilen, ein. Auszüge aus meinem Berichte über diesen Flug- 
sand (06% Адешковскихв летучихь пескахъ) findet man im 
Forst-Journale (Мвсной Журналь) 1844, Th. I, Ней 3, im Jour- 
nal vom Ministerium der Reichs-Domänen (Журналъ Министер- 
ства Государственныхь имуществъ) 4844, Nr. 8, 5. 286 f. 
und im Russischen Boten (Русск! Въстникъ) #844, Nr. 43, 
S. u f 
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oder geringern atmosphärischen Wärme, mithin der Aus- 
dünstung gemäss — mehr oder weniger als ein Arschin 
unter der Oberfläche, und selbst oben auf dieser Ober- 
fläche zeigt sich stehendes Wasser, grössere oder klei- 
nere Pfützen, von denen einige so tief sind, dass Leute 
darin ertrinken. Diese Gewässer der Oberfläche werden 
Ssagi (сага, plur. саги)*), genannt. Sie sind öfters sehr. 
von einander verschieden, indem die einen tief und 
mit süssem Wasser gefüllt sind, während andere nicht 
über 5 Arschin untrinkbares Wasser enthalten ‘’. 
Schon aus Dan. Schlatter’s Reisen® wissen wir 
«dass man hier, in den Vertiefungen der Steppe, Wasser 
«in einer Tiefe von 10 — 15 Fuss, auf den Steppen 
«aber oft nur in einer Tiefe von 80 — 100 Fuss und 


4) Wahrscheinlich stimmt mit dieser Benennung auch die vor 
Ssak (Cam), wo sich, 49 Werst östlich von Eupatoria, die 
bekannten Schlammbäder befinden, überein. 

5) Auch die im Flugsande am Kaspischen Meere gegrabenen Brun- 
nen, wo man bald auf Wasser 516851, geben nur kurze Zeit 
gutes Wasser, woher man denn auf den Stationen zwischen 
Kisljar und Astrachan, sich репы sieht solehe Brunnen 
öfters zu erneuern. Zur Linken von der Wolga soll sich, in 
dem Ryn’-peski genannten Sande (SW. vom Elton-See), 
das Wasser auf einer Tiefe von 4 bis 2 Arschin vorfinden, 
‘während die näher zur Wolga gegrabenen Brunnen eine Tiefe 
von 7 bis 8 Ssashen haben müssen. Diess geht aus einem im 
У. 4836 abgestaiteten Berichte eines Beamten vom Ministerium 
des Innern hervor, der den Auftrag hatte jene Gegend in Be- 
ziehung auf artesische Brunnen zu untersuchen. 

€) Bruchstücke aus einigen Reisen nach dem Südlichen Russland 
in den Jahren 489% bis 1828. St. Gallen und Bern (neue Aus- 
gabe), 1836. 8; 5. 320 Г. Hieraus hat 4епь auch Hr. J. von 
den Brinken diese Nachricht geschöpft. S. dessen Ansichten 
über die Bewaldung der Steppen des Europäischen Russlands. 
Braunschweig, 1833, A; S. 166. 


«drüber findet, so dass das Wasser in Kübeln an lan- 
«gen Seilen mittelst einer Winde heraufgezogen werden 
«muss, zu welchem Geschäfte gewöhnlich Pferde. ge- 
«braucht werden”. Der Reisende erhält für seine Pferde 
«dieses Wasser nur gegen Bezahlung. Einige teutsche 
«Dörfer haben Brunnen von 66 — 90 Fuss Tiefe. — In 
.«dem Gebiete der Nogayen selbst ist das Wasser im 
«Ganzen weniger tief zu suchen und wird an langen 
«Stangen, an denen lederne Säcke oder Eimer befestigt 
«sind, aus der Cisterne gezogen. Aber dem ganzen 
«Gebiete ist kein einziger lebender Quell. gegeben». 
Der tiefste Brunnen, von dem ich, diesseits von 
Perekop, gehört habe, befindet sich 18 Werst von 
Kaïry (Западные Каиры), links am Wege der nach 
Agajman führt. Er soll von den Tataren gegraben 


7) Der tiefste unter den mir bekannten Brunnen dieser Art, aus dem 
das Wasser mit Hülfe von Pferden geholt wird, befindet sich auf 
dem Wege von Perekop nach Sympheropol, neben einer Station 
(Ajbary ?). Um Wasser heraussubringen sprengt der Reiter mit dem 
Stricke, un welehem der Eimer gebunden ist, in die Steppe hin- 
aus. Dieses Seil gibt natürlich nach und wird daher durch den 
schwarzen, in der Nähe des Brunnens auch wohl aufgeweich- 
ten, Boden fortgezogen. So schmutzig wie es ist, wird es Jann 
wieder mit dem Küben in den Brunnen hinuntergelassen. Man 
kann sich denken was unter solchen Umständen für Trinkwasser 
au erwarten 15. — Einer Mittheilung des Wirkl. Staatsraths у. 
-Steven zufolge, soll der tiefste Steppen-Bruunen der Tauri- 
schen Halbinsel sich in dem zum Kreise von Eupatoria gehören- 
den Dorfe Ssarybäsch (Capsı6anız) 'befinden. Seine Tiefe beträgt 
48} Faden (2974 Engl. Fuss); das Wasser desselben war am 
16 April 4849 von einer Temperatur von 43° R. und stand 
$ Arschin (4% Fuss) hoch, soll aber bisweilen im Sommer ver- 
siegen, oder doch nicht zur Träuke des Vieles hinreichen. 
Dieser Brunnen ist in der Umgegend unter den Namen Eski- 
kuju (der alte Brunuen) bekannt. 
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worden soyn, von denen, wie man behauptet, hier 
viele Brunnen herrührten, die aber grüsstentheils schon 
lange verschüttet sind. Bei Erneuerung dieses Brun- 
nes ergab sich’s dass er gemauert”’ und unten durch 
den Stein gebohrt war. Die obere Schicht, ven etws 
1j(!) Ssashen Dicke, bildete Humus; darunter kam, 
wie die Bauern versiehern, rothe Erde mit Stein- 
stücken (съ жерстью), von der Grüsse der Kartoffeln; 
bis zum durchbohrten Stein hatte man fast 10 Ssasben. 
(etwa 69 engl. Fuss) und das Wasser fand sich in der 
Tiefe von ungefähr 27 Ssashen°’. (circa £89. engl. Fuss) 
vor. Die Wiederherstellung dieses Brunnens soll den 
Bauern über 250 Rbl. Sılber gekostet haben. 

Doch ebe ich an die Beschreibung einzelner Brun- 
nen gehe, sei es mir erlaubt hier einige Worte über 
die Physiognomie der Gegend, zwischen dem untern 
Dnjepr und dem Asow'schen Meere, heizubringen. 

Die einst‘ wüste Steppe wird allmählich belebt, 
wozu besonders die, Chutor genannten, kleinen 
Ansiedelungen beitragen, wo Edelmann oder Bauer 
seine Viehweiden hat und, wenn er einmal festen 
Fuss gefasst, auch das Bedürfniss fühlt Brunnen zu 





$) Мурованый кододезь heisst „ein gemauerter Brunnen“. Das Wort 
murdwannyj ist eines Ursprungs „murus“ die Mauer. So sagt 
1. В. der Fürst Kurbskij: мечети 2320 высок!е муровавные BE 
Казани. (Карамзинь И. Г. P. УШ, Anm. 297). Auch gibt es 
еше Localität (урочище), links vom Wege nach Kinburn, un- 
fern vom Meere, neben dem Dorfe Iwanowka, die Myposas- 
ные колодцы (die gemauerten Brunnen) heisst. 

$) Die Bauern sprachen von 33 Ssashen. Das Wort Ssashen, wel- 
ches von Ssjagaf’ (сягать), reichen — in diesem Falle die 
Arme ausspannen — kommt, wird vom Bauer auch noch gegen- 
wärtig in diesem Sinne gebraucht. Solch ein Ssashen wird ei-" 


graben‘%. Mitten in der Steppe findet man Vertis- 
fungen, von denen die grössern Doliny (Thäler), 
die kleinern aber Pödy (Gründe) genannt werden. 
Zu den erstern gehören, als die bekanntesten, die 
Tschernaja-Dolina (das schwarze Thal) und die Se- 
lenaja-Dolina (das grüne Thal), welche letztere auf 
der Schubert’schen Specialkarte des westl. Russlands 
(Bl. LIT) auch Dolina Selenyj Pod genannt wird. 
Diese kommen, wenn ich nicht irre, auch in Kleinrus- 
sischen Volksliedern und in der in Türkischer Sprache 
geschriebenen Geschichte der Krymschen Chane vor, da 
sie oft Zeugen der Kämpfe Saporogischer Kosaken mit 
den Tataren gewesen seyn müssen. Die sogenannten 
Роду sind Niederungen, die vorzugsweise zu Heuschlä- 
gen benutzt werden‘. Hrn. Amtsrath Teetzmann ‘2? 


gentlich machowäja Ssashen (маховая сажень, auch wohl 
нрамая сажень) genannt, während die gesetzmässige, 7 Engl. 
Fuss grosse Ssashen, die Kasennaja (Kron-) Ssashen heisst. 
Das Längen-Verhältniss der erstern zu letztern ist etwa wie 
8:6 oder, bei geringerer Grösse des Messenden, auch wohl wie 
3:4. Die Kron-Ssashen heisst sonst auch Царская, neuarnaz, 
орленая (wegen des Stempels mit dem Reichswappen) und трех- 
аршинная. Ausser dem gibt es in Russland noch eine soge- 
nannte Косая сажень (Schiefe Ssashen), diese ist unter allen 
die Grösste, denn sie deutet auf die Entfernung der rechten 
Handspitze zu der linken Fusssohle. (Vergl das Жури. Man. 
внутр. двлъ #844, Ноябрь, стр. 354 u 4). 

10) 5. die Beilage 4. Ueber die Chutor genaunten Meierhôfe in 
den Steppen des Südlichen Russlands. S. unten $. 38. 

11) In den Wolga-Niederungen der Ssaratow’schen Gouvernements 
(ва луговой cropont) heissen solche Vertiefungen Aumanıı (Limnen). 

13) Verwalter der Ascanianova genannten Besitzuug des regie- 
renden Herzogs vou Anhalt-Köthen, im Dnjeprow’schen Kreise 
des Taurischen Gouvernements. 


=. 





verdanke ich die hier beifolgende Abbildung solch 
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| Dorf Ascaniunova. | 


eines Grundes, mit den Angaben über die Quantität 
des Heues, welches derselbe in zwei verschiedenen 
Jahren lieferte. Im Jahre 1835, das vom Landwirthe 
ein gutes Jahr genannt wird, konnte dieser ganze 
105 Werst grosse Grund gemäht werden und gab 
6000 Pud Heu von jeder Quadrat-Werst; im J. 1836 
aber, welches weniger ergiebig ausfiel, waren nur 
die innern radırten Stellen, welche zusammen kaum 
33 Quadrat-Werst ausmachten, zum Heumachen be- 
nutzt worden, und diesmal gab jede Quadrat-Werst 
nur 5,600 Pud Heu. Der Ertrag vom J. 1835 verhielt 
sich demnach zu dem vom J. 1836, wie 100 : 31,53. 


— #0 —- 
: i Sokche: Béelachéungén: können, natürlich, dur. aus 
neuerer Zeit herstammen und Deutsche Männer sind 
es, deren Genauigkeit wir dieselben verdanken. Zu 
den vorzüglichsten Beobachtern dieser Art gehören, als 
Repräsentanten zweier Systeme der Landwirthschaft 
(in der hier besprochenen Gegend); der eben ge- 
nannte Amtsrath Fr. Teetzmann und der Menno- 
nite Joh. Corniess, in der Golonie Ohrloff. Beide 
zeichnen sie sich durch Gründlichkeit aus, und Cor- 
niess hat ausserdem noch das grosse Verdienst viel, 
‚sehr viel, zum Besten der Nogajer gewirkt zu ha- 
ben. Aber beide gehen von verschiedenen Ansichten 
aus. Teetzmann betrachtet die Landwirthschaft aus 
dem Gesichtspunke eines grössern Gutsbesitzers; Gor- 
niess dagegen hat vorzugsweise den kleinern Land- 
wirth, den eigentlichen Bauer vor Augen, und all sein 
Trachten geht darauf hinaus diesen in bestmögliche 
Stellung zu bringen. Teetzmann verdenkt es gerade 
zu einem Jeden, der in der Steppe eine Wirthschaft 
— namentlich Schaafzucht — anlegt, wenn seine Mit- 
tel ihm nicht erlauben wenigstens über 2000 Dessjati- 
nen (8558 Preuss. Morgen) zu disponiren, wozu, nach 
einer, im J. 1838 gemachten Berechnung, 53,000 Rbl. 
Bco. Ass. (circa 15,000 Rbl.-Silber) erforderlich sind. 
«Wenn jemand mit weniger anfängt (sagt er), so ist 
die erste Folge davon, dass er zum Bauerstande her- 
absinkt, denn der kleine Grundbesitz, kann ihm nicht 
die Einkünfte gewähren, die eine höhere Stellung er- 
fordert, und es nimmt solcher, ausser seinen Verstan- 
deskräften, auch seine Körperkraft in Anspruch». Wie 
viel wahres in diesen Worten liegt, diess kann gewiss 
nur derjenige beurtheilen der selbst, mit geringen 





Mitteln, eine Wirthschaft anlegte und seih Land, oder 
seinen Weinberg, zu bauen anfing! Anders aber ist-cs 
mit dem gebornen Bauer, der, von Hause aus, dar- 
auf angewiesen ist, selbst Hand ans Werk zu legen, 
um im Schweisse seines Angesichts sein Brot zu ver- 
dienen. Der gründliche Statistiker muss beide Stellun- 
gen kennen um keine derselben falsch zu beurtheilen! 

Ueber den Graswuchs der Steppen selbst, theilte 
mir Hr. Teetzmann, den ich im October 1837 auf 
dem Herzoglichen Lande hesuchte, folgendes mit, was 
er darauf im J. 1840 wiederholte: Ä 

«Die Taurischen Steppen sind noch mehr durch 
«ihr Klima als durch ihre, viel Kalktheile enthaltende 
«Bodenmischung, im Vergleich zu den fruchtbaren Ge- 
«genden des mittlern Russlands, eine arme Gegend, 
«und weil der Mensch schwerlich einen genug bedeu- 
«tenden Einfluss auf das Klima erringen wird, so wer- 
«den sie für immer ausgeschlossen seyn von den Län- 
«dern, die einer wahrhaft hohen, constanten Kultur 
«fähig sind». 

«Es ist gewiss, dass das Maass der Fruchtbarkeit, 
«das einem Lande von der Natur zugemessen ward, 
«daselbst immer tonangebend bleibt; die Eigentbüm- 
«lichkeiten eines Landes sind unauslöschbar. Deshalb 
«möchte auch der Zustand, in dem ein noch ganz roh 
«daliegendes Stück Land sich unter dem gewöhnlichen 
«Einflusse des Klimas in verschiedenen Jahren zeigt, 
«am gcenauesten bestimmen, was davon in der Folge 
«zu hoffen ist.» - 

«Diese Ansicht hat mich zu mehreren Ermittelun- 
“gen veranlasst, von denen ich hier einige mittheile. » 

«Die Taurischen Steppen haben keinen zusammen- 
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_ «hängenden Rasen. Der Zustand des Graswuchses der 
« Taurischen Steppen ist ein eigenthümlicher und, um 
«wenigstens ein deutliches Bild davon zu geben, habe 
«ich eine Zeichnung ‘*, so genau als möglich, aufge- 
anommen, die ein Stück von Ascaniänova, der Be- 
asitzung des Herzogs von Anhalt-Köthen vorstellt, 
«das als Norm der ganzen Besitzung, mit Ausnahme 
«der Dolinen‘*, die gleichmässiger bewachsen sind, 
azu gelten geeignet ist.» 

* «Es ward dazu eine Quadrat-Ssashen Landes im Juli . 
.«1837 sauber abgesichelt und durch einschlagende Pfähle 
«und daran befestigte Schnüre in 49 Quadrat-Fuss ge- 
atheilt, die colorirten Stellen sind perennirend berast, 
«der weisse Grund zeigt die kahle Erde in welcher nur 
«im ersten Frühjahre einige Gewächse sprossen, die 
«nach dem Reifwerden in Staub zerfallen; 9 Monat 
«lang bleibt dieser Grund unfruchtbar. Gewächse die 
«in fruchtbaren Gegenden beständig grünen, wie Klee, 
«der auch hier in mehreren Arten vorhanden ist, er- 
«scheinen hier nur im Frühjahre und sind im Juli 
«ganz spurlos verschwunden». 

«Reisende, die man auf diese Beschaffenheit der 
«Steppe nicht aufmerksam macht, werden sie vielleicht 
«nicht gewahr werden, denn das überhängende Gras 
«verbirgt zuweilen die kahlen Stellen; aber jeder der 
«hier an Ort und Stelle ist, kann sich von der Wahr- 
«heit der Angabe überzeugen». 


15) Die von Hrn. Amtsrath Teetzmann gemachte Abbildang stimmt 
im wesentlichen mit denen überein, welche, nach Hrn. J. Th. 
Cornies’s Aufnahme, diesem Aufsatze beigegeben werden. 

14) Doi (Aoat), in der gewöhnlichen Sprechart Dolina, bedeutet 
russisch so viel als Niederung, Thal, daber z. В. Podo- 


lien us. №. . 
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«Doch nicht allein auf der hier namentlich ange- 
«gebenen Besitzung ist der Graswuchs so arm, son- 


- «dern im grössern Theile des Dnjeprow’schen Kreises, 


«ип nur der östliche Theil desselben und die Meeres- 
«ufer, in einer Breite von 1 bis 2 Werst, machen eine 
«Ausnahme.» 


«Bereicherung des Graswuchses ist sehr wahrschein- 
«lich für alle Zeiten unmöglich; es fehlt an Feuchtig- 
akeit auf den hochgelegenen Steppen und diese blei- 
«ben auf diejenigen Pflanzen reducirt, die grosse Dürre 
«ertragen, ohne ganz abzusterben». 


«Das Umpflügen der Steppe scheint den Graswuchs 
«nur vorübergehend zu vermehren; guten Heuschlag 
«erzeugt es zuweilen, dass es aber den Graswuchs 
«wirklich anhaltend bereichere, davon ist durchaus kein 
«voller Beweis da. Es gibt mehr Gründe dagegen als 
«dafür und jedenfalls bedarf dieser Gegenstand noch 
«längere Erfahrung. Wahr ist es, dass, bei Verkäufen 
«und Verpachtungen von Ländereien, gepflügtes Land 
«geringer geschätzt wird als Ursteppe. Die Wieder- 
«berasung mit perennirenden Gewächsen geht höchst 
«langsam von Statten und ich habe noch nie in den 
«Taurischen Steppen ein gepflügt gewesenes Stück Land 
«gesehen, das den ursprünglich dagewesenen Graswuchs 
«erreicht hätte». 
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а Мг ist nicht bekannt, dass Russische Landwirthe 
seinen Maasstab angenommen hätten zur Beurtheilung 
«des Werthes der Wiesen; ich erlaube mir deshalb mich 
«auf denjenigen Maasstab zu berufen den Thaer auf- 


«gestellt hat. Nach ihm heisst eine einschürige Wiese 
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gut wenn sie 170 Pud Heu p. Dessjat. jährl. liefert 
mittelmassg « 128 a «св я 
schlecht « 85 a Ka a с « 


ganz schlecht « 56 « a « а a 

«In den Taurischen Steppen gibt es keine andere 
«Hcuschläge als einschürige. Auf Askanianova 
«gab in dem fruchtbarsten Jahre, dessen man sich 
«erinnern kann, eine Dessjatine gewöhnlicher, nie be- 
aarbeitet gewesener und seit % Monaten nicht mit Vieh 
«betriebener Steppe, die versuchsweise und darum sehr 
«genau und zur geeignetsten Zeit gemähet ‘und geheuet 
«ward, 60 Pud Heu; eine andere, die üppig mit eben 
«in Saamen schiessender Tyrse (Stipa capillata) be- 
. «standen, deren Bodengras aber schon abgestorben war, | 

agab nur 27 Pud Heu,» 
«п den Dolinen, die gerade den zwanzigsten 
. «Theil der HerzoglichenBesitzung einnehmen, 
«gab 1 Dessjatine in dem besten Jahre 95 Pud Heu'*?. 
«Im minder fruchtbaren Jahre gab 1 Dessjatine mäh- 
abaren Dolinen-Heuschlages nur 56 Рид Heu“? und _ 
«der grössere Theil dieses Dolinen-Heuschlages blieb 
. adann ganz unmähbar; eben so wenig war dann die 
«ebene ‘Steppe mähbar». 

aDen Unterschied im Graswuchs auf ebener Steppe, 
«zwischen einem fruchtbaren und einem unfruchtbaren 
«Jahre zu messen, finde ich bis heute kein Mittel; 
«aber ich führe ‘zur Beurtheilung des Unterschiedes ап, . 


15) Da 4 Quadrat-Werst 1041686 Dessjatin ausmacht, so gibt diess 
9896 Рид auf die Quadrat-Werst. 

16) D. i. 8833 Pud auf die Quadrat-Werst. Oben wurde der Er- 
trag vom Jahre 4856 nur als 8600 Pud von der Dessjatine an- - 
. gegeben 





«dass mir in den Jahren 1832, 33 und 34 im Durch- 
geben kein Grashalm über den Fussknöchel ging und 
«dass mir in den Jahren 1837, 38 und 39 ungefähr 
«die Hälfte allen gewachsenen Grases bis an die Wade, 
«die andere Hälfte bis an den Leib reichte. » 

«Dem Augenmaasse nach zu urtheilen möchte ich 
«bebaupten , dass der Untersehied der gewachsenen 
«Grasmasse in den genannten verschiedenen Jahren wie 
«1 zu 6 sieh verhalien haben kann. Solch eine mög» 
«hehe und dazu noch häufige Differenz im Natural- 
. 4Értrage ist der Landwirthschaft durchaus nicht er- 
«spriesslich’”’. Die Landwirthschaft kann nur da zu 
«einiger Vollkommenheit gedeihen, wo auf Gewöhn- 
«liches mit vieler Sicherheit gerechnet werden kann. 
«Aber die Taurischen Steppen haben wenig Gewöhn- 
«liebes, ein Extrem jagt das andere; nicht einmal dass 
«sich bestimmen liesse, ob der dürren oder nassen 
«Jahre mehr seyn mögen. Ich habe hier Zeiten er- 
«lebt, wo in 22 hintereinander folgenden Monaten 
«weder Regen noch Schnee fiel, und wieder habe ich 
an dem fruchtbaren Jahre 1838 — dem allerfrucht- 
ebarsten im Laufe von 44 hintereinander folgenden 
«Jahren — 59 Regen- und Schnee-Tage, im J. 1839 
«aber 35 dergleichen Tage gehabt». 

Aus früheren Mittheilungen des Hrn. Teetzmann 
glanbe ich hier noch Folgendes hinzufügen zu müssen: 





17) Was hier die Dürre bewirkt, das thut im Norden bisweilen 
die Grasraupe (Episema graminis), durch denen Verheerungen 
in Schweden das Heu schon von ® auf 4% Thaler im Preise 
stieg. С. Linnaei Amoenitates academicae, Holmise 1786. 8. 
Vol. ЦТ, р. 585, wo dieses Insert unter dem Namen Phalaena 
calamitosa beschrieben wird. | 
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«Man berücksichtige, dass die häufigste Pflanze un- 
«sers Weidereviers, die den Schafen als Nahrung sehr 
ezuträgliche immergrünende, von keiner Dürre, von 
«keinem Frost ganz absterbende 

Stipa pennata und die Stipa capülata ‘*® 

«ist. Wenn das an sich dürre Klima einmal, eigen- 
«sinniger Weise und als Ausnahme von der Regel, im 
«Juni ein paar tüchtige Regengüsse schickt, dann treibt 
«die Stipa capillata lange Halme empor und ihr Stachel- 
«saame, der mit Widerhaken versehen ist, reift, sticht 
«sich den Schafen in die Leiber und ist im Stande ‘sie 
«zu tödten. Wir vermeiden deshalb in überfruchtbaren 
«Jahren die Stellen, die an Stipa capillata reich sind, 
«und so tritt hier der Fall ein, dass in überfrucht- 
‘«baren Jahren fast weniger Weide als in un- 
«fruchtbaren ist!?._ Dergleichen überfruchtbare Jahre 
«sind zum Glück selten; wir hatten ein solches im 
«7. 1831 und dann erst wieder 1837». 

In Beziehung auf Ereignisse dieser Art und das da- 
durch veranlasste Abbrennen des Grases lege ich 
hier einen besondern mir von Hrn. Teetzmann mit- 
getheilten Aufsatz über Steppenbrand bei. (S. unten : 
5. №2, Beilage В). 

Herr Gorniess, den ich aufforderte, Hrn. Teetz- 
manns Beobachtungen über den Graswuchs der Step- 
pen zu wiederholen, hat, im J. 1840, an drei ver- 
schiedenen Orten der Steppe zu einem Ssashen Landes 


18) Der kleinrussische Name für Stipa pennata ist Tupca; die 
Stipa capillata heisst russisch: Kossas, was wohl nur über- 
haupt so viel als Stipa bedeutet. 

19) Der Russe sagt also mit Recht: переродь хуже BREI (zu 
viel ist ärger als zu wenig). 
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genau aufgenommen und die Abbildungen*” mir zu- 
geschickt, mit Angabe der darauf wachsenden Pflanzen. 
Da diese Pflanzen, der Sicherheit wegen, selbst mitge- 
schickt wurden, so sandte ich selbige dem Hrn. Direc- 
tor des Kaiserl. Botanischen Gartens, Wirkl. Staatsrath 
v. Fischer und seinem Gehülfen, meinem geehrten 


 Collegen Dr. Meyer zu, mit der Bitte dieselben be- 


stimmen zu wellen. Da ergab sich denn Folgendes: 
A? 1. ist die Abbildung von einer Stelle des vor- 
züglichsten und ergiebigsten Steppenlandes, wie man 
deren (im Melitopol’schen Kreise) wenige findet. Es 
kann darauf alljährlich Heu gemacht werden. Das von 
dieser Quadrat- Ssashen erhaltene Gras wurde getrock- 
net und gab № Pfund, 1 Loth und 24 Solotnik Heu. 
Die Begrasung bestand aus folgenden Pflanzen: 
1. Festuca ovina, 
2. Stipa capillata v. pennata, 
3. Trüicum repens, 


k. « cristatum, 
5. « ? 

6. Medicago falcata, 
7. Сагех, 


8. Thymus Marschallianus, 
9. Chrysocoma villosa, —— 
10. : Artemisia austriaca, 


* 20) Von einer jeden dieser 3 Abbild. füge ich hier (Lit. С, S. unten, 


5. $1) nur 3, 4.1. 2) Arschinen (8$ Engl. О Fuss = 8,13467 
' Rheinl. oder Preuss. [) Fuss = 4,79325 Franz. königl. С Fuss 
oder 0,50579 [] Meter) bei, mit Angabe der darauf vorgefun- 
denen Pflanzen, deren quantitatives Verhältniss der Leser aus 
den Farben ersehen kann. Jedes kleine Quadrat stellt einen 
Flächenraum von A [] Werschok vor; das Ganze aber ist in 
der Natur ungefähr 40 Mal grösser. 
Beitr. zur Kenntn. d Russ. Reichs. 11 Bd. a 





14. 
12. 
13. 
1h. 
15. 
16. 
17. 
18. 


Euphorbia Gerardiana, 
Dienthus витых, 
Adonis vernalis, 
Centaurea Scabiosa(?), 
Salvia sylvestris, 
«  nulans, 
Statice tatarica et latifolia, 
Verschiedene Kräuter als: 
Veronica denlata, 
Potentilla recta, 
Phlomis tuberosa, 
Phlomis pungens, 
Crepis tectorum, 
Inula germanica, 
Filago arvensis. 


ЛР 2. Abbildung einer Stelle mittler Güte, aber 
doch einer Steppe, welche (im Melitopol’schen Kreise) 
sehr gutes Land genannt wird, und in bedeutend 
grossem Umfange auf vielen Stellen sich vorfindet, 
obgleich nicht alljährlich so viel Gras darauf wächst, 
dass Heu gemäht werden kann. Die Ergiebigkeit die- 
ses Landes hängt mehr oder weniger vom schnee- 
reichen und feuchten Winter und auch von der Früh- 
lingswärme und Feuchtigkeit ab. — Das erhaltene Heu 
wog 1 Pfund 10 Loth und 2 Solotnik. 

Die Vegetation bestand aus folgenden Pflanzen: 


Bi СЫ 


Festuca ovina, 

Stipa capillata v. pennata, 
Triticum imbricatum, 
Medicago falcata , 
Chrysocoma villosa, 
Euphorbia tenuifolia, 
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7. Dianthus atrorubens, 

8. Sonchus asper, 

9. Verschtedene Kräuter, als: 
Asperula galioides, 
Trinia hispidu, 
Centaurea trinervia. 

ЛР 3. Abbildung des schlechtesten und zwar sol- 
chen Steppenlandes, das nur knappe Viehweide bie- 
tet. Doch treffen zuweilen Jahre ein, an denen auch 
auf diesen Stellen so viel Gras wächst, dass Heu ge- 
mäbt werden kann. — Die erhaltene Qumtität Heu 
wog nur 22 Loth, 2 Solotnik. 

Die Pflanzen, welche hier vorkommen, sind: 


1. Festuca ovina, 

2. Stipa capillata v. pennata, 

3. Koeleria cristata, 

&. Medicago falcata, 

5. Carex stenophylla (?), 

6 Chrysocoma villosa, 

7. Artemisia austriaca (?), 

8. Pyrethrum millefoliatum, 

9. Verschiedene Kräuter, als: 
Falcaria Rivini, 
Allium flavum, 
Phlomis pungens. 


«Es lässt sich nicht mit Gewissheit bestimmen« (sagt 
Herr Gorniess) «in wie fern der Boden der einen 
«Steppe zur andern durchschnittlich mehr oder min- 
«der ertragfhässig sey, denn auch auf die mehr schräge 
«oder mehr platte Lage, wo die Feuchtigkeiten schneller 
tabfliessen, oder mehr-in den Boden dringen, kommt 


«es an, dass der Graswuchs dort schwächer, hier stär- ° 
* 
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„ker sich entwickelt. Im Getreidebau ist der Unter- 
«schied nicht so gross. Ungefähr 150 Faden von der 
«Stelle, wo die Abbildung „3 aufgenommen wurde, 
«befand sich ein Haferfeld, welches ungedüngt eilf- 
«fältigen Ertrag lieferte». 

' Den hier gemachten Mittheilungen zufolge verhielt 
sich also der Graswuchs, oder vielmehr die Quantität 
des erhaltenen Heues auf den drei verschiedenen Län- 
dereien zu einander wie 100 zu 32,9 und zu 17,48 — 2". 

Hr. Dr. Meyer hatte die Güte, bei Zurücksendung 
der Abbildungen und der von ihm bestimmten Pflan- 
zen, Folgendes zu bemerken: 

aBetrachten wir M 1 so erkennt man gleich, dass 
«hier Festuca ovina vorherrscht, ein zur Weide der 
«Schafe sehr gutes Gras, welches aber zu klein und 
«fein ist, um viel Heu zu geben. Stipa, jung ein gutes 
«Futter, alt der verwundenden Samen wegen, lästig 
_ aund schädlich, ist hier eben nicht häufig. Noch kom- 
«men drei andere Gräser vor; überhaupt sind auf die- 
«sem Gräser (Gramina) vorherrschend. Nächst diesen 
«Medicago falcata und Thymus Marschallianus am häu- 
«figsten; ersteres ist ein ganz gutes Futterkraut. An- 
«dere, als Futter schlecht zu nennende Kräuter, sind 
«hier nur sparsam. Noch sparsamer schädliche Pflan- 
«zen, als Éuphorbia und Adonis». 


21) Da eine Werst 800 Ssashen lang ist, und die [] Werst also 
250,000 Г) Ssashen enthält, so gäbe diess auf die [] Werst für 
Nr. 1 — 28,388 Pud, für Nr. 2 — 809$ P. und für Br. 3 — 4497 P. 
Solche Zahlen können, beim gewöhnlichen Mähen, schon daher 
nicht vorkoınmen, weil die Sense nur einen Theil der Pflanze 
wegnimmt; hier aber wurden nicht nur die ganzen Pflanzen, 
sondern auch wohl ein Theil der Wurzeln mit gewogen. 


— 1 — 


«Auf #2 ist Stipa schon häufiger, Festuca ovine 
«seltener; doch wächst noch ziemlich viel Triticum 
acristatum, ein nicht zu verachtendes Gras; auch die 
«Medicago ist noch nicht ganz verdrängt. Die andern 


- «Pflanzen kommen kaum in Betracht». 


«Auf .# 3 sieht man fast blos Stipa; Festuca ovina — 
«ist nur noch sparsam, Medicago fast ganz verschwun- 
«den; Chrysocoma und Artemisia, die wohl schon zu 
«den schlechten Futterkräutern gehören, sind nicht 
«ganz selten. Ich sollte aber meinen, dass wenn eme 
«solche Steppe frühzeitig gemäht würde, sie wohl we- 
«nig, aber ein recht schmackhaftes und nahrhaftes 
«Heu liefern müsse. In Sibirien wenigstens haben die 
«Kosaken Stipa als Pferdefutter gar nicht ungern. Ob 
«es aber lohnen würde, eine so magere Steppe zu 
«mähen bleibt dahingestellt» 

«Es leidet wohl keinen Zweifel, dass Gorniess die 
«Flora der untersuchten Steppen nicht erschöpft hat, 
«und namentlich hat er gewiss unrecht, wenn er ihnen 
«alle Zwiebelgewächse absprechen ут 122). Die Pflanzen- 
„arten, die übersehen worden seyn mögen, werden aber 
«wohl auf die Beschaffenheit der Weide keinen wesent- 
slichen Einfluss ausüben». m 

«Aus der Beschreibung geht nicht recht hervor, ob 
«die verschiedene Güte dieser Weiden durchaus nur 
«von der Verschiedenheit der Lage abhängt, oder ob 
«auch die Bestandtheile des Bodens dabei Einfluss ha- 
«ben. Doch kann man auf Letzteres aus den Pflan- 
«zen nicht schliessen. An eine Verbesserung dieser 


22) Diess meinte nämlich Herr Corniess in einem an mich ge- 
richteten Schreiben vom 24 März 1841. К. 


«Weide ist wohl kaum zu denken. Ob aber durchaus 
«ohnmöglich? Sollte es nicht gelingen, die Medicage 
«falcata durch Aussaat zu vermehren? Diese Pflanze 
aliefert ein gutes Futter und widerstheht den klimati- 
«schen Einflüssen». 

In Beziehung auf den Unterschied, welcher zwischen 
einem zusammenhängenden Rasen und einer Steppen- 
Vegetation Statt findet, lässt sich hier folgende tref- 
fende Bemerkung eines deutschen Schäfers geben. Als 
Hr. Teetzmann sich eben mit Aufnahme des Step- 
penlandes beschäftigte, sagte dieser: «Wenn ich in 
Deutschland nach dem Mähen mit meiner Heerde über 
die Wiese hinzog und mir entfiel von meiner Strumpf- 
strickerei eine Nadel, so fand ich sie immer auf den 
Grasstümpfen hängend wieder, die Erde konnte sie 
nicht berühren, denn man sah keine Erde, alles war 
ein Rasenfilzg wenn mir hier aber beim Frühstück 
mein Brot zufällig aus der Hand fällt, so fällt es alle- 
mal auf die blanke Erde». | 

Die Landwirthschaft steht im Dnjeprowschen und 
Melitopol'schen Kreise auf sehr verschiedenen Stufen 
der Entwickelung. Im Naturzustande finden wir sie in 
vielen Russischen Dörfern, wo, innerhalb der Gränze 
eines Dorf- Gebietes, jeder Einzelne das Recht hat, das 
ihm beliehige Land nach Belieben zu benutzen. Zwar 
soll, dem Gesetze nach, ım Taurischen Gouvernement 
ein jegliches Dorf so viel Land besitzen, dass auf je- 
des Individuum männlichen Geschlechts 15 Dessjätinen 
(65,18 Preuss. Morgen) kommen, und sehr oft findet 
sichs, dass den Dörfern ungleich mehr Land zuge- 
messen ist, als ihnen von Rechts wegen zukommt: doch 
daraus folgt noch nicht, dass hier auch jeder Bauer 


über seinen Antheil disponirt. Der reichere ackert 
mehr, er besitzt eine bedeutendere Anzahl Vieh, wel- 
ches das Land abweidet, — und Jeglicher ackert und 
mäbt wo er Lust hat. Der zuerst Kommende ist 
Meister des von ihm berücksichtigten Bodens, welcher 

bier als eine res nullius betrachtet wird. Eine solche 
Benutzung heisst im Russischen noarsosanie земелею 
за захватъ. 


Ein etwas höherer Grad der landwirthschaftlichen 
Rechtsverhältnisse trıtt da ein, wo die Bauern unter 
sich die Abmachung treffen, dass nur derjenige der 
geackert hat, auf demselben Lande späterhin auch Heu 
mähen dürfe; der Besitznehmer ist dann zwei oder 
drei Jahre lang Herr des Bodens, dessen er sich be- 
mächtigte??, 

Die regelmässigere Bewirthschaftung beginnt erst mit 
der Theilung des Landes, wo dann jeder Wirth seine, 


35) Sein sind denn auch die, bisweilen ohne neue Bearbeitung des 
Bodens möglichen Ernten und Nachernten, welche besonders 
dem Ausfallen des überreifen Winter - Roggens, oder auch wohl 
des Semmer-Weizens, zuzuschreiben sind. Diese, bei Schrift- 
stellern самосввъ (Selbstsaat) genannten Kornfelder, sind im 
Süden allgemein unter dem Namen Pddaliza (пёдалица, Aus- 
fall) und прападалица (2ter Ausfall) bekannt. Schon Pallas 
spricht von solcher Pdduliza als von selbst gesätem Roggen 
und führt, im Жеп Bande seiner Nordischen Beiträge ($. 388 Г.) 
ein Beispiel an, dass ein Poltäwa’seher Gutsherr im Jahre 4776 
von dergleichen freiwillig gewauhsenem und eingeerntetem Ge- 
treide habe 100 Tschetwert (gegen 58% Preuss. Scheffel) schönen 
Roggen dresahen lassen. Vergleiche auch Pallas Reise durch 
verschiedene Provinzen des Russischen Reichs, Th. II, S. 100 
und 444; Tb. Ш, $. 616. | 
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#0, 20 auch wohl 30 Parcellen zugetheilt bekommt*"?. 
Er kann jedoch, da sein Eigenthum so zerstückelt ist, 
in der Regel keine für sich bestehende grössere Wirth- 
schaft anlegen, keine bedeutendere Pflanzung unter- 
nehmen und bleibt Herr seiner Gewänder**? bis eine 
neue Theilung Statt findet,. was gemeiniglich bei Ge- 
legenheit einer neuen Volkszählung der Fall ist?*. 
Diess hat denn für ıhn aber auch den Vortheil dass, 
bei Unfällen, wie z. B. bei Hagelschäden, seine nicht 
versicherten Felder, in der Regel nur zum Theil be- 
schädigt werden*”. Solche Theilung des Bodens fand 





24) Die Beilage D gibt hierüber (in der letzien Rubrik) einigen 
Aufschluss, in Beziehung auf die Deutschen Colonie'n an der 
Molotschnaja. 8. unten 5. 51. 


26) So nennen die Colonisten ihre vereinzelten Landstücke. 


26) Eine neue Theilang findet in Russischen Dörfern auch noch 
dann Statt, wenn zu einer Gemeinde schon viele so genaunte 
leere Seelen (пустыя души), 4. i. nach der letzten Volks- 
zäblung Verstorbene und also bis zur neuen Revision noch 
Steuerpflichtige, gehören. Der Regel nach sollte jedesmal eine 
neue Theilung des Gemeindelandes Statt finden, sobuld ein ver- 
abschiedeter Krieger in seine Heimath zurückkehrt; doch ist 
dies nicht immer gleich möglich, woher es denn auch nur 
von Zeit zu Zeit geschieht. 


37) Versicherungen gegen Hagelschäden existiren bei uns bekannt- 
lich nur in den Ostsee-Provinzen. Feuer-Assecuranz haben 
die Meunoniten, gleich wie die andern deutschen Ansiedler an 
der Molotschnaja und der Berda, unter sich eingeführt; letztere 
gemeinschaftlich mit den Colonisten des Jekaterinosslaw’schen 
Gouvernements. Auch bestehen Versicherungen gegen Feuer- 
schäden bei deu Apanage-Baueru, deren es jedoch im Tauri- 
schen Gouvernement keine gibt. Für die Reichs-Bauern be- 
steht nur in so fern eine gewisse Versicherung, dass ihnen 
nach jedem Brande eine verhältnissmässige Unterstützung von 
der Regierung geleistet wird; die Summe aller solcher Unter- 


ich übrigens im J. 1837, als ich die Reichs-Domänen re- 
vidirte, nur in einigen, dem Dnjepr zunächst gelegenen 
russischen Dörfern des Dnjeprowschen Kreises; im Me- 
ltopol'schen Kreise aber bloss im Kirchdorfe Nowo- 
Alexandrowka (Tatarisch: Kysyjér, an der Molotsch- 
naja), welches späterhin, durch Allerhöchsten Ukas vom 
7.Januar 1842, unter dem Namen M elitopol zur Kreis- 
stadt erhoben worden ist und einst zur Hauptstadt ei- 
ner ganzen Provinz werden dürfte. 

Da, wo das ökonomische Nebeneinander- Bestehen 
noch weiter gediehen ist, wird denn auch der Vieh- 
stand eines jeden Wirthes bis zu einem-gewissen Maasse 
beschränkt; es sey diess nun ganzen Familien nach, 
oder gemäss der Zahl der steuerpflichtigen Individuen. 
Der Reichere darf nur mit Bewilligung des Aermern, 
dessen Mittel es ihm nicht gestatten die erlaubte An- 
zahl Vieh zu halten, seinen Viehstand vermehren, wo- 
gegen er in der Regel dem Ändern etwas zahlt. So 
wird denn das Land wirklich zu einem Gemeingute. 
Doch ist man in einer Colonie — Karlsruhe — nach 
den Missjahren, welche zu Anfang des vierten Decen- 
niums dieses Jahrhunderts Statt fanden, noch weiter 
gegangen. Es wurde da den ärmsten Colonisten von 
ihren Dorfgenossen nur erlaubt ihre Ländereien an 
andere gegen die Hälfte der Nachzucht zu überlassen, 
auf welche Weise sie dann wieder zu Vieh kamen. 
Die Zahl grossen Viehes, welches man halten darf, 
wurde von den Üolonisten selbst bestimmt, nach Maas- 


stätzungen wird im nächst{olgenden Jahre auf alle Reichs Bauern 
insgesammt repartirt und bildet so eine unbedeutende Brarid- 
Steuer. 


gabe des Weidelandes der Gemeinde”. Wer Schafe 
hält, darf derselben bei den Mennoniten 6, bei den 
übrigen Colonisten an der Molotschnaja, gleich wie bei 
denen an der Berda, # Stück statt eines Ochsen, einer 
Kuh oder eines Pferdes halten. Vom einjährigen Horn- 
vieb werden 2, und von jungen Kälbern № auf ein 
Stück grossen Viehes gerechnet. 

Merkwürdiger noch, als diese Bestimmungen in Be- 
treff des Viehstandes, sind die unter den deutschen 
Ansiedlern bestehenden Satzungen, wegen der Ver- 
theilung der Steuern. Diese, nach Gutachten der Ge- 
meinde getroffenen Abmachungen, wechseln in den Co- 
lonie'n bisweilen von Dorf zu Dorf; doch in der Regel 
gründet sich die Vertheilung der Contribution darauf, 
dass, von allen, im Laufe des Jahres zu entrichtenden 
Abgaben, ein Theil auf die Grundbesitzer repartirt wird. 
Der Rest wird dann nach der Zahl der Arbeitshände 
vertheilt. Alle Individuen männlichen und weiblichen 
Geschlechts, die 15 bis 60 Jahre alt sind, müssen in 
den 22 Colonisten-Ansiedelungen an der Molotschnaja?”’, 
laut der im März 1836, durch mehr denn ? aller 
Stimmfähigen getroffenen Abmachung, eine Abgabe zah- 
len. Wer nicht arbeiten kann wird eximirt; so ändert 
sich denn von Jahr zu Jahr die Zablungs-Summe, und 


28) Vergl. in dieser Beziehung die vorletzte Rubrik der Beilage D. 
(5.54). — Bei deu Mennoniten an der Molotschnaja hat jeder Wirtk 
das Recht 28 Stück grossen Viehes zu halten. Doch wird es 
gestattet auch 30 Stück zu haben, in welchem Falle aber et- 
was an die Gemeinde gezahlt werden muss. 

29) Ich sage Colonisten- Ansiedelungen, denn die Mennoniten 
werden an der Molotschnaja nicht Colonisten, sondern schlecht- 
weg Mennoniten geuannt. 
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in der Regel muss sie, von einer Volkszählung zur 
andern, in dem Grade abnehmen, wie die Bevölkerung 


zunimmt. 


Die Frohndienste werden bei den Mennoniten nach 
so genannten Zechen berechnet, wobei die Tagesar- 
beit eines Menschen zur Erntezeit mit 9, sonst aber mit 
6, die eines Pferdes in der Regel mit 3 Zechen u. s. w. 
in Anschlag gebracht werden. So kommt 2. В. ein 
gewöhnlicher Arbeitstag mit dem Pfluge 30 Zechen 
zu stehen, wobei man für den Pflug selbst 6, für 
zwei Ackerleute 12 und für vier Pferde ebenfalls 12 
Zechen annimmt. Am Schlusse des Jahres wird die 
Summe aller Zechen adırt, um gleichmässig repartirt 
zu werden. Wer mehr Frohndienste geleistet, als er 
im Durchschnitt -hätte leisten sollen, dem werden fürs 
nächste Jahr seine überzähligen Zechen zu gut ge- 
schrieben; auch darf ein Bauer dem andern seine 


‚ Zechen abtreten. 


Doch ich bin von den Verhältnissen des Bodens auf 
die Verhältnisse des ihn bearbeitenden Menschen über- 
gegangen. Das Beisammen- Bestehen des Menschen, die 
alimäblige Entwickelung der Rechtsverkältnisse in set 
nem Nebeneinander-Bestehen, diess sind Gegenstände die 
wohl jeden Menschenfreund, besonders aber auch den 
Statistiker leicht hinreissen müssen, — zumal wenn, wie 
hier, die Rede von einer Region ist, wo ım bunten 
Gemisch Klein-, Gross- und Weiss-Russen, Recht- 


und Alt-Gläubige verschiedener Art?”, Deutsche als 


50) Als: Jedinowjerzen, Pomorjaner, Malakaner und Duchoborzen, 
| von denen die beiden letztein Bilderstürmer sind. 
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Protestanten‘!}, Mennoniten, Separatisten®® und Ка- 
tholiken, — Nogajer und Kirgisische Tataren, ja 
selbst Mordwinen nebeneinander leben ** 

Doch ich kehre zurück -zu den Gewässern der 
Steppe, von denen ich ausging. 

Wie gross der Wassermangel in den Steppen war 
und zum Theil noch ist, dies zeigen folgende Beispiele: 

1. Im Jahre 1837 klagten die Bauern des am 
Dnjepr gelegenen Dorfes Lepaticha, dass sie bei ihren 
Feldarbeiten nicht selten 15 Werst (also über 2 deut- 
sche Meilen) weit, das nöthige RARE mit sich 
führen müssen. 

Diess zeigt wie sehr es an der Zeit sey für 
kleinere Dorfschaften zu sorgen, damit der Bauer 
nicht nöthig habe so weit von seinem Hause das 
Feld zu bearbeiten. Auch sieht man hieraus wie 
sehr sich diejenigen um ihre Gemeinden verdient 
machen, die in entlegenen Gegenden Brunnen 

‚graben; — und solcher Wohlthäter ihrer Ge- 
meinden können niehrere genannt werden. 

2. Die Bewohner des Dorfes Rübanowka versicher- 
ten, dass sie zur Zeit ihrer ersten Ansiedelung das 
Wasser vom Dnjepr her holen mussten, bis zu dem 
sie 25 bis 30 und mehr Werst (also gegen № Meilen) 
Wegs haben. 


51) Einige von den aus Preussen herstammenden Protestanten, na- 
mentlich die Bewohner der Colonie Rosenthal (früher Neudorf) 
werden Kaschuben genannt. à 

53) Diese werden auch wohl Alt-Lutheraner, Pietisten und Chi- 
liasten genannt. 

$5) Ueber die Bevölkerung der auf dem Festlande befindlichen 
Kreise des Taurischen Gouvernements im J. 4837 findet der 
Leser das Nähere in der Beilage Е. — Siehe unten $. 82. 
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Gegenwärtig hat fast jeder Wirth in Ruba- 


nuwka seinen eigenen Brunnen. Nur klagen die 
Bauern, dass ihnen ihre Brunnen gar zu oft im 
Frühjabr einstürzen; wer jedoch die Wände 
seines Brunnens mit Flechtwerk von Weidenrei- 
sig schützt, dem hält solcher 2 bis 3 Jahre. 
Die obere Schicht besteht aus 4 Arschin Humus; 

_ auf diesen folgt, 24 bis 3 Ssashen tief, ein bläu- 
lich weisser harter Boden (жерсть); darunter , 
aber liegt rothe Erde, die leicht zusammenstürzt; 
das Wasser selbst soll erst 20 Ssashen tief im 
Sande vorkommen. 

3. Nachdem im J. 1820 mehrere Bauern aus den 
Dörfern Säpadnyje-Kairy, Gornostäjewka und Gross- 
Tokmäk den Wunsch geäussert hatten sich in Ku- 
janly?* anzusiedeln, und dieser ihnen gewährt wurde, 
gründeten daselbst 306 männl. Individuen das Dorf 
Ivänowka. Sie hatten kaum 6 Jahre da zugebracht, 
als sie, wegen Wassermangel, den Entschluss fassten 
anders wo ihr Heil zu suchen. Von 7 Brunnen, deren 
jeder 53 bis 55 Arschin (123 bis 128 engl. Fuss) Tiefe 
hatten, waren vier eingestürzt; zwei andere sollen, 


“dem officiellen Berichte des Kreis-Hauptmanns (Hcnpas- 


никъ) zufolge, зо beschaffen gewesen seyn, dass in 
ihnen das Wasser im Winter gefror (?), woher man 
sich denn täglich genöthigt sah Leute hinabzulassen, 
die das Eis durchhauen und heraus schaffen mussten; 


54). Oder Коянды, wie es auf dem LII Blatte der Schubert- 
schen Karte heisst. Ich selbst hörte auch Каянлы. Alle drei 
Varianten haben etwas für sich, denn Кий bedeutet im Ta- 
tarischen einen Brunnen, Koiün ein Schaaf und Kajd einen 
Felsen. É 
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im Sommer aber enthielten diese Brunnen so wenig 
Wasser, dass ebenfalls Leute hinabgelassen werden 
mussten um das Wasser zu schöpfen. So blieb also 
von 7 Brunnen nur einer übrig, der der Dorfgemeinde 
von Nutzen war. — Da legte sich denn die Regierung 
ins Mittel; es entspann sich über diese Brunnen eine Cor- 
respondenz, die bis zum J. 1832 währte, wo endlich 
vier neue Brunnen fertig wurden, zu denen, von Peters- 
burg aus, 2680 ВЫ. Bco. (766 Rbi.Sib.) bewilligt waren. 

Von diesen, mit Holz bekleideten Brunnen war 
der 1ste 16 Ssashen 1 Arschin tief, wobei 1 Arschin 
3 Werschok Wasser, | 
der 2te 15 Ssashen & Arschin tief, wobei 1 Arschin 
Wasser, | 
der 3te 15 Ssashen tief, wobei 1 Arschin Wasser, und 
der Ме 15 Ssashen 14 Arschin tief, wobei 14 Arschin 
Wasser. 

k. Wie in Iwänowka, so-sind auch in andern 
Gegenden, z. B. auf der, Tschernaja-Dolina genannten 
Niederung, in Agaymän und in Tschäplynka, auf Ko- 
sten der Regierung Brunnen gegraben worden; beson- 
ders aber war diess der Fall am grossen Tschumaken- 
Wege‘’), der über Sserogös?“’ führt. Diese Brunnen 
wurden auf Befehl des Kaisers Alexanders [., je 
25 bis 30 Werst von einander, gegraben, und der 


85) Tschumdk (Uywaxz) heisst ein kleinrussischer Fuhrmann, der - 
mehr oder weniger Ochsen besitzt und selbige zum Führen 
verschiedener Waaren (als Salz, geräucherte Fische u. s. w.) 
braucht. Die Hantierung selbst heisst das Tschumakiren (чу- 

__  маковаше, inf. чумаковать), 

56) Dieser Name ist eine Verunstaltung des Tatarischen Ssary-Gös 

‚ (Gelb- Auge). | 
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letrte derselben mag etwa um's Jahr 1830 zu Stande 


gekommen seyn. 

Die Brunnen der hohen Steppe müssen durch dich- 
ten Kalkstein (раковинный плотный плитнякъ) ge- 
brorhen werden, der bisweilen ein bis 12 Ssaslıen 
(85 Engl Fuss) starkes Lager bildet, wie diess т. В. 
der Fall ist bei dem Brunnen auf dem Pachtlande 
Tschetentsehi, von dem die Kalksteine herrühren, wel- 
ebe ich im October 1838 der Akademie überreichte. 
Diess macht das Graben kostspielig, indem das Durch- 
brechen einer Ssashen (7 Engl. Fuss) 15 bis 20 ВЫ. 
Silber kostet. Das solche, durch den Stein gebohrte 
Beunnen, bis in die Gegend des so genamnten Faulen 
Meeres (Ssiwasch) vorkommen, diess beweisen wohl 
die Namen der Dörfer Gross- und Klein - Tasch- 
kischken (was so viel heisst als der durchbrochene 
oder durchbohrte Stein). 

Die dem Aleschki'schen Flugsande zunächst befind- 
lichen Brunnen, ‘sind natürlich weniger tief als die 
der hoben Steppe, deren höchste Region im Westen 
der Molotschnaja®”’, wahrscheinlich in die Gegend des 
. oben besprochenen tiefsten Brunnens, auf dem Wege 
von Säpadnyje-Kairy nach Agajmän, fällt. 

Wer sich für diesen Gegenstand näher interessirt, 
für den folgen hjer vier besondere Beilagen, nämlich: 

1. Nachrichten über die Zeit der Gründung, die Tiefe 
der Brunnen, das Weiderecht und die Vertheilung der 
Ländereien (die sogenannten Gewänder), in den 22 An- 


57) Im Osten von diesem Flusse hebt sich der Boden bekanntlich 
wieder bis zur Tokmék Mohila, von wo aus in verschiedenen 
Richtungen mehrere Gewässer fliessen. 


siedelungen der Molotschnaer Colonisten, im Melito- 
pol'schen Kreise des Taurischen Gouvernements. (Bei- 
lage D). S. unten 5. 51. 

2. Nachricht über die Ticfe und den Boden der 
Brunnen in #3 Mennoniten- Dörfern an der Mo- 
lotschnaja, im Melitopolschen Kreise des Taurischen 
Gouvernements, mit Angabe der Gründungs-Jahre 
dieser Colonien. (Beilage F; S. unten 5. 61). 

3. Nachricht von den Brunnen des Berdjanski- 
schen Colonisten - Bezirkes (zur Rechten des Berda- 
Flusses). (Beilage С; S. unten 5. 6% und 65). 

5. Notizen über die Brunnen im Dnjeprowschen 
‘und Melitopol’schen Kreise des Taurischen Gouverne- 
ments, welche ich im J. 1837 sammelte, (Beilage Н; 
`° $. unten $. 66). 


Ich kann nicht umhin diesem, im Januar 1842 der 
Kaiserl. Akademie der Wissenschaft ' vorgelegten Auf- 
satze, jetzt (1845), wo solcher gedruckt wird, noch ein 
paar Worte über einige Verhältnisse der nördlich von 
Mariupol befindlichen Gegend, beizugeben. Bekannt- 
lich ist Mariupol der Hauptort der Griechischen An- 
siedelungen, welche sich im Norden vom Asow'schen 
Meere befinden. Die Uebersiedelung der Griechen, 
gleich wie der Armenier, aus Taurien auf diese Step- 
pen, fand Statt in Folge des Friedens von Kütschük- 
Kajnardshi, durch den (im J. 177%) die Unabhängigkeit 
der Krym von der Pforte anerkannt wurde. Die selbst- 
ständig gewordenen Chane (namentlich auch Schahin- 
Ghirej, welcher von 1777 — 1783 regierte), gaben die 
früher den Türken gehörende und nun ihnen zuge- 
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fallenen Ländereien in Pacht, was die Christen be- 
wog ihre Heimath zu verlassen. Im J. 1779 nahnıen 
die Griechen von dem ıhnen am Asow'schen Meere 
überlassenen Landstriche Besitz, während diejenigen 
Armenier, die sich zur Orientalischen Kirche beken- 
nen, das heutige Nachitschewan am Don gründeten, 
die Katholischen aber in Jekaterinosslaw ein Unter- 
kommen fanden 8*). 

Die Griechen gaben ihren neuen Ansiedelungen die 
Namen der Dörfer, welche sie früher bewohnten. So 
entstanden denn daselbst Ortschaften mit Namen die 
m der Krym zu Hause sind, wie Mariupol?®’, Jalta, 
Ursuw (Gürsuf), Mängusch, Sartani, Tschermalfk, 
Janissald u. s. w.*”. Etwa 100 Werst nördlich von 
Mariupol, da, wo die Dörfer За und Bughäs (nach 
dem Flusse auch Wolnowächa genannt) gegründet wa- 
ren, traten, ums Jahr 1832 (oder 1833), auch zwei 
Russische Ansiedelungen ins Leben: Nowo-Nikoläjewka 
und Nowo-Tréizkaja. Im östlichen, an das Land der 
Donischen Kosaken gränzenden Theile des Jıkatri- 
nossläw’schen Gouvernements, namentlich in den so 
genannten Wolnowächa’schen, Gross Anatolischen, Ja- 


58) 5. meinen Крымеюй Céopasxz; Сиб. 1837. 8, 5. 73 À. 

59) So genannt nach Mariampol, derjenigen, auch jetzt noch von 
Griechen bewohnten Vorstadt yon Bagtschissardj, durch wel. 
che der Weg nach Tschufüt-Kale führt, und wo sich das in ” 
Fels gehauene Kloster Mariä-Himmelfahrt befindet. Es ist dies 
eins mit dem auch schon in der Alt-Russischen Hydrographie 
genannten Ssalatschfk (Церковь Пресвятыя Ботородицы въ 
Солончукахь). 

40) Die Zahl der Griechen betrug im Jekaterinosslaw’schen Gou- 
vernement im J. 1858 überhaupt gegen 16,000 männl. Indiri- 
dueu, von denen 44,404 dem Bauerstande angehörten. 

Beitr. zur Kenntn. d. Russ. Reichs. 11 Bd. 3 
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nissalé'schen und Tacherdakl$'schen Steppen, suchte das 
Auge bisher vergebens nach einem Anhaltspunkte; seit 
4841 aber begann da ein anderes Lieben, und gegenwärtig 
befinden sich, in 40 neuen Dörfern, über 30,000 An- 
kömmlinge aus dem Innern von Russland*!’. Diese ha- 
ben es um so besser, da durch ihre Gegend die Strassen 
zu den am Asow’schen Meere blühenden Hafenstädten 
‚ (besonders Berdjansk\ führen *®’. Die Steppen sind ver- 
schwunden, und nur die, noch in den südlichen Gouver- 
nements vorherrschende, Zweifelder - Wirthschaft 
(выгонная система) erinnert an das Jugendalter der 
Agronomie in jenen Gegenden. Nachdem ein Landstück 
ein paar Jahre geackert worden ist, wird es für eben 
so lange, als es bearbeitet wurde, zur Brache, und 
erst nach Ablauf dieses Zeitraumes tritt es wieder in 
die Reihe der Ackerfelder ein. Immerhin herrscht, bei 
solch einer Benutzung des Bodens, mit der man ge- 
genwärtig eine Art von Sechsfelder-Wirthschaft zu 
verbinden vorschlägt, mehr Ordnung als bei der un- 
geregelten Brachfelder-Wirthschaft (передожное 
хозяйство), wo auf den weiten, dem Landmanne zu 
Gebote stehenden Räumen, erst hier und dann ganz 
anderswo gepflügt wird. Nur die Deutschen Colo- 
nisten sind es, die gegenwärtig im Jekaterinosslaw'schen 


41) Bis zu Ende des vorigen Jahres (1844) befanden sich in diesen 
40 Dörfern 48 663 männl. Individuen, und 4689 sollten ihnen 
noch zugesellt werden. 


42) Uebrigens sind den neuen Ansiediern nur zu 8 Dessjatinen 
Land auf jede männliche Revisions-Seele zugetheilt worden, 
obgleich das Jekaterinosslaw’sche Gouvernement grsetzmässig zu 
den landreichen Gouvernements (многоземельных ryGepuiu) ge- 
hört, wo 15 Dessjatinen auf jede männliche Seele kommen »ollten. 





Gouvernement eine Vierfelder-Wirthschaft bei sich ein- 
geführt haben, mit Düngung der Brache. Diesen Colo- 
nisten sind für jede Familie 65 Dessjatinen (278 Preuss. 
Morgen) erblich zugetheilt worden. Andere geregelte 
Wechselwirthschaften kommen nur hin und wieder als 
seltene Erscheinungen vor. 
. Zu. Heuschlägen bestimmen die Bauern der süd- 
lichen Gouvernements in der Regel den dritten Theil 
ihres Landes, und vorzügsweise jungfräulichen Boden 
(целина). Doch nimmt der Graswuchs ab, und man 
fingt an sich davon zu überzeugen, dass eine Auf- 
lockerung des Bodens nöthig sey um mehr Heu zu 
bekommen. Für diesen Fall schlägt ein Agronom vor 
auf den neu beackerten Ländercien zuerst Hirse oder 
Lein zu säen, dann Weitzen, und im dritten Jahre (wenn 
man will) Roggen, dessen Ausfall (ПАдалица) gutes Heu 
‚ geben würde. Das Heu, welches im zweiten und drit- 
ten Jahre auf die Kornsaaten folgt, wird im südlichen 
Russland Oblosh'nöje Sjeno (Обложнфе, der Aussprache 
nach Абложнфе cino) genannt. Von einer Dessjatine 
(4,2780 Preuss. Morgen oder 1,0025 Hektar) erhält man 
15 und mehr Haufen desselben (Kopnd genannt), wäh- 
rend man, bei nicht umbrochenem Lande, nur auf 
5 bis 6 Haufen rechnen darf. Dieses letztere ist aber 
um $ oder 1 schwerer als das erstere. Je weiter nach 
Süden, um so weniger gibt es Wiesen, Werden diese 
aufgelockert, so erhält man zuerst ein Burjanowätoje 
Sjeno (бурьяповатое сзно) genanntes Heu, welches mit 
Disteln und andern hochwachsenden, holzartigen Ge- 
wächsen untermischt ist. Von diesen wiegt ein Scho- 
ber (von 50 bis 55 Haufen) nur 170 bis 180 Pud 


(à 35,0252 Preuss. Pfund), während ein ähnlicher Scho- 
* 








e 


ber Steppen - Heu seine 400 bis 450 Pad wiegt. Dazu 
kommt ausserdem noch, dass fast die Hälfte desselben 
vom Vieh gar nicht gefressen wird; und doch muss 
dies Heu gemäht werden, wenn man im folgenden 


Jahre wieder Heu haben will. 


Neben dem obengenannten Dorfe Nowotröitzkaja, 
wurde, auf der sogenannten Anatolischen Steppe, im 
J. 1842, fürs Erste ein 2500 Dessjatinen (10,2597 Preuss. 
Morgen) grosses Land zu einer Waïldpflanzung be- 
stimmt, und dort sollte dann auch eine von den zu 
errichtenden Jägerschulen gestiftet werden. Einge- 
denk der grossen Frage über den Einfluss der Wal- 
dungen auf den Wasserstand der Flüsse‘”, trug ein 
aufgeklärter Forstmann, Hr. Petersson, darauf an, 
dass doch so bald als möglich bei dieser neuen Pflan- 
zung regelmässig meteorologische Beobachtungen an- 
gestellt werden'*', um zu sehen wie sich bei zuneh- 
mender Bewaldung der Steppen die Niederschläge und 


43) Was bisher in dieser Beziehung über die Wolga verhandelt 
worden ist, findet man zusammengestellt im IV. Bändchen der 
Beiträge zur Kenntniss des Russischen Reiches. 


44) Ebenso wünsch! Herr Petersson, dass auch bei einer zwei- 
ten, in den westlichen Gouvernements zu errichtenden Jäger- 
schule, meteorologische Beobachtungen gemacht werden. Dies 
sollte namentlich der Fall scyn entweder in der, durch den 
Aufenthalt der Auerochsen bekannten Bjelowjesch’schen, wenig- 
steus 85,000 Dessjatinen grossen Waldung (Бъловежская пуща) 
im Grodno'schen Gouvernement, oder im Turowschen Walde 
des Minskisch.n Gouvernements (Туровская дача), von welchem 
Wal:le 120,000 Dessjatinen Staats- Eigentham sind. Ueber die 
von mir, in dieser Beziehung, auf Verla.gen des Min'steriums 
der Reichs- Domänen ahgegebene Me'nung, hahe ich der Aka- 
demie im Jaunar 1844 berichtet 


ды 
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andere atmosphärische Erscheinungen zu denen der 
Gegenwart verbalten. Sehr wünschenswerth ist cs, dass 
die so thätige Verwaltung der Forsten im Reiche** 
diesen, in wissenschaftlicher Beziehung зо beachtungs- 
werthen Antrag, baldmöglichst in Ausführung bringe. 


45) So 2. В. ist seit dem J. 4842 in drei verschiedenen Forsten der 
Taurischen Halbinsel (Nikita, Або und Beschuj), auf einem 
Raume von circa 9000 Dessjatinen, eine geregelte Forstwirth- 
schaft eingeführt und ausserdem sind im Kreise von Aleschki 
(@ur Liéken vom Dnjepr), mit Hülfe der Salir acutifolia (Klein- 
russisch Ill&uors) 650 Dessjatinen Flugsand befestigt worden. 
Aus einem von mir an die Bte Abtheilung der Höchsteigenen 

e Kanzlei Seiner Kaiserlichen Majestät im J. 1858 officiell abge- 
statteten Berichte, über den 448,000 Dessjatinen (fast 23 Quadrat- 
Meilen) einnehmenden Flugsand vou Aléschki, steht ein kurzer 
Auszug im Forst-Journal (Atcsoë журналъ) 1841, Th. I, Heft 3 


(Beilage A, zur-10-ten Anmerkung). 
Die Chutor der Steppen Russlands‘. 


Zu Anfang des vierten Decenniums dieses Jahr- 
hunderts, gab es auf dem, zum Taurischen Gouver- 
nement gehörenden Festlande, 4. 1. in den damaligen 
Kreisen von Dnjeprowsk {Stadt Aleschki) und Meli- 
topol (Stadt Orjechow*’), — auf einem Raume von 
ungefähr 61% 0 Meilen — neben 167 von Reichs- 
Bauern bewohnten Dorfschaften, 573 den nämlichen 
Bauern?’ gehörende Chutor, d. i Vorwerke oder 


1) Das Wort Chütor, welches Ве mit dem arabischen Ки 
(Gegend oder Landstrecke) zusammenstellt, dürfte vielleicht 
mit dem altdeutschen Koder oder Köther (Beisitzer, Hin- 
tersasse u.s. w. — von Kot oder Kothe, Wohnhütte) verwandt 
seyn. Vergl. Jac. Grimm’s Deutsche Rechts - Alterthümer 
(Göttingen 4828, 8.), 5.515. — Auch das Kleinrussische Жажа, 
wie das Finnische Aota (Hütte) scheinen damit zusammen zu 
fallen. — In Ssihirien, — auch schon bei Perm — werden 
solche kleinere Besitzungen oder Höfchen, заимки, d. h. will 
kührlich in Besitz genommene Ländereien genannt. 
Dies siud sie ursprünglich auch wohl fast durchgängig in der 
Steppe gewesen. 


3) Gegenwärtig sind dies (seit dem 7. Januar 4849) drei Kreise, 
indem aus den obengenannten 9 Kreisen noch ein dritter, der 
von Berdjansk, gebildet wurde. 


8) Der Zahl nach verhielten sich in diesen Kreisen die Reichs- 
Bauern zu den herrschaftlichen (leibeigenen) Bauern wie 
400 : 41,55, denn es befanden sich dort 97,081 Reichs- Bauern 
mäunl. Geschlechts und nur 44,008 Privat-Bauern nebst 464 
erblichen Hofleuten mäunl. Geschlechts. 





Meierhöfe, wie die dasigen Deatschen sie nennen”. 
Von diesen befanden sich nur 43 im Melitopol'echen und 
alle übrigen 530 im Dnjeprowschen Kreise‘’. Da die er- 
sten #3, im J. 1830, aus nicht weniger denn 1001 Höfen, 
mit 2279 männl. Bewohnern bestanden, die letztern 
aber alle zusammen nur 585 Höfe mit 1247 Seelen 
ausmachten, so waren die Chutor der beiden Kreise, 
ihrer Natur nach, sehr von einander verschieden. Im 
Melitopol'schen Kreise kamen nämlich durchschnittlich 
auf jeden Chutor 23 Höfe*, mit 53 Individuen männl. 
Geschlechts, im Dnjeprowschen aber nur 1,1 Hof, mit 
2,35 Bewohnern männl. Geschlechts”). 


Von dieser sporadischen Bevölkerung der Steppe 
ging denn auch die Urbarmachung derselben aus; und 


4) Nach Adelung ist Meier oder Baumann ein vollständiger 
Besitzer; der Köthner aber besitzt weniger Ackerland als der 
Meier; doch unterscheidet er sich wieder vom Brinksitzer, 
der nur ein eigenes kleines Haus, aber kein Ackerwerk hat, 
und besonders vum Häusler, welcher nur zur Miethe wobnt. 

5) Diese letstern wurden im Jabre 1823 so befunden: 
bei den Russen 468 Vorwerke, 488 Höfe, 963 Bewohner m.G. 
bei den Tataren 6% „ 97 » 284 » » 





Summa 830 , 4685 , 4217 „ : 


6) Der grüssie dieser Chutor befand sich in der Werbowaja 
Balka (Vertiefung', im Orjechow'schen Amte, woher er denn 
auch Werbowoj genannt wurde. Er bestand aus 404 Bauer- 
hôfen mit 340 männl. Seelen. — Der kleinste, welcher nur aus 
sinem Bancrhofe mit 5 männl. Bewohnern bestand, war der 
Dubnikow’sche an der Wodjanaja. 

7) In diesem Kreise bestand der grösste Chutor (Хуторъ Ярошациай, 
Каракуйской волости) aus 9 Höfen mit 45 Seelen männl. Ge- 
schlechts; die meisten aber hatten nur einen einzigen Bewoh- 
ner aufzuweisen. | | 
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die, als wasserlos verschrieene Wüste, hot Brunnen auf 
Brunnen dar. Wo es die Umstände erlaubten, schüt- . 
teten die Chutoraner Dämme auf in den Steppen- 
Schluchten; hier und da wurde auch ein Bäumchen 
gepflanzt, — und jetzt erst lernte man den wahren 
Werth dieser Gegenden kennen. Vor allem ‚war es 
die Viehzucht, welche den Grundbesitzern Vortheile 
‘darbot, die, mit ihrer Entwickelung, immer sicherer 
wurden, bis die Goncurrenz und die Gränze der Con- 
sumtion den weitern Fortschritten derselben Einhalt 
_thaten. Hornvieh- und Pferde-Zucht machten der ver- 
edelten Schafzucht Platz, und wo der reiche Bauer 
seine Herde hatte, da wünschte er denn auch pflügen 
zu können. Allmählig gesellten sich neue Ankömm- 
linge zu den ersten Ansiedlern und so entstanden 
hier und da kleine Dorfschaften, die jedoch, in admi- 
nistrativer Bezichung, noch immer zu ihren Stamm- 
orten gehörten. Die Entfernung von selbigen mag 
wohl öfters dazu gedient haben, dass die zerstreut lie- 
genden Höfe, den Natural - Prästationen  entgingen, 
welche denn um sa drückender für die Dorfschaften 
wurden, zu denen sie dem Namen nach gehörten. 
Dies veranlasste Klagen und cin Einschreiten der Land- 
Polizei, welche, da sie die einzelnen Höfe nicht so 
leicht überwachen konnte, es am natürlichsten fand 
zur alten Ordnung zurückzukehren. Die Bauern soll- 
ten wieder in die Dörfer ziehen. Dass man dabei so 
manchen ruiniren, dass man die sich immer mehr 
und mehr belebende Steppe, wieder zur Dede machen 
würde — daran schien man in den untern Regionen 
der Administration nicht gedacht zu haben. Ja selbst 
bei den mittlern Gewalten '4. h. bei der Gouverne- 
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ments- Verwaltung) fand diese Ansicht Anklang, bis 
endlich der General-Gouverneur, Graf Woronzow, 
der drohenden Gefahr ein Ende machte. Nicht die 
freie Entwickelung der Bevölkerung — die admini- 
strativen Verhältnisse wurden umgestaltet — und statt 
zwei Kreisverwaltungen entstanden nun deren drei. 
Die Auswanderer aus den Dörfern sind auf ihren neuen 
Sitzen geblieben und die Cultur des Bodens macht 
wesentliche Fortschritte. 


(Beilage B, zur Seite 16). 


Ueber den Steppenbrand in den Taurischen Steppen. 
Von Amtsrath Franz Teetsmann. 


«Drei Monate hindurch währt die Frühjahrs-Vege- 
tation, die auch in den dürresten Jahren nie ganz 
ausbleibt; nachher liegt die Pflanzenwelt 9 Monat lang 
fast todt. : 

Es gibt dürre Jahre, wo der ganze Graswuchs des 
vollen Jahres auf ebener Steppe nicht mehr als Fin- 
gerslänge erreicht; — so das Jahr 1833. 


Sind die drei Frühjahrsmonate ohne bedeutenden 
Regen vergangen, so haben, während derselben, die 
mebrsten Pflanzen nicht ihre Reife erlangt und sind 
kaum 6 Zoll lang geworden, sie vertrocknen im Saft 
und ernähren das Weidevieh 9 Monat lang, bis die 
nächste Frühjahrs- Vegetation beginnt, so schön wie 
das beste Heu und besser. 

Wir haben Ursache solche gewöhnlichen Jahre hin- 
sichtlich der Schafzucht zu preisen. Waren aber die 
drei Frühjahrsmonate reich an Regen — ein nicht häu- 
figer Fall, der in dem letztvergangenen Jahrzehend nur 
drei Mal vorkam — dann wachsen alle Pflanzen un- 
glaublich üppig, erreichen das Vierfache ihrer gewöhn- 
lichen Höhe, werden vollkommen reif und nähren, im 
überreifen und abgestorbenen Zustande, kaum so gut 
als Stroh, und nachdem im Herbst Nebel und Reif 
darüber hingegangen, die beide wegen der Höhe des 





— 3 — 


ahgestorbenen, zum Theil gelagerten Grases, nicht 
mehr von der Sunne sur Verdünstung gebracht wer- 
den können, so wird das Gras stockig und nährt alle 


- Viehgattungen ärmlich. 





Den Unterschied in der Menge des Grases zwischen 
einem gewöhnlichen und einem fruchtbaren Jahre achte 
ich wie 1 zu 6. 

Da nun das ganze Land fast nur Viehweide ist 
und die Masse des Viehstandes nur im Verhältniss 
zu den gewöhnlichen Jahren stehen darf, so gäbe es, 
selbst wenn ausnehmend fruchtbare ‚Jahre bloss rei- 
chen Segen an guter Weide brächten, keine Gele- 
genheit von diesem Segen überall Nutzen zu ziehen; 
aber leider bringen die fruchtbaren Jahre auch die 
für Schafe so schädliche Тугза (Stipa capillata) schon. 
im Juli und August zur Reife, und machen so alle 
die Stellen wo Tyrsa wächst, auf 6 — 7 Monat, als 
nach welcher Zeit der Samen ausgefallen ist und die 
Pflanze nicht. mehr schadet, für Schafe wenig nutzbar, 

Pferde und Rindvieh leiden nicht von der Tyrsa. 

Hat der Himmel nun den Steppen ein fruchtbares 
Jahr beschert, dann jämmern, mit dem Reifwerden der 
Tyrsa, alle Schäfer; der Ueberfluss und nicht der Man- 
gel wird ihrem Vieh verderblich; nicht genug Hände 
sind herbeizuschaffen um den Thieren die Stacheln ab- 
zulesen und was man heute davon mühselig abgelesen, 
hat das Schaf nach etlichen Tagen wieder aufgefangen; 
die Mühe beginnt von Neuem und das Schaf wird 
durch die vielfachen kleinen Verwundungen täglich 
magerer, mancher Stachel muss ausgeschnitten werden, 
mancher entgeht aber auch den suchenden Händen, 
dringt his zu den ediern Theilen, tüdtet das Thier 
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oder veranlasst noch nach Jahren Geschwüre urid in 
deren Folge Stellen, die von Wolle entblösst sind. - 
In solcher Lage ist guter Rath theuer! 
Abbrennen des Graswuchses ist dann das gewöhn- 
lichste Mittel zu dem man greift und man setzt Alles 
auf die Hoffnung: Regen werde bald kommen, und 
werde neuen Graswuchs bringen. Aber diese Hoffnung 
gehört zu den allertrüglichsten; sie gründet sich durch- 
aus nicht auf klimatische Regeln, sondern nur auf 
blosse Wünsche. | 


Haben wir es doch schon erlebt, dass in 23 Mo- 
naten kein Regen fiel, und wer kann wissen wann 
wieder eine solche trockene Periode beginnt; folgt sie 
unmittelbar nach dem Brande, so hat man den Brand 
nur zu bedauern und zu verwünschen, denn es ist 
doch besser und hoffnungsgebender, dass auf einem 
Weidereviere schlecht nährendes Gras und selbst Scha- 
den bringende Tyrsa wachse, als dass gar nichts 
darauf stehe. Auch ist zu berücksichtigen, dass das 
alte Gras die wenige Winterfeuchtigkeit, die bier ge- 
wöhnlich fällt, beschattet und eonservirt, und dem 
neuaufkeimenden Grase zum Schutz vor dörrenden 
Sonnenschein und tödtenden Sturmwind dient. Mit 
der Mitte des April sind übrigens die zarten Theile 
der vorjährigen Pflanzen von selbst verschwunden und 
nur der härtere, dem Viehe ungeniessbare Stengel steht 
länger. 

Die im Jahre 1837 gewachsene Tyrsa hatte im 
Januar und Februar ihren Samen verloren. 

Die im Jahre 1838 gewachsene Tyrsa, hatte den 
45 December ihren Samen .schon verloren und von 
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da an dienten die langen Tyrsenstengel den daswi- 
schen weidenden Schafen zum Schutz vor dem Winde, 

Hätte Taurien eine bestimmte Regenzeit, wie die 
Länder zwischen den Wendekreisen, dann möchte es 
seyn, dass das Abbrennen der Steppe noch unter den 
Regeln der Landwirthschaft eine Stelle einnehmen 
könnte; aber wie nun in Taurien von keiner bestimm- | 
ten Regenzeit die Rede seyn kann, wie nun hier der 
Regen beinahe zu den Seltenheiten gehört, so ist das 
Abbrennen der Steppen fast nur ein Mittel das Ueber- 
muth oder auch Verzweiflung eingibt. Gerade wie ein 
Mensch, zu seiner Errettung, aus dem obern Fenster 
eines brennenden Hauses sich auf die Strasse herab- 
werfend das Aeusserste wagt und sich rein der Fügung 
des Himmels überlässt, so der Schäfer der seine Steppe, 
iu Hoffnung auf baldigen Regen, im Sommer. oder 
Herbst abbrennt. 

Ausserdem dass das Abbrennen der Steppe: wirk- 
lich von augenblicklich mehr schädlichem als nütz- 
lichem Ueberfluss befreiet, ohne dass auf Ersatz der 
Weide vor dem folgenden Frühlinge zu rechnen wäre, 
benimmt es auch der Steppe Jahre lang die Frucht- 
barkeit; alle die edlern Gewächse, wie Klee, Wirken 
and dergleichen, die in der Zeit wo die Lämmer ge- 
boren sind, eben in Grüne und Blüthe stehen und 
diesen und den säugenden Müttern so zuträglich sind, 
bleiben mehrere Jahre nach dem Brande aus; wahr- 
scheinlich verbrennt ıhre Wurzel und der Samen wird 
geröstet. Nur die beiden Tyrsenarten und Schafgar- 
ben zerstört kein Feuer, sie sprossen bei der nächst- 
fallenden Feuchtigkeit wieder empor. | 

Behauptet ward sonst: nach dem Abbrennen der 
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Steppe trüge im nächsten Jahre die durch ihren За- 
men so höchst nachtheilige Stipa capillata keine Sa-. 
men. Diese Behauptung ist vollkommen unwahr, wie 
uns das Jahr 1838 belehrt hat. Auf den Stellen wo 
im Jahre 1837, gleichviel in welcher Jahreszeit die 
Tyrsa abgebrannt ward, war sie im Jahre 1838 fast 
noch reichlicher aufgewachsen, als da wo im vergan- 
genen Jahre nicht gebrannt ward. | 

Einige genau bemerkte Folgen des Steppenbran- 
des mögen hier noch ihren Platz finden. 

Auf solcher Steppe die im Juli 1837 abbrannte, 
war erst am 20. März 1838 wieder Schafweide; 
denn gleich:nach dem Brande und bis Frost kam 
fiel kein Regen. 

Im J. 1833 kam, während der Heuernte, in 
den grossen Dolinen (Thälern) am Dorfe, Mittags 
zufällig Feuer aus,. das etwa 6 Dessjatinen Land 
überzog, bis es von der Masse der Heuarbeiter 
gelöscht ward; der eben im Dorfe bei den Pfer- 
den beschäftigte Hofmeister sah von weitem den 
Brand und fiel auf ein hier, in solchen Fällen, 
übliches Rettungsmittel: er kam nämlich schnell 
mit einem Pfluge herbeigeritten und umzog den 
Brandfleck mit mehreren Furchen; dadurch ist 
der Fleck noch jetzt kennbar und drei volle 
Jahre ist er in Mitten des Heuschlages als eine 
Folge des Brandes unmähbar geblieben. 

Wie wenig Asche trockenes, in freier Luft ver- 
branntes Gras gibt, ist bekannt und die allenfalls mög- 
liche Düngung die diese geben kann, verliert man 
anderseits doppelt dadurch, dass durch das Feuer nun 
auch aller, auf dem Weidereviere zerstreut liegende, 
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tbierische Dünger mit in Asche verwandelt wird und 
jedenfalls als Asche weniger düngt wie in seinem frü- 
bern Zustande. Gewöhnlich wird auch die Asche von 
dem hier ewig wehenden Winde bald hinweggeführt. 

Demnach kann durchaus von keiner Düngung, die 
die Asche beim Steppenbrennen bewirken sollte, die 
Rede seyn. Obgleich nun die Wahrheit aller dieser 
Bemerkungen, von dem denkenden Theile der Russi- 
schen Steppenbewohner, recht gut anerkannt wird, зо 
hat das Steppenbrennen dennoch nicht aufgehört, int 
kaum beschränkt worden; dies ist Folge des gewöhn- 
lichen Ueberflusses an Weide, etwa ebenso wie in den 
holzreichen Ländern die Holzverschwendung, 

Bis hierher habe ich nur die Veranlassung und 
den gewöhnlichen, aber oft verfehlten Zweck der ab- | 
sichtlichen Steppenbrände geschildert ; der zufälligen 
Steppenbrände, die leider häufiger noch sind als jene, 
babe ich noch nicht erwähnt. 

Rings um Ascanianova ist die Steppe schwach be- 
völkert und schwach mit Herden besetzt; meilenweit 
reist man ohne einen Menschen zu sehen. Dass Ge- 
setzlosigkeit herrscht, kann man nicht sagen, aber 
dass über die Befolgung der Gesetze streng gewacht 
werde, eben so wenig. Die Möglichkeit zu letzterem 
fehlt auch wirklich; das Land ist zu weitläuftig. 

Auf absichtlich oder durch Vernachlässigung ent-” 
standene Abbrennung fremder Steppen steht, wie auf 
andere Brandstiftung, die Strafe der Verweisung nach 
Seibirien. Aber es ist kein Beispiel bekannt, dass 
diese harte Strafe jemals angewandt wäre. Den Brand- 
stifter ermitteln zu können hat keine Wabrscheinlich- 
lichkeit, denn mit dem Brande geht auch jede mög- 
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liche Spur des Thäters verloren. Da weidet eine 
Herde in unbegränzter Steppe, ein Karren mit Le- 
bensmitteln folgt ihr, der Führer ist zugleich Koch, 
er macht ein Feuerchen an, setzt seinen Kessel dar- 
über und in einigen Stunden ist das Gericht fertig, — 
die Genossen setzen sich im Kreise kerum, verzehren 
ihr Mahl und ziehen weiter; aber in der zurückgeblie- 
benen Asche glimmt noch ein Funke, den der Wind 
anfacht; das nahe dürre Gras geräth in Brand und 
bald brennt es Werste lang. 

Karawanen von Salzfuhren, deren Führer eben wie 
die Schäfer im Freien kochen, veranlassen noch häu- 
figer Brandschaden; ebenso reisende Tataren. 

Oder bei der grossen Dürre, die hier gewöhnlich ist, 
reitet ein Tatar durch die endlose Wüste, schmaucht 
sein Pfeifchen, schüttet die glimmende Asche auf die 
Steppe aus und wird so Veranlassung zum Brände. 

Der Steppenbrand gewährt in der Ferne einen 
wahrhaft grossartigen Anblick, bei Tage durch die 
Masse und Ausdehnung des aufsteigenden Rauches, 
Nachts durch den weitverbreiteten Feuerschein. In 
der Nähe betrachtet, verliert sich diese Grossartigkeit 
‘ und die Flammen schlagen nicht höher als 1 — 1! 
Ellen hoch. 

Die Schnelligkeit mit der das Feuer unter gün- 
‘stigen Umständen die Steppen überzieht, ist unglaub- 
lieh; wir haben erlebt, dass in Zeit von 8 Stunden 
100- 0 Werst abbrannten. 

Die Schnelligkeit des Steppenfeuers macht es nicht 
selten, dass weidende Schafherden vom Feuer über- 
rumpelt werden und nicht mehr ausweichen können. 
Nur unentschlossene und mit hiesigem Lande uube- 
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kannte Schafknechte können dann ihre Ilerde nicht 
retten; das Feuer geht ihren Schafen unterm Leibe 
durch, versengt die Wolle, die Klauen, schadet den 
Augen unheilbar. Auf dem Flecke verbrennt freilich 
kein Schaf, aber es lässt das Feuer so narhtheilige- 
Folgen zurück, dass etliche Wochen später von den 
versengten Schafen keines mehr am Leben ist. Ein be- 
herzter Mann dagegen, weiss seine Herde zu schützen; 
droht das Feuer sie zu erreichen, dann steckt vr den 
Fleck neben seiner Herde eilig selbst in Brand; dem 
erst beginnenden Feuer, kann er mit der Herde au«- 
weichen, in einigen Augenblicken hat er ein Revier 
leer gebrannt, auf welches er seine Herde in Sicher- 
heit bringt und dann ruhig abwartet bis rund herum 
die Feuerfluth hervorragt und an der Grenze seines 
Zufluchtsortes, wo ihr die Nahrung “on voraus ge- 
nommen ist, erlischt. | 

Es gibt Verhältnisse unter denen der Steppenhrand 
im Kleinen jetzt noch, bei Ueberfluss an Weide, sich 
allenfalls rechtfertigen lässt, 2. В, wenn man nach ei- 
nem schönen Weidefleck, der rund um von Tyrsa 
umgeben ist, einen freien Zugang haben will; oder | 
wenn man für die Lammzeit, die hier immer im Freien 
abgehalten wird, einen vom alten Grase reinen Fleck 
haben will um das Verlieren der Lämmer zu verhin- 
dern, das im hohen alten Grase leicht möglich ist; auch 
wohl noch maneher andere Fall: aber nie kann man 
dabei vorsichtig genug seyn und alle Vorsicht macht oft 
der Zufall zu Schanden, denn Feuer auf offener Steppe 
hat man durchaus nicht vollkommen in seiner Gewalt. 

Das erste Frühjahr, wo das Gras eben anfängt zu 


wachsen, ist zum Abbrennen der Steppe am geeignet- 
Beitr. zur Kenntn. des Russ: Reichs. 44 Bd. À 
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sten; die Erde ist dann noch feucht und die Wurzeln 
leiden weniger stark. Aber auch dann noch bleibt 
der Brand dem Graswuchse nachtheilig, denn er ver- 
sengt die Spitzen der neuen Keime. 

In der Jahreszeit, da man noch auf Thau rechnen 
kann. hört der Brand bestiinint mit dem fallenden 
Thau von selbst auf und es kommt darauf an, dass 
man an windstillen Tagen zu so einer Zeit anbrennt, 
‚мо der Thau bald fallen muss. 

Aber ‘es ereignel sich leicht, dass eine Windstille 
plötzlich zu starkenı Wind umschlägt und so das Feuer 
weiter und nach Gegenden hintreibt, wo man es nicht 
hin haben wollte. Stark befahrene Wege hemmen ge- 
wöhnlich das Steppenfeuer, da es auf ihnen keine Nah- 
‚ rung findet; wenigstens ist es an den Wegen am 
leichtesten dem Feuer Einhalt zu thun. Bei sehr star- 
kem Winde geht das Feuer aber auch über die Wege 
weg. Als gewöhnliches Löschmittel der Steppenbrände 
b(-dient man sich nasser Säcke, mit denen man die 
Flamme ausschlägt, oder auch nass gemachter Lein- 
wandsplanen, an deren .zwei Enden etliche Menschen 
anfassen иш sie so über die Flammen wegzuziehen. 

Eine schnell aufgepflügte Furche ist mitunter auch 
ein bewährtes Hemmungsmittel des Steppenfeuers; in 
der dürren Zeit ist es indessen nicht anwendbar, da als- 
dann die nie gerührte Erde steinhart ist und Pflügen 
unmöglich macht. In dürrer Jahreszeit hat man alle Ur- 
sache jedes mögliche Mittel anzuwenden um den Brand 
schnell zu löschen, sonst wächst er und wächst — bis 
er für die geringen menschlichen Kräfte, die dem Step- 
penwirth zu Gebote stehen, zu ausgedehnt wird. 


=> 
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Beilage © (drei Steppen-Bilder enthaltend) wird diesem 


Æ einem besondern Blatte beigegeben. 





‚(Beilage № zur 5. 24 u. 3€, und zur Anm. 98} - 
lie Zeit der Gründung, die Tiefe der Brunnen, 


Ale und die Eintheilung des Landes der 
chen Colonie'n zur Rechten der Molotschnaja. 
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Tim un Zahl der 

Jahr der Tiefe der (darf jeder Gewänder 

Br Colonien.| Grün- [Wirth hal-| Jr eine 

а Brunnen. te n(4 Scha- L d pr 

ung, ce Br 

| | негес ще et). | seche N ist, 
schna . | 180% |#Ssash.2Fuss| 40 28 
entbal . 1808 |5 „ 40 20 
Nassau . | 1804 3 „ 4 „ 40 18 
ай . ; 180% Ь bis 6 Ssash 35 17 
EMonthal 180% |45sash.6Fus| 40 23 
В... | 1009 6 5 3. 40 12 
bdrichsfeld| 1809 № „ 40 24 
ehenfeld. | 1810 №, м 20 
therm ..| 1810 3 bis 5 Ssash.| , 40 16 
rshausen | 1810 |35saslı.4 Fuss) 40 24 
enthal . 13103. 37. 40 20 
elherg . 1810 14 „ 2 „ 40 30 
dorf . 1810 |3 bis 6 Ssash.| 40 7 
нае. . | 1811 |35sash.3 Fus| 40 12 
inthal .. | 1811 |3 „ 45 10 
Nassau. | 1614 |3 o „ 40 29 
Ш] гив . . 1815 6 „ 5 „» 40 19 
»-Monthal | 1816 3 „ 50 15 
Kiefenbrun . | 1820 8 „ 4 „ 45 26 
af enthal 5 1822 |3 bis G Ssash. 40 28 
bnsfeld. . | 1825 17 Ssash. 40 21 
fassrau - - | 1826 |3 „ bFuss] 40 19 





Original ist unterzeichnet: Gebiets- Vorsteher Werner, 
Gebiets - Beisitzer Müller, Gebiets - Beisitzer Aman. 
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(Beilage Е zur 33steu Anmerkung, $. 28). 


Ueber die Bevölkerung der auf dem Festlande befind- 
lichen Kreise des Taurischen Gouvernements. 


Die Bevölkerung des, zwischen dem Untern Dnjepr 
und der, dem Asow'schen Meere zufliessenden, Berda 
befindlichen Landes, welches früher nur in zwei Kreise 
des Taurischen Gouvernements, — den Dnjeprow’schen 
und den Melitopol’schen — zerfiel, war im J. 1837 aus 
folgenden Elementen zusammengesetzt). 

Der Dnjeprow’sche Kreis, welcher sich nach 
Osten hin bis zum Flusse Asfs-Utljuk erstreckt, und 
auf dessen Grunde, im Süden, noch der Hauptort ei- 
nes andern Kreises — die Stadt Perekop — liegt, ist 
grösstentheils von Kleinrussen bewohnt, die alle zur 
Orthodoxen Kirche gehören?’. Nur im SO. Theile des 


1) Durch Allerhöchsten Ukas vom 7 Jauuar 1849 sind, wie 
schon höher gesagt wurde, aus oben genannten zwei Kreisen 
drei Kreise gebildet worden: nämlich: 

4. Der Dnjeprow’sche Aa узэдъ), fuit der Kreis- 

“ stadt Aleschki, am Dnjepr. 

2. Der Melitopol’sche sad yhaas), mit der 
Stadt Melitopol’, welcher Name dein Kirchdorfe Nowo- 
Alexandrowka (Tatarisch: ÆKysy-jar), an der Molotschyaja, 
beigelegt ward. 

5) Der Berdjanskische (Bepasncxiñ узздъ), mit der am A- 
sow’schen Meere gelegenen Kreis- und Hafen-Stadt Berdjansk. 

Ich folge hier noch der früheren Eintheilung. 

3) Selbst die Altgläubigen, welche das, zwischen Kachöwka und 
Kosatschji-Lageri befindliche Korssünsche Kloster bewohnen, 
nennen sich Jedinowjerzy (Eaanopspuw), d i. Gleichgläubige, 
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Kreises findet man die sogenannten Kirgis-Tataren, 
denen man auch den Namen Budshaker Tataren 
beilegt, weil sie eine Zeit lang im Budshak wohnten”. 
Hinter ihnen, am Rande des Asow’schen Meeres, gleich- 
sam den Uebergang auf die Arabat'sche Landzunge 
deckend, findet man jedoch wieder zwei Russische 
Dörfer: Jus-kujü (Tatarisch: hundert Brunnen) und 
Ust- Asöwskoje (die Asow’sche Mündung), auch Tonka 
genannt*’. Das Haupt-Dorf der Elnisagätsch'schen 
Amtsmännschaft, Elnisagätsch (oder Jangÿs Agätsch) 
ist übrigens von Nogajern «der Jedissänschen Horde 
bewohnt. 

Der Zahl nach bestanden im J. 1837 die Bewoh- 
ner des Dnjeprow’schen Kreises aus 
42,115 Russen’ (wobei 35,096 Reichs- und 6946 Herr- 

schaftliche Bauern, nebst 73 Erblichen 
| Hofleuten) und 

8,868 Tataren. Ueberhaupt also aus 
50,983 Individuen männl. Geschlechts. Obschon im 


was so viel heissen soll als ebenfalls Orthodoxe Griechen. 
Eben so nennen sich auch die altgläubigen Bewohner des Dor- 
fes Gross-Snamenka (Большая nn 4878 männl. Indivi- 
duen an der Zahl. 

s) So wird der südliche, oder richtiger gesagt der SO. Theil von 
`ВеззагаЫеп genannt, namentlich eine Hälfte des Bendery’schen 
Kreises, der ganze Ackerman’ sche Kreis und das Stadtgouver- 
nement Ismail. 

4) Wegen der Meerenge, an der es liegt, führt dieses Dorf bei 
den Tataren den Namen Dshenishké Genitschi, was so viel be- 

deutet wie das Kleinrussische Ténkoje (nämlieb fein, dünn), 
welches letztere og nur eine Uebersetzung des Tatarischen 
Namens ist. 

$) Naehrichten die für mich in den Jahren 4829 und 1830 im 

Dojeprowschen Kreise gesammelt wurden, zeigen dass sich damals 
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3. 1837 das weibliche Geschlecht um einige Precent 
weniger zahlreich war als das männliche, so können 
wir doch wolil das Doppelte, nämlich 101,820, als 
die Gesammtzahl der Bewohner des Dnjeprow ‚schen 


Kreises annehmen. 


Des Melitopol’schen Kreises westlicher Theil, 
gleich wie der ganze nördliche, war von Russen ein- 
genommen; die Mitte wurde von Deutschen bewohnt, 
an die im Süden wieder Russen stiessen, worauf denn 
bis zur See hin die Nogajer folgten. Im Osten, dessen 
nördlicher Theil .von Mleinrussen bewohnt wär, er- 
schienen, zwischen den Nogajern, hin bis zur Berda, 
wieder Deutsche und zwar Alt-Lutheraner oder Se- 
paratisten. 


Die Russen bestanden aus Orthodoxen (Kleinrussen 
mit einer Beimischung von Grossrussen) und aus soge- 
nannten Ikonoborzen (Bilderstürmern): den Molo- 
känen (Milchessern), die wieder in № Unterabtheilun- 
gen zerfallen, und Duchobörzen (Pneumatomachen). 


Die Deutschen waren: 1) Mennoniten (in #4 Co- 
lonien), deren zuerst im J. 180% 362 Familien, von 
der Weichsel (aus der Gegend von Elbing und Marien- 
burg) kommend, an der Molotschnaja angesiedelt 


unter den herrschaftlichen Bauern eiwa $ Klein-Russen und 
} Gross-Russen befanden. Bei den Reichsbnuern war das 
Verhältuiss der Grossrussen zu den Kleinrussen uage- 
fäbr wie 1:40; Weiss-Russen kamen sur im Dorfe Nowo- 
Alexandrowka (anch Litwinowka genanut) vor. °(S. unten die 
1-te Anmerkung zur Seite 7%). Ihre Zahl betrug 546 männl. und 
323 weibl. Individuen; Im J. 4899 befanden sich in diesem 
Dorfe, wohin aus der Nuchbarschaft andere Russen geragen 
waren. 429 ınänul. Individuen. 
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wurden‘®’: 2) Deuteche Golenisten (Lutheraner und 
Katholiken) die. vom J. 180% an, aus Preussen, Wür- 
temberg, Baden, Baiern, dem Elsass, Sachsen, Oester- 
reich, Böhmen und Ungarn nach Russland zogen, und 
sich hier niederliessen; 3) Alt-Lutheraner, oder die 
hier sogenannten Pietisten, die als Chiliasten gen Osten 
zogen, und, in Folge eiser Warnung von Seiten ihrer 
schen in Trans-Kaukasien angelangten Glaubensgenos- 
sen, sich im J. 1822 entschlossen hier zu bleiben ”. 

Die Tataren des frühern Melitopol’schen Kreises 
sind Nogajer, welche im J: 1770 Russische Unter- 
thanen wurden und im J. 1795 daselbst 336,865 Des- 
-sjatinen (9.1. 66 0 Meilen) Land zugetheilt erhielten®'. 
Sie wurden zuerst (1812) durch ihren Chef, den ehr- 
würdigen Grafen de Maison ansässig gemacht: später- 
kin aber, sind sie besonders durch den verdienstvollen 
Mennoniten Jo. Corniess in ihren ökonomischen Ver- 
hältnissen ungemein gefördert worden. 


8) Ein recht guter Aufsatz über die Mennoniten in Russland be- 
findet sich im Jeurnal des Ministeriums der Reichs- Domänen 
(Журваль Министерства Государсвенныхъь имуществъ) vom 
Jahre 1842, Мг.4, S.1— 4%. In Beziehung auf die Gemeinde- 
Schäfereien scheint mir jedoch dort die Hauptsache übersehen- 
zu seyn. Diese sind nämlich hauptsächlich dazu da, um die 
Ansiedler mit Bôcken zu versorgen. Zum 1. November werden 
alle Jahre die Böcke vertheilt, je einer auf 98 Schafe. Nach 
der Zeit der Bespringung werden sie von Schafkennern zu- 
rückgeholt, die sie erst untersuchen, um uicht etwa kranke 
Thiere in die Schäferei zu bringen. 


7) Sie kamen, mit sehr wenigen Ausnahmen, aus Würtemberg, 
wo die in den ersten Jahren des XIX. Jahrh. eingeführte neue 
Kirchenordnung die Auswanderung veranlasste. 

8) S die Gesetz-Sammlung, Bd. ХХШ, Nr. 17,401 (Ukas- vom 
27. October 1798). , 


= 56 — 


Die Mordwinen zogen theils aus eigenem Antriebe 
hierher, theils wurden sie. als Schismatiker, nament- 
lich als Ikonoborzen (Bilderstürmer), aus „dem Pensa’- 
schen Gouvernement an die Molotschnaja versetzt. Im 
J. 1837 befanden sich von diesen letzteren unter den 
Duchoborzen (in den Dörfern Spasskoje und Jefre- 
mowka) 118 Seelen männl. Geschlechts (mit 96 Seelen 
weibl. Geschl.). 66 andere Mordwinen ‚männl. Geschl. 
die zur orthodoxen Kirche gehörten, langten im 
У. 1833 aus dem Tambow’schen Gouvernement an 
und liessen sich im Dorfe Akımowka nieder, welches 
um jene Zeit an der Stelle gegründet wurde, wo 
früher das Nogajer-Dorf Akkus (s. die Schubertsche . 
Karte, Bl. LIT), am Kleinen Utljuk existirte’’. Unter 
sich sprachen übrigens die Bewohner von etwa 10 Hö- 
fen im Duchoborzen-Dorfe Spasskoje nur Mordwinisch 
und einige Weiber verstanden das Russische gar nicht. 

Der Zahl nach bestand im J. 1837 die Bevölkerung 
des Melitopol’schen Kreises aus 
40,757 Russen, wobei: п. С. 

Reichs-Baucrn : Orthodoxe Kleinrussen 
mit einer Beimischung von Grossrussen 33,023 
Ter | Molokanen od. Malakaner 1,341 
; Duchoborzen . . . ... 2,240 

Herrschaftliche Bauern, Orthodoxe Rus- 
sen (meist Kleinrussen) .. ..... 4,062 
Hofleute ........,..... Er 91 

18% Mordwinen, wobei: 

Ikonoborzen (inSpasskoje u.Jefremowka) 118 


Orthodoxe Griechen (in Akimowka) . 66 


8) Die auf dem ГИ. Blatte der Specialkarte des westlichen Russ- 
lands (vom С. L. Schubert) angegebenen Dörfer: Tschagaltaj, 
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10,192 Deutsche (zum 1. Jan. 1838), wobei: m.&. 
Protestanten, Molotschnaer Colonisten 2080 


Katholiken, — — 2037 
Mennoniten (zum 1. Jan. 1838), ап. 

der Molotschnaja . . . . . .. ... 5521 
Alt-Lutheraner, an der Berda . . .. 55% 


16,513 Nogajer-Tataren (Muhammedaner). 
Zusammen 67,646 Individuen männl: Geschlechts, was, 
doppelt genommen, für den Melitopol'schen Kreis 
135,292 Personen beiderlei Geschl. abgeben würde. 

Die Städte-Bewohner, die Gutsbesitzer, die Päch- 
ter, die Geistlichkeit, beurlaubte Soldaten u. s. w. sind 
hier nicht mit in Betracht gezogen worden.  Rechnet 
man, in beiden Kreisen, gegen 13,000 eigentliche 
Städter %, so bekommt man schon dadurch für das 
ganze, zwischen dem untern Dnjepr und der Berda 
gelegene Taurische Festland, eine Gesammt-Bevölkerung 
von mehr denn 250,000 Individuen beiderlei Ge- 
schlechts. 


Akkus, Kassudar, Bulak, Ssarbulat, Uklüka und Burasch sind 
alle nicht mehr vorhanden. 
10) Denn es befanden sich im J. 4838, den Statistischen Tabellen 
des Ministeriams des Innern zufolge: 
männl. weibl. Bewohndt 


. я beiderlei 
Indiv.  Indiv. Geschl. 
In Aleschki. - . . 2 2 . . 2090 1878 $895 


In Orjechow . . . . + . . 509% 2878 5900 
In Nogajsk (wahrscheinlich mit 
Einschluss von Berdjansk). . 1872 4355 ‘ 2997 
also überhaupt 6614 6108 12,722 | 
$. Crarscruuecxis таблицы-о cocroauin городовъ Росейской 
Husepiz, составленный въ Статистическомъ отдВлеши. Совзта 
Министерства внутреннихь дзлъ. Соб. 1840. 4.  Aebnlichen 
Tabellen für das J. 1844 zufolge, betrug die Zahl der Städte- 
bewohaer schon über 14,000. 
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Folgende Tabellarische Uebersicht gibt in dieser Be- 
ziehung einen leichtern Ueberblick. 


Bewohner männlichen%eschl. 


prowsk.itopolsch.|Ueberhaupt. 


Kreise. | Kreise. 

Aussen, Orthod.: Reichs-Bauern in 

‚ 37 +18 (55) Dörfern 

u. zwar Klem-, Gross- 

и. Weiss-Russen . . . 

—- —  Privat-Bauern (gröss- 

-tentheils Kl.- Russen) 

— —  Erbliche Hofleute . . 

— Altgl.: Jedinowjerzen, Reichs- 

| Bauern т 1 Dorfe. . 

—  Bilderstürmer : Duchoborzen, 

Reichs-Bauern n9D. 

— —. Malskaner, Reichs- 

Bauern т 3 Dörfern | 

Tataren, Nogajer, m 71 Dörfern... .| 
—  Кирыз- (oder sogenannte 

Budshak-) Tataren in 29 D. 

DeutscheColonisten, im Er Sifie: 

Protestanten . Ey 

Katholiken!'!) . :... 

Mennoniten m 48 Dörfern 

Separatisten (Chiliasten) in 

& Dörfern...... 

Mordwinen, die als Schismatikeräus 

dem Gouvernem. Pensa 

kamen (118). ...... 

—  Orthodoxe,aus dem Gou- 

vernem. Tambow (66) 


Landiente 











11) Nur 6 Deutsche Colonie’n an der .Moléwohuaje sind'anséchliess- 


и, CT 
| 
| 
| 


Da der Landesrermessung nach, dieser Flächen- 
inhalt der beiden auf dem Festlande gelegenen Kreise 
des Taurischen Gouvernements zusammen 3.139,333 
Dessjatinen oder 30,137, D Werst betragen soll, was 
622,» deutsche Meilen ausmacht, so wären hier im 
Durchschnitt 390 Individuen beid. Gesehlechts Bu die 
О Meile anzunehmen 12). 

Diese ganze Bevölkerung bewohnte # Städte (Aleschki, 

‚ Orjechow, Nogajsk, Berdjansk), etwa 250 Dörfer '?, 


lich von Katholiken bewohnt, uanientlich: Heidelberg, Blumen- 
thal , Walldorf, Molotschna , Leitershausen und Kostheim. 
Ihre Einwohnerzahl beträgt 885 männl. und 802 weibl. Indivi- 
dueu. Ausserdem befanden sich in den übrigen 46 protestanti- 
schen Colonien, uehen 4080 Protestauteu briderlei Geschlechts, 
noch 4144 mänvl. und 1003 weibl., zusammen 2147 Katho- 
liken: so dass die Gesammtzahl aller Katholiken im damaligen Me- 
litopol’schen Kreise 3842 Individuen beiderlei Geschlechts aus- 
machte. 


13) Die auf meinen Wunsch vun der Kaiserl. Akademie der Wis- 
senschaften veranstaltete Areal-Berechnung der Gonvernements 
nach der Schubert’schen Special-Karte, ergab für den, nörd- 
lich ven Perekop befindlichen Theil des Taurischen Gouverne- 
ments, nämlich für -die gegenwärtigen drei Kreise: Aleschki, 
Melitopol und Berdjansk, 33,190 U] Werst, oder 686 [1 Meilen, | 
woher deun,- für die Zeit, da dieses geschrieben wurde, nur 
384 Bewohner auf die [] Meile zu rechuen wären, wogegen man 
im J. 1846 schon 7,98 Individuen auf eine Г) Werst und 5885 
auf eine [jMeile annehmen kann. 


18) Die Zahl der von Reichsbauern bewohnten Dörfer beträgt im 
Dnjeprow’schen Kreise 68, wobei 37 Russische und 29 Та- 
tarische. Die grössten darunter waren im J. 4857 Werchnij 
Rogatschik mit 2276 und Bolschäja Bjeloserka mit 2848 männl. 
Individuen; unter den Tatarischen Dörfern war Mustapoj, mit 
4269 männl. Individuen, das grösste. Im Melitopol’schen Kreise 
gab es 30 russische und 71 tatarische Dörfer. Unter den Rus- 
sischen waren hier folgende die grössten: 
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70 deutsche Colonie'n und 693 Meiereien oder Vor- 
werke (хуторъ). Die letztern sind es besonders durch 
welche die Steppe bevölkert wurde. Zusammengedrängt 
in Dörfern mussten die Wohlhabenderen ,: gewöhnlich 
die besseren Wirthe, das Bedürfniss fühlen mit ihren . 
Wirthschaften ins Freie hinauszurücken, wo ein grös- 
serer Viehstand und die Nähe der Kornfelder ihnen 
die dem Landmanne so wohlthätige Behaglichkeit ver- 
schafften. (S. die Beilage À). 


“ Bolshoj Tokmäk mit . . 3289 männl. Indiv. 


Michäjlowka mit. . ... 232% —  — 
Tschernigowka mit... 9758 — — 
Popöwka mit. ..... 2382 —  — 


Andréjewka mit ... . 3717 männl. Indiv. 
Berestowoje mit. ....303%8 — — 
Nikolajewka mit. . . .. 9857 —  — 


Von den Tatarischen Dôrfern enthielt das grôsste (Baurdék) 


nur 494 männl. Bewohner. Diese kleineren Ansiediungen ge- 
hören der neuern Zeit an, wo schon. die Vortheile der Land- 
wirtbschaft berücksichtigt werden konnten, während bei den 
ältern, dem Dnjepr zunächst gelegnen Dörfern, es hauptsäch- 
lich darauf ankam sich in grössern Massen vor feindlichen 
Ueberfällen zu schützen. 


(Beilage P zur $. 32). 


Ueber die Tiefe und den Boden der Brunnen in den 
Mennoniten- Dörfern an der Molotschnaja, im Me- 
litopol'schen Kreise des Taurischen Gouvernements, 
mit Angabe der Gründungs-Jahre dieser Colonie’n. 


Namen der Colonie'n. 





4. Halbstadt . , . ... 
$. Muntau ,..,... 
$. Schönau. ...... 


4. Fischau...,..... 


5. Lindau ие ..... 
6. Lichtau ....... 
7. Blumstein. ..... 
8. Münsterberg . . . » 
9. Allonau....... 
40. Ladekop. . ..... 
#1. Schönsee . .. ... 
42 Petershagen. . . .. 
43. Tiegenhagen . ... 
44 Ohrloff ....... 
AB. Tiege ........ 


46. Blumenort CCC 


47. Rosenort .....: 
48. Fürstenau. . . . .. 


49. Ruckenau . ..... 
20. Margeuau . ..... 











An einem ke der Am andera 
ni: Ende des | Mitte des Ende des 
= 3 4 Dories. Dorles. Dorfes. 
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94. Schardau ....... 
$$. Pordenau . ...... 
06. Marienthal . . . . .. 
27. Rudnerweide. . , . . 
28. Grossweide . , . . . . 
29. Franzthal . . . . . .. 
30. Pastwa. .......,. 
31. Fürstenwerder . . 

32. Alexanderwohl . . . . 
33. Gnadenheim . . . . . 
ЗА. Tigerweide ...... 
35. Liebenau . ...... 
36. Elisabeththal , . . . . 
$7. Wernersdorf . . . . . 
38. Friedensdorf . . . . . 


2 
5 
41. Conteniusfeld. . . . . 11832 A 
42. Guadenfeld . . . . . . [485385 6 
43. Waldheim. ...... 11836 53 
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Das Original ist unterzeichnet: 


Oberschulz Regier. 

Gebiets -Beisitzer Driedger. 
Gebiets-Beisitzer Töws. 
Gebiets-Schreiber Martens. 
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Ueber die Brunnen der im J. 1839 gegründeten 
kssten Mennoniten-Colonie Landskrone (am Begem- 
Tschukrak, in der Nähe von Friedensdorf) fehlen hier 
die Nachrichten. Neueren, mir von Hrn. Corniess 
mitgetlieilten Angaben zufolge beträgt die Tiefe der 
Brunnen in selbiger: An einem Ende des Dorfes 15 Ar- 
schin 9 Werschok bis 16 Ar. 5 Werschok; ın der Mitte 
desselben 15 Аг. № Werschok bis 20 Ar 5 Werschok: am 
andern Ende aber 17 Ar. 7 Werschok bis 23 Arschin 
Hrn. Corniess verdanke ich viel ausführlichere, neuere 
Details über die Tiefe der Brunnen ın allen deutschen 
Ansiedlungen des Melitopol’schen Kreises, die ich hier 
nur weglasse weil der Gegenstand ganz speciell ist. 
Wem daran gelegen wäre diese Nachrichten zu sehen, 
der kann solche in der Bibliothek der Kaiserl. Akade- 
mie der Wissenschaften zu St. Petersburg finden, we 
ich dieselben niederlege. Nur die. Mittheilung in Be- 
treff der Brunnen des Berdjanskjschen Colonisten - Be- 
zırkes, welches mir früher fehlte, lasse ich hier noch . 
folgen. | 


CE р 


(Beilage @ zur Seite 34). 


Nachricht von den Brunnen des Berdjanskischen Kolonisten- 
Gouvernement, zur Rechten 








за Tiefe der Brunnen selbst bis auf den 
“A Е a en. * 
Namen Fa Е Se: auf dem einenlauf d. andern| in der Mitte 
der Koloni $ 5 2 Ende. Ende. der Colonie. 
SEE и Е 2 Аг- | Wer- | Ar- | Wer-| Аг- | Wer- 
Z > © | schin. |schok. | schin. | schok. | schin. |schok. 


4. Neuhoffnung ...| Nr. 1. 9 — — г: | = = 
Nr. 246. | — — = en 45 га 
Nr. 50. | — — 95 . == LS a 
$. Rosenfeld ......| Nr. 4. 7 4 — u = = 
Мг. @ | — — _ = 44 4 


3. Neuboffnungsthall Nr. 4.| 45 _ — _ = == 


4. Neustutgart....| Nr. ®.| 18 — — — = er 
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Bezirkes im (frühern) Melitopol'schen Kreise des Taurischen 
des Berda-Flusses. 


| Bestandtheile des Bodens in den 
| Brunnen. 


Gegenwärtiger Wasserstand. 

auf dem einenlauf 4. апдеги| in der Mitte | 

Ende. Ende. der Colonie. | auf dem | auf dem in der 
| 


Аг- |Wer- | Ar- | Wer- | Аг- | Wer- | einen anderu | Mitte der 
schin. Ischock.! schin. |schock.| schin. |schock Ende. Ende. Colonie. 


ILehm, Stein 
1 8 Вт = 2 5 | und Sand. == a 
= en ” A _ | ри | Гебт, Stein 
= | und Sand. 
= = 4 — — — | — Lehm. — 
в _ | Lehm und 
= = zu — grauer Sand = = 
= = u = _ 8 | = Lehm und = 
| nd. 
LS Le == 45 = в | =. Ei Lehm, Sand 
| | und Stem. 
№ 10 = u _ | Lehm und =. 5 
grauer Sand 
= = = = BR 10 | Lehm und 
| Stein. 
u 8 = | 2, Lehm und 
= u iz ‘ere FE Sand. 
® = En en _ | Lehm und = 
= gelber Sand == 
= _ _ В 4 De (28 Lehm and ей 
| grauer Sand 
_ о = _ _4 _ Wi Lehm und 
u ' gelber Sand. 


In vielen Brannen dieses Bezirks, то die Besitzer Obacht darauf : 
gehabt haben, hat das Wasser seit 4838 sich merklich vermehrt; 
auch ist in der Berda der Wasserstand jetzt höher wie früher ge- 
wöhnlich; hin und wieder im Bezirke haben sich kürzlich mehrere 
Quellen geöffnet. 


Beitr. zur Kenntn. d. Russ. Reichs. 44 Bd. |, 
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Beilage Н. 


Notizen über die Brunnen im Dnjeprowschen und Me- 
litopolschen Kreise des Taurischen Gouvernements. 
Gesammelt im J. 1837. 


I. 
IM DNJEPROWSCHEN KREISE. 


Der Dnjeprowsche Kreis war im Jahre 1837 in- 
12 Landespolizeiliche Dorfverwaltungen, oder Amt- 
mannsehaften (волости), getheilt. Um doch eine gewisse 
Ordnung bei Aufzählung der Brunnen, von denen hier 
etwas gesagt werden kann, zu befolgen, werde ich 
solche den Amtmannschaften nach gruppiren. 


I. Amtmannscha ıft Aleschki (im Bereiche des Flug- 
sandes am Dnjepr; Russen). 


1. Auf dem Wege von Kosatschji-Lägeri nach 
Aleschki, im Sande, soll das Brunnen-Wasser 
- 217 bis 4 Arschin unter der Oberfläche zu fin- 
den seyn. 


Anm. In Kosatschji-Lageri selbst gibt es keine 
Brunnen; die Einwohner versichern dass 
das Wasser sich erst in bedeutender Tiefe 
vorfinde. 

2. Radenskoje, Kirchdorf. Die Brunnen sind 5 bis 
6'/, Arschin tief. Die, dem Sande zunächst be- 
findlichen, sind weniger tief als die übrigen. 
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‚ Auf dem Wege von Radénskoje nach Tschel- 


burda sind die Brunnen so wenig tief, dass das 
Wasser daraus mit den Händen geschöpft wer- 
den kann; es sind diess wahre Gruben (копани). 


. Bolschije-Kopani, Kirchdorf; 1'/, Ssashen bis 


zum Wasser. 


. Auf dem Wege von Tschalbässy nach Burküty, 


etwa 6 Werst von Tschalbassy, beim Krawtsehen- 
ko’schen Vorwerke (хуторъ), gleich wie in der 
Localität (урочище) genannt Pankowa — be- 
fanden sich Brunnen 1*/, Arschin tief, 


. In Bolschije-Burküty befindet sich das Wasser 


1 Arschin 5 bis 6 Werschok unter der Erde. 


. Neben den auf der Oberfläche vorkommenden Ge- 


wässern (Ssägi genannt) etwa 6 Werst von Bur- 
Ку schöpt man das Wasser mit den Händen, 
da es nur ‘/, bis 1 Arschin unter der Erde vor- 
kommt. 


. Südlich von Burkuty, ausserhalb der Sand -Re- 


gion, im sogenannten Ssüuslikow’schen Lande 
(d. i. dem Lande der Zieselmäuse) soll das Was- 
ser erst 6*/, Ssashen unter der Erde vorkommen. 


. In den Ssusslikowschen Kutschuguüren (d.h. 


Sandhügeln) aber ist es nur 3'/, Ssashen, also 
nur halb so tief. 


. Im Kirchdorfe Kosstogrysowa befindet sich ge- 


wöhnlich das Wasser etwa ein auch wohl nur 
1/, Arschin unter der Erde. Je grösser die Dürre, 
um so tiefer hat man bis zum Wasser. Ende 
October 1837 befand sich das Wasser 1 bis 1'/, 
Arschin (am See aber doch nur ‘/, Arschin) un- 


ter der Erde. | 
k 
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11. Etwa № Werst von Kosstogrfsowa, am Wege 
nach Aléschki, auf dem Vorwerke des Ssamoil 
Ssemikopenko, fand man Wasser in den Gruben, 

etwa ‘/, Arschin unter der Erde. 


Il. Amtmannschaft Golaja Pristan (das südwestliche 
Ende des Kreises; Russen). 


19. Auf der Kinburnschen Landzunge findet _ 
man im Sande überall, selbst ın der Nähe der 
Salzseen, süsses Wasser, 2 bis 3 Ssashen unter 
der Erde. 

13. In Ssofijewka, dem Gute des Hrn. Vasalles, 
soll das. Wasser sich 4 Ssashen tief befinden. 

Vergl. Путевыя замътки @ри 0628348 Дифпровскаго 
и Мелитопольскаго yBs4082 Таврической губер- ° 
ны, Ивана Auapeesckaro. Одесса, 1839, 8. 5. 67. 


m. Amtsmannschafl Majatschki (am östlichen Rande 
des Flugsandes ; Russen). 


1. МОЕ (oder Bolschäja-) Majätschka, Kirch- 
dorf. Die Brunnen sind 2'/, bis 3 Ssashen tief. 
Fast jeder Bauer hat seinen eigenen Brunnen. Das 
Wasser ist theils süss, theils etwas salzig; doch 
kann man nicht sagen dass es nach einer Seite 
des Dorfes so, nach der andern anders wäre, 
sondern salziges und süsses Wasser soll durch- 
einander vorkonimen. 

Auf der zu Majatschki gehörenden Steppe 

findet man erst 11 bis 12 oder 13 Ssashen 

tief Wasser. | 

45. Etwa 7 Werst von Néwaja Majätschka, am 
Wege nach Radénskoje, findet sich auf den Vor- 





—— 


17. 


19. 


21. 
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werken der Bauern Trofim Iwantschenko (auch 
Belsa genannt) und Olentij (d. ı. Leontij) Kere- 
tschenko — etwa № Werst von Staraja Majatschka — 
2'/, Ssashen tief Wasser. 
Cirka 100 Schritte von diesen Vorwerken 
findet sich, zwischen den Sandhügeln, ein 
Brunnen, in dem das Wasser nur 18 Wer- 
schok unter der Erde ist; die Tiefe des Was- 
sers selbst beträgt gegen 1'/, Arschin. 


. Tschalbässy. In diesem Kirchdorfe, dessen ein- 


zelne Theile, wegen des sich ausbreitenden Flug- 
sandes, schon ein- Paar Mal verlegt wurden, sind 
die Brunnen 6?/, bis 9 Ssashen tief. Je näher 
zum Sande, um so früher kommt man auf Was- 
ser;' woher denn hier auch die Tiefe der Brun- 
nen weniger bedeutend ist. 

NWestlich von Tschelbassy, ungefähr 5 Werst vom 
Dorfe und 2'/, Werst von dem nach Bolschije 
Kopani führenden Wege, befindet sich ein etwas 
über 2 Ssashen tiefer Brunnen. 


. Kalantschak, Kirchdorf. Die Brunnen sind | 


2— № Ssashen tief. | 
Von den Brunnen zu Dufiné, SW. von Kalan- 
tschäk, auf der Besitzung des Herzogs von An- 
halt-Köthen, ist weiter unten (S. 85) die Rede. 


| Tschäplynka, Kirchdorf Neben der Post-Sta- 


tion, am Ende des Dorfes, war der Brunnen 10 
Ssashen tief. 

Tschernaja- Dolina. Bei der Station ist der 
Brunnen 15 Ssashen tief. : 
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22 — 25. Ascanianova (früher Gross Tschaplf). ^ 


26. 


27. 


Neben dem Hause des Verwalters 

Bei der Post-Station, genannt An- [| 9 Ssashen 
halt-Köthen . ....... Le Я 

Neben der Schenke, an der Techu- + ) 
mäken-Strase ..... . 

Bei den Schäfereien auf der ns 1% und 15 Ssa- 
shen tief. 

Je weiter vom Thale Tschapl$ nach Osten hin, 

um so tiefer sind die Brunnen. 

Anm. Das Ascanianova’sche (dem Herzoge von 
Anbalt-Kôthen gehörende) Gebiet bildet 
ein regelmässiges längliches Viereck von 

‘37 Werst Länge und 11 Werst Breite. 


IV. Amtmannschaft Kairy (Russen). 


Säpadnyje Kairy, Kirchdorf. Der 18 Werst 
von hier, am Wege nach Agajmän befindliche, 
27. Ssashen tiefe Brunnen, ist schon oben (S. 6) 
besprochen worden. 

In der das Dorf umgebenden Schlucht Kairka 
befinden sich noch folgende Brunnen: 


‚Etwa 7 Werst östlich vom Dorfe — keine volle 


6 Ssasehn tief. 


28. Gegen 6 Werst südlich vom Dorfe — 3'/, Ssa- 


shen tief. 
Circa 5 Werst WSW. vom Dorfe — wenigstens 
2'/, Ssashen tief. 

Hier holen die im Felde arbeitenden Bauern 
ihr Trinkwasser her. 


= TD = 
V. Amtmannsehaft Lepaticha (Russen). 


30. Bolschäja-Lepaticha. Es befinden sich einige 


31. 


32. 


33. 
"Brunnen dieses Kirchdorfs sind & — 18 Ssashen 


Brunnen am Ппуерг, die im Frühjahr vom aus- . 
tretenden Wasser überdeckt werden. Im Sommer 
sind ме cırca 3 Ssashen tief. 


VI. Amtmannschaft Rogatschik (Russen). 


Werchnij-Rogatschik. Das gegen 8 Werst 
lange, an der Schlucht Rogatschik gelegene Kirch- 
dorf, hat Brunnen von verschiedener Tiefe. Im 
untern Theile sind solche nur 2, im obern 6 
und 7 Ssashen tief. Die obere 1 bis 2 Ssashen 
dicke Schicht besteht aus Humus; dann folgt ein 
2— 3 Ssashen starkes Lager von rothem Thon, 
der zum Schmieren der Häuser gebraucht wird. 
Nur hier und da trifft man Steinstücke in die- 
sem Thone an. Der Sand, auf welchem er ruht, 
bietet Wasser dar in einer Tiefe von 1 — 1‘), 
Ssaslıen. Ein Brunnen von etwa 7 Ssashen Tiefe 
kann 25 ВЫ. Silber, einer von 3 Ssashen 10 ВЫ. 
Silber zu stehn kommen. 

Rubanowka, Kirchdorf. Von den hiesigen 
Brunnen ist schon oben (S. 29) die Rede ge- 
wesen. | 

VIL Amtmannschaft Sjerogösy (Russen). 
Werchnije- (oder Mälyje-) Sjerogösy. Die 


tief; die am wenigsten tiefen, welche jedoch 
nicht immer Wasser enthalten, befinden sich in 
der Schlucht. 


34. Ми den Brunnen soll es sich hier eben so ver- 


halten ‘wie in Werchnije- Sjerogösy. 


35. 


36. 


1) 


2) 
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.. Von den hiesigen Brunnen ist oben, 
$. 29 f., gehandelt worden. 
In der zu diesem Dorfe gehörenden Schlucht 
(Ba.ıxa) Kan-Jelga (oder Kan-Dshilga, d. ı. Blut- 
Schlucht) soll das Schneewasser sich lange erhalten. 


Litwinowka!’ oder Nowo-Alexandrowka. 
Die Schlucht, Kaisch-Kapkän, an der das Dorf 
liegt, ist mit Wasser gefüllt; sie beginnt etwa 
eine Werst über dem Dorfe. Im Winter gefriert 
das Wasser vollständig und man bedient sich 
dann des Eises, welches man thauen lässt. — 
Längs der Schlucht werden Gruben gemacht 
(копаньки), die sich mit Wasser füllen, welches 
dann gebraucht wird. Ein Bulgar hatte hier 
(etwa um's J. 1827) einen Brunnen graben lassen, 
der nun aber nicht mehr existirt. Die Arbeit 
wurde einen ganzen Winter hindurch fortgesetzt. 
In einer Tiefe von ungefähr 6 Ssashen?’ kam 
man auf porösen Kalkstein; darauf folgte, eben- 
falls 6 Ssashen tief, dichter Kalkstein, der mit 
Eisenstangen gebrochen wurde; nun kam ein 


Bekanntlich werden im Tschernigow’schen Gouvernement die 
Weissrussischen Bauern Litwa (Litauer) genannt. Herr Na- 
deshdin nennt sie, im 98-sten Bande der Wiener Jahrbücher der 
Literatur, Baltische Russen. Solche waren es, die sich, 

gegen 380. männl. Individuen an der Zahl, eiwa um’s J. 4821 
hier niederliessen. Daher denn auch der Name. Späterhin 
haben sich Kleinrussen (Pontische Russen nach Nadeshdin) 
und 20 männl. Iudividuen Grossrussen (aus dem Kurskischen 
Gouverneiment) zu ihnefi gesellt. ' 
Ob hier die Bauer-Ssashen (маховая сажень) vou etwa 2 Аг- 
schin Länge, oder die gesetzmä:sige Ssashen von 3 Arschin ge 

meint sey, diess kann ich jetzt nicht mit Gewissheit angeben. 


M вы 


eben so dickes Thonlager, welches bald mit ro- 
them Sande (червоный песокъ) untermischt war. 
Endlich kam weisser Sand, in dem man Wasser 
fand. Die ganze Tiefe des Brunnens betrug 22 
Ssashen. Nachdem solcher gegen 3 Jahre be- 
nutzt worden war, fiel es den Bauern ein den 
Damm in der Schlucht zu erhöhen, um mehr 
Wasser aufzustauen. Diess gelang ihnen in sol- 
chem Maasse, dass das Wasser sich bis über die 
Vertiefung, in welcher der Brunnen war, aus- 
breitete und so über diesem Brunnen ein ste- 
hendes Wasser (einen Teich) bildete. — Im Som- 
mer 1833 war der Wassermangel so gross, dass 
die Bauern das Wasser in Fässern aus Werchnije- 
Sjerogösy (4 — 5 Werst), ja selbst aus Rübanowka 
-(20 Werst weit) herholten. Da zogen einige von 
ihnen auf die, circa 6 Werst westlich vom Dorfe 
befindliche, fast runde und etwa 150 Ssashen im 
Durchmesser habende Niederung, Lewenzow 
‚ Pod genannt, wo sie 8 Brunnen gruben, aus 
denen kaum 30 Stück grosses Vieh und 100 
Schafe getränkt werden konnten. Einer davon, 
der mit Holz umlegt war, existirte noch im 
Jahre 1837; die übrigen waren alle verschüttet. 
Die Lewenzow’sche Niederung steht in manchen 
Jahren , zur Frühlingszeit, ganz unter Wasser, 
welches. sich jedoch kaum einen Monat lang 
erhält. Von zwei andern, zu diesem Dorfe 
gehörenden Niederungen, steht auf der einen 
(Bolschéj Prognéj) das Wasser, einen nicht 
grossen Theil desselben bedeckend, nur 3 Wo- 
chen lang; dagegen aber auf der andern (Maäloj- 


37. 


38. 
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Prognöj), welche tiefer ist, in der Regel & und 
6 Monate lang, so dass man auch wohl bis zu 
den Knie'n im Wasser stehend Heu mähet. 
Auf dem Pachtlande der Krone (einst A 10%) 
Kaisch-Kapkän, beträgt die Tiefe der Brun- 
nen 18'/, Ssashen. - 

Wesseloje, am Thale Jus-Kuju (Tatar.; Hun- 
dert Brunnen). Im J. 1824 war hier grosser 
Wassermangel, doch seit jener Zeit, selbst in 
den dürren Jahren 1833 und 183% hat es nie 
an Wasser gefehlt. Jeder Wirth hat seinen Brun- 
nen, auch wohl 2 und 3 derselben, und aus einem 
solchen Brunnen lassen sich auf einmal 20 Rinder 
und 50 Schafe tränken. Auf der zu diesem Kirch- 
dorfe gehörenden, sehr flachen Niederung (Tscher- 
пу} Pod), welche gegen 10 Werst lang und 3 Werst 
breit ist, sollen die Brunnen 20 (also wohl 17 
gesetzliche) Ssashen tief seyn. Auf zwei.andern 
Niederungen, wo das Wasser im :Thone vor- 
kommt, erscheint es in einer Tiefe von #‘/, bis 
7 Ssashen. 


VII. Amtmannschaft Bjeloserka (Russen). 


Bolschäja Bjeloserka. Dieses von Kleinrussen 
aus dem Gouvernement Poltawa im J. 1803 an- 
gelegte, gegen 12 Werst lange und nur ', bis 
1°, Werst breite Kirchdorf, mit ungefähr 5700 
Einwohner beiderlei Geschlechts, hat kein flies- 
sendes Wasser. Fast jeder Wirth besitzt einen 
Beunnen von 1 — 7 Ssashen Tiefe. In dem hö- 
her gelegenen Theile des Dorfes ist die obere 
Humus -Schicht 1 Avwschin stark; darauf folgt 


0. 


41. 


42. 


43. 


bh. 
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rother Thon (рудая глина), mit kartoffelgrossen 
Steinstüeken; Schichtwasser (слоевая вода) zeigt 
sich 5 oder 6 Ssashen unter der Oberfläche. Auf den. 
Hôhen ist das Wasser gut. An niedern Stellen 
aber findet man auch salziges und bitteres Wasser, 
welches zuweilen so schlecht ist, dass die damit 
gekochte Grütze nur heiss genossen werden kann. 
Mälaja- (oder Wérchnjaja-) Bjeloserka. Die 
Brunnen sind 3 — 5 Ssashen tief. | 


IX. Amtmannschaft Wodjänskoje (die nördlichste 
des Kreises; Russen). 


Wodjanskoje. Die Bewohner dieses Kirchdorfs 
brauchen das Wasser der Kônka (so heisst ein 
in den Dnjepr fallendes Flüsschen). Doch be- 
finden sich im Dorfe auch % gute Brunnen, die 
5 Ssashen tief sind. 

Bolschäja Snämenka, Kirchdorf. Die Brun- 
nen sind 5, in einer kleinen Schlucht (Балочка) 
aber nur № Ssashen tief. 

Mälaja Snämenka (von dem gemeinen Manne 
'Kämenka genannt), Kirchdorf. Die dem Flusse 
zunächst wohnenden bedienen sich des Fluss- 
wassers; die übrigen, etwa die Hälfte der über 
1800 Individuen betragenden Bewohner, haben 
Brunnen, 7 auch auch wohl nur 5 und weniger 
Ssashen tief; je näher dem Flusse um so eher 
kommt man beim Graben zu Wasser. 
Dnjepröwka (auch Pödowka genannt). Der 
zweite Name deutet auf die Niederung in wel- 
cher dieses. Kirchdorf liegt. Es gibt hier süsse&,_ 
bitteres und salziges Wasser in den Brunnen, von 
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denen die meisten 2 — % Ssashen tief sind. An 


den tiefer gelegenen Stellen, wo man nur 1 Ssa- 


shen zu graben braucht, um einen Brunnen zu 
haben, ist der ganze Boden salzhaltig (солонецъ) 
und das Wasser so bitter, dass es gar nicht zu 
brauchen ist. An höher gelegenen Stellen hat 
man ‘/, bis zu einer ganzen Arschin Humus, 
worauf Thon folgt, der auf dem wasserhaltigen 
Sande ruht. 


X. Amtmannschaft Airtschä (Tataren). 


(Diese wie die beiden folgenden Amtmannschaften, sind von Tataren 


45. 


46. 


№1. 


bewohnt). 
Airtschä, Dorf?. Die Brunnen , ge ‚man 
halb so viel als Wirthe rechnen kann, sind 3 
bis № Ssashen tief. Das Wasser soll nicht voll- 
kommen süss (d. i. rein) seyn. 


XI. Amtmannschaft Karakujü (4. 1. Schwarzbrunn; 


Tataren). 
Как, Dorf. Die Brunnen sind & — 5 
Ssashen tief. Das Wasser soll, wie in Airtschä, 
nicht das beste seyn. 
Auf dem Pachtlande der Krone (sonst N 107) 
in dem Thale Kajanl$, unweit von Ssarybulät, 
hat man bis zum Wasser 16 Ssashen. 


XII. Amtmannschaft Elnisagätsch (oder Jangfs- 


Agatsch). Tataren. 
In dieser Amtmannschaft habe ich, durch Dienst- 
Geschäfte verhindert, die Brunnen- Verhältnisse 
unberücksichtigt lassen müssen. 


5) Ich sage nicht Kirchdorf, da de Tataren -Dörfer alle ibre 


Bethäuser haben. 


48. 


49. 


50. 


51. 
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IL. | 
IM MELITOPOL’SCHEN KREISE. 
I. Amtmannschaft Timoschowka (Russen). 


Timoschöwka, Kirchdorf, welches am Rande 
der Niederung (подъ) Majtagan (auch Tarssaläk 
genannt) liegt, hat viele Brunnen, die & bis 9 


‘Ssashen tief sind. 


Nowo-Alexändrowka (auch Kysyjär genannt), 
Kirchdorf”.) Bis zum Sande, in dem das Wasser 
vorkommt, soll man 6 Ssashen graben müssen. 


Auf dem (vom Odessaer Kaufmann Filibert ge- 
pachteten und von ihm bewohnten) Lande der 
Krone (früher „ЛР 12), sollen sich 5 Brunnen 
von 13 Ssashen Tiefe befunden haben. 

Auf dem Pachtlagde der Krone Tentek Jilgä 
(früher „№ 28) soll ein 5 Ssashen tiefer Brun- 
nen vorhanden seyn. 


II. Amtmannschaft Terpjénije. Zur Rechten der 


Moloschnaja, (Russen: damals Duchoborzen). 


52. Terpjenjj e. Man bedient sich vorzugsweise des 


Brunnen - Wassers, welches sowohl in dem un- 
tern, als in dem obern Theile des Dorfes öfters 
bitter ist. Die Brunnen dieses Dorfes sınd 2 bis 
5 Ssashen tief.. Ein Wirth liess auf seinem Hofe 
etwa 10 Brunnen graben, die alle 1°/, Ssashen 
unter der Oberfläche, bitteres Wasser enthielten. 
Das Vieh wird wohl damit getränkt, die Men- 
schen aber nehmen ihr Trinkwasser anders wo her. 


+) Gegenwärtig, seit dem 7ten Januar 1842, Kreisstadt Namens 


Melitopol. 
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53. Bogdänowka, Dorf. Das Wasser ist überhaupt 
schlecht, salz- und wie es scheint auch schlamm- 
haltig. Die Brunnen sind tief. 

5%. Jefremowka, Dorf. Fast in jedem Hofe be- 
findet sich ein Brunnen von 3 Ssashen Tiefe. 

55. Gorjeloje, Dorf. Jeder Wirth hat seinen Brun- 
nen von 3'/, Ssashen Tiefe. 


Ш. Amtmannschaft Michajlowka (im nordwestli- 
chen Theile des Kreises; Russen). 

56. Michajlowka, Kirchdorf. Längs der Schlucht 
findet man in jedem Hofe einen Brunnen: auf ' 
der Höhe gibt es Brunnen von 3 bis № Ssashen 
Tiefe (bei niedrigem Wasserstande); doch ist ihr 
Wasser nicht trinkbar; selbst das Vieh bekommt 
darnach Durchfall und zum Begiessen der Pflan- 
zen taugt es auch nicht; der Boden wird weiss und 
Kohl und Bäume gehen aus. Nur zum Waschen 
der Wäsche kann es gebraucht werden. . In den 
untern Brunnen sinkt das Wasser sowohl bei 
starken Frösten als auch zur heissen Jahreszeit. 


IV. Amtmannschaft Orjechow (Russen). 


57. Orjechow, Kreisstadt”). Brunnen findet man fast 
in jedem Hofe; die Tiefe derselben ist verschie- 
den, sie wechselt 1'/, his 7 Ssashen. 


У. Amtmannschaft Bolschoj Tokmak (Russen). 
58. Bolschöj Tokmäk, Kirchdorf. Jeder Hof hat 


seinen Brunnen; an den niedriger gelegenen 
Stellen sind diese Brunnen 1°/, bis über 2 Ssa- 
shen, auf der Höhe auch wohl gegen 6 Ssashen 


*) Gegenwärtig eine ausser-etatsmässige, 4. i. kreislose Stadt. 
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tief. Das Wasser ist grösstentheils gut; hin und 
wieder aber auch — selbst bei den tiefen Brun- 
nen — sälzig. Nach einer, etwas über ein Ar- 
schin starken, Humus-Schicht, folgt rother Thon. 
Das Wasser findet man nicht bloss im Sande, 
sondern auch in Steinen (diess wird das Granit- 
lager seyn, welches sich von der Berda zu den 
Karpathen hinzieht, und welches die Wasser- 
schwellen des Dnjeprs bildet). 


VI. Amtmannschaft Tschernigowka (Russen). 


59. Tschernigowka, Kirchdorf. Nicht jeder Wirth - 


60. 


hat seinen eigenen Brunnen. Die grösste Tiefe 
ist 7, sonst aber auch wohl 2 Ssashen und noch _ 
weniger, namentlich am Flüsschen. Auf der 
Höhe ist das Thonlager etwa 2'/, Ssashen stark ; 
unter demselben befindet sich grauer Sand, wor- 
auf Stein (Feldspath) folgt, unter dem erst das 
Wasser vorkommt. Nicht weit von diesem Dorfe, 
in NNO. Richtung, befindet sich die berühmte 
Tokmäk-Mohila, die, gleich andern in dieser 
Gegend, z. В. der Korssäk-Mohila, fälschlich 
Tumulus genannt wird, da es natürliche Felsen- 
erhöhungen sind. Die Tokmäk-Mohila ist eine 
der grössten Höhen in dieser Region, wie sol- 
ches schon die in ihrer Nähe entspringenden 
wässer zeigen. | 


УП. Amtmannschaft Popowka. (Russen). 


Popöwka, an der obern Bérda und den Schluch- 
ten (балки) Wodjanaja und Manshelijewa, in 
denen, gleich wie in der Berda, das Wasser ver- 


61. 
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schwindet. Das sich gegen 10 Werst in die 


Länge ziehende Kirchdorf besitzt Brunnen die 
{ bis 7 Ssashen tief sind, und von denen die 
Hälfte eine Zeit lang im Jahre wasserleer ist. 
Stein kommt in der Tiefe keiner mehr vor. 


VIII. Amtmannschaft Beresstowoje. (Russen). 


Beresstowoje, Kirchdorf. Die Brunnen sind 


bis 8 Ssashen „tief. Stellweise folgt, auf Hu- 


mus und Thon, 2 Ssashen unter der Oberfläche, 
ein hartes bröckliges Gestein — wie in Tscher- 
nigowka. Ein hiesiger Bauer wollte sich durch 
diesen Stein durcharbeiten , um auf Wasser zu 
kommen; doch hat er 10 Ssashen davon unnütz 
durchbrochen, ohne sein Ziel zu erreichen. Der 
Stein wurde mit dem Beile und einem Haken 
(клевакъ) gebrochen. 


IX. Amtmannsehaft Nöwo- Wasstljeivka. (Russen; 


damals Malakanen). 


62. Nöwo-Wassiljewka, an der Schlucht Apanlf. 


63. 


- Die Brunnen sind 3 — 6 Ssashen tief; das Wasser 


kommt theils im Lehmboden, theils im Sande 
vor. 

Néwo-Spässkoje (auch Nöwo-Spässowka ge- 
nannt), an der Schlucht Kokssurgan. Die Ein- 
wohner dieses Dorfes sagten in einer mir am 
19. December 1837 überreichten Bittschrift folgen- 
des: In unserm Dorfe muss man, um auf Was- 
ser zu kommen, № bis 12 Ssashen tief gehn; 
Erde hat man nur 2 Ssashen, darunter aber folgt 
so harter Stein, dass er mit gestählten Werk- 


6b. 


zeugen gebröchen werden muss. Solch ein Brun- 
nen kommt 125 Rubel Silber zu stehen. Bei trock- 
nem Sommer mangelt es am Wasser”. 


Pachtland der Krone Apanly, circa 7 Werst 


. von Nöwo-Wassiljewka beginnend und bis zu den 


65. 


66. 


67. 


Mennoniten -Ländereien reichend. Von zwei auf 
diesem Lande gegrabenen Brunnen ist der eine, 
am Anfang der Schlucht Apanly, 12 Ssashen tief; 
der andere, in der Schlucht Metreslé, — 12 Werst 
von Nowo - Wassiljewka (nach Nowo - Spasskoje 
hin)-— ist 17 Ssashen tief; von diesen 17 Ssashen 
sind 6 durch Stein gebrochen. 


X. Amtmannschaft Jedindchta. (Nogajer). 


Erstes Jedinöchta, -Dorf am linken Ufer der 
Molöschnaja. Nur die vom Flusse entfernteren 
Wirthe haben Brunnen von 5 bis 10 Arschin 
Tiefe. 

Pachtland der Krone in der Localitit (урогище) 


"Asis-Utlük (sonst #29). Die Brunnen sollen 


k Ssashen tief seyn. 


XI. Amtmannschaft Schujüs-Dshuret. (Nogajer). 


Schujuüt-Dshurét (oder Ak-kuju, 4. 1. Weiss- 
brunnen). Im Dorfe befinden sich etwa 60 Brun- 
nen — 3 bis 6 Ssashen tief. 


4) Im Januar 184% zeigten mir die Bewohner dieses Dorfes 


an, dass sie, zum Theil wegen Mangel an Wasser, die Re- 


- gierung ersuchten sie nach Trans-Kaukasien, in das Kaspische 


Gebiet zu versetzen, wo, bei Lenkoran, ihre Glaubensgenossen 
schon festen Fuss gefasst hatten. 


Beitr. zur Kenntn. des Russ. Reichs. 14 Bu. 6 


69. 


70. 


71. 


12. 


73. 


Th. 


45. 
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Ak-kermén. дефег Wirth hat in dissem ta- 
tarischen, auf deutsche Weise erbautem Dorfe, 
seinen eignen Brunnen, 3 — 5 Ssachen tief. Das 
Wasser ist durchgängig gut. Die obere schwarte 
Schicht (tat. Кага baltschik) ist: 4 bis 1'/, Ar- 
schin stark; darunter folgt zuerst Thonerde, dann 
Sand (kein Stein). 


ХИ. Amtmannschaft Alschin. (Nogajer). 


Alschin, Dorf an der Schlucht Apanly; eine 
Werst weit vom Flusse Korssäk. Unten sind 
die Brunnen ein Ssashen, in der Steppe 5 Ssa- 
shen tief. 


XII. Amtmannschaft Ulkén BesskekK. 


Ulkôn Resskekl$;, Dorf an der Schlucht Ber- 
dakaj (tat. Berdakaj-Aschisi). 16 Brunnen circa 
4 Ssashen tief. 

Kitschkine-Besskekly, Dorf. Brunnen 3 Sea- 
shen tief. 

Asslakshi, Dorf. Brunnen 3 Ssashen tief. 


XIV. Amtmannschaft Tohal$. 
Tohal$. Die Bewohner dieses Dorfes holen das 
nöthige Wasser aus dem Flusse Asche, welcher 
weiter unten Tschetasche (nicht Tschetaschil) heisst. 
ХУ. Amtmannschaft AjtamgoK. 
Ajtamgal$. (Die deutschen Colonisten nennen 
es Karä-Mursä). Das Dorf hat einen Brennen 
21/, Ssashen tief und zwei Quellen. 
Alteul, Dorf. 3 Brunnen, # Ssashen tief (kein 
Stein). 


84. 
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Kojassÿ Ogiü, Dorf. 7 Brunnenf3 — № Sen- 
shen tief, 

Kondshegali (verkägzt: Kanscheli), Dorf. 6 Brun- 
nen 6 Ssashen tief. 

Bodräk, Dorf. 9 Brunnen 6 Ssashen tief. 


. Schanschekl$, Dorf. 9 Brunnen 5 Ssashen tief. 


Schawsbheli, Dorf. 11 Brunnen 6 Ssashen tief. 


. Jugarf Tamgalf, Dorf. 10 Brunnen № Sea- 


shen tief. 


_ Kotür Oglü, Dorf. 2 Brunnen, von denen der 


еше 1'/,, der andere № Ssashen tief ist. 

Bei der Stadt Berdjänsk, an der See, dicht 

neben dem Salzsee, befindet sich ein Brunnen 

mit süssem Wasser, der nur 1 Arschin ticf ist. 
$. Ив. Апдреевскаго Путевыя замвтки при 


0625348 Дивпровскаго и Me. зитопольскаго yb3- 
довъ, въ 1835 году. Одесса, 1839 8, 5. 105. _ 


ХУ. Die Berdjänskischen deutschen Colonie'n (der 
Alt-Lutheraner). 


Neuhoffnung, am rechten Ufer der Berda (ge- 
gründet im Jahre 1822). Hier und da muss man, 
wie ich sagen hörte, sich durch eine 10 Fuss tiefe 
Schicht von Sand, mit Steinen untermischt, durch- 
arbeiten. Einige Brunnen geben bitteres Wasser ; 


doch die Hälfte derselben ist gut. 


Ueber die Tiefe der Brunnen in den Ber- 
djanskischen Golonien habe ich selbst keine 
genauen Nachrichten mitgebracht; doch ver- 
weise ich Бег auf die, oben S.6% und 65, befind- 
liche Tabellarische Uebersicht. Noch glaube ich 
hier sagen zu müssen, dass auf der hohen Steppe, 

% 
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welche яж der im J: 1830 gegründeten Co- 
lonie Neustuttgart gehört, die obere Hu- 
mus-Schicht & Fuss, also über '/,. Ssha- 
shen , stark seyn soll. Die Bewohner von 
‚ Neuhoffnung sagten, in Beziehung auf ihr 
Land, dass die Schicht schwarzen Bodens auf 
der Steppe 1, auch wohl 2, 3 und № Fuss 
stark sey; in welliger Gegend aber, nament- 
lich auf Höhen, auch wohl nur '/, Fuss. 


XVII. Das Gebiet der Molotschna’er Colonisten. _ 
(Deutsche). 


85 — 107. Ueber die Tiefe der Brunnen dieser 22 Co- 
lonie'n gibt die Beilage H Aufschluss. 


XVII. Gebiet der Molotschna’er Mennoniten. 
(Deutsche). 


108 — 151. Ueber die Brunnen von #3 Mennoniten- 
Golonie’n findet man die mir mitgetheilten Nach- 
richten in der Beilage 1. 


Zum Schlusse dieser Notizen kann ich, auf Grund- 
lage einer mir in März 1882 von Herrn Amtsrath 
Teetzmann: gemachten Mittheilung, noch Folgendes 
über die Brunnen der Herzoglich Anhalt-Köthenschen 
Ländereien im Dnjeprowschen Kreise, hinzufügen. 
Ihre Zahl beläuft sich, zu Askanianova und Duchfine, 
überhaupt auf 39. Auf Askanianova befinden sich 
namentlich 19 solcher, die 70 bis 110 Fuss tief sind, 
deren Quell im Sande steht, und die.gleich bei ihrer 
Ausgrabung nicht ınehr als 2 Fuss hoch Wasser an- 
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sammelten. Jeder Versuch ihre Wasserbehälter im 
Sande tiefer zu machen, war bei ıhrer Ausgrabung 
fruchtlos; mit dem zuströmenden Wasser strömte auch 
Sand zu, und diese Brunnen müssen oft des Sand- 
überflusses entledigt werden: ganz eben so ist es noch 
heute. Auch diejenigen unserer Brunnen, deren Quellen 
im Thon stehen, und die von Anfang an viel wasser- 
reicher waren — sie sammelten bis 21 Fuss Wasser 
an — sind ganz unverändert geblieben. In Duchfine 
hat das Wasser in den Brunnen die Höhe des Meeres. 

Zugleich mit diesen Nachrichten erhielt ich von 
Herrn Teetzmann eine Schrift «Ueber die südrus- 
sischen Steppen und über die darin im Tau- 
rischen Gouvernement belegenen Besitzun- 
gen des Herzogs von Anhalt-Köthen», welche 
ich der Kaiserlichen Akademie der Wissenschaften vor- 
legte und die ich hier dieser Abhandlung folgen lasse. 


Ueber 


die Südrussischen Steppen und über die 
darin im Taurischen Gouvernement be- 
legenen Besitzungen des Herzogs 
von Anbalt- Köthen. 


Von 


Franz Teetzmann. 





(Geschrieben im Januar 1842.) 


Von keiner Gegend Europas gibt es vielleicht we- 
niger und unzuverlässigere landwirthschaftliche Beur- 
theilungen als von den Südrussischen Steppen. Neuere 
Beschreiber geben sich viele Mühe, alle Steppen so 
darzustellen, als könnten sie mit den fruchtbarsten Län- 
dern Europas wetteifern , wenn es nur beim rechten 
Ende angefangen würde, und sie führen vereinzelte 
Details ап, aus denen sie die Bestätigung dieser Ве- 
hauptung nachweisen wollen. 

Dass der ungeheure Flächenraum der Steppen ver- 

schiedene Bodenmischung und verschiedenes Klima ha- 
ben könne, und dass auch noch andere Umstände ein- 
zelne Theile bald geeigneter , bald ungeeigneter zur 
Cultur machen , davon schweigen sie; Zufälligkeiten 
und Ausnahmen werden von ihnen als Beispiele für 
das Ganze aufgeführt. 
“ Wer mit landwirthschaftlichen Dingen vertraut ist, 
den können, bei weiterer Ueberlegung und auf die 
Dauer, Beschreibungen , die die Unwahrheit dick auf- 
tragen , nicht wohl täuschen ; das Unmôgliche ist zu 
erkennen. 

In so fern solche Beschreibungen von Reisenden 
herrühren , so behaupte ich, dass es dem Reisenden 
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unmöglich sey, über landwirthschaftliche Gegenstände 
gründlich und richtig zu urtheilen, wenn ihm nicht 
dazu vorher gesammelte untrügliche Data zu Hülfe 
` kommen, und wenigstens auf solche Gegenstände auf- 
merksam machen , die dem zu durchreisenden Lande 
eigenthümlich sind. Wer aus fruchtbaren, angebauten 
Gegenden zum ersten Male nach den Steppen kommt, 
dessen ÜUrtheil , dessen Augenmaass, so sicher bei- 
des sonst seyn mag, wird auf diesen ungeheuren, 
gränzenlosen Ebenen trüglich. Es ist durchaus noth- 
wendig, dass ein Reisender, um sicher über die 
Steppen zu urtheilen, den Worten solcher Perso- 
nen Aufmerksamkeit schenkt, die länger in den Step- 
pen lebten; dass er selbst in verschiedenen Jahreszei- 
ten und auf verschiedenen Stellen prüft, ob das Ge- 
hörte mit semör Ansicht übereinstimmen kann. 

Die Eigenschaften der Steppen werden erst 
verständlich, wenn man alle bekannten Um- 
stände mit einem Male überblicken kanm Sol- 
che gehaue Uebersicht aber kann man nur von Бе 
stimmten und scharf begrenzten, nicht zu ausgedehnten 
Flächen erlangen; denn Punkte, die kaum 100 Werst 
in gerader Linie von einander entfernt sind, zeigen 
schon auffallende Verschiedenheit in klimatischer Hin- 
sicht. Tellurische Unterschiede gewahrt man dicht 
neben einander, nicht selten ohne jede Abstufung. So 
wie man auf allgemeine Beschreibung sich einläset, ist 
Undeutlichkeit unvermeidlich. Vor blossen mündlichen 
Erkundigungen aber, wenn eigerie, nähere Untersu- 
chung nicht damit verbunden ist, kann man Reisende 
nicht genug warnen; denn die Sucht hiesiger gtôsse- 
rer Landwirthe, zu renommiren, ist tberaus gross. Die 
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Verbergung der Wahrheit gehört zu ihrer Politik. Pro- 
jecte machen, ist in ganz Russland überall zu Hause; 
‚ gar viele Gutsbesitzer verzehrten mehr als sie sollten, 
und schlagen das Deficit auf den bessern Anhau ihres 
Landes, der demnächst erfunden werden soll. Dass 
dem besseren Anbau aber von der Natur doch zuletzt 
eine Gränze gesteckt ist, daran will man, obgleich man 
es recht gut einsieht, wenigstens ahnet, nicht erin- 
nert werden. 

Die landwirthschaftlichen Erfahrungen des Auslan- 
des können un» bier nur dann und wann dienen; 
sie sind unzureichend für dieses Land. Die landwirth- 
schaftlichen Einrichtungen anderer Länder, Englands, 
Belgiens, Deutschlands , so vortrefflich sie an ihrem 
Orte sind, würde, hieher zu übertragen, grôsstentheils 
ganz unnütz seyn. 

Noch hat Niemand ein wirklich haltbares System 
der Bewirthschaftung der Steppen aufgestellt. Augen- 
blickliche Veranlassungen behaupten bei Steppenwir- 
then gewöhnlich das Uebergewicht über bebrütete Pläne, 
Die Fläche ist so reichlich gegeben , so wohlfeil zu 
kaufen , und einmalige Beackerung derselben kostet 
nicht selten schon das Doppelte ihres Kaufpreises. 

Dabei ist überall das Betriebs-Capital der Steppen- 
wirthschaften, im Verhältniss zur bewirtkschafteten 
Fläche, sehr gering; man findet immer noch, dass 
Handelsspeculationen das ohnehin spärliche Gapital bes- 
ser verzinsen, als wenn man diesselbe Capital zu ei- 
ner fleissigern Bearbeitung des Bodens verwendete. Diese 


Thatsache fällt m grossen Wirthschaften viel greller in 


die Augen, als bei kleineren, deren Fährer selbst Hand 
anlegt. Hier treibt jeder bessere Landwirth, von oben 


herab bis zum Bauer, Handel. Ich kenne hier .Nie- 
manden, der durch Landwirthschaft reich ward, aber 
Hunderte kenne ich, die wohlhabend wurden, weil sie : 
Landwirthschaft mit Handel verbanden , und je nach 
den Umständen, bald das Eine, bald das Andere her- 
vorhoben und einen schnellen Umschwung mit Klug- 
heit leiteten. | 

Ob überhaupt durchgängig eine rationelle Bewirth- 
schaftung der Steppen so bald möglich seyn wird, ist 
erlaubt zu bezweifeln; ihr müssen noch vielfache Er- 
fahrungen voran gehen, denn das, was man jetzt für 
Erfahrungen ausgiebt, ist noch zu oft mit Täuschun- 
gen vermengt; wenigstens werden widersprechende Er- 
fahrungen noch zu häufig gemacht. Landwirthschaft 
verlangt, dass Klima und Boden ihre Absichten för- 
dern, aber in den Steppen versagen beide diesen An- 
forderungen häufig, und von den Steppenwirthen kann 
sich schwerlich einer mit Recht rühmen, dass er sein 
Grundstück beherrsche; ımmer und immer sieht er 
sich von den Elementen verhöhnt und zurückgeschla- 
gen, muss ihnen demüthig die Obergewalt einräumen, 
und nicht seiner Kunst und Wissenschaft verdankt 
er zuweilen eintreffende reiche Ernten , sondern der 
Laune der Elemente. 

Zu den nachtheiligen Einflüssen auf Steppenwirth- 
schaft gehört auch die geringe Bevölkerung und die 
daher entspringende Theuerung der Arbeit, die mit 
dem Preise der Producte oft nicht im Verhältniss steht. 
Die Steppen sind im Allgemeinen im Stande, viel mehr 
_ Brot zu erzeugen, und auch viel mehr Vieh zu ernäh- 
ren, als gegenwärtig der Fall ist. Menschen und Vieh 
sind in den Steppen überaus dünne gesäct; ihre Zahl 


ist gegen den Flächenraum, im Vergleich zu andern 
Ländern, im ärgsten Missverhältniss, und doch ist Hun- 
gersnoth nicht selten, so dass Menschen und Vieh sich 
dann noch mehr zerstreuen müssen. 


Menschen 
beiderlei 
Geschlechts 

Im Königreich Sachsen leben auf der OMeile 6300 

» Fürstenthum Lüneburg 1500 

» Gouvernement Kursk 1900 

» Gouvernement Taurien : 250 

» Dnjeprowschen Kreise 130 

in den Mennoniten-Colonie'n . 760*). 


Diese letztgenannten Colonie'n haben den frucht- 
barsten Bezirk der Taurischen Steppen inne, haben ein 
Terrain, das über dem Wasserspiegel höchstens drei 
Ssashen erhaben liegt, haben durchlassenden Boden und 
günstige Bodenmischung , besitzen Fluss , Bäche und 
Teiche, die sonst in den Taurischen Steppen, ausser | 
‘пабе am Gebirge, nirgends mehr vorkommen; und 
doch haben wir erlebt, dass ihre Bewohner in den. 
Jahren 1832 und 1833 zum Theil auswandern und 
mit ıhren Herden das Weite suchen mussten, und 
dass ein Theil ihrer Herden seitdem die Heimath gar 
nicht wieder zu sehen bekommen hat, sondern fort- 
während auf erpachtetem Lande lebt. Die Bevölke- 
rung dieser Colonien mag noch zunehmen können ; 
und wer wollte im Stande seyn zu beweisen, dass nur 
7 #) Diese Angaben, über die Dichtigkeit der Bevölkerung in den 

hier genannten Theilen Russlands, sind für das Jahr 1846 so 

zu stellen: im Gouvernement Kursk 208%; im Gouvernement 

Taurien 492; im Dnjeprowschen, Melitopol’schen und Berdjans- 

kischen Kreise zusammergenommen, durschnittlich 385; in den 

Mennoniten - Colonie’n cırca 300. Köppen. 


! 
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eine bestimmte Zahl von Geschöpfen auf einer gegebenem 
Fläche leben könnten? Aber wenn schon dem menseh- 
lichen Erfindungs-Geiste keine Gränze vargezeichnet 
ist, also Vergrösserung des Producten - Ertrags noch 
in jeder Zeit möglich seyn kann, so geht es doch. da- 
mit nicht so schnell in Gegenden, die, wie die Men- 
noniten-Colonie’n, schon so weit in der Cultur vorge- 
schritten sind. Ein Jahrhundert mag einen wirklichen 
Unterschied bemerkbar machen , aber nicht schon die 
Spanne Zeit eines Menschenlebens. 

Die Mennoniten beherrschen, als fleissige, umsichtige 
Speculanten aller Art, ihre Umgegend, und das hält 
sie aufrecht; behaupten zu wollen, sie lebten nur vom 
Natural-Ertrage der ihnen verliehenen 65 Dissätinen 
Land per Familie, wäre eben so unwahr, als dass Be- 
wohner grosser Städte vom Natural-Ertrage ihres Stadt- 
‚ gebietes sich ernährten. 

Mit den Kenntnissen, die man bis heute vom Acker- 
bau und von der gesammten Landwirthschaft hat, — 
in so fern sie geeignet sind, auf der Mennoniten-Co- 
lonie ım Anwendung zu kommen, — wird die Bevöl- 
kerung derselben, wenn sie auf der jetzt benutzten 
Fläche nur noch um ein Geringes wächst , schon in 
Моё gerathen; ja der Nothzustand ist eigentlich schon 
. vorhanden , und wird nur dadurch weniger fühlbar, 
dass es jetzt noch möglich ist, angränzende fremde 
Ländereien für geringe Pacht für die Heerden zu be- 
nutzen. Es genügt nicht, dass man nur Brot zum 
Essen habe; zum menschlichen Leben gehört mehr. 

Alle andern Taurischen Steppen stehen der Gegend 
der Mennoniten-Colonie’'n in Fruchtbarkeit weit nach. 
Zwischen der Ertragsfähigkeit des Mennoniten - Landes 
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und dem Berzoglich Anhalt-Köthenschen Gute Asks- 


nianova achte ich den Unterschied so gross, wie zwi- 
schen 3 und 1. Aehnliche Verschiedenheit in der Er- 
tragsfähigkeit Taurischer Ländereien hat die Russische 
Regierung schon vor langen Jahren anerkannt ; darum 
gab sie für jede deutsche Colonisten-Familie am Ge- 
birge 15 Dessjätinen Land*}, während sie an der Mo- 
lotsehna einer Familie 60 — 65 Dessjätinen zumase. 

Es ist nicht zu bezweifeln, dass ein glücklicheres 
Bevölkerungs-Verhältniss allmälig auch in den Steppen 
aufkommen .werde ; aber -darum darf man nicht die 
Meinung fassen, dass die Steppen im Stande wären, 
sich sehr fruchtbaren Ländern anzureihen. Klimati- 
sche Umstände und der Mangel an zu Tage stehendem 
: Wasser, setzen alle Steppen in die Reihe der | 

allerärmsten unter den anbauungsfähigen 
Ländern. 

Zur genauern Beurtheilung der Steppen habe ich 
die nachfolgenden Aufsätze gesammelt ‚ und bin im 
Stande, alle darin enthaltenen Angaben als richtig 
nachzuweisen. 


KLIMA. 


Das Klima der Steppengegenden gibt uns alljähr- 
lich wochenlang die glühendste Hitze und auch wo- 
chenlang die grimmigste Kälte. Die grösste Hitze, die: 





*) Als ich im J. 1837, beauftragt vom damaligen Minister des; 
Innern, die Deutschen u. a. Colonie’n im Taurischen Gouver- 
nement revidirte, kamen auf jede Wirthschaft in Rosenthal 23 
Dessjatinen, in Neusatz 233 D., in Friedenthal 98 D., in Heil- 
bronn 30 D., in Kronenthal gegen 61 Dessjatinen. Köppen. 
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auf Askanianova bemerkt wurde, betrug 40'/, Grad”), 
die höchste Kälte 24'/, Grad. 

Ziemlich die Hälfte aller Zeit, in № Jahren durch 
schnittlich 190 Tage, braust der Ost und Nord-Ost- 
Wind über die Steppen; er macht die Hitze erträgli- 
cher, aber er vermehrt für die Pflanzenwelt durch seine 
austrocknende Wirkung die Dürre, und im Winter 
wird durch ihn die Kälte noch schneidender. Häufig 
wird dieser Wind zum Sturm, der ungeheure Staub- 
wolken auftreibt; Staubsäulen von bedeutender Höhe, 
die aufrecht, gleich Mastbäumen, eine Viertelstunde lang 
unbeweglich stehen, sind ein gewöhnliches Schauspiel. 

Dieser Wind bewirkt auch im Winter das soge- 
nannte Schneetreiben , das heisst, er hebt den schon 
gefallenen Schnee wieder auf und treibt ihn wagerecht 
vorwärts, was denn verursacht, dass Herden sich zer- 
streuen, da die Hirten nicht 10 Schritt weit sehen 
können, Menschen sich verirren, und dass die Wege ` 
nicht mehr zu erkennen sind, da jede Spur zugeweht 
wird. Solch Schneetreiben hält zuweilen mehrere Wo- 
chen lang an, gewöhnlicher aber nur 3 Tage, und 
wenn es beginnt, thut man wohl, alle Arten Vieh von 
den Weiden gleich heim zu treiben, und das Vieh dort 
zu halten bis die Witterung sich ändert; die nomadi- 
sirenden Herden, für die kein Obdach vorhanden ist, 
büssen dabei viel Vieh ein, und selbst andere Herden, - 
die bei Beginn des Sturmes zufällig etwas entfernt von 
ihrem Gehöfte sind, leiden nicht selten; das Vieh ver- 

läuft sich, und wird vielleicht eine Beute der Wölfe, 
° oder geht in's -Meer. Besonders sehr schwierig ist es . 





*) Also in der Sonne? — 
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immer, das Vieh gegen den Wind nach Hause zu 
en. 

Noch glaube ich, eines glühend heissen Windes er- 
wähnen. zu müssen, den ich dem berüchtigten Sirokko 
an die Seite stellen möchte; er wehet zuweilen schon 
im Mai, und kommt bis im September vor; aber er 
“ wehet zum Glück nur strichweis; was er auf seinem 
Wege trifft, vertrocknet in wenigen Stunden. Ganze 
Getreidefelder, die gestern noch die beste Hoffnung 
gewährten, sind morgen gelb. und vertrocknet; Blätter 
au den-Bäumen rollen zusammen, völlig gedörrt: junge 
Baumstämme, die schon 1 Zoll und mehr im Durch- 
messer haben, vertrocknen durch und durch. 

Es fällt nicht alljährlich Regen und Schnee, 
und die Menge der niederfallenden Feuchtigkeit ist, 
ein Jahr gegen das andere verglichen, ausserordentlich 
verschieden. Die Differenz von einem Jahre gegen das 
andere ist noch ‘ртбззег, als 1 und 10; denn ich kann 
versichern, dass ich in den Jahren 1832 und 1833 
etliche 20 Monate hier lebte, ohne einen Tropfen Re- 
gen, ohne eine Flocke Schnee gesehen zu haben. Ich 
war damals noch neu in dieser Gegend, und tröstete 
mich damit, dass eine solche Dürre eine Ausnahme 
seyn würde; allerdings war auch die Dürre in solchem 
Maasse eine Ausnahme, und in den Jahren, in welchen 
ich jetzt in den Steppen lebe, hat sie sich wenigstens 
nicht wiederholt. Aber diese 10 Jahre haben auch 
dazu gedient, mich zu überführen, dass in dieser Ge- 
gend durchschnittlich kaum '/, so viel Feuchtigkeit 
fällt, als in Berlin und in Petersburg, das heisst jähr- 
lich in Berlin 19'/, Zoll, in St. Petersburg 17 Zoll, 


in Askanianova 6 Zoll. 
Beitr. zur Kenntn. des Russ. Reichs. 2 Bd. 7 
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Von den langen 10 Jalıren während meines Hier- 
seyns sind, in klimatischer Hinsicht, nicht zwei einander 
gleich gewesen; hier ist jeder überhaupt plötzliche 
Wechsel der Witterung zu erwarten; von einer Regel-- 
mässigkeit des Klimas kann nirgends weniger die Rede 
seyn, als hier. An demselben Sommertage , an dem 
man vor Hitze hätte ersticken mögen, muss man end- 
lich noch nach dem Pelz greifen, um sich zu erwär- 
men, und so wie der einzelne Tag in seiner Tempe- 
ratur schwankt, so täuschen ganze Monate, ganze Vier- 
teljahre alle Erwartung. Hier spricht die Witterung 
jeder Regel Hohn. 

Zwischenräume von 3 Monaten {im Sommer), von 
einem nennenswerthen Regen zum andern, sind ganz 
gewöhnlich. -In den Sommermonaten bleibt auch in 
der Regel der Thau ganz aus, die Erde trocknet auf's 
Aeusserste, wird steinhart, platzt von einander, so dass 
Fugen entstehen, in denen Pferde die Beine zerbrechen 
können, alle Gewächse sterben ab. Wie weit dieses 
dürre Klima sich erstreckt, kann ich nicht bestimmen, 
aber schon zwischen Sympheropol und Askanianova 
ist ein ungeheurer Unterschied. So geht aus den in 
Sympheropol angestellten Beobachtungen des Herrn 
Staatsraths Milhausen hervor, dass Sympheropol durch- 
schnittlich im Jahr 90 Regen - und Schnee- Tage hat. 
In 6 hinter einander folgenden Jahren, von 1822 bis 
1827, war dort die Jährliche geringste Zahl der Regen- 
und Schnee- Tage 75, die grösste Zahl 115. 

In den Jahren 1831 bis 183% betrug die in Sym- 
pheropol alljährlich gefallene Menge an Regen, Schnee 
und Hagel, durchschnittlich 15 Zoll hoch Wasser. Im 
Jahre 1831 fielen 19 Zoll, im Jahre 1832 11 Zoll. 
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In Askanianova sind erst seit # Jahren genaue 
Wetterbeobachtungen angestellt, und es ergaben sich 
Regen- und Schnee- Tage 


im Jahre 1838....... 59, 
м » 1839 . . .. 2... 35, 
» ь 18....... 39, 
» » 1841 ....... 53, 


oder durchschnittlich &7 Regen- und Schnee- Tage. 

Dennoch verdorren auch bei Sympheropol im Som- 
mer alle Gewächse, die weiter als eine Viertel- Werst 
vom Flusse entfernt stehen.‘ | 

Es darf aber der Steppenwirth auf Trockenheit nicht 
mit Gewissheit rechnen; es gibt, wie schon gesagt, 
abweichende Jahre, die um so verderblicher werden, 
je weniger man sie erwartet hat. Sechs Jahre, von 
1832 bis 1837, hatte ich in den Steppen gelebt und 
über die Dürre geseufzt; dann kamen die Jahre 1838 
und 1839, und boten ganz das Gegentheil der frühe- 
ren 6 Jahre dar; besonders war das Jahr 1838 sehr 
reich an Feuchtigkeit, und wir mussten nun erst er- 
fahren, wie nasse Jahre dem Steppenwirth noch schäd- 
licher werden, als trockene. 

Aus der obern Erdschicht ward wochenlang ein 
Brei, die Wagen versanken bis an die Achse, die Schaf- 
und Rindvieh-Herden bekamen durch den fortwäh- 
renden Morast die Klauenseuche, die Heuschläge wur- 
den im Sommer überschwemmt und unbrauchbar, das 
Wintergetreide verfaulte grösstentheils , während der 
nassen Winter, und der Rocken, der den Winter über- 
lebte, enthielt ein gutes Viertheil Mutterkorn. Alle 


Steppen-Gewächse wuchsen in ausserordentlicher Uep- 
* 
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pigkeit und schossen in Samen, der vollkommen reif 
ward, was hier nicht gewöhnlich ist, so dass, nachdem 
dieser Samen ausgefallen war, sie dem Weideviehe, 
auf das in grösseren Wirthschaften Alles beruht, nicht 
mehr Nahrungsstoff boten, als feuchtes Stroh. 

In. den ersten Jahren meines Hierseyns hatte ich 
weniger auf die Witterung gemerkt, die damals fast 
ununterbrochene Dürre schien, — was der Witterungs- 
beobachtung alles Interesse nahm; erst mit Beginn des 
Jahres 1838 wurden darüber tägliche genaue Notizen 
durch den hiesigen Förster gemacht, und von Anfang 
des Jahres 1841 ward ein Feuchtigkeitsmesser aufge- 
stellt. Das Ergebniss dieser Beobachtungen , tabella- 
risch zusammengestellt, folgt weiter unten. Ihm schicke 
ich die spärlichen. Beobachtungen der frühern Jahre 
voran: 


Jährlicher letzter und erster Nachtfrost. 


Der letzte Nachtfrost. Der erste Nachtfrost. 


Im Jahre 1832 den 27. April ... den 8. September, 
о р 4183 » 8. Mai .. №46.  » 


» » 183% » 7. April ... » 14. » 

» » 1835 » 1.Ma ... » 17. » 

» n. 1836 » 8 n ... № 20. August, 

» » 1837 » 90. März ... » 49. September, 
» » A838 » 28. » ... `№ 18. » 

» » 1839 » 16. April » 16. » 

» ь A840 » 18. » » 15. » 

» о 1841 » 23. März . » 8.. à 


Als ein Zeichen der ‚Stärke der Frühjahrs - Nacht- 
fröste führe ich hier noch an, dass im Jahre 1836, als 
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alle Bäume längst stark belaubt waren, in der Nacht 
zum 26. April noch sogar das Laub der Weidenbäume, 
die doch nicht zu den zarten Bäumen gehören , total 
erfror, und dass in derselben Nacht auch das bis da- 
hin schon aufgegangene Gras erfror, und dieser späte 
Nachtfrost allein hinreichte, eine sehr schlechte Heu- 
ernte zu veranlassen. 


Dauer der Schlittenbahn jeden Winter. 


Im Winter 1832 — 1833 war keine Schlittenbahn. 

» |. 1833 — 1834 » » » 

» 183% — 1835 vom 7. Dec. bis 7. Januar. 
» 1835 — 1836 vom 1. Dec. bis 14. Jan. 
» 1836 — 1837 vom 15. Dec. bis 10. Jan. 
» 1837 — 1838 vom 29. Nov. bis 12. Febr. 
» 1838 — 1839 vom 2. Dec. bis 3. Febr: 
» 1839 — 1830 vom #1. Dec. bis 16. Jan. 
я 1840 — 1841 vom 15 Nov. bis 21. Febr. 
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Dauer der Stallfütterung der Schafe in jedem Winter. 


Im Winter 1832 — 1833 sind 17 en augen 
» 1833 — 183% » 10 


» » 
‚р 183% — 1835 » 9 » # 
р 1835 — 1836 » 22 » » 
» ' 1836 — 1837 » 13 » » 
В) 1837 — 1838 » 76 » » 
В. 1838 — 1839 » 39 » ь 
n № 1839 — 1850 » 72 » » 
| 1850 — 1841 » 74 » » 
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WITTERUNGSBEOBACHTUNGEN. 


Jahr 1838. : 
Die grösste Kälte und Wärme. 
Wirme 

6 Uhr | 12 Uhr | 6 Uhr 9 6 Uhr | 42 Uhr | 6 ОБ 

Morgens Morgens | Mittags | Abends 
Januar ...| 49 44 43 3 7} 8 
Februar ..| 40} 7} 6; a 43 10 
März .....| 8 + 5 44 9 
April .... 10 | sel 16} 
Mai ...... 18 A 19 
Juni ..... 16} 34 183 
Juli ..... 16 33 20 
August .:. 14 34} 20 
September | 4 44} 31 | 4174 
October ..| 8 4 41 24 18 
November.| 10} 4 ol 8 17 a 
December .| 44 9} 41 4} A} 3 





я Be 
A ВР Е] = $ 
Januar.....| 8| 1! 71 6 4 7 
Februar ...| $| A| 9 | 9 2! 3 $ 3 
März ..... 17111719 g 2 
April...... 71 3| $8148 | $ 
Mai ...... 3 19 |441 4 5 8 
Juni....... 6 | 43| 1 3 | 
Juli .......| 1 6 | 43 41 8 
August ... 8 | 1 { | 44 $ 11 41| 4 
September 2 8 | 43 1 4 4 
October.... 40| 8 4 | 40 4 4 
November. a 4 | 19 8 | 3 8 
December . $ 8 | в 1118 11 2 
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Winde, jeden Monat wie viel Tage 


рае 


a OÙ @ Gt à ©» D 


Januar ..... 71 41147 53% A| 9 

Februar ....| 8| 8| ı| 6! 11% 

März....... a 8 | 3117| 3 ‘4 

April ...... sl 1| 21%] 8 

Mai........| 4 91 61 A| 2 1 4 

Juni .......| 48 | A| 8| 5| 1 1 

эй........| 8 8 |-11 4 a 

August ..... 8| 1] 8| 40 7 

September ..| 6 | %| 4117 | 1 

October ....| A| 4 47 4 

November ..|. 2 | 6| 71 7 8 | 5| 8% 

December...| AI 81 11 61 91 21 8| 1 
: Jahr 1839. 


Die grôsste Kälte und Wärme. 
CRT I Wirme 


= Г = be 

SICH EICHE 

ох [SE |04 los | ЯЯ |е 
Januar .....| 46} | 8 | 100 24| 94| 
Februar ....| 1241| 8 | 10) 31| 9 
März ...... 44 ë 8 в | 19 
April 3} 15 | 24 |+ 
Mai,....... 18 sı} | 48 
Jani ....... 161 | 5 | ‘2 
Jah 2.0642 20$ | 581 | 2% 
August ..... 20 | A| 97 
September ..| 2} 15 55 | 90 
October ....| 40 5 ALT 9 | 19 | 49 

_ November ..| 46 12 | 1211 | в 

December ..| 241 | 441 | 48 4 3 $ 
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Zustand der Atmosphäre, in jedem Monat wie viel Tage 





s|2 5283| 8|8|3 
s | o IS EE IA | < 
m2 |2 ЗЕ] 9 |9 |< 
$ | $ | 9 
8 a 
. 4 | 4 4 
| 3 5 
41: 
11 3 
4 
4 4 


(=) 
Г 
pl 
© = nù ne 
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Winde, wie viel Tage jeden Monat. 


IE 
i 8| 11 41 #| 8| 3| 2 


3 
61 71 41| 74 3| 3 
81 41 2| 3| 11 3,10 

10| 61 31 11 11 7| 2% 
2| 8| | A| 7| 1] 8 
4 2! #51 21 51 6| 8 
4 | 10 7 81% 
314 619 8 | 4 
11 111 37 
21 7198 a 48 
119 $ 4 | 47 
1| 6 sl 3! 2 | 44 


Gewitter 
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Jahr 1850. 
Die grösste Kälte und Wärme. 
[а I Werne 


6 Uhr | 42 Uhr 6 Uhr | 42 Uhr | 6 Uhr 
an Mittags Als Morgens | Mittags | Abends 


Januar .. 42 21 81 2} 
Februar e 40 43 8 + 
März ..... 4 3} 1 + | 44 6 
April ....| 2 9 18 _ 14 
Mai ...... 12 si 18 
Juni .... 17 u 
Juli .. 30 38 29 
August .. | 18 24 
September 2 414 34 18 
October . 1 9 19 13 
November.| 923 48 24 -®8 17 18 
December .| 47} 16 #7 8 5} 





я х | 3 
2 à al: 
m |°& a | © 
Januar.....| A| 9 
Februar . 41 | 1 4 
März ..... $ 3 
April. 7 4 
Mai ...... 2 | 4 
Juni..,....| 6 
Jai: 25 
August... | 6| 3 
September .| 22 | 9 
October.... 9 
November. .} 4% | 4 
December 6| 1 4” 1 
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Winde, те viel Page jeden Monat. 


STE Leo pr pop 





Januar ..... | 4 4 | 2144| 4 
Februar ....| A| 11 8282| 8; 1 48 | 1 
Mürz.... .. 4| 9| 45 8148514 
April ...... 864 9 4 & 
Ми........ 8] 3| 14 2| 1| 9 5 
Juni ....... si s| 19, 8 1131 
Juli .... ‚ | 90 6 4 4 
August.....| 98| 41 1 si 41 7| 1 
September ..| 8 | 17 $ 412 
October ....| 2% | 21 a 8| 3 
November 91 411! 7 8] 1 
December ..| 61 721 21 31 1111 9| 2e 
Jahr 184. 
Die grösste Kälte und Wärme. 
Wirme 
® & ® 

НЕЕ ls 

es | Я | а [оз Я |< 
Januar .....| 49} | 441 $ a} 1 
Februar 20} | 43 | 3 3 
März ..... 8 3 5 7: | 47 10 
April .. 10 23 35 
Миа 44 34 17 , 
Juni ....... 47 35 = 
Juli ....... 19 40 25 
August ..... 16 38 2% 
September ... 3 #4} | 26 19 
October ....| 6} 1 27 14 
November .. 4 17 9 
December ..|.47 |. 6 40 4 41 6 


ne === 


—— m u I sg 
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Bestandtheile 4 Atmosphäre, in jedem Monat wie viel Tage 

г IAE 
33 |853 © | 5 | als Regen u. 
ЗЕ 2 | À Schnee, anZoll. 

Januar | 41 2 | 6140 5 | 2]! 4 1 

Februar....| 40| 2| 51 8| 2| 3| 1| © А 

März ...... 318| 3 41941 5|% 3 

April 8 40 8| 413 $ 

Mai .... 71 2146 À 5 2 

Juni ......| 40 14 a 8 $ 

мб ......-| 88 41 4 4 # 

August.....| 99 7 $ 3 

' September. .| 47 7 6 4 

October ...| 8 | 2| ВБ 1 

November...‘ 7| 6| 7| 4 6 $ 


> 


December .. $1 46| 3 4 4 я 
| Zusammen 8} Zo 


| | Wasser, ап 55 Regen- 
An 16 Tagen waren Gewitter. . und Schnee-Tagen. 


“ Den 44 Juni fielen in 2 Stunden 7 Zoll hoch Wasser, als Regen. 


Es. war das Jahr 1841 durchaus nieht zu den dürren Jahren zu 
zählen; nur das Frühjahr war dürr, im Juni aber gab es ausseror- : 
demtliche Regengüsse, und den Herbst müssen wir einen äusserst frucht- 


en nennen. i 
Winde, jeden Monat wie viel Tage + 
a EB on a a 

Januar ... 11 ı| 8| 1| 2| 7| 2 
Februer ....| : | 14} $ 12 
März es 8 4 4 4 10 | a 
April ou... ulale 8| 5 

lagon 8147 2 21 $$ 
Juni .......| 41453] 9! 1 2 1 - 4 
ай ..... ...| | 18| В 11.4 
August ..... $ |171 3| 2 7 
September ..| 7| 8| 6| 8 A 
October ... 119 A| 2) 11 $3 в 9 
November ..| 6 | 13! 41| 1 4| 5 : 
December. .| 2 1961.41 4 1 
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- ıEs muss hier bemerkt werden, dass der Verfasser sich des Rean- 
mur'schen Thermometers bediente. Leider scheint nicht darauf Rück- 
sicht ревоттеп zu seyn, dass alle Beobachtumgen hätten im Schatten 
gemacht werden müssen. Was bei deu Jahren 4858 und 1839 
für ein Unterschied zwischen hellen und heitern Tagen ange- 
nommen wird, ist mir nicht bekannt Газз in manchen: Monate nicht 
die wahre Zahl der Tage angegeben ist, muss. ich dahingestellt 
lassen. — K.) : 


BONEN. 


Der. bei Weitem grössere Theil der Steppen hat 
einen Untergrund von Thon, der die Feuchtigkeit nicht 
durchlässt. Die über diesen Untergrund liegende frucht- 
bare Erdschicht aber ist recht häufig schwach; so dass 
sie leicht von Regen- und Schneewasser gesättigt und 
übersättigt, und eben so leicht in Sommerzeit von 
Sennenhitze und Wind gänzlich ausgetrocknet wird. 
Sie sagt darum, wie fruchtbar auch sonst ihre Bestand- : 
‚theile sein mögen, nur wenigen Gewächsen zu, und 
namentlich, unter denen, die wild wachsen, nur #el- 
chen, die der höchste Grad der Dürre, wie der höchste 
Grad der Nässe nicht tödtet. 

Diesem undurchdringlichen Untergrunde glaube ich 
es zuschreiben zu dürfen, dass die Steppen in dem 
baumlosen Zustande. sind, in dem wir sie finden; und 
dieser Untergrund wird auch in der Folge_verhindern, 
dass merkliche Verbesserung des Klima's durch be- 
deutende Baumanlagen erzwangen werden kann. Nie- 
mals wird in einer schwachen Schicht fruchtbarer Erde, 
die auf völlig. undurchdringlichem Untergrunde ruht, 
ein Baum fröhlich gedeihen, und der Baum, den man 
darauf pflanzt, wird nicht viel länger dauern, als man 
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ihn küustlich pflegt, und ilasjenige ihm za ersetzen 
sucht, was die Natur ihm. verweigert. Auf solchem 
Untergrunde vermag man kaum ein Gärtchen noth- 
dürftig zu erhalten; Walc-inlagen im Grossen, die zur 
Verbesserung des Klimas beitragen könnten, aber wer- 
den nicht gedeihen; denn alle Reichthümer der Welt - 
wärden nicht hinreichen, ihre Pflegekosten zu decken. 
Ich bezweifle, ob die Wissenschaften so weit gediehen 
sind, dass man bestimmen kann, wie viel Procent des 
Flächenraumes eines Landes bewaldet seyn müssten, 
um ein beliebiges Klima-herzustellen. Doch kenne ich 
eine einzelne Behauptung der Art von dem Ober-Land- 
forstmeister des Königreichs Polen J. v. d. Brinken; 
dieser sagt in seinen „Ansichten über die Bewaldung 
der Steppen des Europäischen Russlands ; (Braunschweig, 
bei Vieweg, 1833, Seite 170),“ dass, um der hiesigen 
Gegend — der an den Dneprowschen Kreis angränzende 
Melitopol’scheKreis ist ausdrücklich genannt— das Klima 
des Französischen Departements Gironde zu geben, 
ungefähr 8 Procent des Areals bewaldet werden müss- 
ten. — Aus einer langjährigen Beschäftigung mit 
Baumpflanzungen auf Askanianov® habe ich die Er- 
fabrung geschöpft , dass hier eine Dessjatine Waldan- 
lage nicht anter 5000 ВЫ. Banco (1428 '/, ВЫ. Sb.) 
hergestellt werden könne, nnd demnach würde die 
nöthige Wald-Anlage auf diesem Gute funfzehn Millio- 
nen Rubel Banco (über &'/, Mill. Silber- une) er- 
fordern. 

Nicht die enormen Kosten alleiu, sondern auch an- 
dere Grüntle machen es mir gewiss, dass auf Aska-, 
nianova Herr v, d. Brinken’s Angabe ungenutzt 


bleiben werde. 
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Es zieht der Baum seine Nahrung zugleich und ab- 
wechselnd aus der Atmosphäre und aus der Erde, 
und die letztere muss ihm ein Reservoir von Feuch- 
tigkeit seyn, die ihm allmälig und dann am nützlich- 
sten zu Theil wird, wenn die Almosphäre gerade Feuch- 
tigkeit versagt. Wie aber auf Steppen mit undurch-. 
dringlichem Untergrunde die Feuchtigkeit nicht tief 
gehen kann, so verdunstet sie bei Hitze und Wind 
nicht allmäliÿ, sondern überaus ‚schnell, und dann 
bietet hier die Natur dem Baume Monate lang weder 
aus der Atmosphäre, noch aus der Erde Feuchtigkeit. 


So genügt der Wald-Anlage hier nicht eine allge- 
meine Aufsicht, wie sie bei Wäldern hinreicht, sondern 
jeder einzelne Baum der Pflanzungen will Zeit seines 
Lebens speciell gepflegt werden, und dennoch sieht 
man nur langsames Hinkümmern, frühzeitiges Abster- 
ben der Bäume. 

Ich nenne Steppen, die die eben genannten Eigen- 
schaften haben, wegen gänzlicher Hoffnungslosigkeit, 
dass sie zu höherer Fruchtbarkeit durch ein 
schon bekanntes Mittel zu bringen wären, 


’ ewige-Steppen. 


Dagegen sind die Steppengegenden mit durchlas-- 
_ sendein Untergrunde zu Waldanlagen im Grossen geeig- 
net, durch welche sie sich selbst, wie auch der Um- 
gegend nützen würden; auch in ihrem heutigen Zu- 
stande sind diese einer höheren Gultur nicht unfähig; 
ja wir finden, dass sie, besonders da, wo sie nur 9—3 
Klafter über dem Wasserspiegel liegen, ehedem theil- 
weis mit wildgewachsenen Bäumen ‚bestanden haben, 
die durch die sich anbauenden Menschen ausgerottet 
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wurden; Steppen . mit durchlassendem Untergrunde 
nenne ich 


zufällige Pepper 


Zu der ersteren Classe gehört ganz TT NER 
nicht eine Hand breit Landes dieser Besitzung ist da- 
von ausgenommen. Eben so gehören gute sieben Acht- 
theile von Duchfineh dazu, und nur etwa ein Acht- 
Фей von Duchfineh wird in die zweite Classe fallen. 
Dabei ist noch zu. bemerken , dass die Gegenden , die 
ich mit dem Namen zufällige Steppen belege, von 
Askanianova’s äusserster Gränze wenigstens 30 Werst 
und weiter entfernt liegen; dass also, selbat für dem 
Fall, dass sie demnächst bewaldet würden , doch der 
Entfernung wegen schwerlich daraus für ar 
Klima Besserung zu hoffen wäre. 


1) 


Die Erdoberfläche (Ackerkrume) ist in einem. so 
ausgedehnten Landstriche, als die Steppen einnehmen, 
höchst verschieden; sie mag. alle möglichen Nüancen 
durchlaufen, vom todten Flugsande ünd vollkémmen 


unfruchtbaren Salzboden an bis zu den allerwünschens- 


werthesten Erdmischungen. Im Allgemeinen lässt sich 
von ihr nur-sagen, dass, im Verhältuiss zum Ganzen, 
die Gegenden von unbedeutender Grösse sind, die dem 
Getreidebau ganz und gar widerstreben. . | 

Eben, so wie diese obere Erdschicht nun in a 
Eigenschaften in verschiedenen Gegenden: verschieden 
ist, eben so ungleich ist die Höhe, in der sie über dem 
Untergrund in verschiedenen Gegenden steht, und sie 
lässt hin und wieder durch ihre Menge die Fehler des 
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Untergrundes beinahe vergessen. Dieser Fall findet 


unter andern in den östlichen Gegenden des Dnjeprow- 
schen Kreises, und auch zum Theil auf dem Lande 
der Mennoniten Statt; diese letztgenannte Gegend be- 
sitzt überdem grosse Bezirke, die völlig in die Classe 
der zufälligen Steppen gebören. 

Auf Askanianova ist mir die Tiefe der oben Erd- 
schicht auf wenigstens dreissig, weit von einander 
liegenden, über -das ganze Grundstück verbreiteten, Stel- 
len bekannt; sie beträgt nirgends mehr noch weniger 
ale 16 Zoll Rheinländisch. 

Die Bestandtheile der Erdeberfläche Ackanianote s 
mögen ursprünglich nicht sehr verschieden von denen 
des Untergrundes gewesen seyn; aber die mehrtausend- 
jährige Einwirkung der Hitze und Kälte hat die Erd- 
oberfläche vielfach gespalten, wie das noch heute ih 
den Extremen des hiesigen Klimas. geschieht; Feuch- 
tigkeit ist eingedrungen und hat den. Kalk gelöscht, 
der wieder den Thon gemildert hat; die Luft hat das 
in der Erde enthaltene Eisen zersetzen können , und 
so ist diese obere Schicht zu einer dunkleren Färbung 
gekonimen, als der Untergrund; auch hat sie vegeta- 
bilischen und animalischen Dünger in ziemlicher Menge 
aufgenommen. 

In der obern schwarzen Erdschicht Aukanianova's 
fand ich in mehreren, von .der Oberfläche aus 6 Zoll 
senkrecht und in gleicher Stärke mittelst eines Boh- 
rers entnommenen Erdsäulen, nachdem ich sie hach 
Hermbstädt’s Anleitung zerlegte, 

‘/, Procent Sand, 
8'/ s ” Extraktivstoff, — scharf bitter-sakzig, 
3/, » » Kalk, 


ъ 
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&  Procent Eisen, 
"89%, » » Rückstand; vermuthlich nur Thon 
mit weniger gebundener Kieselerde. 
Nach derselben Methode zerlegte Krde des Unter- 


grundes, die aus einer Tiefe von № Fuss genommen 


war, ergab: 
7 Procent Sand, 
9 » » Kalk, 
8% » › Rückstand; vermuthlich eisenhaltiger 
Thon mit weniger gebundener Kie- 
selerde. 


Die Zerlegung der obern 6 Zoll Erde eines grossen 
Heuschlags (Dolina) ergab: 


9 Procent gebrannte Erde und Sand, ar 
1 » » Extraktivstoff, u в 
6» » Kalk, 


7 » » Eisen, 
77 » » Rückstand; zäher blauer Thon. 

Die gründliche Zerlegungs - Methode Sprengel's 
habe ich, in Ermangelung höherer chemischer Kennt- 
nisse, leider nicht in Anwendung bringen können. 

Es geht aus der zu Tage stehenden Erdschicht der 
ebenen Steppe hervor, dass sie, wie uns das auch sonst 
die Erfahrung gelehrt hat, die Bestandtheile besitzt, 
um derentwillen man sie dem fruchtbaren Boden zu- 
gesellen könnte, und funfzehnfältige Ernten werden 
allerdings von ihr gewonnen werden können, wenn 
eben das, im Verhältniss zum Untergrunde, gerechte 
Maas von Feuchtigkeit eintritt , das heisst, wenn die 
Erde während des Wachsthums der Pflanzen weder 
durch Nässe zu Brei, noch durch Dürre steinhart wird; 


aber gerade, weil das Ernteglück fast lediglich von 
Beitr. zur Kenntn. d. Russ. Reiches. 11 Bd. 8 


» 
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diesem nicht häufig gerechten Feuchtigkeits-Maasse ab- 
hängt, so sind solche Ernten wenigstens nicht zu er- 
zielen, sondern sie sind das Werk des Zufalls. Nächst- 
dem sind dergleichen Ernten das Ergebniss einer viel- 
jährigen vorangegangenen Ruhe des Bodens, sie sind 
vollkommen dem nur einmal möglichen Ausschütten 
einer Sparbüchse ähnlich, zu der, hinter einander fol- 
gend, mehrere Geschlechter gesammelt haben. 

Der angeführte Fa, wo die Erde zu Brei wird, 
tritt seltener ein; es vergehen zuweilen mehrere Jahre, 
wo er.nicht vorkommt; am gewöhnlichsten aber kommt 
er im Winter vor, und ganz flache Gegenden, auf de- 
nen das Wasser keinen Abfluss findet, wie der grössere 
Theil der Steppen beschaffen ist, leiden davon am 
meisten. : 

Den andern Fall, wo die Erde vollkommen aus- 
trocknet, habe ich, während meines fast zehnjährigen 
Aufenthalts in den Steppen, alljährlich im Sommer ein- 
treten, und wohl Vierteljahre lang anhalten sehen; 
nicht selten hat er die Pflugarbeit rein unmöglich ge- 
macht, und sie wenigstens Wochen lang verzögert. 

Der erstere Fall bewirkt auf tiefgelegenen Stellen, 
denen man auf dürren Steppen den Vorzug geben zu 
müssen glaubt, behufs der Gartenanlagen, das Verfau- 
len der Baumwurzeln; überall nimmt er ausserdem 
den Baumwurzeln, die Kraft, den Baum beim Winde 
aufrecht zu erhalten, und schon ein mässiger Wind 
reicht dann zu, den Baum umzuwerfen. Auf dem 
Acker aber bewirkt zu grosse Nässe im Winter das 
sogenannte Auswintern , richtiger das Verfaulen der 
Getreidepflanzen; im Sommer erzeugt sie beïm Rocken 
das Mutterkorn. Eine“ Verschiedenheit der Fruchtbar- 
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keit, die der Erdmischung beizumessen wäre, habe ich : 
auf Askanianova nie bemerkt. Auf Duchfineh ist sie 
dagegen unverkennbar. 


Wie unter den. vorher beschriebenen klimatischen und 
tellurischen Umständen sich der natürliche Pflanzen- 
wuchs zeigt. 


Wenn auf den Steppen einzelne Blüthenstengel sich 
2— 3 Fuss über der Oberfläche erheben , so ist dar- 
aus noch gar nicht auf natürliche grosse Fruchtbarkeit 
zu schliessen , sondern letztere erkenne ich auf nie 
gerührtem Lande erst da an, wo die Pflanzen dicht 
am Boden schon im dichten Gedränge sich einander 
den Platz streitig machen und den Erdboden vollkom- 
men verhüllen, oder ihn zu Rasen machen , und wo 
dies Pflanzengedränge wenigstens 6 Monate fortdauert, 
und in den andern 6 Monaten, sey es immerhin unter 
der Schneedecke, zwar zu ruhen scheint , aber wenig- 
stens nicht abstırbt, wie das Alles in den Gouverne- 
ments Podolien und Kijew und in Deutschland überall 
auf Wiesen Statt findet. 

Soiche Fruchtbarkeit aber habe ich, nachdem ich 
fast zehn Jahre lang in den Steppen lebe, und zu al- 
len Jahreszeiten sie kreuz und quer durchreiste , bis 
heute darin noch nirgends getroffen. Dagegen fand 
ich, auf den von mir als ewig bezeichneten Steppen, 
überall cinen armen Graswuchs , der nur stellenweis 
und nur den kleineren Theil der Erde bedeckt , und 
grosse, völlig leere, todte Zwischenräume lässt. Besser 
war der Graswuchs auf den von mir als zufällig be- 
zeichneten Steppen ; aber dennoch war er auch hier 
wenigstens nicht reich zu nennen. 

k 
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Ich gebe hier drei Zeichnungen, die den Graswuchs 
auf Askanianova versinnlichen , und die zu verschie- 
denen Zeiten und in fruchtbaren Jahren auf von ein- 
ander entlegenen Stellen mit grösster Genauigkeit und 
“in der Absicht aufgenommen sind, dass sie als Norm 
des Graswuchses auf Askanianova gelten sollen*). 

Diese drei Zeichnungen stellen jede 1 DSsashen 
Landes vor, das sauber abgesichelt und durch einge- 
schlagene Pfähle und daran befestigte Schnüre in 49 
DFuss getheilt ist. Die schwarzen Stellen sind peren- 
nirend beraset, der weisse Grund zeigt die kahle Erde, 
in welcher nur im ersten .Frühjahre einige Tulpen, 
Lilien und dergleichen für die Landwirthschaft werth- 
lose Gewächse sprossen, die kaum & Wochen grünen, 
und dann ‚spurlos verschwinden; 9 Monat bleibt dieser 
Grund durchaus unfruchtbar. 


Gewächse , die anderwärts beständig grünen , wie 
die Kleearten, erscheinen hier auch ım Frühjahre, und 
sind im Juli in Staub zerfallen. Ueberhaupt aber dauert 
die ganze Vegetationszeit hier gewöhnlich nur 3 Mo- 
riate; oftmals ist sie noch kürzer. Fruchtbare Jahre 
geben dem Grase mehr Höhe; auf eine Ausdehnung 
in die Breite (Bestaudung) wirken sie dagegen nicht, 
oder ‘doch wenigstens fast unmerklich. 


Diese nur stellenweise stattfindende Berasung de 
hohen Steppe macht den Heugewinn auf derselben ge- 
wöhnlich ganz unvortheilhaft: zwischen den verein- 
zelten Grasbüschen kann man das mühselig Gemähete 


micht mit der Harke behandeln. ‚Als Heuschläge die- 


*) Diese Abbildungen entsprechen ganz den Steppen - Bildern, 
der oben, $. 17 ff, besprochenen Beilage Lit. С, 
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nen demnach gewöhnlich nur die Niederungen (Doli- 
nen), von deren, von dem Steppengraswuchs ausge- 
zeichneten , Grasbestand ich hier eine Profilzeichnung 
gebe, die am 19ten Juni 1840 aufgenommen ward, 
ebenfalls in der Absicht als Norm des Heuschlags zu 

gelten. 


Diese Profilzeichnung зе einen Ausschnitt eines 
Dolinen - Heuschlags vor, von 1 Zoll Breite und 81 


Zoll Länge. 


Ich bezeichne den Graswuchs der Dolinen im All- 
gemeinen nicht als reicher, wie den der offenen Steppe. 
An Nahrungsstoff. den gleiche Quantitäten von beiden 
enthalten , ‚stehen die Pflanzen der Niederungen nicht 
séiten sogar denen der hohen Steppe nach; aber der 
Dolinen - Graswuchs steht nicht wie der der Steppe 
buschweise, sondern gleichmässig dünn gesäet und für 
die Bearbeitung mit Sense und Harke geeigneter. 


Auf Askanianova gab in dem fruchtbarsten Jahre, ` 
dessen man sich erinnern kann, eine Dessjatine ge- 
wöhnlicher, nie bearbeitet gewesener, und seit № Mo- - 
naten nicht mit Vieh betriebener Steppe, die versuchs- 
weise und darum sehr genau und zur geeignetsten 
Zeit gemähet und geheuet ward , 60 Pud Heu; eine 
andere, die üppig mit eben in Samen schiessender 
Stipa capillata bestanden, deren Bodengras aber schon 
abgestorben war, gab nur 27 Pud Hcu. In den Do- 
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linen gab eine Dessjatine in den besten Jahren 95 
Pud Heu. | 

In minder fruchtbaren Jahren gab eine Dessjatine . 
mähbaren Dolinen-Heuschlags nur 56 Pud Heu, und 
der grössere Theil dieses Dolinen-Heuschlags blieb dann 
ganz unmähbar; eben so wenig war dann die offene 
Steppe mähbar. 

Den Unterschied im Graswuchs auf ebener Steppe, 
zwischen. einem fruchtbaren und einem unfruchtbaren . 
Jahre zu messen, finde ich bis, heute kein Mittel; aber 
ich führe zur Beurtheilung des Unterschiedes an, dass 
mir in den Jahren 1837, 1838, 1839 ungefähr die 
Hälfte allen gewachsenen Grases bis an die Wade, die 
andere Hälfte bis an den Leib reichte, während in 
den Jahren 1832 — 3% kein Grashalm hoch genug ward, 
um die Wade berühren zu können. | 

Um den Vergleich zwischen hier ermittelten Re- 
sultaten und dem Ertrag Deutscher Wiesen und Wei- 
’ den bequemer zu machen, führe ich hier an, was Thaer 
an beiden für Ansprüche macht: 

Wiesen. Eine eiuschürige Wiese heisst 

| gut, wenn sie 170 Pud Heu von der Dessjatine 
jährlich liefert; 
mittelmässig, wenn sie 128 Pud Heu von 
der Dessjatine jährlich liefert; 
schlecht, wenn sie 85 Pud Heu von der Dessja- 
tine jährlich liefert; 
ganz schlecht, wenn sie 56 Pud Heu von der 
Dessjatine jährlich, liefert. 
(Dass eine solche Wiese alle Jahre in ihrer 
ganzen Ausdehnung mähbar seyn müsse , ver- 
steht sich von selbst; unsere hiesigen Wiesen 


Га 
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sind das aber nicht, wie dies schon vorher ап- 
geführt ist. Ein grosser, hier am Dorfe bele- 
gener Heuschlag, den ich. seit 9 Jahren sehr 
genau beobachtet Habe, würde in dieser Zeit, auf 
seinen ganzen Flächenraum berechnet , durch- 
schnittlich jährlich nicht mehr als 
39 Pud Heu 
auf die Dessjatine eingetragen haben, wie ich 
es aus meinen Rechnungen nachzuweisen im 
Stande bin). . 
Weiden. Von einer gewöhnlichen Viehweide, von 
der eine Dessjatine (2400 DSsashen) 13% 
Pud Heu gewähren könnte, sind auf eine 
Weidezeit von 165 Tagen für ein Schaf 
168 OSsashen erforderlich. | 

Der zuletzt angeführte Grundsatz eines bewährten 
Autors galt für Deutschland, wo das Gras selbst im 
Winter nicht abstirbt, und wo ein Weideraum, wenn 
er heute kahl abgefressen ist, doch nach etlichen Ta- 
gen den Schafen schon wieder einige Nahrung gewährt. 
In der Mitte des Dnjeprowschen Kreises dagegen wächst 
das Gras gewöhnlich nur im Frühjahre ; und neun 
Monate liegt es fast abgestorben; ein einmal gemähetes 
und auch ein kahl abgehütetes Land begrünt fast im- 
mer erst im nächsten Frühjahre ‘wieder. 

Den Gras-Ertrag der Weiden in eine Zahl zu fas- 
sen ist unmöglich, wegen Ungleichheit der Jahre, we- 
gen des bis dabin nicht gefundenen Mittels, die Weide 
eines dürren Jahres zu messen, und weil eine durch- 
schnittliche Berechnung auf Weiden unanwendbar ist, 
da man Weidegras nicht so wie Heu von einem Jahre 
zum andern conserviren kann. Blosse Abschätzung 
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mag man nach meiner oben geäusserten Meinung, 
dass wohl zwischen dem jährlichen Graser- 
trage der Heuschläge und der andern Steppe 
kein bedeutender Unterschied seyn möge, ent- 
werfen. Die Praxis ergibt, dass auf Askanianova, im 
Durchschnitt der Jahre, fünf Viertel Dessjatinen Land 
nicht immer ganz vollkommen hinreichten , ein Schaf 
das Jahr hindurch zu ernähren. | 
Noch folgt hier ein Namen-Verzeichniss aller auf 
beiden Herzoglichen Gütern wildwachsenden Pflanzen. 
Diejenigen Pflanzen, die allein nur dem Meeres-Ufer 
angehören, und die in den inneren Steppen nicht ge- 
funden werden, sind mit D bezeichnet. Um den Grad 
der Fülle auszudrücken, in der man die verschiede- 
nen Gewächse hier findet, sind im Namenregister Zah- 
len beigefügt. Die gesammte hiesige Pflanzenwelt ist 
mit der Zihl 100 bezeichnet, die allerseltenste Pflanze 





| r 1 r) | : 
mit der Zahl = Zwischen den genannten beiden 


Zahlen findet jede Pflanze die ihrige, die ihr Menge- 
Verhältniss zu der Gesammt- Masse angibt.‘) Für eine 


+ %) Da Herr Teetzmann kein Botaniker von Fach ist, so glaubte 
ich sein Pflanzen- Verzeichniss, vor Abdıuck desselben, meinem 
geehrten Collegen, dem Akademiker C. A. Meyer zur Durch- 
sicht vorlegen zu müssen. wolür mir gewiss auch der, so viel 
ich weiss, gegenwärtig wieder in Deutschland befindliche, Herr 
Verfasser selbst Dank wissen wird. Bei Zurücksendung dieses 
Verzeichnisses erklärte mein gelehrter Freund, dass einige Na- 
men ihm gar nicht bekannt oder doch zweifelhaft sind, wie 
z. В. Asperula vulgaris, Campanula calicina, Centaurium mino- 
ris (vielleicht Erythraea Centaurium?), Gagea uniflora, Poten- 
tilla bifolia (vielleicht P. hifurca?). — Ferner wurde die No- 
menklatur schr gemischt befunden, indeın bald ein neuer, bald 
ein gauz veralteter Name vorkommt. Für diesen Fall theilte 
mir Herr Meyer 20 systematische Benenuungen mit, die ich 
den frühern in Klammern beifüge. 
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ganz gerechte Eintheilung dieser Zahlen- Verhältnisse 
ist natürlich nicht zu bürgen, denn sie ist nur das 
Ergebniss des Augenmaasses, des Gedächtnisses; aber 
sie wird jeder landwirthschaftlichen Forderung genügen. 





Das Verzeichniss selbst ist in so fern geändert worden, als 
statt der alphabetischen Ordnung die quantitative angenommen 
wurde, um auf diese Weise die Steppen - Vegetation leichter 
überblicken zu können. Herr Teetzmann hatte das Verhält- 
niss neben einander wachsenden Steppen - Pflanzen in Brüchen 
ausgedrückt, so dass die am seltensten vorkommenden Gewächse 


durch г angedeutet wurden, während diejenigen, welche 





sich noch einmal so oft vorfinden, durch 





.. endlich die 


am häufigsten wachsende 5&ра capillata durch 80 bezeichnet 
wurde. Abgesehen davon, dass durch Vermeidung der Brüche 
manche typographische Schwierigkeit beseitigt wird, theile ich 
vollkommen die Meinung meines Collegen, dass es besser: sey, 
die am wenigsten vorkommenden Pflanzen durch eine 1, die 
noch einmal so oft vorhandenen durch 2 u.s.w., und die gan- 
zen Zahlen (wie 4 bis 80) durch Hunderttausende (also durch 
100,000 bis 8.000,000) auszudrücken. So braucht sich nun der 
Leser nur em von 40 Millionen (das Verzeichniss bat übrigens 
nur 9.886754; — also doch fast eben so vie]) Pflanzen bedecktes 
Feld zu denken, um zu sehen, wie oft ungefähr unter dieser 
| Pflanzen-Menge dieses oder jenes Steppen-Gewächs vorkommt. — 
Bei den in gleicher Zahl vorkommenden Pflanzen ist die alpha- 
betische Ordnung beibehalten worden. 
Noch. darf ich Herrn Dr. Meyer’s Bemerkung nicht ver- 
schweigen, dass nämlich an den Stellen, wo Pflauzen wachsen, 


die hier mit 4 (bei Herrn Teetzmann mit $ 1 ) bezeich- 





net vorkommen, — wie Scandix australis, Portulaca oleracea, 
Veronica verna, — solche immer in bedeutender Zahl vorhan- 
den sind; woher denn wohl anzunehmen ist, dass Herrn Teetz- 
mann’s Angaben sich auf eine grosse Landstrecke beziehen, 
wo diese Pflanzen nur an einer oder an zwei Stellen zu finden 
sind. . 


K oe ppen. 
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1. 


40. 


18. 


Stipa capillata 5.000,000 
Stipa pennata 1.500,000 
Medicago falcata 700,000 
Triticum repens 700,000 


Artemisia austriaca 600,000 


Achillea Gerberi 
AchilleaMillefolium } mn 
Vicia Cracca 400,000 


Pyrethrum millefolia- 


tum 100,000 
Chrysocoma villosa 

(Linosyris villosa) 380,000 
Inula germanica 50,000 
Salvia pratensis 50,000 
Salsola Kali 850,000 
Euphorbia Esula 23,000 
Malva rotundifolia 23,000 


Melilotus officinalis 44,000 


Inula dysenterica (Pu- 
° Jicaria dysenterica) 40,000 
Poa bulbosa vivipara 4000 
Linum austriacum 2000 
Bromus arvensis 2000 
Bromus sterilis 

Carex pilulifera 2000 
Carex stenophylla 

Polygonum 1000 


. Ceratocarpus arenarius 200 


Leontodon Taraxacum 
(Taraxacum officinale) 200 


Lepidium latifolium 200 
Gratiola officinalis 100 

* Iris pumila 400 
30. Juncus articulatus 100 
Thalictrum flavum 400 
Triticum desertorum 100 


Amaranthus retroflexus 90 
Amygdalus nana 20 
38. Galium ruthenicum $0 
Potentilla argentea 20 
Scirpus lacustris 20 
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Trifolium montanum 
Trifolium pratense 
Anthemis Cotula (Ma- 
ruta Cotula) 
Linaria vulgaris 
Atriplex hortensis 
Carduus hamulosus 
48. Cichorium Intybus 
Galium humifusum 
Galium Mollugo 
Gulium verum 


Gypsophila muralis 


Trifolıum arveuse 


50. Gypsophila paniculata 


Lythrum Salicaria 
Myosotis Lappula (Echi- 
nospermum Lappula) 

Ornithogalum umbellatum 
Phlomis pungeus 
. Poa pratensis 
Salicornia herbacea 
Salicornia prostrata 
Saponaria Vaccaria 
Solanum nigrum 
Statice tatarica 
Thalictrum medium 
Tuli a sylvestris 
Verbascum phgeniceum 
Verbascum Thapsus 
. Xeranthemum annum 
Polygonum arenarium 
Polygonum Como 
Polygonum Persicaria 
Senecio squalidus 
70. Senecio erucaefolius 
Senecio Doria 
Serratula arvensis (Cir- 
sium arvense) 
Serratula stochadifolia 
Serratula xeran themoides 
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Xanthium spinosum | Scabiosa uralensis (Cephalaria 
Xanthiam stramarium uralensis) 
110. Ranunculus Ficaria 460. Stellaria graminea 


25. Dianthus atrorubens Gypsophila perfoliata 4 
Dianthus collinus - 6,66 |415. Orobauche arenaria 4 
Dianthus bicolor Poa Eragrostis 4 
Alopecurus pratensis 5 Convolvulus sepium 3,53 
Arundo Phragmites 5 Gnaphalinm arvense (Filago 

„%. Cakile maritima Bl. arvensis) 3,38 
Chenopodium maritimum Hyoscyamus niger 3,55 
(Schoberia mariima) 83/490. Potentilla bifolia 3,38 
Cechlearia Armoracia $ Potevtilla obscura 3,58 
Delphinium Consolida $ Potentilla supina 5,55 
Draba verna (Erophila Rindera tetraspis 3,58 
verna) 5 Tauacetum vulgare 3,83 
8. Festuca serotina (Molinia se- |195. Alyssum incanum (Berteroa 
rotina) B incana) 
Famaria offcinalis 5 Arabis toxophyila 
Gagea pusilla B Arenaria rigida 
Gagea uniflora ‚ 8 Astragalus corniculatus 
Lamium amplexicaule B Astragalus longiflorus 

90. Melilotus vulgaris $ 450. Atriplex hastata 
Messerschmidia Arguzia 8 Atriplex verrucifera 
Nasturtium sylvestre 8 Centaurea рагу Йога 
Panicum verticillatum $ Centaurea phrygia 
Peucedanum ruthenicam B Centaurea ruthenica 

9. Prenanthes muralis 81435. Centaurea tatarica 
Raphanus Raphanistrum 6 Convolvulus lineatus 
Salsola Soda $ Crepis tectoraum 
Saussurea salicifolia B Erodium cicustarium 
Silene viscosa 5 Hyacinthus ciliatus 

400. Sisymbrium Sophia $ | 440. Lychnis dioica 
Statice caspia 5 Medicago lupulina 
Thlaspt (Capsella) Bursa pa- Myosotis arvensis 

storis | Phlomis tuberosa 
Tragopogon major 5 Plantago lanceolata 
Tragopogon pratensis 81443. Plantago major 

106. Tulıpa Gesneriana Bi  Rumex aquaticus 
Valeriana tuberosa $ Salvia ‘Aethiopis 
Veronica spicata 5 Sedum Telephium 

B 
$ 


= 


Ranunculus oxyspermus Kochia hyssopifolia 
Ranunculus testiculatus Triglochin palustre 
Geranium bohemicum Triticum junceum 


de 10 16 16 Le 


da 


| "Verhascum Blattaria 

485. Verbascum nigrum 
Viola tricolor 
Alliun guttetum 
Allaım paniculatum 


Allium sphaerocephalum 
Arenaria marina (Lepigonum 
` 4,25 


400 
marinum) 


| 


12% 


Chaerophylium bulbosum 4,25 


Echinops ruthenicus 
Ervum tetraspermum 
Heracleum sibiricum 
Hieracium echioides 
Hypericum elegans 
Lavatera thuringica 
Lepidium perfoliatum 
Malva sylvestris 


470. Marrubium peregrio am 


Ononis arvensis 
Onosma tinctorium 
Orobus tuberosus 
Pastinaca sativa 
478. Stachys recta 
Adonis aestivalis 
Agrostis alba 
Alisma Plantago 
Alyssum minimum 
480 Androsace maxima 


Androsace septentrionalis 


Artemisia Absynthium 
Artemisia campestris 
Artemisia monogyna 

488. Artemisia ponlica 
Artemisia scoparia 
Artemisia taurica 
Artemisia vulgaris 
Arundo epigeios 

490. Asparagus (?) 
Asparagus verticillaris 
Asperula vulgaris (?) 
Aster Tripolium 
As'ragalus asper 

495 Atriplex laciniata 


4,25 
4,25 
4,35 
4,25 
4,25 
4,26 
4,26 
4,25 
4,25 
4,25 
4,26 
1,35 
4,25 
1,26 
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Ballota nigra Е 
Beckmannia erucaeformis 
Bidens tripartita 
Butomus umbellatus 


2 1200. Campanula calicina (?) 
Centaurea minoris (Erythrae 


Cent:urium ?) 
Centaurea Scabiosa 


Corispermum hyssopifolium 


Coronilla varia 
Cascuta europaea 
Cyperus flavescens 
Echium vulgare 
Elymus Caput-Medusae 
Epilobium palustre 
Erigeron canadense 
Eryogium campestre 
Euclidium syriacum 


210. 


Fedia olitoria (Valerianel 


olitoria) 
Frankenia hirsuta 
Glaucium flavum 
Glaux maritima 
Glycirrhiza echinata 
Gnaphalium arenariam 
Heliotropium europaeum 
, Herniaria incaua 
Herniaria hirsuta 
Hesperis tristis 
Kochia prostrata 
Leonurus Cardiaca 
228. Lepidium Draba 
Lotus angustissimus 
Lotus corniculatus 
Lycopus europaeus 
Lythrum Hyssopifolia 
230. Lythrum Thymifolia 
Marrubium vulgare 


218. 


Melilotus coerulea (Trigonell 


coerulea) 
Myosurus minimus 
Nepeta sibirica 
953. Onopordon Acanthium 


Mn Die is D Pie 
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Pauicum Crus galli 1 Trifolium vesiculosum 4 
Panicum muticum 1128. Utricularia vulgaris 4 
Peganum Harmala 1 Urtica dioica 4 
Poa dura 1 Veronica (?) 4 
940. Portulaca oleracea 1 Veronica incana 4 
Scandix australis 1 Veronica spicata 1 
Scirpus ovatas (Eleocharis loup Veronica verna 4 
ovala) 4 
Scirpus setaceus (Isolepis se- 
tacea) 1 


Welche Resultate, unter den vorher beschriebenen Um- 
_ ständen, der Ackerbau gewährt. 


Die angegebenen Bestandtheile der hiesigen Acker- 
erde würden, wenn der undurchlassende Untergrund 
und das Klima nicht störende Nebenumstände wären, 
‘ dieselbe etwa in diejenige Classe setzen, die Thaer 
humosen, strengen Boden oder auch starken 
Weizenboden nennt. 

Wir finden auch ın der praktischen нение дез 
Bodens diese Benennung nicht ‘unpassend. In nasser 
Zeit ist die Bearbeitung des Bodens unmöglich, das 
Zugvieh versinkt bis an das Knie; indessen tritt dieser 
Fall selten ein, und lange anhaltend ist er wenigstens 
nie, da, wie gesagt, die Nässe schnell verdunstet , mit 
Ausnahme des Winters, wo sie wohl Monate lang an- 
hält, und dann dem Wintergetreide schadet. Dagegen 
“hindert die Dürre gar nicht selten den Ackerbau, und 
die ganze Zeit, in der die Ackerbestellung vor sich 
gehen müsste, verläuft mitunter, ohne dass es möglich 
wäre einen Pflug, wegen der aus der Dürre entsprin- 
genden Härte des Bodens, in die Erde zu bringen. 
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Der Fall tritt vom Mai bis August und September in 
recht vielen Jahren ein 

Die Dauer der Zeit, in der man im Frübjahre und 
Herbst den Ackerbau betreiben kann, ist durchaus nicht 
vorher zu bestimmen; daher kommt es, dass die Zahl 
der Ackerarbeiter und die Zahl des Zugviehes bald 
zureichen, bald nicht, und dass, unter beiden Erfor- 
dernissen, ein richtiges Verhältnisse zur Ackerfläche zu 
treffen, zu den Unmöglichkeiten gehört, unter welchen 
jedoch kleine Wirthe, die mit eigener Hand ihr Ar- 
beits-Quantum bezwingen , weniger leiden als grosse, 
welche zu ihren Arbeiten Taglöhner bedürfen. 

Die Härte der Erde müsste durch reichliche Dün- 
gung allmälig gehoben werden; aber ein so ärmlicher 
Graswuchs, als wir hier haben, gewährt an sich, im 
Verhältniss zur bewirthschafteten Fläche, nur geringe 
Düngererzeugung, und dieser wenige Dünger wird, in 
Ermangelung anderer Brennmaterialien , noch obenein 
verbrannt. Dass die Düngung so regelmässig und au- 
genblicklich wie in Deutschland wirken solle, muss 
man aber nicht glauben; sie wirkt unfehlbar, aber ob 
im ersten, zweiten oder dritten Jahre ist ganz unge- 
wiss und hängt vom Regen ab, und so kömnit es 
denn auch, dass man wirklich im Stande ist, 
der Düngung die Veranlassung zu einer Miss- 
Ernte aufzubürden und einen einseitigen Beweis 
deshalb führen kann. Tritt hinreichende Nässe ein, 
um die Gährung des Düngers zu vermöglichen, so wird 
letzterer in ganz unglaublich kurzer Zeit verzehrt. Er 
befördert dann den Wuchs einzelner Gewächse der- 
maassen, dass ich ähnlicher Fälle von Deutschland her 
mich nicht erinnere. Unsere Gärten , die stellenweis 
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gedüngt und zugleich bewässert werden, zeigen dies 
alljährlich. — Sagen muss ich aber auch noch, dass 
ich einen wirklichen pecuniairen Reinnuizen von der 
Düngung jetzt nachzuweisen durchaus nicht im Stande 
bin. Es ist hier die Düngung eine vorübergehende 
Bereicherung kleiner Flächen auf Kosten einer, nach 
Deutscher Ansicht, unverhältnissmässig grossen Umge- 
gend; aber es ist mir dennoch höchst wahrschein- 
lich, dass die Einführung der Düngung die hiesige 
Landwirthschaft, die jetzt nichts weiter vermag , als 
den Boden nur fragmentarisch zu benutzen, abrunden 
und der Gesammt - Menge des Bodens zu Produkten- 
Vermehrung verhelfen könnte. *) 

Die Dürre ist nicht selten so anhaltend, dass man, 
selbst wenn die Erde schon vollkommen zur Saat vor- 
bereitet ist, sich nicht entschliessen kann, die völlig 
ausgetrocknete Ackerkrume zu besäen; man wartet dann 
mit dem Säen auf Regen; letzterer aber bleibt aus, 
und die zur Saat geeignete Zeit verstreicht ganz un- 
genützt. 

Wir erfreuen uns dann und wann überreicher Ern- 
ten, wie wir sie in Deutschland auch in den. frucht- 
barsten, am besten angebauten Gegenden niemals haben; 
ich schreibe dies allein der Jugendlichkeit des hiesigen 
Ackers zu, die zufällig binlänglich durch die Witte- 
rung erregt ward;. keineswegs aber will ich sie auf 
Rechnung einer tiefdurchdachten, fleissig ausgeführten 
Bestellung des Ackers setzen. 

‚ Vom öftern Pflügen ein und desselben Stück Lan- 
*) Diese Ansicht ist in den letzteu Jahren schon durch die That 


bestätigt worden, und zwar zuvörderst bei den Mennoniten an 
der Molotschnaja. Köppen. 


a A 


des zu ein und derselben Aussaat, habe ich auf Aska- 
nianova niemals vortheilhafte Folgen gesehen. Selbst 
die Wahrscheinlichkeit ist nicht vorhanden, dass es si- 
cherer zu einer erträglichen Ernte führen werde, Oef- 
teres Pflügen vermehrte nur, wie: dies vorauszusehen 
war, das Austrocknen der Erde. 

Funfzebnfältise und noch grössere Vermehrung 
des Samens an Sommerweizen, Gerste und Rocken ist 
keinesweges unerhört; aber gerade eben so wenig sel- 
ten sind: die Miss-Ernten, in denen man selbst den 
Samen einbüsst. Es ist ein sehr beschränktes Glück, 
in einem Jahre nicht zu bergenden Ueberfluss zu ha- 
ben, und nachher wieder mehrere Jahre darben zu 
müssen. Der Fall, dass Prunk-Ernten mit Miss- Ern- 
ten wechseln, lässt sich schwer oder vielleicht gar nicht 
ausgleichen; selbst Magazine schützen nicht vor Mangel. 

Die Ackerbauer Deutschlands werden bei ihrer Acker- 
arbeit von der Wahrscheinlichkeit gestärkt , eine 
erträgliche Ernte zu machen; den Ackerbauer der 
hoffnungslosen Steppen dagegen regt allein nur 
die Möglichkeit einer guten Ernte an. Der Unter- 
“ schied zwischen Wahrscheinlichkeit und Möglichkeit 
ist genügend, den Grad der Aufmerksamkeit und die 
Grösse des Betriebs-Capitals zu rechtfertigen, die man 
in beiden genannten Gegenden dem Ackerbaue widmet. 

Der Ackerbauer Deutschlands stützt sich ferner auf 
die gesammte, oft erprobte Erfahrung eines Jahrtau- 
sends; der Taurische Ackerwirth nur auf die entmu- 
thigende, tückenhafte, trügliche Erfahrung zweier Men- 
schen-Alter, denen unmittelbar die Zeit der Sage und 
undurchdringliches Dunkel voraufgeht. 

Nachdem ich ‚schon oben von ausserordentlichen 
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Ernten und Miss-Ernten gehandelt, kann ich noch ver- 
sichern , dass auf den Herzoglichen Gütern im Dnje- 
prowschen Kreise folgende Vervielfältigung der Aussaat 
wirklich jährlich Statt fand. 






Die Ernte von 1832|5fach Afach 4fach 
4833|gar nichts|gar nichts|gar nichtsigar nichts 
4834 16fach |gur nichts 

18358jt14fach |Afach 3fach 37fach 


—  — — 4183612 fach 4fach 46fach 

—  — — 1837/8fach 48fuch |36fach 

ке — — 1838|3fach 44 (ас 136fach 

— — — 4839.86 сЬ 42fach |64fach . |6fach 

— = — 14840l4fach 42fach 17fach 6fach 

—  — — 4841/Bfach i Afach 7fach gar nichts 


Durchschnuttlich. . |6fach 6fach Tfach 2S5fach 1lAfach 


In den ewigen Steppen säet man in Neuland 
Hirse oder auch Leinsamen, dann Sommerweizen oder 
auch Gerste, dann Rocken, wovon letzterer sich viel- 
leicht durch das Ausfallgetreide *) in guten Jahren 
einmal, selbst zweimal von selbst wieder erzeugt; als- 
dann aber hält man das Land für so abgetragen, dass 
man sich nicht mehr getraut noch Arbeit daran zu 
verwenden. 

Düngung ist unmöglich, wie schon gesagt ist, also 
muss die ausgesogene Kraft durch eine lange Ruhe 
wieder erzeugt werden. Wie viel Jahre Ruhe aber — 
ich glaube 8— 10 Jahre, wenigstens sehe ich diese 
Reihe von Jahren in der nächsten Nachbarschaft an- 
gewendet. Von einer kürzeren Ruhezeit, als 8 Jahre, 
babe ich noch keine guten Folgen gesehen. 


+) И&далица; siehe oben S. 23, Anm. 93. 
Beitr. zur Kenntn. des Russ. Reiches. 44 Bd. 9 
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Auf zufälligen Steppen, am Meere, genügt 
eine dreijährige Ruhe. | 

Colonisten an der östlichen Gränze der Taurischen 
Steppen, auf zufälliger Steppe, haben ein uud das- 
selbe Drittheil ihres Areals, das sie zum Ackerbau be- 
stimmt haben, beständig unterm Pflug, ohne dass sie 
bis dahin Abnahmen ihrer Ernten bemerken wollen. 

So ist eine Verschiedenheit des Ackerbaues in den 
Steppen wirklich vorhanden, und sie findet ihre Recht- 
fertigung in der Verschiedenheit der von der Natur 
gegebenen Umstände, 

Dass es dagegen in den ewigen Steppen irgend 
Jemand gelungen wäre, durch ausserordentliche me- 
chanische oder chemische Mittel, oder durch eine sinn- 
reicher ° erdachte Fruchtiolge der Erde grössere , aus- 
gezcichnetere, regelmässigere Ernten abzugewinnen, 
davon ist mir kein Beispiel bekannt, so viel ich mich 
auch bemühet habe, solche Fälle ın Erfahrung zu 
bringen. | 

° Vergleichende Versuche erlahmen hier an der Un- 
regelmässigkeit des Klimas, das nur zu oft jede An- 
strengung des Menschen zu Schanden macht; sie sind 
hier nicht eine Aufgabe für den Einzelnen, und eine 
allgemeine Aufmerksamkeit (einer Passion bedürfte es 
für den Gegenstand) habe ich noch nicht wahrgenom- 
men. Versuche, die schnell. zu einem glaubwürdigen 
Resultat führen sollen, sind in hiesiger Gegend nicht 
ohne grosse Opfer anzustellen, und überall geht ihnen 
die Wahrscheinlichkeit voraus, dass selbst für deu Fall, 
dass sie zu einer Vermehrung der Produkte führen, 
diess Plus kein Aequivalent fur den Mehr-Aufwand 
seyn werde. 
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Zu oft hat man hier die Erfahrung gemacht , dass 
die sorgfältigste Bearbeitung des Bodens weniger zu 
guten Ernten verhalf, als günstige Witterung, deren 
Erzeugung ausser unserm Bereich ist, und deshalb hat 
das Nachdenken des Ackerwirtlis die Richtung genom- 
men: mit dem geringsten Aufwand das Grösst- 
möglichste der so wohlfeilen Fläche zu bear- 
beiten. Die Möglichkeit, Vermehrung der Produkte 
einer gegebenen Fläche der ewigen Steppen zu er- 
zwingen, will ich darum doch aber keinen Augenblick 
bezweifeln. 


Ich habe bisher nur die feste Ueberzeugung ge- 
wonner, dass der Natural- Ertrag des hiesigen Ackers 
niemals mit dem Natural-Ertrage fruchtbarer Deutscher 
Ländereien sich wird messen können. Der gewöhn- 
lich fehlenden und künstlich nicht zu ersetzenden Feuch- 
tigkeit wegen ist das positiv unmöglich. Darum 
kann Verbesserung des hiesigen Ackerbaues auch aus 
blosser Nachahmung ausländischer Methoden nicht her- 
vorgehen. 


Nach meiner Berechnung gibt im fruchtbaren 
Kôthenschen Lande seit Jahrhunderten durchschnitt- 
lich jede Dessjatine Erde (2400 OSashen) Acker, Wie- 
sen, Anger, Alles mit eingerechnet, alljährlich ein Ein- 
kommen von 60 Pud und mehr an Getreidefrüchten, 
und ungeachtet des zu gleicher Zeit betriebenen Kar- 
toffel-, Kohl-, Rüben- und Futterkräuter- Baues wird 
Abnahme der Kraft keinesweges gespürt. 


Hier in Askanianova und der Umgegend trägt die 
Dessjatine durchschnittlich jährlich nicht mehr als 9 Pud 


Getreidefrüchte, wenn man das bis dahin wenigstens 
№ 
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nothwendig scheinende achtjäbrige Brachliegen in An- 
schlag bringt. 

Deutsche Colonisten an der östlichen Gränze des 
Taurischen Gouvernements, die in dem unbestrittenen 
Rufe stehen, dass sie durch fleissig betriebenen Acker- 
bau sieh auszeichnen, haben doch den jährlich auf ih- 
rem Besitz auf zufälligen Steppen zu erzielenden 
Getreidegewinn bis dahin nicht höher als 10 Pud per 
Dessjatine nachweisen können. Sie theilen ihr Areal 
ohne Wechsel in drei gleiche Theile, als: Acker, Weide, 
Wiese. Sollte sich indessen die Möglichkeit, den Acker 
ohne Düngung beständig bearbeiten zu können, ohne 
ihn zu erschôpfen, bei ihnen wirklich bewähnen , so 
könnten sie es mit der Zeit wohl auf 30 Pud bringen; 
= wiewohl zum Nachtheil anderer Wirthschafts- Zweige. 
Aber es streitet die Annahme dieser Möglichkeit gegen 
alle Erfahrung, und namentlich führt uns Thaer in 
seiner Englischen Landwirthschaft einen Fall vor, wo 
ein Englischer Landwirtb, Jethro Troll, sein Leben 
lang mit demselben Projecte renommirte und im hohen 
Alter es endlich selbst für, unhaltbar erklärte. Bern- 
hard Petri sagt über diesen Gegenstand, in seinem 
Werke über Pflanzen- Ernährungs-Grundsätze, Seite 56: 

„will man aber die fehlende Düngung durch eine 
„häufige und sorgfältige Beackerung ersetzen, so 
„hilft man den Acker auf diese Weise gerade am 
„ersten zur Verarmung.“ 

Kartoffeln wachsen auf Askanianova und auf den 
von mir sogenannten ewigen Steppenm, aber sie ver- 
mehren sich gewöhnlich nur der Zahl nach, und vom 
Glück hat man zu sagen, wenn man von einem Maasse 
grosser Kartoffeln Aussaat, ein Maas kleiner Kartoffeln 
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wiedergewinnt. Ausnabmsweise fand funfzehnfache 
Vervielfältigung des Quantums, jedoch im nassen Jahre 
1838 Statt. Die Kartoffeln werden in der Regel zwei- 
wüchsig, als eine Folge der Sommerdürre; zweimal in 
9 Jahren habe ich den Samen nicht wiedergewonnen. 
So eignet sich die Kartoffel allenfalls im 
Kleinen für den Gartenbau, aber keinesweges 
im Grossen für den Ackerbau. = 

Weisser Kohl gedeihet auf Askanianova, selbst 
bei der grössten Pflege, auch im Garten nicht; auf dem 
Acker würde man sich rein umsonst damit beschaf- 
lügen. fi 
Rüben sind ebenfalls nur eine Näscherei, die der 
Garten mühsam aufbringen kann. Alle diese genann- 
ten Früchte gedeihen auf den von mir als zufällig 
benannten Steppen leidlich, aber doch nicht so regel- 
mässig, als in Deutschland. 

Von Futterkräutern habe ich bisher auf ewi- 
gen Steppen nur Esparsette versuchsweise angelegt, 
und sie gedieh, verging aber schon im dritten Jahre 
im Unkraufe; dass sie im Grossen angebaut Nutzen 
gewähren könnte , lässt sich, wenn man die hiesigeu 
Umstände zusammenstellt, ganz bezweifeln. Andere 
Futterkräuter sind bis dahin nicht versucht worden; 
die im hiesigen Klima voraus einleuchtende Gewissheit, 
sie im glücklichen Falle doch immer jährlich nur ein- 
mal abmähen zu können, verspricht davon keinen Nutzen 
und hält, nächst der Theurung des Samens, selbst vom 
Versuche ab. Bewässerung der Felder würde der Dürre 
Trotz zu bieten erlauben; aber Flüsse und Bäche feh- 
len fast überall. Die grösstentheils vollkommene Eben - 
heit der Steppen erlaubt die Anlage von Teichen, die 
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zur Bewässerung der Umgegend sich eignen, nur äus- 
serst selten; auf den Herzoglichen Gütern ist sie durch- 
aus für alle Zeiten unmöglich: solche Bewässerung aber 
aus Brunnen zu erzwingen, möchte nur an den Stellen 
auszuführen seyn, wo die Brunnen eine geringe Tiefe 
haben, und ihrer ÜUmgegend das gehörige Gefäll nicht 
abgeht; und ob nicht selbst da die Kosten den Nutzen 
überwiegen würden, ist nicht bloss zweifelhaft, son- 
dern sehr wahrscheinlich. Noch will ich der Verän- 
derung erwähnen, die nie bearbeitet gewesene ewige 
Steppe wie Askanianova erleidet, wenn man sie der 
Bearbeitung vorübergehend unterworfen hat. Während 
die nie berührten Steppen eine für alle Thierarten gleich 
` zuträgliche Weide gewähren, sind sie nach aufgehobe- 
ner Bearbeitung und nach letzter Aberntung, wenn 
zufällig dürre Jahre eintreten, vollkommen unfrucht- 
bar, und erzeugen nicht ein Hälnichen; dieser Zustand 
kann mehrere Jahre anhalten. 


Kommt dagegen nach der letzten Ernte Regen, so 
spriesst noch in deinselben Jahre die Salsolu Kali her- 
vor, und überzieht das ganze Feld. Dies Kraut ist 
in seiner ersten Jugend dem Viehe nicht zuwider, kann 
auch zu Heu benutzt werden; wird aber sehon nach 
№ Wochen holzartig, und taugt dann nur noch zum 
Heizen der Oefen. In folgenden Jahren erzeugen sich 
auf verlassenen Feldern, bei ınässig nasser Zeit, eine 
Menge von Kräutern, die aber nur wenig Wochen grü- 
nen, und deren Gesamnıtmasse als Heu bearbeitet, mehr 
wiegt, als derselbe Flächenraum in seinem Urzustande 
an Heu gewährte. Aber leider ıst dies bunte Kräuter- 
gemisch, unter den Distelgewächse vorherrschen , der 
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Art, dass es nicht jeder Viebart zusagt, sondern ei- 
gentlich nur dem Kameele. | 

Noch etliche Jahre später verschwindet dies bunte 
Kräutergemisch, und Wermuth und Queken bekommen 
die Oberhand; zuletzt bleibt die Queke allein übrig, 
und treibt, dünn und dürftig gesäet, in fruchtbaren 
Jahren eine Elle lange Stengel in die Luft, die man 
zu Heu benutzt, das.aber an Gewicht doch immer das 
übertrifft, was man von derselben Fläche als Ursteppe 
gewinnen konnte. 

Als Weide betrachtet, hat das Land durch vor- 
übergegangene Bearbeitung bedeutend von seinem frü- 
heren Werthe eingebüsst, und bis es den Urzustand 
wieder erreichen kann, werden vielleicht mehrere 
Menschenalter vergehen müssen; Land, das schon 15 
Jahre unbearbeitet liegt, ist noch himmelweit verschie- 
den von Ursteppe. Dass der Urzustand endlich wie- 
der eintritt, davon kann man sich hier leicht überzeu- 
gen; unmöglich aber ist es mir gewesen, den Zeitraum 
zu ermitteln, der dazu erforderlich ist; die riesigen 
Grabhügel , die verschollene Völker in den Steppen 
aufthürmten, sind mit Graswuchs bedeckt, der von dem 
der Ursteppe nicht abweicht. 


Bericht 
über - 
einen Abstecher durch das Innere von 
Lappland, während der Sommer-Expe- 
dition, im Jahre 1840 ; 


abgestattet 
von 


A. Th. von Middendorf. 
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Schon der Anfang dicser meiner kleinen Separat- 
reise sollte dazu dienen, meine Erwartungen bedeu- 
tend herabzuspannen. - 

Am 20sten‘) August trennte ich mich von unserem 
Chef, Herrn v. Baer, im Hafen von Wardöhuus, 
und statt in dem Fischer- Fahrzeuge , auf welches ich 
eingemiethet war, wie bei nur etwas günstigem Winde 
gewöhnlich, Kola in 24 Stunden zu erreichen, langte 
ich dort, nach erschöpfendem Laviren gegen heftigen 
Südoststurm, erst am 26sten Nachmittags an. Ein her- 
ber Zeitverlust bei einer Gesammtfrist von drei Wo- 
chen, während welcher ich ausserdem noch die Land- 
reise quer durch das Innere Lapplands von Kola bis 
an den Kandalak’schen Busen des Weissen Meeres und 
dann von dort bis Archangelsk zu vollbringen hatte. 

Bald musste ich mich überdiess davon überzeugen, 
dass eine für jene Gegenden so vorgerückte Jahreszeit 
nur noch am Meere dem Zoologen Stoff zu bieten im 
- Stande sey; im Inneren war die Natur schon erstorben. 

Das Eine sowohl wie das Andere möge mir als 
Schutz gegen den Vorwurf dienen , dass Folgendes 
nur kaum nennenswerthe zoologische Notizen enthalte, 
zumal ich die spärlichen Nachrichten über geographi- 
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sche Verbreitung einiger der häufigsten perennen Ge- 
flügel dem Berichte über die ornithologischen Ergeb- 
nisse unserer Expedition einverleibt habe. 

Noch hielt am Morgen des 2{sten August in Rei- 
hen, am Ufer aufgepflanzt, der Bürgermeister (Lar. 
glaucus), gleich den faulen Seefahrern, im Hafen seine 
Nachtruhe, während die dreizehige Möve, in kleinen 
Truppen auf Fang ausziehend, schon die Fischerkähne - 
hinaus in See geleitete, als wir bei leichtem NNW. 
gegen vier Uhr die Anker lichteten. Die Nord- und 
die Ostküste der Fischerhalbinsel (Рыбачий) bot mir 
im Vorübersegeln unter 69'/, bis fast 70° п. Br. deut; 
liche Beweise der Abhängigkeit des Schneestandes von 
Localeinflüssen, da noch jetzt bei einer Temperatur 
von —+ 10° В. im Schatten und anhaltend schöncn, 
sonnenwarmen Tagen, vielfach Schneemassen am Ufer, 
im Schutze steilabschüssiger NO.- und NW.-Abhänge, 
sich erhielten, und zweifelsohne nach Ueberstehung des 
feindlichsten Monates (nach einigen Tagen schlug das 
Wetter ganz um) der Ankunft neuer Generationen des 
Winters 1850 — 41 entgegensahen. 

Temperàturmessungen des Meeres, die ich am 21sten . 
und: 22sten August in der Höhe der Waida Guba, des 
Zyp Nowolok und m der Motow’sker Bucht anstellte, 
ergaben abwechselnd. je nach der Oertlichkeit, von un- 
ter 7 bis 7'/° В. Am Zyp Nawolok (dem östlichsten 
Cap der Fischerhalbinsel) trafen wir fünf Fischerböte 
aus Kola, welche das Angeln aus freier Hand mit 
Grundangeln betrieben. Jedes Boot (Шняка) fasst fünf 
Mann. Der Eine bleibt bei den Rudern, um das Fahr- 
zeug in derselben Richtung, so wie auch an Ort und 
Stelle, zu erhalten, während Jeder der vier Uebrigen 
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eine mit Stücken der so eben gefangenen Fische be- 
köderte Doppelangel regierte. Sie angelten gerade an 
einem Zuge Tikscha.*) Ich war Zeuge davon, wie diese 
Leute im waliren Sinne des Wortes kaum Zeit hatten, 
ibre Angeln in die gehörige Tiefe von ohngefähr 20 
bis 30 Faden hinabzulassen, und sie schon wieder her- 
aufziehen mussten. Durchgängig war jeder der beiden 
Haken mit einem Fische beschwert, und man mag sich 
eine geringe Vorstellung von der unendlichen Fisch- 
menge bilden, wenn ich erwähne, dass das eine Boot, 
welches zu uns an Bord kam , an diesem Tage über 
60 Pud auf die- angegebene Weise erangelt hatte. 

Am Eingange des Kolaer Busens (Торосъ острова) 
umschwammen uns eine grosse Menge Robben. Man 
wies mir hier eine auf Werste in das Land eingerisse- 
ne Bucht, deren schmaler Eingang im Frühjahre von 
den Kolaern mit Netzen versperrt wird, in welche 
letztere man dann die Seehunde hineinscheucht. Meist 
fängt sich Ph. vitulina, seltener die barbata, am selten- 
sten die cucullata. | 

In Kola angelangt, überzeugte ich mich davon, 
dass die früher von dem dasigen Kaufmanne Scha- 


*) Von Hilfsmitteln entblösst, konute ich nicht bestimmen, welche 
Species von Gudus ich in diesem Fische vor mir hatte. Seine 
ungeheure Häufigkeit, die ihn zum weniger geachteten Handels- 
artikel macht, schläferte mich ein, so dass ich es unterliess, 
mir eine genaue Beschreibung aufzusetzen, Wie gross war mein 
Erstaunen, als ich Фа im Pallas unter diesem Namen nicht 
auffiuden konnte. Obgleich nun auch Pallas den Gad. callarias 
hloss in der Ostsee vorkommen lässt, so möchte ich ıhn den- 
noch als solchen bezeichnen, worüber jedoch der Fischmarkt 
zu St. Petersburg im Winter leicht Aufschluss gehen mag, da 
man den Fisch, wie mir gesagt wurde, dahin verführen soll. 
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bunin jährlich nach Petersburg verführten Austern 
(Kossckia устрицы), das hier an den Küsten des Eis- 
meeres recht häufig vorkommende pecten islandicum sey. 

Ferner liess ich es mir angelegen seyn , über die 
Perlenfischerei Lappland’s nähere Auskunft einzuziehen. 
Der Gefälligkeit des Herrn Kreisgerichts - Secretairs 
Issakow in Kola verdankte ich 'die für die Samm- 
lung der Kaiserl. Academie mitgebrachten Perlen, wel- 
che er ein Paar Tage ‘zuvor einem Tulomer Lappen 
abgekauft, und mir für den Einkaufspreis überliess. — 
Leider ist es nicht gelungen, mir die Perlenmuschel 
selbst zu verschaffen, jedoch zweifle ich, den Beschrei- 
bungen zufolge, nicht daran, dass es Unio margari- 
tifera sey. 

Aus den sowohl hier, als auch überall später ein- 
gezogenen Nachrichten erhellt, dass die Perlenmuschel 
wohl in allen Flüssen Lappland’s, wenn sie nur kein 
gar zu rasches Gefälle haben, und zwar nicht selten, 
vorkonme. So z. В. für sicher in der Tjuwa (ein 
Zwillingsfluss, der, vereint mit dem Genossen, in die 
Bucht gleichen Namens, genau gegenüber dem Katha- 
rinenbafen der Kolaer Bucht, сш МИ), der 'Tuloma, 
Kola, Kanda, Keret etc. 

Die Lappen, als Besitzer des Landes, und alleinig 
des Fanges in den Flüssen Berechtigte, betreiben hier 
auch allein die Perlenfischerei; sie scheinen jedoch sel- 
bige in neueren Zeiten fast ganz liegen zu lassen. Auf 
mein Befragen, warum? ward, mir überall die Ant- 
wort: es lohne nicht, in sofern die Perle sich nur sel- 
ten vorfinde, und andererseits auch selten von ansehn- 
licher Grösse und Klarheit zu finden sey. Ucbrigens 
schreiben sie im physicalischen Aberglauben den häufig 
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Kupfers zu, das sie als Münze bei sich führen. 


In der Tuloma sind vor Zeiten jährlich eine Menge 
Perlen von den Lappen ausgebeutet und nach Kola 
verkauft worden, von wo sie nach Archangelsk gingen. 


Die Tjuwa lieferte ebenfalls viele Perlen; seit hier 
jedoch ein Lappe, hei dem Fange durcb die reissende 
Strömung fortgerissen, ertrank, herrscht die Sage: der 
Wassergeist (BOAARAK®) möge sie nicht herausgeben, ° 
und Niemand wagt es, den verborgenen Schatz zu 


heben. 


Hieraus mag sich denn ergeben , dass die Perlen- 
muschel, wie wir es vom Schwedischen Gebiete schon 
wussten, auch im Russischen Lapplande nic ht nur 
vorkomme, sondern sogar bis fast an die Küste des 
Eismeeres, wenigstens bis 69° 15’ п. Br. hinaufgeht, 
dass sie ferner hier im höchsten Norden eben so häufig, 
als an der Gränze ihres südlichsten Vorkommens Per- 
“ len, und zwar mitunter von ansehnlicher Grösse und 
Klarheit hervorzubringen vermag, was Jetze dem ,,kal- 
ten Livland“ schon als etwas höchst Auffallendes nach- 
rühmte. 

Ob die Fischerei derselben einen Industriezweig 
für Lappland versprechen könnte, ist eine Frage, die 
ich in Betrachtung der übrigen unermesslichen Fische- 
rei- und Jagd-Quellen dieses Landes, so wic auch der 
sparsamen Bevölkerung , geradezu verneinen möchte; 
um se mehr, als die Geschichte «ler Perlen-Fischerei 
in Livland , welche zur Zeit unserer Kaiserin Elisa- 
beth nicht nur zum Regale erhoben wurde, sondern 
auch dem besitzlichın Adel eine erkleckliche Einnahme 
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gewährte,“) — uns gelehrt, hat, wie rasch sich diese Quelle 
erschöpft, wo nicht mit sorglicher Pllege zu Werke 
gegangen wird. 

Immerhin mögen uns die noch als Regale fortbe- 
stehenden Perlen-Fischereien in Franken, im Voigt- 
lande, namentlich ın der Elster, und andere in Böh- 
men, von welchen uns noch neuerlich Nöggerath''‘) 
ein lebhaftes Gemälde entworfen, daran mahnen, dass 
wo die Umstände es wünschenswerth machen sollten, 
auch in vielen Russischen Gouvernements Aehnliches 
erzielt werden könnte; Zeugniss hiefür geben die bis 
zur Grösse von Bohnen gediehenen Perlen aus dem 
Gouvernement Wjätka ım Zoologischen Museum zu 
Moskau, so wie gleiches Vorkommen derselben, nach 
Lowetsky,"*) im Twer’schen, Nowgorod'schen, Ples- 
kau’sthen Gouvernement; nach Eichwald”""*) in Volhy- 
nien, und endlich nach Falk+) vielfach im Europäi- 
schen Russland, als auch in Sibirien, ın der Provinz 
Isetien (Perm) etc. etc. 

Eine Rast von wenigen Stunden genügte mir in 
Kola; darauf machte ich mich unverzüglich an den 
Beginn meiner Reise, quer durch Lappland, nach dem 
Dorfe Kandalakscha. 


*) J. В. Fischer, Versuch einer Naturgeschichte von Livland; 
Königsberg, 1791, pag. 369 etc., so wie der daselbst wörtlich 
citirte Anhang von Jetze: „von den Perlen, welche in Livlaud 
gefischt werden.‘ 

#*) Froriep’s Neue Notizen, 1838, No. 124. 
4%) Bullet. de la Soc. Imp. des Natur. de Moscou , 4850, p. 233, 
Lovetsky sur les perles du Gow. Viutka 
rk) Zoologia Specialis, Pars prior, p.%88 ; Naturhist. Skizzen, р. 210. 
+) Beiträge zur topographischen Kenntniss des Russischen Reiches; 
Petersb. 1786, p. 448. 
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Schon wussten wir aus Schrenk’s früheren Er- 
fahrungen, dass es wegen der Unebenheit und wegen 
sparsamer Bevölkerung im.Sommer ohne besondere Vor- 
bereitungen unmöglich sey, das Innere des Russ. Lapp- 
landes in einer andern Richtung, als in der geraden Linie 
von Kola nach Kandalakscha zu durchschneiden. Wäh- 
rend ich nun, um diese letztere Aufgabe zu lösen, mich 
aufmachte, die Marschroute der Karte des Postamtes als 
Richtschnur benutzend, erfuhr ich schon in Kola, dass 
ausser den in besagter Karte auf dem Gewässer des Imän- 
dra verzeichneten drei Stationsstrecken, noch der grösste 
Theil der übrigen fünf Stationen ebenfalls zu Wasser 
auf verschiedenen Seen, ja gleich Anfangs, wider Ver- 
muthen, 15 Werst den Kola-Fluss hinauf, gleichfalls zu 
Bote, zurückgelegt würden. Diese Angaben waren aber 
nicht zu realisiren, wenn der Kola-Fluss ın der That 
den auf jener Karte gezeichneten Verlauf gehabt, 
und mithin wandte ich nun diesem Gegenstande .eine 
grössere Aufmerksarnkeit, als sonst wohl Statt gefunden 
hätte, zu. — Für die Einzelnheiten des Topographi- 
schen, auf meine Karte auf die kurzgefasste Erläute- 
rung derselben verweisend , werde ich vorerst einen 
Commentar dazu liefern , was es eigentlich mit der 
von mir zurückgelegten sogenannten Postsirasse für 
eine Bewandniss habe , und dann werde ich suchen, ° 
ein Totalbild dieser bereisten Gegenden zu entwerfen. 

Ein flüchtiger Blick auf meine Karte wird jetzt 
zweifelsohne Fragen entgegengesetzter Art hervorrufen, 
im Vergleiche mit denen, welche mir beim Antritte ‘ 
meiner Reise in Kola zum Räthsel wurden. Man wird 
sich nicht sowohl darüber wundern , dass das Wasser 


so oft der Verbindungsweg ist, als vielmehr darüber, 
Beitr. zur Kenntn. des Russ. Reichs. 14 Bd. 10 
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dass nicht die ganze Strecke von Kola nach Kandalak- 
scha, bis auf die eine Werst zwischen dem Kola- und 
Peles- See , als Wasserstrasse benutzt wird; dass man 
nicht theils im Flussgebiete des Eisnteeres das System 
der Kola hinauf bis zum Ursprunge verfolgt, theils 
jetzt zum Gebiete des Weissen Meeres, überspringend 
den langgedehnten Imändra, benutzt und endlich der 
Niwa sich überlässt, die ihm zum Abflusse dient. 
Nicht die Seichte der Flüsse: ist es auch, wie man 
wohl vermuthen könnte, welche im Allgemeinen die 
volle Benutzung des Wasserweges bchindert, denn flach- 
bödig und aus sehr leichten Brettern gezimmert, ver- 
langen die Kähne der Lappen, selbst halb beladen, 
kaum einen Fuss Tiefe. Die häufigen Stromschnellen 
(noporn) verhindern das Fahren. Hinab ginge es frei- 
lich meist noch bci der grossen Gewandtheit der Führer, 
doeh keine Gewalt vermag den Kahn wieder gegen 
den Strom zurückzubefördern; man sieht sıch öfters 
genöthigt, die schwierigen Gebirgspfade einzuschlagen, 
bis wieder ein ruhigeres Bette das Rudern gestattet. 
Solch’ eine Zwischeneirecke, die auf dem festen Lande 
zurückgelegt wird, benennt man hier als Trageplatz mit 
dem Ausdrucke Taibala, die Lappen nennen sie mask. 
Originell empfängt den Fremden die hiesige Post- 
strasse: Dic Podoroschennaja in der Tasche, erklärte 
ich mich in Kola zur Abreise bereit. Zwei Lappen, 
die man mir als Postillone (ямщики) bezeichnete, er- 
griffen mein geringes Gepäck, luden ein jeder noch 
fast 2° Pude an Brot auf den Rücken, und stiegen, die 
letzten 3 Schnellen der Kola umgehend, mir vor: theils 
auf sandigem Fusspfade, theils über eine Saat von 
Granitgeröllen, den Berg Solowareka, an den Kola lehnt, 
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hinan, dann wieder hinab zu dem 3 gemessene und 
abgepfählte Werste von der Stadt entfernten Landungs- 
platze (пристань) des Kola-Flusses, wo wir den bereit 
stehenden Kahn bestiegen, um 15 Werste gegen diesen 
Strom hinanzurudern. Uns überraschte hiebei die Nacht, 
und wir kehrten in die Hütte des Lappen ein, der 
hier eine Lachswehre (заборъ) unterhält. Den Morgen 
darauf vollendeten wir an der Schleppleine , so wie 
auch mit Stangen uns gegen das über Geröllblöcke 
stürmende Wasser schiebend, die drei noch übrigen 
Werste, wobei die wegen des diesjährigen niedrigen 
Wasserstandes überall hervorguckenden Blöcke uns 
mannigfach zu schaffen gaben, bis endlich, zum Schlusse, 
an einer böseren Stelle, für den Augenblick durch das 
Wasser zurückgerissen, unser Kahn die Seite Preis gab, 
gegen einen unter dem Spiegel versteckten Block fuhr 
und sein Innerstes ausschüttete. 

‚Wir verliessen jetzt das treulose Wasser, und nach 
einem Steigen von ohngefähr 20 Wersten bergauf, 
bergab, erreichten wir die erste Station Kiza. 

Die ganze Strecke von ohngefähr 2'/, Hundert Wer- 
sten, zwischen Kola und Kandalakscha, wird in 8 Sta- 
tionen (етанци) zurückgelegt. Jede Station von 2% 
bis 3% Wersten wird nach üblichem Bote und Ueber- 
bote an Kolaer oder Kandalaksche Bürger (Russen) 
verpachtet, welche sich für die Summe von jährlich 
durchschnittlich gegen 600 Rubel Bco. auf die Station, 
die ihnen das Postamt auszahlt, auf jeder Station fort- 
während zwei Kerle (ямщики) zu unterhalten verpflich- _ 
ten; ferner an jeder Landungsstelle ein Bot und im 
Winter auf jeder Station die gehörige Anzahl von 
Rennthieren nebst den dort gebräuchlichen Trogschlit- 

. . * 
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ten. Bei diesen verdingt sich nun diese oder jene 
Lappenfamilie, und übernimmt nach Abschlag eines 
grösseren oder geringeren Vortheils für den Erstpäch- 
ter die Erfüllung der Verpflichtungen. ”) 


Wöchentlich ein Mal führen die beiden Leute, die 
über Kandalakscha nach Archangelsk oder retour ge- 
hende Post, und über dieses gegen Bezählung des ge- 
setzlichen Postgeldes Jeden, den im Interesse des Staa- 
tes diese Strasse führt. 


Die Beamten der Landesbehörden, und diejenigen 
Personen, die etwa in eigenen Angelegenheiten reisen 
wollten, verfallen der Landespost (обывательске); nur 
darin verschieden, dass sie erst nach je zwei Poststa- 
tionen die Führer wechselt, wird ihr Dienst von wo- 
chenweise sich ablösenden Lappen (недъльные) der 
‘verschiedenen Dörfer (погостъ, Lappl. sid) versehen. 
Sie stellen eigene Böte, im Winter eigene Rennthiere. 


An jeder Stationsstelle, die Sommerstation Kiza al- 
lein ausgenommen, ist auf Veranlassung der Regierung 
von den Lappen ein kleines Blockhaus, von ohngefähr 
6 oFaden Basis und Manneshöhe (freilich trifft sich 
zuweilen letzteres Maass in Lappländischem Style) auf- 
geführt, nach oben geschützt durch eine horizontale 
Lattenlage, welche zugleich Dachesstelle vertritt. Die 
eine Wand dieses Rauchhäuschens nimmt nebst der 
Thüre der gewöhnliche, mit sich erhitzenden Geröllen 

& 


*) So besorgten bei meiner Durchreise die beiden Stationen Kiza 
und Woronjeræischjefskaja die Familien zweier Brüder (Lappen); 
die grössere für imGanzen 3850 Rbl. Bco., die kleinere und leichtere 
für 230 Rubel Bco., dazu noch unter der Bedingung, dass nur 
bei dem Hauptpächter der Lebensbedarf bezogen werden müsse. 
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beladene Ofen der Finnen ein; die übrigen Wände 
führen breite Bänke, zugleich als Schlafstelle dienend. 

Hat sich der Rauch erst einigermassen verzogen, 
so streckt mit unbeschreiblichem Rehagen der Reisende - 
seine müden durchfrorenen, oft durchnässten Glieder . 
auf das Rennthierfell; den Reisesack unter dem Kopfe 
schläft er unweckbar ein, und ruhet, den Beschwerden 
der kommenden Stationen entgegen. 

Wahr ist es, der Weg ist beschwerlich, nur lang- 
sam geht es stromaufwärts, oft nur bei Aufbieten der 
letzten Kräfte, oft gar selbst dann nicht; nur kleine 
Lasten duldet das Tragen, nur mühsam geht es, den 
holprigen Gebirgspfad erklimmend, hinan oder gar be- 
lastet hinab, und mich selbst überraschte dabei, unter 
Regen und Schnee, die Dunkelheit eines Unwetters; 
der‘ Führer stürzte, wir waren gezwungen, im Walde 
bei heftigen Schlacken und Stürmen in früher von in- 
nen schon durch den Schweiss der Anstrengung ge- 
tränktem Pelze die Nacht zu verbringen; — dennoch 
wird mit geringen Mitteln hier Schweres gelcistet: 
durch Lapplands öde, unwegsame Wald- und Morast- 
gebirge führt regelmässig die Briefpost.*) Den grössten 
Aufenthalt verursacht jedoch, wenn auch nur selten, 
der See Imändra; auch ich musste, von einem anhal- 
tenderen Windstosse überfallen , eine glücklicherweise 
nur kurze Nacht an öder Stelle seines Ufers zubrin- 
gen; doch wiesen mir bei dieser Gelegenheit die Lap- 
pen ein Kreuz am Ufer, das der in seiner Amtsreise 
begriffene Kreisrichter (становой) errichtet hatte, als 


#) Wenn keine besonderen Hindernisse eintreten, soll die Post von 
Archangelsk nach Kola in 46 Tagen, zurück aber nach Archan- 
gelsk in 20 und mehr Tagen- gelangen. 
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ihn anhaltendes Unwetter auf diese Weise über 8 Tage 
lang allem Mangel der unwirthbaren Gegend Preis 
gegeben. 

Im Ganzen ist jedoch die Sommerstrasse hier nur 
untergeordnet, — kaum drei Monate kann sie benutzt 
werden, denn im Laufe des Mai und Juny, so wie des 
October und November hebt der Eisgang auf andert- 
halb Monate völlig alle Gemeinschaft auf (spema pa- 
спутицы), während die glatte Decke des Schnees im 
Winter dem raschen Laufe des Rennthiers den Weg 
zur trefflichsten Post-Chausée bahnt. 

Kehren wir nun zur Natur zurück: 

Das Russische Lappland bildet, wie durch Böth- 
lingk's gründliche Untersuchungen erwiesen worden, 
die östliche Abdachung des durch die Continentaler- 
hebung Scandinavien’s und Finnland’s dem Meere ab- 
gewonnenen Erdraumes. Granit und Gneus, nur va- 
rıırende Glieder derselben Formation, setzen das Fels- 
gebäude zusammen, stürzen sich senkrecht an der N.- 
und NO.-Küste in das Meer, während die S.- und S.O.- 
Küste sich nur allmälig von niederem Ufer zu einer 
bedeutenderen Höhe erhebt. | 

Schon hieraus mag sich ein Jeder selbst zur Ge- 
nüge entnehmen, welcher Art die Gestaltung der Ober- 
fläche im Innern von Lappland sey; nur erlaube man 
mir zu erinnern, dass der Wanderer hier auf dem ge- 
schleiften Boden früherer mächtiger Diluvialströmun- 
gen, fast ausnahmslos das Schroffe, wildabentheuerlich 
Zerrissene der häufigst besuchten Granitgebirge des 
mittleren Europa’s vermisst; dem allgemeinen eintöni- 
gen Hauptcharakter des Nordens gleichsam unterliegend, 
erscheint uns Lappland, gleich wie Böthlingk uns 


Finnland malt, als ein im hohen, doch regelmägsigen 
Nachwogen im.Nu erstarrtes Meer. Gerundete Hügel- 
kuppen »wecbseln gleichförmig überall mit kesselförmi- 
gen Ebenen, und um es kurz zu fassen: nicht nur der 
Gneus , sondern selbst der Granit, weisen uns hier 
Umrisse wie selbige als vorzugsweise den Gneusgebir- 
gen eigenthümlich geschildert werden. 

Nächst dieser geschliffenen Form des Gesammten 
fällt bald die sehr starke Zerklüftung der Felsarten 
ins Auge ь 

In der That schauete ich Anfangs verlegen auf 
viele der Hügel, die als wahre sogenannte Felsenmeere 
einzig und allein der zusammenthürmenden Riesenarbeit 
der Titanen ihren Ursprung zu verdanken. schienen;. 
es warem, wie es schien, Haufen zu Bergen zusammen- 
getragener Felsblöcke. | 

Selbst wenn man gleich mir schon schlagende Stel- 
len gesehen, wo die entblösste Granitwand durchgängig 
in kolossale -polygonische Parallelepipede zerklüftet 151 
(z. В. Teriberskaja Guba an der Küste des Eismeeres), 
sey es, dass diese letzteren noch gleich künstlich be- 
hauenen und zu mächtigen Mauern an einander gefüg- 
ten Quadern unverrückt geblieben (z.B. Fuss der Kuppe . 
poads oawen») ,. sey es, dass sie ihre Nachbaren ver- 
lassend, dem Gesetze der Schwere gefolgt, und mehr 
oder weniger ruinenartig aus einander gefallen sind, 
nichts desto weniger aber die scharfen Kanten voll- 
kommen beibehalten haben; — selbst wenn man all- 
mälige Uebergänge verfolgt hat, bis zu dem Zustande, 
wo seit Jahrhunderten nagende atmosphärische Ein- 
flüsse, seit Jahrhunderten thätige Vegetation, langsam, | 
doch wirksam, die Kanten gestumpft, die Ecken ge- 
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stutzt, und se dem scharfkantigen Würfel zum Balle 
umgestaltet haben; — selbst dann noch, sage ich, 
blickt man hier im Lande der Diluvialgerölle verlegen 
auf diese zusammengehäuften Massen. Bei näherer 
Durchsicht erkennt man aber, dass wenn gleich ein 
Theil, der diese Haufenhügel zusammensetzenden Blöcke, 
sich durch das Anderartige der Gemengtheile, durch 
Stellung, und in der That auch durch die von Böth- 
lingk hervorgehobene, geschliffene Glätte der Ober- 
fläche (welche hier zum Schutze gegen die äusseren 
chemisch zerstörenden Einflüsse wird, während dort 
gerade die abgerundete Form diesen letzteren allein 
zu danken ist) — deutlich genug als Fremdlinge, als 
Diluvialgerölle sich verrathen, dennoch augenscheinlich 
nur der kleinste Theil von diesen gebildet wird, wäh- 
rend die übrigen Blöcke alle der an Ort und Stelle 
zertrümmerten Felsmasse ihren Ursprung verdanken. 

Die Zerklüftung der Granit- und Gneusgebilde Lapp- 
lands ist zweifelsohne schon primordial, durcb bei ih- 
rer Entstehung obwaltenden Momente bedingt, ange- 
boren; die obigen Haufen verdanken aber ihre Ent- 
stehung dem Hervorbrechen neuerer Felsarten und 
der dadurch bewirkten Hebung und Zertrümmerung 
des darüber lagernden Granites, wie denn solches ven 
mir am schlagendsten auf der rechten Seite der Tuloma, 
etwä 2 Meilen von Kola entfernt, beobachtet worden, 
wo hervorbrechender Diorit den schon ursprünglich 
zerklüfteten Granit zu Trümmerhaufen zusammenge- 
schüttelt. 

Ob solche Hervorbrüche überall sich nachweisen 
lassen, ob sie gleichzeitig mit der Erhebung Scandi- 
naviens, ob sie überhaupt nur ein Mal oder wieder- 
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chungen entscheiden, wenn nicht schen der Nachlass 
unseres für die Wissenschaft nur Allzufrahe verstor- 
benen Böthlingk’s darüber entschieden hat. 

Das Vorkemmen von Fremdlingen als Gerölle‘eder 
Geschiebe überall auf den ‘bedeutendsten Höhengipfeln 
Lapplands (Торосъ острова, höchste Kuppe Бег poads 
. oawen» ete.) lässt auch: Lappland gleich Finnland erst 
in der Diluvialperiode dem Meere entsteigen. | 

Die Oberfläche der meist zu Tage stehenden Felsen 
deckt und fällt im-ganzen Innern еше unbedentende 
Schicht gelber, lehmiger Grusmasse, die wohl deutlich 
durch Zerfallen des: Feldspathes ‘der minder festen Ge- 
steine entstandeh ist, und nebst der dureh die Vege- 
tation hervorgebruchten spärlichen Damrhérde den flach- 
gründigen Wurzeln der Нани Вай zum Wir- 
kungskreise wird. - 

Nur altein in dem Hauptthale, das hier zur Con- 
municationsstrasse benutzt wird, sah ich Een Mäs- 
sen von Diluvialablagerungen. 

Aehnlich allen grösseren Flüssen Lapplands zeigte 
nämhch die Kola, dass 68 auch nur ein ärmlicher Rest 
des vor Zeiten mächtigen Stromes séy. Das frühere 
Bette ward mit Sande verschüttet, in dem sich das 
jetzige Wasser die unbedeutende Rinne offen erhalten*). 
Diesen Fluss dié erste Station hinaufsehiffend, sieht man 
Hnks und rechts das Ufer als lockern gelblichen Sand, 


%) Nur an der Mündung ist die Kola etwa an 40, vielleicht bis 
60 Faden breit, und soll dabei stellenweise bis 6’ Faden tief 
seyn; jedoch, schon eine Meile höber hinauf ist das Bette bis 
auf ein Paar Fuss der Wasserhöhe in seinem Grunde mit Ge- 
röllen verlegt. 
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bald bewachsen, bald abgestüret, wohl 10 bis 12-Klaf- 
ter hoch eich steil erheben. Auf der dritten Meile vom 
AusHusse lagerte schon ein friher sich senkender biauer 
Thon ab, bald rein, bald in söhligen. Schiehten mit 
jehem Sande wechselnd, und jetzt erst guckt bald hier, 
bald dort aus Чет Bette des Flusses der Fels ale Un- 
terlage von Gmeus hervor. 

Kein Wunder, wenn also der Kolafluss, jährtich 
Massen von Sand an den Ausfluss treibend, das nie- 
drige Delta bildete, auf dem jetzt. die Stadt ruht, end- 
lich den Weg sich selbst versperrte, und trotz den 
Bemühungen der Einwohner, das alte Bette verlassen& 
statt nördlich die Stadt zu umfliessen, jetzt südlich voa 
ihr in den Busen hineinfällt. 

Wie schon ohen erwähnt, zeigen die meisten der 
grösseren Flüsse Lapplands dasselbe Verhalten zu et- 
nem früheren, jetzt mit Sande verschwemmten Bette. 
Die -Teriberka, Liza, Titovka bieten em ähnliches Bild, 
und selbst der Imändra führte vor Zeiten als Strom 
Massen desselben Sandes , wie es nicht nur an allen 
Stellen ersichtlich, wo das einstige eingezwängtere Fluss- 
bette in ein weites freieres Thal überging (Nordende. 
des Imändra, Station Jekostrofskaja.etc.), sondern die 
Insel Mogilnyi*) erhebt sich unter ähnlieben Ver- 
hältnissen wehrere Klafter hoch als: Sandeiland , das 
der Imändta vermutblich im Schutze einer jetzt wohl 
als Kern dieser Insel verborgenen Klippe zusammen- 
gehäuft. | 





+) Sie dieut als allgemeiner Begräbnissplatz, daher ihr Name. Ein 

. wiehtiger Punkt für den Ethnographen, wenn gleich überhaupt 

nicht angerathen werden kann, diese Gegend als Ausgangspunkt 
für Studien über die Lappen zu erwählen. 
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Wenn dieses der Totalhabitas des Skekettthesles ist, 
sa bietet auch ihm zufolge jeder. Kessel, jedes Thäl- 
chen im Kleinen. dasselbe dar, was uns die so glück- 
lich als verbindende Strasse benutzten Gewässer auf 
der Karte im Grossen zeigen. Auf jeder ebneren Stelle, 
in jeder Vertiefung sammelt das- rieselnde Wasser der 
Hänge ein Teich, ein kleinerer: See. In Hieroglyphen 
zwischen den Felsen sich windend, entführt diesen 
Behältern das Wasser ein Bächchen, sammelt die Kräfte 
der Brüder in tieferem Kessel zu einem grösseren See, 
rauscht vergrössert nun weiter, staut wieder sich auf, 
und so nach tausendfach wechselndem Spiele, gewinnt 
als Gebirgsbach das Wasser brausend den Weg zum 
Meere. 

Ueberhaupt ist es in Eappland oft schwer та ent- 
scheiden, ob dieses oder jenes Gewässer man Fluss, 
ob See nennen soll. Schäumend stürzt über die Fels- 
blöcke der Bergstrom, findet bei sonst nicht vergrös- 
sertem Bette ein tieferes Thal, und eben fliesst hier 
das Wasser kaum merklieh weiter, bis wieder ein Fels- 
damm zum Wüthen zwingt.*) Solch’ eine Stelle mag 
Fluss, sie mag See heissen. 

Den- Boden der Flüsse pflastern überall Gneus und 
Granit in Geröllen, die sie eines Theiles selbst zu - 
mächtigeren Zeiten gerollt, theïls noch jetzt wohl, bei 
dem Wechsel der Jahreszeiten anwachsend, rollen mö- 
gen. — Der Boden des Pine: Sees sieht wie mit mehr- 
fachen Schichten solcher Blöcke gepflastert aus: 


®) So ist der vollkommen flussartig sich dabinschlängelnde Murd- 
See genau genommen nur die träger fliessende Kola, die hier in 
einem weiteren Bette, von ungefähr + bis } Werst Breite, lang- 
sam ihr Wasser den Stromschnellen zuschickt. 


Sehr anschaulich wird .bei der Station Киа dem 
aufmerksamen Beobachter die Wirkung der Bergstaäme 
auf: lose liegende Blöcke, wie selbige freilich vorzugs- 
weise zu der Zeit des Eisganges vor. sich gehen mas. 
Hier sieht man an einer Krümmung das Bette .des Kola 
mit mächtigen ‚Blöcken befahren, während die Kiza aa 
ihrem Einflusse in die Kola zwar auch einen grossen 
halh trocken liegenden Damm von Geröllen zusam- 

mengeführt , doch sind die Steine hier kaum lalb se 
gross; genau entsprechend dem Verhältnisse der Kraft 
dieser beiden Gewässer.. 

Vom Beginne meiner Reise an ward ich durch das 
ebenmässig hügelig-waldige Terrain daran gehindert, 
mir eine umfassendere Aussicht zu verschaffen; mit 
um so grösserer Freude erfüllte mich also der An- 
blick jener Kuppe poads-oawer, (Rennthier- Tunder), 
welche etwa 8 Werst von der Station Woronjerutsch- 
jefskaja, über den. Waldwuchs erhaben, hoch ihre Ge- 
schwister überragt. 

Nach Besteigung einer Menge bewaldeter Hügel, 
welche durch ziemlich tief einschneidende und mit 
schwellenden Sphagnum-Morästen bedeckte Mulden von 
einander geschieden waren, endlich gar über einen an 
der Spitze schon blos mit einer weissen Jagel-Kappe*) 
bedeckten Rücken , erstieg ich, in Begleitung eines 
‚Lappen, den poads-oawens. Thurinartig erheben sich 
hier die kahlen zerklüfteten Gneusspitzen aus der weis- 
sen abgerundeten Jagelkuppe. 

Schön und belohnend war das Schauspiel, das mir 
die Gegend, von oben betrachtet, bot: 


. *) Jagel (яголь) ist hier das allgemein verbreitete Wort, das den | 
durch das Renuthiermoos gehildeten Rasen bezeichnet. 
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Hügel auf Hügel, in das dunkele. Fernblau des Na- 
delholzes gehüllt, nahmen den ganzen Horizont des 
Panoramas ein, überall von dem glänzenden Licht- 
reflexe der Gewässer gleich wie von magischen Spie- 
geln durchbrochen. 

Unter meinen Füssen der ruinenartig, aber scharf- 
kantig zerklüftete Gneus, äbnlich einer Turbanspitze 
aus der rundkuppigen, weissgelben Fläche der Ja- 
 geltunder des Restes vom Berge , hervortauchend. — 
Gleich grünen Blumen auf einem weissen Zeuge, guck- 
ten aus den rasenähnlich dichten Ramificationen des 
korallenartigen Rennthiermooses überall blos die äus- 
sersten Ästspitzen des unterdrückten Empetrum her- 
vor, das hier auf der Höhe nie mehr zum Fruchtbrin- 
gen kommt, und nur versteckt sieht man noch hie 
und da die Zwergbirke im Schutze der Jagelkronen 
herumkriechen. 

Gleiche Kuppen, mit ähnlichen weissgelben Kappen, 
ihre tief unten erst mit Wald umkränzten Glatzen 
deckend, erblickte ich hier nordöstlich, drei an der 
Zahl, vereinzelt, dann als Kette der Tschinntunder 
im Süden. Mit Schnee bedeckt leuchteten mir aber 
am Ostufer des Imändra in der Ferne scharfe Kämme 
entgegen, die mir mein Führer als Umpduk-Tunder 
(Хибены, xa6benckia тундры der durchziehenden Rus- 
sen) bezeichnete. 

Diese Kämme erregten zuerst durch ihre hohen 
schneebedeckten Gipfel, dann aber noch mehr durch 
ihren völlig vom Reste der Landschaft abstechenden 
Habitus, meine Aufmerksamkeit; und man möge sich 
. daher meine Freude vorstellen, als ich, bei der Station 


Woronjeuserskaja angelangt, die Umpduk-Tunder sich 
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stei an dem dat cs Ostufer .des Imändra 
emporheben sah. 

Nach kurzer Ruhe war mein erstes Geschäft hin- 
überzurudern, und diesen Berg mit dem Beginne der 
Morgenhelle zu erklimmen. 

Leider hatte ich es dieses Mal unglücklich getrof- 
fen. Der Lappe, der mich führen sollte, kannte die 
einzelnen Gipfel_nicht besser, als ich, und schien über 
dieses aus Aberglauben nur sehr wider Willen hinauf- 
zusteigen.. So geschah es, dass ich nach langem und 
ermüdendem Besteigen eines allerdings recht gangba- 
ren Abhanges, mich “endlich auf einem Gipfel befand, 
welcher von allen Seiten durch höhere Spitzen über- 
ragt ‘ward, die neidisoh mir den auspedennleren Fern- 
blick versagten. 

Ueber eine halbe Stunde brachten wir nun damit 
zu, einen völlig im Verfalle begriffenen, mitunter fast 
lothrechten Abhang hinabzurutschen. Diese Partie war 
höchst schwierig, da theils der Fels mit einer, durch 
überall hervortröpfelndes Wasser benetzten, Eisrinde 
überzogen war, theils knietiefer Schnee die wahre 
Beschaffenheit der Unterlage dem Auge verbarg, und 
uns auch zwang, den ganzen Oberkörper beim Klim- 
men der Nässe Preis zu geben; namentlich aber ward 
sie gefäbrlich durch die fortwährend über, unter, und 
an unserem Körper sich losreissenden grossen ‚Fels- 
stücke, die dann donnernd und polternd in die Schlucht 
auf einen fadenhohen Damm von a a hinab- 
stürzten. 

Von gemeinschaftlichem Wege konnte natürlich bei 
so bewandten Umständen nicht die Rede seyn; wir 
wählten uns mit dem Lappen zwei von einander ent- 
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fernte Punkte, um nicht gegenseitig die Blitze dieser 
Giganten-Feste auf uns zu lenken. | 
Glücklich, obgleich abgerissen und mit Schnee- 
wasser getränkt, langten wir in der Kluft an, und stie- _ 
gen nun auf das Rüstigste den Gipfel hinan, der mir 
alle anderen zu überragen den Anschein gehabt hatte. 
Schon ermüdeten Füssen kostete. es, zumal bei so stark 
angesogenen Kleidern, nicht wenig Anstrengung, „da 
die Abhänge mit losem Gruse, der fortwährend unter 
den hinanstemmenden Füssen zurückweicht, über fuss- 
hoch bedeckt sind. Oft hat man von einem festeren 
Ruhepunkte aus, mit kräftigem Anlaufe einen grösse- 
ren Absatz erstiegen, da kommt man plötzlich unauf- 


haltsam ın’s Schurren , und ist erst im Stande, tief 


unter dem letztem Ankerplatze festeren Halt zu ge- 
winnen. | 

Endlich langte ich oben an, und ward. genugsam 
für die Strapazen belohnt. Unter mir lag der Imän- 
dra, deutlich sah ich nordwärts noch das ganze Pa- 
norama, das mir der poads-oaivene bereitet hatte; selbst 
bis zum Nordende des Murd-Sees kounte ich die Kola _ 
verfolgen, während andererseits im Süden die Höhen 
ohnfern Kandalakscha mir das Ende meiner Landreise 
bezeichneten. | | 

Westlich begränzten den Horizont, die den Noto- 
See umsäumenden Höhen, östlich verlegten die Kämme . 
der umpduk-Berge selbst, mir die Aussicht. 

Doch nur sehr kurze Zeit sollte meine Freude dauern, 
denn kaum .hatte ich argwöhnend in der grössten Eile, 
binnen etwa 10 Minuten, mir auf meiner Preliminär- 
karte die Compassrichtungen der mir wichtigen Punkte 
vermerkt, als der Sonnenschein von der unter mir ge- 
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lagerten Landschaft schwand , und ich mich plötzlich 
von einer dichten Wolke aus Schneegestöber umhüllt 
sah, oder besser nicht nur sah, sondern auch fühlte. 


‚Erstarrt eilte ich meinen Rückzug anzutreten. Wir 


fanden einen gleichmässigen und nicht jähen Abhang, 
wobei uns der bergabschurrende Grand nirht weniger 


zu Statten kam, als er bergauf den Weg erschwert 


hatte; mithin erschien mir der Rückzug nicht wenig 
bequem. Der Gesammteindruck, den die sonderbare 
Gruppirung und Umrisse dieser Felsmassen in mir 
hervorgerufen, hatte mich also nicht getäuscht: Diese 
in ihrer Hauptvertheilung einigermassen die primären 


‚Rippen eines der gewöhnlichen gefiedertnervigen Blätter 


nachahmenden schroffen und scharfrückigen Kämme be- 
standen aus einem Syenite höchst grobkôrnig krystal- . 
linischen Gefüges, von dem ich Proben für die Samm- 
lung der Academie und der Universität zu Kiev mit- 
zubringen die Ehre hatte. 

Man kann diesen Syenit als eine Mosaik, welche 
aus fast auskrystallisirten grossen Sodalitrhomben 
und Hornblendekrystallen zusammengesetzt ist, be- 
trachten. ') Beide Gemengtheile sind meist nur. locker 


*) Dieser Bericht ist hier unverändert in derselben Gestalt ge- 
druckt, in welcher ich ihn vor 4 Jahren überreichte. Ich be- 
nutze die mir zufällig durch Besorgung der Correctur gewor- 
dene Gelegenheit, um zu bemerken, dass bei gelegentlicher 
Durchsicht einer Mineraliensammlung mir der Arfvedsonit aus 
Grönland, in die Hände fiel. Die von mir aus Lappland vom 
ОтраыК mitgebrachten Syenitprohen sind im Anschen derart 
mit den üus Sodalit und Arfvedsonit bestehenden Grönländi- 
schen Syeniten identisch , duss ich keinesweges daran zweifelu 
kann , meine Hornblende vom Ürnpduk sei, genauer bezeichet, 
die Species : Arfvedsonit. : 
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` mit einander verbunden und in einander gefügt, so dass 
alle Abhänge mit dem Gruse dieser Felsart, und im 
einigen Stellen sogar bis 2 Fuss tief bedeckt sind. 
Wegen des unaufbörlichen Fortgleitens und des da- 
durch bedingten Wecbsels der Unterlage ist daher an 
den nur im Geringsten abhängigen Stellen keine Vegeta- 
tion, nicht einmal Lichenen sind zu haften im Stande. 

So leicht sich übrigens die einzelnen Krystalle und 
mehr odeı weniger grösseren Gesteinbroc ken von ein- 
ander trennen, eben so wenig zeigt jeder einzelne 
krystallinische Gemengtheil Neigung zum Verwittern 
oder zur Bildung lehmigen Sandes, wie er, nach mei- 
nen oben angeführten Bemerkungen, überall im Се- 
folge des Granites und Gneuses sichtbar wird. 

Ausser dem krystallinischen Verhalten der Ge- 
mengtheile und dem daraus folgenden Brückeln, ist 
durch Risse der Fels noch über dieses in grosse Blöcke 


Bei dieser Gelegenheit wies mir unser bewährter Kenner, 
Herr Kämmerer, eine Probe desselben Gesteines, jedoch mit 
Hinzutritt von eingesprengtem Eudialit, welche durch eine mi- 
neralogische Excursion von der ‘Insel des Weissen Meeres 
„Sedlowatyi,“ auf Veranlassung und Kosten des Herrn 
Ministers v. Perofsky, berbeigeschafft worden; mithin môgen 
wohl Ausläufer des Umpduk-Gebirges bis an. die Ufer des Weis- 
sen Meeres sich erstrecken. 

Unwillkährlch muss ich hier wieder auf die grosse Ein-' 
förınigkeit des arktischen Nordens zurückkon.nen, und zwar in 
der Gestalt, wie ich sie in meinem ornithologischen Berichte, 
als Grand der Einfôrmigheit arktischer Vogelwelt näher ber 
zeichnet, 4. В. nicht nur klimatisch , sondern eben so sehr im 
Habitus der Erdoberfläche, trotz inancher geognostischen Ver- 
schiedenheit. In Vielem mag Letztere, als Folge speciellerer 
Durchforschuug, für die Zukunft an Schroffheit verlieren, gleich 

. wie diese Anmerkung bestimint ist, Grönland und Lapplaud 
einander geognostisch zu nähern. Middendorff, im Oct. 1845. 
Beitr. zur Kennin. des Russ. Reichs. 11 Bd. 11 
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- zerklöftet welche batd giwichgrobsen an enlander ge: 
Аг Quädern -dastehen, bull abentheuerlich als die 
grotéskesten Ruinen und Zinken über einander hängen, 
ball dıtnabgestürzt, als klafterliohe Dämme den Grund 
der 'Thüler füllen. Gleich bei den ersten Anblicke 
dieser schuttbedeckten Höhen, fiel mir die bis in das 
Einzelne 'schende Achnlichkeit des Aeusseren mit der 
Stenzelburg im Siebengebirge in das Gedächtniss — 
Zeugen jedoch dort die Massen bchauener Quader, die 
Menge Tr achytschuttes von Zerstörungen, die derMensch 
in Suhrküunder ‘te hindurch verfolgtem Betriebe, ‚im leicht 
zu bearbeitenden Gesteine bewirkte, so ist es hier in 
der’ menschenleeren Wuste "die Natur selbst, die an 
ihrem "eigenen Emporbringlinge nagt. So mögen die 
Höhen um Vieles bedeutender gewesen seyn, ehe un- 
< berechenbare Massen hinabstürzend die Thäler füllten, 
ehe die Giessbärche den Grund des Inıändra mit dem 
Grande beführten, dessen einen Theil die Wellen des 
Sees wiederum äls lose, wohl einen Faden hohe Dämme 
zurückspüblen. 

_ Richtet man aber an mich die Frage: wie hoch 
diese Berge seyen? so kann ich nur die Vermuthung 
laut wurden lassen, dass die Umpduk-Berge etwa höch- 
stens gegen 2500 Fuss hoch seyn möchten. Diese 
Schätzung beruht, auf Berüc ksichtigung dessen , dass 
der Waldwuchs schon in einiger Tiefe aufhört, *) dass 


“ der Gipfel der Umpdiuk. fast die Srhneegränse*) zu 


cn Wohl erinnere ich mich aber dessen, dass Wahle nberg merk- 

_ würdiger Weise die nicht fernen Sadankyl'schen Alpen, ganz 
vom Walde entblösst, und dennoch kaum über 1300 Par. Fuss 
hoch fund. 

#*) Wahlenberg flora tapponica р. XX XF setzt die Shine 
auf 3300 Par. Fuss an. 
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erreichen suheint, und dass endlichiith mich der münd- 
lichen Mittheilung erinnere , die von Böthlingk -g- 
messenen, den Noto-See beyränzenden Züge, die ich 
demals zienlich gleich hoch sıhätzte, seyen Dan gebe | 
_ awh der angegebenen Höhe nahe gekommen. 


Alle Einzelnheiten liessen mich den Höhenzug der 
Umpduk für jüngeren Alters betrachten, als Gestein, das 
den Granit durchbrechend zu Tage gedrnngen sey; 
doch leider mangelte es mir an der nöthigen Zeit. 
um die Contactsiellen aufzusuchen. Bis zum Fusse 
des Berges selbst blieb die. Felsart unverändert die- 
selbe. Dass hier jedoch der Schauplatz verschiedener 
umwälzender Vorgänge gewesen, bewies mir die etwa 
eine Werst westlich von dem in Rede stehenden Ufer. 
entfernte Insel Высомй (die hohe), welche aus Apha- 
nit besteht. Auf einem Vorsprunge dieser Felsart liegt 
das Stationsblockhaus am Ufer des Sees. 


Die die Niwa entlang von N. nach 5. bis dicht vor 
das Dorf Kandalakscha streichenden Höhenzüge waren 
schon alle mit Schnee bedeckt ( September, den 3ten), 
so viel ist jedoch deutlich, dass sie aus dem allgemein 
xerbreiteten Gneus bestehen, hin und wieder, wie es 
scheint , von dem schiefrigen lichtziegelrothen Sand- 
steine überlagert , dessen Böthlingk bei seinem Be- | 
suche der. Südküste, als die a Uferwälle, ‚bil- 
dend, ‚gedenkt, > а 


‚ Der Gnets : des Gipfels is ropa bei Kar 
&akakecha -sulbst ‚bildet :den mineralogischen Uebergang 
zu diesem Sandsteine, und: ist über dieses mit einer. 
Unzahl sehr kleiner Granaten in dichten Sthichten 
durchsprengt , woher denn wohl auch der Name des 


* 
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Börges,. da man hier die Granaten für ein Eiseneme 
ansicht. 

Zu sehr war die Jahreszeit vorgerückt › zu sehr 
zwang mich die grosse Bile eben so dringend, als die 
Schneehülle meine Beobachtungen nur oberflächlich ав- 
zustellen, als dass ich auch nur im Geringsten Erheb - 
liches uber Vegetation und Thierfauna der durchreisten 
Strecken anführen könnte. 

Eben so erfreulich als unerwartet war es mir je- 
doch, mir, der ich den ganzen Sommer hindurch kaum bei 
Sosnavez und Kola die äussersten verkümmerten An- 
zeigen von, Wald gesehen hatte, im Innern Lapplands 
einen bedeutenden Reichthum an Holz zu finden. Im 
Allgemeinen leiht natürlich die Bodenconformation der 
Bewaldung einen eigenthümlichen Charakter, Bald ge- 
- mischt aus Kiefern und “Tannen , bald rein, nur aus 
dieser oder jener gebildet, ist der Bestand hier überall 
sehr licht, da der überall zu Tage: liegende Fels nur 
hie und da den Wurzeln einen Halt zu liefern im 
Stande ist. Constant war dieses der Charakter des Wal- 
des, durch den die Taibalen führen, und nur an we- 
nigen Stellen der Sce- und Flussufer des Hauptthales 
haben die Stämme , die angeschwemmte Grundlage 
nutzend, sich dichter erhoben. . 

Wenn gleich grösstentheils durchschnittlich gegen 
3), Fuss, so war dort doch auch ganz tüchtlges Bau- , 
holz von gewiss 2'/, Fuss Durchmesser im -Schafte 
nicht selten. Trotz den Klagen der Kolaör fand. ich . 
sogar in der Umgegend der Fischwehre. also kaum 2 
‚Meilen von der Stadt, ganz stattlichen Bauwald, wie 
denn auch schon die jährliche Erbauung von Fahr- 
zeugen aus eigenem Holze gegen ihre Klagen spricht, 
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cbgleieh allerdings der Seebedarf die Grämren hoch- 
stämmigen Holzes allmälig mehr und mehr zwräck- 
drängen mag. Den ‚schönsten Tannenwald sah ich auf | 
meiner Reise den Pul- See umkränzen. Zwischen der 
letzten Station und Kandalakscha änderte sith auf hal: 
ben Wege die Decoration einigermassen, so rass- ich 
mich schon ‚völlig in einen: Ingermannländiscberi Wald 
versetzt glaubte. Hier auf niederem Grunde standen 
зе лике hohe Tannen, Flaggenstangen, ФОМЫ ‘апр ein 
ander gedrängt, nur mitunter von kleines Grasmorë- 
sten durchbrochen , und den: Boden deckte üppiger 
Wuchs des Krautes der Preussel- und. Schwarzbeert 
(Paec. vit. id und wlign) — 


Wenig hat in diesen öden Wildnissen die Axt dei | 
Natur an; der geführlichste Feind sind die Stürine, 
. die hen Spieles im lichteren Walde überall dem 
Reisenden den Weg mit überwundenen und’ ‘аа ее" 
streckten Gegnern vefsperren. ‘Am Flusse der poads- 
oawen» hatte sogar eine Windsbraut vor einigen "Jahren 
einen ganzen Abhang, gleich einem Verhacke, dahin- 
gestreckt. | 


An höheren uubewaldeten Stellen deckte schon 
überall ein auffallend rothes Kleid den Boden. Die 
Blätter von Rubus chamaemorus, Arbutus uva urvi, 
Cornus suecica, Empetrun nigrum , der in grösster 
Menge den Boden bedeckenden Pflanzen , färben sich 
alle zum Herbste tief roth, so dass meinem Auge bis- 
her der Mangel an Gräsern noch niemals so kühlbar 
als jetzt ward. | 


War überall an der Küste die so wohlthätige Torf- 
bildung in lebhafter Thätigkeit, se konnte ich hinge- 
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село вещие: ый нь nur ия 
inbnrkenr. si Е De ‚, 
‚, Angehehht, они mich“ hm у: use der: Umpchakt 
Tunder'! eine ‚Auswahl von Frächtea, wie.ich. se:ket- 
abaivhges hier terivartet: hate, Evichépft war: ick. van 
Klinmén,,es regte sich heftig .in mir :desi.Durst; und 
schon hatte: inh,. (obgleich arfreren, einen: Faszapfen nach 
deo: andezen in Schlünde tarlasschi, цой’ inimertanch 
wollte der Durat nicht weichen, da, plötzlach' ani, Fisee 
des Berges angaben. mich, halh.nach: vom Schnee: ver- 
“deckt, Beaven in eiber merk würdigen Manasgfaltigkeit. 
An den: Früchten van Втреймт nigrum, Faocdnium 
vitis idaea, Vacc. uliginosum und Rubae saxasilis БоЦе 
ich. bier den Fruchtsaft zur früheren à la glace nach. 
Nur fehlten. noch Rub. chamaemorus und Vaccin. 0%y 0067 
çAs, um das пор вере Dessert in Wirkliehkeit so .valk- 
ständig. auf. dem Raume, von wenigen. Quadratfaden 
zusammenzustellen, als es sich nur irgend in Gedan- 
ken thun lässt. 

Die schönen rothen: Dico: von Cornus suecica 
schmeckten mir zwar sehr gut, doch hielt mich, die ' 
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+) Diese merkwürdige. sehr euergische 'Torfbildung, findet überal] 
an den Küsten des Eismeeres statt. Im Gegensätze zu der Bil- 

“ dung im Nassen, wie sie bei uns und voraiglich aus Sphagaurk 
Statt bat, möchte ich diesen hochhordischen Torf, wie er а. В. 
für MWardöhwms auf Reuöde als Heismaterial gestochen wird, 
Polytrichum-Torf nennen. Auf trockenen, oft night wenig ab- 
‚schüs-igeu Felsabhängen bildet sich hier im verhältnissmässi 
raschen Wiederersatze ее trockene, heitbräune, ‘ой über füss- 
нее ‘l'orfschicht, deren Bestandtheile Етрегит nigrum, Rubus 
chamaemurus und Polytrichumarten ziemlich in gleicher Menge 
ausmuchen; zu diesen geselleu sich dann, je nach den Umstäuden, 

 Bryam-Arten, Arbutus wa ursi, Sälic retiendata, Вобис nuna ttc. 
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max, Riembeke .géhônte :Versnhenmig der Fiwber, „ме 
wfironrudrein :(погамы),” vom weitsner Gauuhée. ab. 
Sollten. sie etwa gleich, wie. Connus Доле dus chinin. 
astigı wirksame” Ао Gorsien enthalten? -.  !ıi- 
" Ja: der Umyegend : von Kandzlakscha "wachsen ‘die 
Preusélbéeren ‘ir so "ungeniein grosser Менбе; "dass 
ihre: Binsanfihlung, vermittelst eigener Holzkämme, ei 
nen Erwerbszweig bildet: ‘Sie werden in T’öhnchen 
nach Archangelsk zum: Verkaufe geführt. 
Ueber die Shugethiere Lappland» möge Folgendes 
venüzen: 
 - Durchgätirig und. bis an den Kandalakschen "Busen 
hin, stiess ich überall auf die in ‘diesem Jahre so hin 
figen Lemminge. So wenig auch hier, wie schon Herr 
Akademiker у. Baer es erläutert hat, *) irgendjemand 
der Eingebornen vori dem Marschiren der Lemminge 
Hunde’ hatte, eben so deutlich sprachen alle Anzeichen 
far eine ähnliche Wanderung derselben, wie sie uns 
von vielen Gliedern derselben Familie und namentlich 
von Arvie. veconömns aus Sibirien, und von Игр’ art 
oalis“) aus den einer beobachtenden Controlle met 
zugänglichen Ländern her bekannt ist. Schon der Aus- 
druck ım Munde hiesréer Jäger: ,,MbININ текутъ, а за 
нпми горностай , куница да лисица no) weist auf'ana 
loge Verhältnisse in der septentrionalen Zone hir. 
Ueberall bekräftigte ınan, dass, so wie am Ufer, auch 
durch ganz Lappland diese Thiere vor einigen Jahren 


№) Bulletin Scient. de l Acad, de St, Pdtersb Tome IX. Мо. 6 uhd 1. 
“*) Naturgeschichta der höheren Thiere, von J. С. Bujagk.. Кд- 
nigsb. 1837, р. 61. 
tt) Tu dieser Beziehung heissen daher auch die О im Muude 
der Jäger: мышелдь, Mäuseatzung, 4. В. für die Füchse etc. 
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sehr selten waren, dues erst seit ein Prar Jahren: ihre 
Anzahl von Sommer zu Sommer sich in rasch anwaeh- 
sender Progression vergrössert, und kein lappe sah 
sich daher gezwungen, daran zu denken, sie seyen aus 
den Wolken gefallen, wie uns Olaus Magnus be- 
` richtet, und noch Wormius in einem, diesem Gegen- 
stande insbesondere gewidmeten Buche es hegreiflich 
zu machen gesucht. Ihr periodisches Auftreten er- 
klärt sich einfach ganz wie es hei andaren' Mäusen 
ebenfalls Statt hat, durch vorzüglich günstige noch 
genauer zu erforschende Gonstellationen; nichts desto 
weniger mögen sie aber allerdings auch hie und dort, 
namentlich aber gegen die äussersten Gräuzen ihrer 
Verhreitung bin, urplötzlich in grosser Menge sich 
ausbreitend , unversehens und fast unerklärlich sich 
einstellen. Beachtenswerth schien es mir immer, dass 
während das Russische Lappland und zwar noch vor- 
zugsweise gegen seine westliche Gränze hin, mit Millio- 
nen dieser Thiere bedeckt war, dennoch das nicht gar 
ferne Wadsöe- uud Wardüesche Ufer Norwegens gleich 
den fruberen Jahren gar. keinen. (ich sah nicht einen) 
oder nur höchst selten einen aufzuweisen hatte. 
Nicht zu verkennen war es inuner, dass ihre Haupt- 
massen sich dort häuften, мо die Meeresküste und 
deren tiefe Buchten den Weg versperrten, daher ins- 
besondere also auf Halbinseln und Landzungen. Ge- 
ringer schon. doch immer gruss genug war ihre Menge 
im Inneren an See- und Flussufern. Ueberall jedoch 
unbedeutend, wo man sich im Innern von dergleichen 
‘Barrieren entfernte. Die augenscheinliche Gefahr 
scheuend , scheinen sie sich an solchen Stellen zu 
sammeln, bis dann endlich aligemach, und dieses vor- 
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uugsweiso des Nachts , bald der Юте, Bald: der Ап. 
dere sich hineinstärzt. Tollkühn binden sie es su 
selbst mit den brausenden Gebirgsbächen dieser `Св- 
genden an, und ihr keckes Nuturell zeigt sich zur 
-Genüge, wenn sie selbst vom Strudel fortgerissen und 
überwältigt, noch knurrend und: pfeifend sich mit; dem 
Vorderkörper emporheben, um das vorheirudernde 
Boot anzuschaäuzen.. Nur einem Pygmäenboole mör 
gen ме aber, wie die Sage uns in den Büchern er- 
zählt, auf dasselbe sich rettend, mit Versenken drohen. 

Die Gänge, die man als während der Wanderung 
beim Defiliren eingetretene Pfade beschrieb, sind ihre 
. alltäglichen Behausungen. Es scheint mir, als könnte 
man von diesen Thieren ım wahren Sinne des Wor- 
tes behaupten , dass sie sich in ihrem Leben durch- 
fressen. Wiederholt sah ich es, wie sie wenigstens 
sehr oft, ihre Gangrinnen und Höhlen durch Verzeh- 
ren des Spagnum zu Stande ‚brachten, wozu allerdings 
eine Lemmingsgefrässigkeit gehört. Graben. sah ich 
sie nicht. 

Ueber die Ursache ihrer Züge weiss ich nicht die 
geringste Vermuthung anzugeben. Nahrungsmangel, 
wie bisher angeführt , ist es auf keinen Fall, denn 
unerschöpflich sind in jenen Gegenden die Vorräthe 
an Sphagnum, Betula nana etc. Es wäre gewiss eben 
so sehr thunlich, als auch von grossem Interesse, im 
durchgängig gebildeten Nam durch die Herren 
Pastoren nähere Nachrichten darüber einzuziehen, ob 
in diesem Jahre in den verschiedenen Gegenden Finn- 
markens und Lapplarids ähnlie hes "Anwachsen der 
Lemmingszahl bemerkt worden ’ ‘ob, wann, woher, 
wohin sie gezogen etc. Dass Arvie. arvalis nicht gleich- 
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mèssig'atidèr gündtigeh Milterunkserinakitatiein ; Трей 
gehabt, und sich ‚nicht in gleinker Puoportion лей 
mehrt hätte, nböchte. ich Ydandus enkdären ;: dass ар 
land. schon die üussersie NEE 7. 
Species. ist. ir nit а nr un. .) 
Von Nagern' п. Зара. ‚fernertinorde Pen he 
ber in'kleineren Nebenfüssen, jkdork schon: recht isel- 
ten; so 2. Bin einem Bache, der’ sich In: die Кии 
ergieset: ‘Dennoch liefert Kéndakakicha 4e. Stapelplat 
ai nieht" über № bis 5" Bihér. nach - Avchangelek. 


' Trotz’ meinen vielfachen‘ Bemtihuñgen war es mir 
während der ganzen Reïse nicht gelungen, den hiesi- 
‘gen Hasen zu erwischen. Dir ‘Schnee Tieferte mir 
endlich ‘einen auf der Umpdvik - Tunder. Vorläufig 
schien er mir keinesweges von’ Lep. variubilis des Fin- 
nischen ’Beckens‘ verschieden. Das für das academi- 
sche’ Musetim mitgebrachte ' Exemplar en hierüber 
dehnitiv entscheiden. 


Seiurus vulgaris scheint nach Norden dieselbe Ver- 
breitungsgränze wie die Birkbühner zu baben, », und 
ist aher i im Innern Lapplands : nur sehr selten, nörd- 
Tick vom Imandra vielleicht gar nicht ‘vorhanden, ob- 
gleich es, kaum einen Grad südlicher , schon als an- 
sehnlicher Handelsartikel aufgeführt wird. . 


ре Fruchilos zog ich über Pteromys Erkundig gungen 


ein, das hier gar nicht gekannt ist. 

Der braune Bär kommt. our selten vor, get Re 
doch bei Kola fast his zum Ejsineere (an der Tjuwa) 
his an die letzten Gränzen eines ersterbenden Holz- 
wuchses. Marder und Fischotter sind häufig, Viel- 
frasse, die den Wald einzeln durchirren, sollen. mit- 


— fr — 


batsr. in -grüsserer Zahl als .Wôlfe ‚hatıen. NE 
ind am Imandra nicht selten. 


Die wilden Rennthiere sind. so Bug, däss sie im 
Winter sich zuweilen vor den Wölfen in Héerdéri von 
300 bis #00 Stück auf die unbewachsenen' Höhen ‘zu 
rückziehen sollen. 'Freudig überraschten mich’ auf'der 
Station "Techernoruitschjefokaja zwei "Schaft, “ГЫеге, die 
nach Brook von den Küsténfappén i in Norivégen récht 
häufig gehalten werden‘ Noch in Wardöhuus 'sah ich 
eine Heerde von etwa zwei Dutzend Stück. Auch sie | 
müssen bier den Winter über mit Rennthiermoos (es 
wird im August gesammelt) fürlieb nehmen‘, ‘das mit 
einer Brühe aus getrockneten (Stock-) Fischköpfen an! 
gerührt wird. Bedenkt man den Reichthum ‘diese 
Fische an Thran, so sind das die Oelkuchen’ повете 
civifisirten'Länder, und es ist somit nicht zu Уве ии 
dern, wenn Schafe und Rinder bei dieser Nahrung 'im 
nördlichen Norwegen vortrefllich gedeihen. "Von Fi- 
schen sah’ ich’ bless folgende: Perca fluviat, Esox. luc. 
Gad. lotha, Salmo leucomaen. und 5. thymallus. 7 


Wenden wir uns schliesslich zu den Bewohnern 
dieses Landes. 


Dass die Lappen unbedingt den F innischen рай 
auzuzäblen sind, darüber herrscht wohl bei dem ge- 
genwärtigen Stande der Wissenschaft nicht der ge- 
ringste Zweifel. Den Schlussstein des Beweises lieferte 
Prof Hueck in seiner diesen Gegenstand anatomisch- 
erschöpfenden Abhandlung: de Craniis Estenum. Dor- 
pati 1838, der daselbst Taf. Ш, Fig. 3 abgebildete 
Lappenschädel nug in allen ‚seinen Dimensionen zur 
Genäge beweisen. wie selbiger nur ein in das nordi- 
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sche compendiösere Format reductrter Bsthenschädel 
ist; alle übrigen ethnographischen Merkmale reden 
diesem Ausspruche in gleichem Grade das Wort,*) 

Vor der Verwechselung .des Finnenstammes mit 
den Mongolen einerseits, so wie andererseits vor Zu- 
sammenfassen aller Bewohner des Polarkreises in den 
einen Stamm der Hyperboräer (eine Idee, die den hier 
in vollster Bedeutung und Gleichförmigkeit ibre Rechte 
geltend machenden klimatischen Einflüssen auschliess- 
lich die Aufmerksamkeit zulenkend , die schwieriger 
zu bezeichnenden und doch im Totalhabitus überall 
so unverkennbar ausgeprägten Rage-Eigenthümlichkei- 
ten gar nicht berücksichtigt), — vor diesem Missgriffe 
sage. ich, hätte jeder günstige Windstoss geschützt, der 
den Beobachter die’ kurze Entfernung des. Ostufers 
xom Westufer des Weissen Meeres zurücklegen liess:. 
‚Hier Lappen, dort Samojeden, — hier Finnen , dort 
Mongolen, mit specifischen Unterschieden, wie. wir sie 
oft kaum für zwei scharf geschiedene Thierspecies be- 
sitzen, und fur welche ich des beschränkten Raumes 
wegen auf die Charakteristik der Gr undtypen beider 
Stämme verweisen muss, welche selbst hier an dem 
Punkte des Zusammentreffens beider in voller Gültig- 
keit bleibt. 

Das Russische Lappland wird im Ganzen nieht 
lange mehr dem Ethuographen Stoff zum Studium: der 
ursprünglichen Nationalität dienen können; denn wie 
schen gegenwärtig Sitten. und Gebräuche sich veräf- 
dert haben, ja theilweise auch sogar die Sprache hin- 


*) Priebard hat jüngst denselben Gegenstand 'untersucht. 
Middendarff, im Oct. 1848; : 
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gegeben worden. so muss sich dieses auch von Jahr 
Jahr auffallender im Physischen einstellen, 

Рег. Grund hievon ist пап darin zu suchen , dass 
nicht nur überall an der Küste des Eismeeres Fi- 
scherniederlassungen errichtet sind, in welchen , man 
darf es wohl behaupten, an 1000 Grossrussen . Be- 
wohoer der ganzen südlichen Hälfte vom Küstensaume 
des Weissen Meeres ‚jeden Sommer hindurch in der 
vollsten Thätigkeit sind, und daselbst während dieses 
Aufenthaltes Rennthiere, Lachsarien etc. gegen Mehl 
und Salz von den Lappen erhandeln, — sondern 
hauptsächlich auch wohl darin, dass ein Theil dieser 
Russen alljährlich selbst durch das Innere von Lapp- 
land dringt. — Jährlich nämlich, macht sich ein 
Theil der Russischen Freibeuter noch vor dem Eis- 
gange auf, und wird, mit,kleinen Abänderangen der 
Route, gegen das Eismeer bin, auf dem von mir be- 
nutzten Wege an die Sommerniederlassungen des Eis- 
meeres von den Rennthieren der Lappen gegen Ver- 
gütung von 5 Rubl. Bco. für den Mann, hinüberge- 
fahren, indeæ diese nach eigener Uebereinkunft unter 
einander an einer bis zwei Lappenniederlaaungen 
die Rennthiere wechseln. 

“ An Ort und Stelle benutzen dann jene Leute en: 
ersten Fischfang, bis die Genossen ihnen später zu. 
Schiffe folgen. Bei so häufiger Gemeinschaft und den 
jährlichen Durchzügen ist es nun nicht zu verwun- 
dern, wenn dem grössten Theile der Lappen des In- 
nern die Russische Sprache nicht ganz fremd ist, ja 
‚ einige sie nicht schlecht sprechen Nur die Weiber 
verstehen sie gar nicht. | | 

Hierdurch ist zu erklären, wenn die hiesigen, Lap- 
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‚рей, gli den Rissen, die grosse -Leichtigkeit. im 


Auffassen der Putronymica besitzen went sie die Frage 
„ti welcher Weltgegend?“ in die Form des 'Seeihan- 


“nes ,,104B KaKAM+ BbTpomn“ einkleiden; wenn sie auf 


die Frage „wo ist Nord?“ antworten: a не знаю отъ 
куда съверъ ‘дуетъ etc. etc. 

Direkte Vermischung der Васеп ist oft sogar nicht 
zu verkennen; so z.-B. traf ich auf der Station Tscher- 
nofutschjefskaja einen Lappen,, der in der Taufe den 


Namen Alexei Gawrilow erkulten: So sehr ег пав 


als Repräsentant des Lappländischen Habitus genom- 
men werden konnte, so wenig entsprach diesem sein 
Weib; sie war von hübscher, Russischer Gesichts- und 
Insbesondere Augenbildung. 

` Abgesehen von diesen, durch die politischen Ver- 
Hältnisse hervorgerufenen Vermischungen und Unter- 
schieden, hat man jedoch noch genau die Lappen des 
Innern von. den Küstenlappen am Eismeere zu sèn- 
dern. Sind diese vorzugsweise Nomaden; ‚welche 'ik- 
fen gamzeri Lebensunterhalt in einer-bedeutenden Renn - 
thierheerde von mehreren tausend Köpfen finden, de- 
ren Acshütérig die einzige Zielscheibe' des Treibens 
ihrer Eigentümer ist, und deren bedeutender Nah“ 
Furhgsbedakf die Eipenthärmier #wingt, gleich dem Step- 
репуб ата des Südens‘, fort und fort 2. ziehen , -je 
sogar’ hier’ im ‘starren’ Norden: wittérüngsfteten Wöhln«. 


site zu Re u ` “6 sind’ jene вне 


пи RE 98 , ! 

‚ #) Dus Hennthier Es Fr Jagel bis ouf 1 Brduntgehoge rein 

. ab, Nach den Aussagen der Lappen soll eine der Art abge- 
triebene Fläche 2%, 35, ja bis 80 Jahre Ruhe bedürfen, um sich 
wieder allmälig zu berasen, uud deu Rennthicren Futter Tie- 


fern zu können. 
\ 
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def: den :Erwerb durch. Fischerei: und Jagd auikewie- 
sen!‘ Im Sommer zieht der Biunentappu nebst Weib 
und Kind von einem See zu den -andern, und weilt 
so Monate lang fern vom Heerde. Im Spätherbsté 
kehrt der Ichtyophage nun erst zurück in die verlas- 
senen Dori-Stellen (погостъ; Lappländisch sid), ver- 
bringt in seiner Hütte bei reichlicher Feuerung den 
#rôssten Theil der bösen Jahreszeit, an dem erworbenen 
Fischervorrathe zehrend, bis ihn der Mangel bei minder 
‚strenger Witterung dem Wilde zu folgen hinausjagt. 
Er hält freilich noch Rennthiere, doch nur im 
grössten Nothfalle liefert ihr Fleisch ihn die Nahrung; 
hier sind sie abgerichtetes Zugvieh, von denen jeder 
gewöhnlich nur an 10 bis 30 Stück besitzt; sehr sel- 
ten steigt ihre Zahl bis auf hundert. ‚Trotz dieser 
Schonung ‚sehen sie sich nieht selten gezwungen , bei 
‘den Rennthierlappen ihre kleine Heerde von Neuem 
zu rekrutiren, werin übermäseige. Anstrenkung heim 
Fahren , ‘die häufigen Seuchen , Wölfe u. a. mi. oft 
viele dahinraffen: um: so: mehr. wech, du sie meist we- 
mg Kühe: und rhehr gelegte Threre ds Fahrens bal- 
ber zu 'halten pflegen. (Die Ba we den zur Rans- 
ый enbändig). : 
. Im Sommer.'suchen sich diese us der Batung 
_ heer ‘Tiere. durch Umeäunungen zu entäehen. Sa 
sah. ich зе г glücklich. den Raum zwischen: ‚beiden 
Pul-Seen dazu benutzt. Von beiden Eaden: dés .klei- 
weren 'diesed Namens führten: Verbacke quer hinüber 
zu dem grossen, ‘und. befreiten so die Eigentküper 
von weiterer Abhütung dieses Thiergartens znr Som- 
merzeit. Weit bequemer und sorgloser als dem No- 
maden, verschafft dem Binnenlappen die Büchse das nö- 


— (76 — . 


` thige Rennithiereisch. Die Thiere werden gespürt. und 
` gegen den Wind beschlichen, durch Verhacke auf Schlin- 
genstellen geleitet u. 4. п. Noch vor dem Schneeßalle 
benutzen die Lappen ihre Wolfswehrer als Leithunde, 
setzen ihnen Mauikörbe auf, um das Bellen zu hindern, 
und folgen behutsam der Leine dies s Führers. Mitunter 
werden selbst zalıme Renntbiere als Lockvögel benutzt, 

Vegetabilische Speise ist dem Lappen eine grosse 
Ausnahme. Bat er sich Mehl erhandeln können, so 
fuhrt er es als solches mit sich; soll gegessen werden, 
so wird ein wenig davon mit etwas Salz und Wasser 
auf der hohlen Hand zu einer Teichkugel geballt, 
diese dann zum flachen Kuchen gepresst, und nun in 
der heissen Asche eines angemachten Feuers oder auf 
einem erhitzten Steine ex (етроге eine Pretzel (Lapp- 
ländisch reswe, daher von den Russen sinnanpassend 
резки genannt) gebacken, die noch heiss verzehrt 
wird. Wahres Brot haben sie nicht. 

Doch auch eine Art Dessert (roxka genannt „на 
мъсто ягодъ“ sagte mir ein Lappe, der öfter in Kola 
gewesen), wissen ste sich in schwelgerischen Zeiten 
_ zu bereiten, und setzten es mir, dem Gaste, .zu Ebren 
vor. Es ist eine Art Klcisterbrei: getrockneter Splist. 
Der Kiefer wird zwischen den Händen zerrieben, mit 
emem kleinen Theile Mehl vermengt, und nun mit 
‚ kochender Fischbrübe angerübrt, endlich gar. Renn- 
thiertalg hineingemischt. 

‘ Ein hölzernes Töpfchen mit diesem Lahaie 
cursirte; jeder griff mit gekrümmtem Zeigefinger in 


*) Das bei den Esthen noch jetzt gebräuchliche арри-гокк ersetzt 
die festen Bestaudtbeile alle, durch Mehl oder Grütze, die Aüs- 
“ sigeu durch saure Milch. . 
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den Kleister keck hinein, und führte ihn leckend zum 
Munde. Nur mir allein wollte das Zeug nicht mun- 
den. Mit Appetit verzehrte ich jedoch gleich ihnen 
den frischen Splint von der Fichte, der, balsamisch 
wie er ist, ein gutes Präservativ wider den Scharbock 
abgeben muss. | 

Bei dem auswärtigen Verkehre ist es besonders 
Jagdbeute, die sie absetzen. Ein Biber gilt hier mit 
Geil und Haar gegen 100 Rubl. Bco., das Marderfell 
7 bis 9, Vielfrass 6 bis 7 Rubl. Bco. 

Am Südufer taucht jedoch schon ein veredelter In- 
dustriezweig auf; die hiesigen Lappen führen mit be- 
wunderungswürger Geschicklichkeit neuverfertigte Käh- 
ne die reissenden Schnellen der Niva hinab zum Ver- 
kaufe nach Kandalakscha. Stärkere Stricke, vor- 
zugsweise aber die Zug- und Einfassungsleinen ihrer 
Netze, die dann schon von selbst obenauf schwimmen, 
fertigen -sie sehr geschickt und zweckmässig aus den 
gegrabenen Wurzeln der Kiefern und Tannen, welche 
in Lauge gekocht, gesplissen und nass verarbeitet werden. 

Ausserdem sind noch ihre Trogschlitten (zerösca) 
nennenswerth, welche sie aus ganz dünnen Brettschie- 
nen verfertigen, die jederseits in den vorn gekrümmten 
Bauptkiel bineingelassen werden. Die Tragbretter 
(kroschni) sind hufeisenartig, jedoch mit langgezogenen 
Schenkeln, gekrämmte Stäbe, deren beide Arme durch 
ein Geflechte mit einander verbunden werden. Zwei 
Tragriemen aus Rennthierfell dienen, ähnlich denen 
unserer Tornister, als Handhabe. Auf solch ein Trage- 
brett wird die Bürde aufgebunden. 

Mich scheuend , Bekanntes zu wiederholen, 


da schon so Vieles über Lappland im Allgemeinen 
Beitr. zur Копии. des Russ. Reiches. 11 Bd. 49 
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(Schwedischen Antheiles) geschrieben worden, will ich 
doch noch folgende abgerissene Bemerkungen beifügen. 

Die meist sparsame Kopfbehaarung. der Lappen, 
scheint mir dort, wo sie vorhanden ist, von einem 
trockenen Grinde herzurühren , der sie als Kinder 
stark heimsucht, und selbst im Mannesalter nicht im- 
mer verlässt. 

Beachtenswerth ist die grosse Geschwätzigkeit der 
Lappen. Immerfort ist die Zunge mit einer grossen 
Geläufigkeit in Bewegung, und dabei das Gebehrden- 
spiel nicht selten so lebhaft, dass man sich gezwungen 
sieht, entweder die Schilderungen des in sich gezo- 
genen, wenig gemüthlichen, ja finstern Charakters der 
Nordländer überhaupt, für Ergebnisse zu freier Phan- 
tasie anzusehen, oder das mächtige Durchgreifen des 
angeborenen Stammcharakters anzuerkennen. 

Wenn Brooke, wie ich mich zu erinnern glaube, 
den Ton der Stimme als etwas quiekend bezeichnet, 
so muss ich ihm wohl darin beistimmen. Dieses Quie- 
kende ist Reisenden schon an mehreren nordischen 
Völkern aufgefallen; auch wurde es in Prag an einem 
Esquimaux bemerkt*); es scheint mir daher mit Jemsel- 
ben Rechte der ewig nasskalten, vorzugsweise auf die 
Schleimbäute fallenden Atmosphäre des hohen Nordens 
zuzuschreiben seyn, als allgemein anerkannt, der reine 
Italienische Himmel sonore Stimmen erzeugt. Was 
übrigens den Klang der Aussprachweise des Lapplän- 
dischen betrifft, so weicht er theilweise von dem ech- 
ten Finnischem ab, und schien mir mitunter dem Let- 


%) Sommer, Taschenbuch zur Verbreitung geographischer Kennt- 
nisse; 4899, p. 396. 
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tischen sehr ähnlich, wie selbst schon der den Buch- 
staben gemäss ausgesprochene Name poads oawen» leh- 
ren mag (man kann ja auch das Deutsche russisch etc. 
etc. aussprechen!). Dass die Lappländische Sprache im 
Uebrigen grösstentheils nicht einmal viel von der Fin- 
nischen Stammmundart abweicht, musste selbst mir, 
der ich bloss des Esthnischen kundig bin, sehr bald 
in das Ohr fallen; ein Pröbchen mögen die az 
Parallelen abgeben‘) : 


Lappländisch Esthnisch Deutsch 


londe ......... lind............Vogelwild 
pennagi.........penni(Dörpt. Dial.) Hund 
selsma ......:...silmb......... ‚Auge 
RÜS-WEll .......Wbl........... Butter 
kit nennen. Adi(aceus.v, kässi) . Hand 





*) Nicht in derartigen Sprachstudien zu Hause, auch von jeglichen 
Hilfsmitteln verlassen , muss ich in Folgendem gütige Nach- 
sicht in Anspruch nehmen. Klar ist es aber. dass, wenn man 
nicht etwa anders schreiben und anders aussprechen will, was 
Бег, wo Versinnlicbung der Laute die Hauptsache ist, gewiss 
Niemand zulässig finden kann, die lateinischen Leitern behufs 
der Bezeichnung Finnischer Sprachen ungenügend sind. An- 
fangs wollte ich mich daher des Russischen Alphabetes bedie- 
nen, fand jedoch bald, dass theils die Diphtongen des Lateini- 
schen Alpbabetes in seiner Deutschen Aussprache gar nicht zu 
missen sind, theils dass die harte Aussprache der mit dem ъ 
endenden Worte bei den Finnen nicht vorkommt, tbeils das A 
unentbehrlich ist etc. etc. Daher habe ich überall in dieser 
Abhandlung die Lappländischen Worte mit Lateinischen Let- 
iern geschrieben , überdieses aber noch dazu aus dem Russi- 
schen Alphabete die Buchstabeu x, 3, ы, », die mir zur treuen 
Mittheilung der Aussprachsweise unumgänglich schienen, entlehnt. 
x und 3 nehme ich hier folglich als die dem harten sch uud s 
entgegengesetzten Laute. 
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Lappländisch Esthnisch Deutsch 


Xuosa ....... ..kuusk ...... ... Tanne 
kangi . .kingad ......... Halbstiefel, Schuhe 
lmmd.......... dehm........... Kuh 
ärg (Rennthier)..arg (Rind)...... Stier 
poads .......... pvuir(Hirsch,Elen) Rennthier 
DOS sis sec püss ..... pass Büchse, Gewahr 
ЮЕЗ oder jok ...JÖggE .......... Fluss 
Jar waren: jerw sos. See 
murd-jaur ...... murd-jerw ... .gekrümmter See 
wössatsch (Rennth.)wassikas (Rind) ..Kalb 
perrü ,........ BIETE ne ...Kienspahn , als 

| Licht benutzt 
РОЛИКА una FOR a nase (Bedeutung bei den 


Lappen siehe oben; bei den Esthen ist es eben- 

falls ein Potpourri-Breitrank, nur den Breiten 

und der Lebensweise gemäss, aus andern Be- 
| standtheilen zusammengesetzt). 

Dieses möge hinreichen; nur muss ich noch be- 
merken, dass zuweilen kleine Verschiedenheiten in der 
Aussprache sich bemerklich machten. Wählen wir 
2. В. das Wort jaur, das wir so häufig auf den Karten 
lesen. Häufig klang es freilich rein, wie jaur; oft je- 
doch trat das ursprüngliche Stammwort deutlicher her- 
vor, indem eine unverkennbare Aspiration den 
deutlichen Uebergang zur Aussprache jawr machte, 
wobei dann ein stummes e (e muet) hinter dem r 
sich vernehmen liess. Ja recht oft gesellte sich zu 
dieser Aspiration noch ein, der Euphonie wegen 
intercalirtes g dazu, und das Ganze klang dann, wie 
ein dumpf und am Ende stumm ausgesprochenes jawgre. 

Es glückte mir auch, einen Lappen singen zu .hö- 


` 


ren; war es nun ein schwacher Dilettant, oder, wofür 
einigermassen die sichtliche Selbstgefälligkeit zu spre- 
chen schien, vielleicht ein beliebter Sänger , das habe 
ich nie erfahren können. Jedenfalls reichte dieses 
Probestück gerade hin, mir zu zeigen, dass Gesang 
beim Lappländer ein Abirren der Natur sey. 

Mit dehnend schleppender, widrig näselnder Deto- 
nirung jedes einzelnen Tones, ging die Weise durch 


5 bis 8 Sylben unisono und in demselben Lento-Tempo . 


fort; machte dann durch den halben Ton den Ueber- 
gang zur Secunde abwärts, setzte hier die alte Leier 
fort, kehrte dann ganz auf demselben Wege wieder 
zurück, und so fort und fort in widriger Einförmigkeit. 

In allen Fällen, wo es sich um eigenhändige Un- 
terschriften oder um Bezeichnen des Eigenthumes han- 
delt, bedienen sie sich gewisser hieroglyphischer Zei- 
chen, wovon folgende Proben aus dem nördlichen Lapp- 
lande und von der Küste des Eismeeres: 


Haxusop» Гаврыловъ Никита Федото 


Коствлошка Романъ 
Авана*) - Екимовъ 


In der südlichen Hälfte schienen mir die Bogenstriche 
zu verschwinden, dagegen Haken, y- (ypsilon) Figuren, 
Kreuze und Sterne dieOberhand zu haben, in der Art, wie 
bei der Unterschrift des Костьлошка Авана am Eismeere. 

Am kten September langte ich wohlbehalten in 


*) Dass hier (Аеана) der Vorname’ Asanaciä hinter. den Familien- 


Bamen geseizt wird, erinnert an den Gebreuch der Magyaren. 
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Kandalakscha an, und hatte in der That meine. File 
nicht zu bereuen, denn schon Tages darauf lichtete 
das letzte Schiff die Anker, um sich zum Jahrmarkte 
in Archangelsk einzufinden. ‚Ein günstiger Wind führte 
uns nach eintägiger Stille rasch diese Strecke von mehr 
denn 300 Seemeilen hinüber. Tages darauf machte 
die Ankunft unseres Chefs des Herrn Staatsraths von 
Baer mit dem Fahrzeuge der Expedition das Rendez- 
vous zu einem der pünktlichsten. 


Erst nach Abfassung dieses Berichtes gelang es 
mir im Горный Журналъ 1845, часть I, книжка Ш, 
р. 397, in dem Artikel: Геогностическй обзоръ бс- 
реговъ `Кандалажской губы и Бълаго моря до Г. Ксема; 
капитана Широкина, die Beschreibung der Untersu- 
chungen eines Vorgängers aufzufinden, dessen ich schon 
früher erwähnt. 

Herr Capitain Schirokin widmete sich in berg- 
männischen Beziehungen genauen Specialuntersnchun- 
gen des Südufers von Lappland. Das Anderartige des 
Zweckes und auch grösstentheils die Verschiedenheit 
des Terrains lassen uns vollkommen gesondert daste- 
hen. Es bestätigt sich, dass Capitain Schirokin die 
Chibeny besucht hat, und es freut mich , dass wir in 
der Schätzung ihrer Höhe nicht bedeutend differiren. 
Wenn jedoch Gapitain Schirokin die Ghibeny mit 
ewigem Schnee hedeckt seyn lässt, so irrt er sich ohne 
allen Zweifel. Ich selbst fand zwar die Gipfel wäh- 
rend der letzten Tage des August in tiefem Schnee, 
doch war dieser hauptsächlich während zweier Fälle 
in der letzten Hälfte des August herabgekommen. Nur 
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einzelne Klüfte mögen den Schnee bis zum nächsten 
Winter halten, doch das will ja nichts sagen. Dass 
übrigens die Schneegränze für diesen Berg nicht ferne 
läge, ist auch meine Meinung. 

Desgleichen ist mir erst so eben das Журвалъ Mu- 
нистерство Государственвыхъь Имуществъ, 1841, No. 
\ und 5 vor Augen gekommen. Die daselbst gelie- 
ferte: Xosañcrsennoe o603psnie съвернаго края Poc- 
си bewegt sich mit ihrem vortrefflichen landwirth- 
schaftlichen Theile der Herren Zellinsky und Astaf- 
jew in einem südlicheren Striche dieser nordischen 
Gegenden. Was die zweite Hälfte der Abhandlung 
betrifft, so ersehe ich aus ibr, dass, amtlichen Berich- 
ten zufolge, 2000 bis 3000 Russen jährlich allein die 
Normännische Küste (мурмансюй берегъ) Lapplands 
besuchen sollen. Um so schlimmer für die ethnogra- 
phische Integrität der Lappen. 

Ferner wird p. 61 mitgetheilt, dass Perlen im Flusse 
Powäntschanka des Olonetzkischen Gouvernements 
und in den Flüssen Ponoi und Warsuga Lapplands 
(Archang. Gouv.) gefischt werden, und dass die Aus- 
beute an Perlen doch vielleicht bedeutender seyn 
möchte, als man glaubt, da in Archangelsk es beson- 
dere Meister gebe, die sich mit dem Bohren der Per- 
len beschäftigen. 

Wenn aber dieselbe Uebersicht in ihrem forstlichen 
Theile р. #5 berichtet, dass der Kolaer Kreis gar 
keinen Wald mehr besitze, sondern nur höchstens 
Sträucher und verkrüppeltes Laubholz, so beruht die- 
ses auf einem argen Irrthume, wie man _aus”meinem 
Berichte ersehen mag. - 
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_ Reise nach den Geldwäschen Ostsibiriens, 


Im Jahre 1843 beauftragte mich die Oberbergver- 
waltung mit der Untersuchung der geognostischen Be- 
schaffenheit der in dieser Hinsicht noch völlig unbekann- 
ten Goldseifen Ostsibiriens. Meine Beschreibung dersel- 
ben und des ganzen Terrains in welchem sie liegen 
wurde schon 18%% im Bergjournale, in russischer Ueber- 
setzung bekannt gemacht, aber die Herausgabe des ur- 
sprünglieh deutsch geschriebenen Aufsatzes hat sich bis 
jetzt verzögert und ich füge demselben jetzt, da der 
Druck beginnen soll, noch einen Reisebericht hinzu, in 


welchem ich anderweitige Beobachtungen und Bemerkun- . 


gen, die bis jetzt noch nicht bekannt gemacht worden 
sind, zur Kenntniss des Publikums bringe, wie sie auf 
einer im Fluge zurückgelegten Reise angestellt werden 
konnten. Diese Beobachtungen beziehen sich grössten- 
theils auf die geognostische Beschaffenheit der durchrei- 
sten Gegenden, aber ein einiger Maassen vollständiges 
Bild derselben zu geben, können sie durchaus keinen 
Auspruch machen. Die Reise geht schnell auf der gros- 
sen Landstrasse hin; was seitwärts liegt bleibt unbe- 
kannt, die Felsentblössungen sind in den waldigen und 
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meist sumpfigen Gegenden selten, und künnen der wei- 
ten Entfernungen wegen in denen sie von einander lie- 
gen nicht erkannt werden; man kann also leicht in gros- 
sen Irrthum gerathen, wenn man über ihre Lagerung ein 
Urtheil fällt und aus derselben die Formation erkennen 
will, und doch ist dies die einzige Art die mir zu Ge- 
bote stehi, das relative Alter der Schichten zu bestim- 
men, denn aller Bemühungen ungeachtet ist es mir nur 
an Einer Stelle gelungen organische Ueberreste in den 
Gesteinen zu entdecken, und daher mit grösserer Be-- 
stimmtheit die Epoche ihrer Bildung festzustellen. Aus 
der mineralogischen Beschaffenheit eines Kalk- oder Sand- 
steines die Formation im Allgemeinen. bestimmen zu wot- 
len, geht nach jetzigen Erfahrungen nicht mehr an. in 
einem gegebenen Revier, we die Formationen durch La- 
gerung uad Versteinerungen schon festgestellt sind, da 
ist. an Stellen wo die ebengenannten Unterscheidungs- — 
merkmale den Beobachter verlassen, die Gesteinbeschaf- 
fenheit von grosser Wichtigkeit, und wird selten irre 
führen, aber einen Sandstein an der Ода, der aus Quarz- 
körnern besteht, gelblichweiss von Farbe und im mäch- 
tige horizontale Bänke abgesendert ist, der steile schroffe 
Feiswände, und groteske Gipfel bildet, deshalb mit Be 
stimmtheit Quadersandstein zu nennen, weil dieser an der 
Elbe und bei Blankenburg dasselbe Ansehen hat, halte 
ich selbst für zu gewagt, se sehr вым an Ort und Stelle 
auch die Lust ankam ihn mit selchem Namen ra bele- 
gen. Wäre Sibirien ein mehr von Geognosten besuchtes 
Land, so würde ich jede Schicht trotz eigener Zweifel 
einer bekannten Formation einverkeiben, weil ich aus Er- 
fahrung weiss, dass jeder Nachfolger den Vorgänger 
gerne auf einem Irrthum ertappt, und se die Wahrheit 
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ermittelt wird, aber in Sibirien möchte eine solche posi- 
tive Behauptung gar zu lange unberichtigt bleiben, und 
sich durch ihr Alter ein Bürgerrecht erwerben, das ihr 
nicht gebührt. Dureh diese Worte habe ich den Stand- 
punkt anzeigen wollen, von welchem aus, wie ich wün- 
sche, das beurtheilt werde, was ich über die Felsbeschaf- 
fenheit sage, so weit sie mir bekannt geworden ist, — 

Statt, wie man es vielleicht erwarten möchte, die 
verschiedenen Gokiseifen im Reisebericht an den Stellen 
zu beschreiben, we die Reise diesetben berührte, habe 
ieh es vorgezogen alle in einem besondern Capitel. zu- 
sammenzustellen, nicht nur weil die Beschreibung auf 
diese Weise früher in rèssischer Sprache bekannt ge- 
macht worden, sondern hauptsächlich weil auf diese Art 
die grosse Einfachheit und Aehnlichkeit derselben unter 
einander markirter hervortritt und die Resnltate, welche 
ich besonders hervorheben wollte leichter zusammenge- 
fasst, und leichter controllirt werden können. Ich wün- 
sche, dass Andere durch die beobachteten Thatsachen, 
für welche ich einstehe, und: die ich nach bestem Wis- 
sen treu beschrieben habe, zu einem positiveren Resul- 
tat, hinsichtlich der Beziehungen zwischen Felsarten, La- 
gerung, und: Goldsandalluvionen, gelangen Möchte, als 
mir zu gewinnen gelungen ist. 

Da mit dem May die Arbeiten auf den Goldwäschen 
in Ostsibirien beginnen, so musste ich mich bemühen im 
Laufe des genannten Monats in Irkutsk einzutreffen, um 
meine fernere Reise vorzubereiten. Bis zum Anfang des 
Septembers, wo die Arbeiten schon wieder aufhören, 
mussten die Beobachtungen an den Systemen*) der Bi- 


+) Alle Göldseifiu, weichd' an den Quell- und Nebenbächen eines 
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russa, Muroschna, des Uderei, des Pitt und der steinigen 
Fanguska beendigt sein, deren Endpunkte wenigstens 
#000 Werst von einander liegen, durch Wälder und 
Moräste getrennt, durch welche nur Reitpfade führen, 
schlechter als sie jede Beschreibung schildern kann. Um 
also Irkutsk zur gehörigen Zeit та €rreichen musste ich 
© St. Petersburg spätestens im Anfang März verlassen. Der 
Winter von 1852—43 war ein ganz aussergewöhnlicher, 
bis zum Tage meiner Abreise war meistens Thauwetter 
gewesen, das den öfter gefallenen Schnee immer wieder 
verzehrte, so dass bis Moskau nur auf Räderequipagen: _ 
durchzukommen war, von Moskau aber bis Nishne Now 

gorod war, wie man allgemein hörte ein so tiefer Schnee, 
dass man nur mühsam’ auf Schlitten weiter kommen 
konnte; dann hiess es, war die Strasse wieder völlig 
schneelos bis tief in's Perm’sche hinein. Ich hatte also: 
die nicht angenehme Aussicht vor mir die Fuhrwerke 
öfter wechseln, oder mich der gewöhnlichen Postequipa- 
gen bedienen zu müssen, die auf jeder Station gewech- 
selt werden, und auf solche Weise die Reise bis Omsk 
oder Barnaul fortzusetzen, wo ich dem Frähling zu be- 
gegnen hoffen durfte. Da diese letztere Art des Reisens 
durch das jedesmalige Umpacken der Sachen langweilig 
wird, und überdies für meine Barometer gefahrdrohend 
war, so musste ich mich auf eine öftere Veränderung 
der eigenen Equipage gefasst machen. Um nur so we- 
nig als möglich in den Fall zu gerathen, wählte ich den 
nördlichen Weg über Jaroslaw, Kostroma und Wijätka, 
auf welchem ich mehr Schnee zu finden hoffen konnte, 


gemeinsamen Flusses liegen, werden ein System genannt, welches 
eben nach diesem gemeinsamen Flusse seinen Namen bekömnit. 


und so- verliess ich St Petersburg troté der schmeelasen 
Umgegend, in einem Schlitten. Mit dem Tags meiner 
Ahreise trat Frost ein, wie wir ihn in jenem Winter 
noch nicht gehabt hatten. Bis Schlüsselburg fuhren wir 
viel auf dem Eise der Мета, weil auf der- Landstrasse 
zu wenig Schnee war, und von dieser Festung weiter 
leistete uns der Canal anfänglich dieselben Dienste, 
dann fanden wir mehr Schnee, so dass wir, wenn ich 
die drei ersten Stationen hinter dem Städtchen Ustjusch- 
na ausnehme, welche meinem Schlitten fast die Sohlen 
kosteten, vortreffliche Bahn bis Rybinsk, an der Wolga, 
hatten. Aber beschwerlicher als der Weg war der Uer 
belstand, dass wir während der grossen Fasten reisten. 
Nur in den wenigen grossen Städten konaten wir obne 
Oel zubereitete Speisen erhalten, in der Zwischenzeit 
waren wir auf Thee und trockenes Brod angewiesen, 
und je weiter wir uns von der Residenz entfernten, deste 
länger wurden .diese Zwischenzeiten. 

Rybinsk, bekanntlich einer der wichtigsten Stapel- 
plätze an der Wolga, beweist den Reichthum seiner Be- 
wohner durch die vielen steinernen Gebäude, ein sonst . 
nicht gewöhnlicher Luxus der Kreisstädte des Innern, 
Jetzt schien die Stadt zwar todt, aber dies ist nur dem 
Umstand zuzuschreiben, dass die reicheren Einwohner: für 
den Winter Moskau, ‘oder das nahe gelegene Jaroslaw 
vorziehen, wo der Vergnügungen allerdings mehr sind. 
Schon mit dem Eintritt in das Jaroslaw’sche Gouverne- 
ment hatte die Masse des gefallenen Schnees zugenom- 
men, und obgleich derselbe nur vor wenigen Tagen erst 
gefallen war, so war der Weg doch schon sehr ausge- 
fahren, und es stellten sich die, den durch Russland im 
Winter Reisenden aus allem Gleichmuth bringenden, Gru- 


ben ein. Anfünglich will man sich und die Equipage 
sehonen, man lässt langsam durch die Gruben fahren, 
aber sie nehmen gar kein Ende, man verliert die Geduld 
und alle Rücksicht gegen sein Inneres, man lässt fahren 
was die Pferde laufen können, um nur schneller auf der 
. Station anzukommen und sich während des Umspannens 
‘ein Wenig erholen zu können. 

Bald nachdem wir Rybinsk verliessen erhob sich «im 
Schneesturm, begleitet von dichtem Schneefall; dabei stieg 
der Frost immer mehr. In Romanow-Borissogleb, wo wir 
gegen 9 Uhr Abends ankamen, zeigte mein Reisethermo- 
meter 20,5° Reaumur unter dem Gefrierpunkt, und der 
Schneesturm nahm noch immer an Heftigkeit zu. Hätte 
mich ein solches Unwetter auf der flachen Steppe über- 
fallen, so hätte ich ohne Weiteres auf der Station blei- 
ben müssen, hier in dem hügeligen Lande, wo der Lauf 
der Landstrasse durch auf beide Seiten gepflanzte Bäume 
angedeutet wird, und das Schneelicht durch den, freilich 
hinter Wolken verborgenen Mond verstärkt wurde, hier 
konnte ich es wagen, trotz des spurlos verwehten Weges 
weiter zu fahren. Mein auf Alierhöchsten Befehl aus- 
gestellter Reisepass verschaffte mir tüchtige Pferde und 
einen guten Kutscher, und so fuhren wir denn getrost 
in das Unwetter hinein. Wir langten eine Stunde nach 
Mitternacht auch glücklich in Jaroslaw an, und ich wit 
hier nur eines Vorfalls erwähnen, der mir einige Werst 
vor der Stadt begegnete, weil er leider in solchem Wet- 
ter nicht selten ist. Meine Pferde hielten plötzlich аа, 
der Kutscher stieg ab, um zu sehen woran es läge, und 
fand‘ mitten auf der Strasse einen Menschen liegen first 
schon gänzlich von Schnee bedeckt. Wir versuchten 
ihn auf die Füsse zu stellen, aber er war besinsunagelos. 
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Sein tachener Rock, und die leinenen Beinkleider waren 
steif gefroren, aber die Glieder. noch biegsam, und der 
Körper zeigte in den Achselgruben, zu welchen man, 
ohne viel Bedeckung wegmräumen, gelangen koente, 
noch einige Wärme. Er konnte also noch nicht gar 
lange hier gelogen haben. Ich liess ibn in meinen Schlit- 
ten unter die Pelzdecke legen. Natürlich wurde er von 
meinem Diener, dem Postillion und mir, denen selbst in 
der Kälte die Finger sogleich erstarrten, nicht gar sanft 
bedient, wobei er zum ersten Male einige inarticulirte 
Töne ausstiess. Der Brandweinsathmosphäre nach, die 
sich um ihn verbreitete, glaubte ich wohl dass er mehr 
tsunken als leblos, konnte aber doch nicht bestimmen, 
ob er nicht vielleicht angefallen, und durch einen Schlag 
der Besinnung beraubt worden wäre. War dies der Fall 
so konnte ich mich auf Aufenthalt und Weitläuftigkeiten 
gefasst machen, wenn ich ihn auf der Polizei ablieferte, 
ja selbst wenn er einfach erfroren war so konnte ich 
vielleicht längere Zeit aufgehalten werden, um mein 
Zeugniss in einer Untersuchung auf. Raub ablegen zu 
müssen, denn es war ebenso unwahrscheinlich, dass er 
noch Geld, oder Geldeswerth bei sich hatte, als er die | 
Sehenke verliegs, als, dass er nicht dort oder anderswo 
einige Unannehmlichkeiten sollte gehabt haben, von de- 
men noch die Spuren auf seinem Leibe sichtbar wären. 
Doch mein gutes Glück half mir auch diesmal. Als wir 
in die Stadt hineinfuhren sah ich im Thorwächterhause 
Licht, ich liess halten und die Wache herausrufen, der 
ich meinen Findling übergab. Im Zimmer liess ich ihn 
веет um ihn von den nassen Kleidern zu befreien 
ehe er auf ein Lager gelegt wurde. Er war unverwun- 
det. Als man ihm die Stiefel ausziehen wollte kam 


Bewegung in die Glieder, er schüpfie tief Athmen, und 
murmelte, wahrscheinlich im Wahne unter Verwandten 
zu sein ein Paar sehr gebräuchliche unhöfliche. Redens- 
arten die ihn als Glied der Familie ausweisen sollten. 
Der ist unversehrt, riefen die erfahrenen Thorwächter, 
morgen in der Frühe wollen wir ihn schon. gelenkig 
machen ehe er seinen Heimweg antritt. Da ich ihn so 
gut aufgehoben sah fuhr ich beruhigt weiter. In Jaros- 
law hielt mich das Unwetter zwei Tage auf und da 
hörte ich denn beiläufig von mehreren Erfrorenen reden, 
die in der Umgegend gefunden worden waren. 

‘Ich kehrte im besten Gasthause der Stadt ein, und 
musste die Nacht auf einem alten Sopha schlafen, mei- 
nen Nachtsack als Kopfkissen, meinen Pelz als Bettdecke 
gebrauchend. Kissen und Betttücher sind in einem rus- 
sischen Gasthause nur dann zu finden, wenn der Reisende 
sie mit sich führt, der Wirth befasst sich mit solchen 
Kleinigkeiten nicht, er macht nur die Rechnung, von 
welcher man denn auch ein Erkleckliches abdingen Капа, 
wenn es zum Bezahlen kömmt. Da der Wirth des Hau- 
ses nicht bewogen werden konnte mir eine Fleischsuppe, 
oder einen Beefsteak machen zu lassen, so nahm ieh 
gerne die Einladung eines Universitätsfreundes an, bei ihm 
zu wohnen, Es war in Jaroslaw gerade Jahrmarkt, und 
ich besuchte die im Freien aufgeschlagenen Bretterbuden, 
mich an den niedlichen aus Wachholderholz verfertigten 
Spielsächelchen zu erfreuen, durch welche die Jaroslaver 

Drechsier sich einen Namen gemacht haben. 
Abgesehen von der schönen Lage am hohen Wolga- 
ufer ist Jaroslaw auch durch seine Gebäude eine der 
hübscheren Gouvernementsstädte Russlands, und mag im 
Sommer, wenn der Strom durch Schiffe belebt ist, und 
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der Handel viele Fremde herbringt, ein ganz angeneh- 
mer Aufenthaltsort sein, im Winter vermisst man aber 
dech zu viel um sich bei einem kurzen Verweilen an- 
gesprochen zu fühlen. Ich verliess die Stadt am zwei- 
ten Tage. Schnee hatten wir nun mehr als wir brauch- 
tem und wünschten, ja ich erinnere mich nie und.nir- 
gend solche ungeheure Windwehen gesehen zu haben, 
hinter denen die Häuser in den Dörfern versteckt lagen. 
So lange wir die grosse Strasse nach Nishni - Novgorod 
verfolgten, das ist bis zur ersten Station hinter Kostro- 
ma, war der Weg schon etwas eingefahren, wenn auch 
voller Gruben, als wir aber dann die Strasse nach Wijätka : 
einschlugen wurden derselben zwar weniger, aber der 
eingefahrene Weg so schmal, dass unsere drei Pferde 
hinter einander gespannt werden mussten, nach Gänseart 
wie man es in Russland nennt. Wenn uns Jemand be- 
gegnete war es eine grosse Noth an einander vorbeizu- 
kommen, denn gleich neben dem eingefahrenen Wege - 
sanken die Pferde wörtlich bis an den Hals in den tiefen 
lockern Schnee. Ä 

Auf einer Station noch im Kostromascheu Gouver- 
nement fand ich in dem Stationshalter, einem benach- 
barten Gutsbesitzer, einen frühern Moskauer Studenten, 
mit dem ich mich ganz angenehm unterhielt. Er erzählte 
mir von fossilen Knochen, die er in der Umgegend ge- 
funden, konnte mir aber nur den Unterkiefer eines Ele- 
phanten zeigen, der von den Ufern der Wetluga her- 
stammte. Nach seiner Versicherung finden sich solche 
Ueberreste hier gar nicht selten. 

Je ‚mehr wir uns Wjätka näherten desto grubiger 
wurde der Weg. Meine festgebaute Kibitke ging aus 
allen Fugen, so dass ich mir in Wjätka eine neue kau- 
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Sen musste. Beiliufig gesagt behaupten die Wilitkaschen 
Kibithen gleich hinter den Kasan'schen den nächsten 
Rang, und sie werden wie diese durch gaer Russland 
verführt. Die Wjätkaschen Kibitken sind nur aus Bir- 
kenholz gearbeitet, die Kasanschen meist aus Eichenhoës. 

Es ist ein Vorurtheil welches allen Grundes entbehrt, 
dess man in Russland schneller und besser im Winter 
fährt als im Sommer. Маг im Frühling und Spätherbet 
sind die Wege schlechter als im Winter nach Weihnach- 
ten, und dann ist man auch nie sicher ob man das Ziel 
einer weiteren Reise mit Sehlitten erreichen kann, дева 
viele Gouvernements sind noch schneelos, wean andere 
schon zu viel haben. Bei Petersburg war fast gar kein 
Sehnee, und hier eine solche Masse, dass man gar nicht 
gleuben konnte er werde in ein Paar Monaten weg- 
schmelzen. — 

Hinter Wjätka fuhr ich an‘ einer der Krone gehèri- 
gen Brandweinsbremnerei vorbei, leider in der Nacht, se 
dass ich die Einrichtung nicht besehen konnte, aber in 
welchem Maassstabe sie angelegt ist kann man aus dem 
Daten schliessen, die mir vom Postschreiber gegeben 
wurden. Täglich werden 300 Tschetwert Korn einge- 
maischt, welche 2250 Eimer Brandwein, halbbrand, ge- 
ben. Nur im Winter wird gebrannt, der Brandwein bis 
an den Fluss gebracht, auf welchem er im Sommer wei- 
ter verschifft wird, theils nach St. Petersburg, aber haupt- 
sächlich nach Archangelsk. Das nöthige Korn, denn Kar- 
toffeln werden nicht angewandt, liefern die drei nächsten 
Kreise. Die um einen solchen Brandweins-Vulcan wob- 
nenden Bauern haben von demselben einen Vortheil für 
ihr Vieh. Meilenweit kommen sie herbei um die Brage 
zu kaufen, welehe zu 20 бор. Süber das Doppelfass ab- 
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golassen wird. Dies mag aber auch für die Umgegend 
der einzige Vertheil sein, denn die Leichtigkeit Brand- 
per fas oder nefas zu erlangen, führt zur Völlersi 
allem in deren Gefolge liegenden Unheil. Ich selbet 
habe hier keine schlimmen Erfahrungen gemacht, ich 
reiste zu eilig, aber man warnte mich, nicht ia der 
Nacht dureh diese Gegend zu reisen; doch wie gesagt, 
mir geschah niehts, obgleich ich diesem Rath zugegen 


Am andern Tage kam ich auf die grosse sibirische 
Strasse, die von Moskau über Kasan fährt, der Weg 
wurde nun ganz erschreeklich, obgleich er von Zeit zu 
Zeit reparirt wird, aber die Tausende von Fuhren, wel- 
che vom Jahrmarkt in Irbit zurückkehrten, vereitelten 
alle Bemühungen der Behörden. Die Fuhrleute sind meist 
Tataren und Baschkiren; Sie übernehmen den Transpert 
gewöhnlieh auf bestimmte Termine, die oft so kurz an- 
_ gesetzt sind, dass sie ihre Verpflichtung nicht erfüllen 
könnten wenn sie die gewöhnlichen Futterstunden halten 
würden, man sieht deshalb lange Reihen von kubren, 
wo hinten auf jedem Schlitten ein offenes Gefäss mit 
Hafer aufgebunden ist, aus welchem das nächstfolgende 
Pferd frisst, und so ziehen sie Tage lang fort, nur ganz 
kurze Zeit Rast machend. Natürlich müssen die Pferde 
dabei su Grunde geben, aber es ist hier auch das Land 
der Pferde, und der Besitzer bekömmt sie auf solche 
Art vielleicht theurer bezahlt, als wenn er sie für den 
gewöhnlichen Preis verkaufen: würde, und er hat immer 
noch den Vortheil, dass er das Thier, wenn es nicht 
mehr ziehen kann, schlachtet und verzehrt. 

Der Markt von Irbit und die Hütten am Ural brin- 
gen eine solche Menge Reisender auf diesen Weg, dass 


die Zahl der aufgestellten Postpferde dem Bedürfniss hei 
. Weitem nicht genügt, es ist deshalb hier eine eigene 
Einrichtung ins Leben getreten, die man wohl auch in 
anderen Theilen Russlands findet, aber meinen Erfahrun- 
gen nach, nie in solcher Vollkommenheit wie auf dieser 
Strasse, es sind dies die freien Fubrleute wie sie sich 
nennen. Die Wohlfeilbeit des Futters erlaubt jedem Bauer 
im Winter mehr. Pferde auf dem Stall zu halten als 
sein sonstiges Bedürfniss erheischt, mit diesen. fährt er 
nun Reisende. Werste weit von ihrem Dorfe kommen 
die Bauern den Reisenden schon entgegengeritten, und 
bieten ihre Dienste an, aber gewöhnlich wird man vom 
einem Fuhrmann zu einem Gastfreunde gebracht, und so 
von Hand in Hand gegeben. Man wird öfter noch schnel- 
ler expedirt und gefahren als mit den gewöhnlichen Pest- 
pferden, und bezahlt viel weniger, weil die freien Fahr- 
leute der Concurenz wegen den Preis herabsetzen. Statt 
"45 Cop. Bco. für drei Pferde auf die Werst nehmen sie 
12 und 10 Cop., und überdies ersparen die Kaufleute 
noch die Ausgabe für den Reisepass. Man macht mit 
dem ersten freien Fuhrmann, den man annimmt den 
Preis für drei Pferde auf die Werst bis zu einer be- 
stimmten Stadt ab, und kann sicher seyn’ dass Keiner, 
dem man übergeben wird mehr verlangt. In dieser Stadt 
angekommen macht man von Neuem einen Contract u. 
s. w. Auf diese Art kann man von Kasan bis Tomsk 
reisen ohne ein Stationspferd genommen zu haben. Frei- 
lich hat man auch gar kein Recht sich über schlechte 
Bedienung zu beklagen, sondern ist ganz in der Hand, 
der Bauern, und deshalb bediente ich mich auch nur 
seiten solcher Pferde. 

Die Kälte liess nun nach, in der Nacht vom 19. auf 
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den 20. März beobachtete ich 15° Frost, am 20. waren 
8’. Gegen Abend wurde es gelinder, und in der Nacht 
fiel Schnee. Am 24. waren schon 5° Wärme, aber die 
ganze Gegend war mit ellenhohem Schnee und Flüsse 
und Seen ınit Eis bedeckt, so dass sie die grössten La- 
sten tragen konnten, und doch kamen mir gegen Mittag 
zwei Schwäne entgegengeflogen, freilich von Norden her. 
Die Bauern hatten in diesem Jahre noch keine gesehen, 
und hielten sie für ein Zeichen baldiger Wärme. Sie 
sollen, wenn sie zu frühe ankommen, die Mühlenteiche 
unterhalb des Wasserrades, wo das Wasser nicht gefro- . 
ren, aufsuchen. . 

Durch Perm eilte ich schnell hindurch. Die das Jahr 
vorher abgebrannten Häuser waren schon so weit abge- 
tragen, dass man keine Ruine mehr sah, sondern nur 
einen sehr grossen freien Platz in der Stadt. Das Feuer 
soll die neuesten und besten Häuser verzehrt haben, ick: 
glaube es, denn der verschonte Ueberrest war von jäm- 
merlicher Bauart und glich eher einer lithauischen Kreis- 
stadt, als der Hauptstadt eines Gouvernements von sol- 
chem Umfange. Von allen russischen Gouvernements- 
sädten, die ich bis dahin gesehen hatte und deren möch- 
ten doeh mehr als dreissig sein, ist Perm, nächst (Ма. 
die am schlechtesten bebaute. Ein Grund dafür mag 
wohl seyn, dass im Permschen Gouvernement meist nur 
"Kronsbauern leben, also wenig Gutsbesitzer existiren, die 
die Gouvernementsstadt zu ihrem Winteraufenthalt neh- 
men könnten, auch nur von wenig reichen Kaufleuten 
hörte ich, und alle, die beim Bergbau interessirt sind, 
zieben Katharinenburg des Geschäftes wegen vor. Perm. 
wird sich also wohl nicht so schnell schöner aus seiner 
Asehe erheben wie das benachbarte Kasan. 
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. Ueber den Ural fuhr ich ja der Nacht, ruhig in mei- 
wer Kibitke schlafend. Es ist bekannt, dass man keine 
sehr hoben Berge zu passiren hat, aber auflallend war 
der Uaterschied in der Schneemenge auf beiden Abhän- 
gen. Auf dem östlichen Abfalle hatte ich schon -Man- 
gel, und in dem nahegelegenen Katherinenburg bediente 
man sich in der Stadt meist schon der Räderequipagen. 

Das Aeussere Katherinenburgs hat sich seit 1828, wo 
ich es zum letzten Male besuchte, nicht verändert. Schöne 
grosse steinerne Häuser ragen in Menge aus kleinen 
grauen hölzergen Gebäuden hervor. Ich besuchte die. 
berühmte Steinschleiferei, welche unter ihrem jetzigen 
Diseeter, Obrist Weitz, vielfache Verbesserungen erfahren 
hat, traf aber leider gerade zu einer Zeit ein, wo keine 
grosse Arbeit unter Händen war. 

Mehr als alle die anderen Werke Katharinenburgs 
iateressirte mich der gegenwärtige Zustand der Geldwä- 
schen bei Beresowsk, zu denen ich hinausfuhr, und mit 
denen wich der Director, Herr Capitain Meyer, bis ins 
kleiaste Detail bekanat machte. In einem ausgezeichne- 
teren Zustande kann man wohl nirgend das Goldwaschen 
finden. Welche unglaublichen Fortschritte im Process 
des Auswaschens der Sände, weiche nieht geahnten Ver- 
besserungen in den Maschinen haben diese 15 Jahre zu 
Stande gebracht. Ich enthalte mich aller Beschreibung 
der Art des Waschens, der gebräuchlichen Maschinen, 
der Erleichterungen des Transportes der Sände, der 
Hände-Ersparung in jedem Zweige der Arbeit, weil dies ' 
schon meisterhaft von dem Herrn Major Karpinaky, 
dem früheren Director dieser Werke, dem sie zum gros- 
sen Theile ihren blühenden Zustand verdanken, in. seiner 
gekrönten Preisschrift über diesen Gegenstand gescheheg 


ist. Ich führe nur die Resuitate an und die sprechen 
mit deutlichen Worten. Es werden nicht nur solche 
Sande verwaschen, die früher als nicht lohmend liegen 
blieben, sondern die früher nach unvollkommeneren Me- 
‘thoden schon einmal darchwaschenen, von denen 109 
Pad im Durchschnitt '/, bis ‘/, Soletsik Gold enthalten, 
werden zum zweiten Male aufgebracht. Um das vorge- 
scbriebene jährliche Quantum von 30 Pud Gold herbei- 
zuschaffen wurden früher 6—8 Millionen Pud Sand ver- 
waschen, jetzt sind hierzu 28 Millionen Pud Sand erfor- 
derlich, und doch sind die Selbstkosten für das Solot- 
nik Gold unbedeutend gestiegen, Alles in Allem kostet 
es der Krene 5 КЫ. Banco, sie hat also #00 bis 120 
Procent reinen Gewinn. In Katharinenburg konnte ich 
mich ner zwei Tage zufhalten, weil ich den immer mehr 
schwindenden Schnee bis Omsk benutzen wollte. Der 
gewöhnliche Weg über Schadrinsk war nach Nachrich- 
ten von Reisenden schon so entblösst, dass ich einen an- 
dern wenig befahrenen wählte. Ich fahr auf der To- : 
beisker Strasse bis Tjumen, von hier auf die Sehadrins- 
‚ker Strasse nach Jalutzrowsk, und dann auf dieser über 
Isehim nach Omsk. Auf diesem Wege war ich gend- 
tigt meist mit freien Fuhrleuten zu fahrer, und ich 
kam dadureh in nähere Berührung mit dem westsibiri- 
schen Bawer, der weniger verdorben von verbannten Ver- 
brechern noch Einiges seiner sonst gerühmten Freuher- 
zigkeit, Ehrlichkeit und Gastfreundliehkeit sich bewahrt 
hat. Die nach Sibirien versehickten Verbrecher, welche 
nicht за Zwangsarbeiten designirt sind, em Loos, das 
изм nur Mörder, Räuber und Mordbrenner ий, wer- 
den nach der Grösse ihrer Vergehungen immer weiter 
nseh Osten zur Ansiedelumg geschiekt, so dass die mia- 
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der Schlimmen in Westsibirien bleiben, das Volk in die- 
ser Gegend also weniger geübte Lehrer im Bösen hat 
als im Tomskischen und weiter hin. In einem Dorfe 


erzählte mir der alte Hauswirth, während die Pferde an- : 


gespannt wurden, mit der Geschwätzigkeit des Alters, 
das sich freut einen Zuhörer zu haben, von der Erobe- 
rung Sibiriens durch Jermak, welche er, wie er sagte, 
in alten Büchern gelesen. Mit Feuer sprach er von den 
Thaten des Conquistadoren, mit Kummer, fast mit Thrä- 
nen von seinem Tode in den Fluthen des Irtisch, den 
er so umständlich ausmalte als hätte er selbst unter den 
Helden mitgefochten, die Jermak begleiteten. Du wirst 
es nicht glauben, endete er, aber ich habe es selbst ge- 
druckt gelesen, und dabei gewannen seine verwitterten 
Züge einen eigenthümlichen Ausdruck von Verschlagen- 
heit und Stolz, Timofejew und seine Gefährten waren 
Räuber in Russland gewesen, aber was für Hauptkerle, 
und weil diese dem Zaaren so viel Vortheil brachten, 
werden auch jetzt noch immer die Banditen aus Russ- 
land hieher geschickt, aber dass sich Gott erbarm, diese 
sind ja nur Schwämme gegen Timofejew und sein mun- 
teres Volk, welchen Vortheil können solche Lumpenkerle 
dem heiligen Russland bringen, sie sind nicht dessen 
Freunde, wohl aber unsere Feinde. Mein späterer Auf- 
enthalt unter dem Volke bewies mir das Treflende die- 
ses Ausspruchs, Sibiriens Civilisation und Gedeihen hat 
kaum einen grössern Feind als die Verbrecher-Colonien. 
Doch das gehört nicht hieher. Je weiter wir nach Sü- 
den kamen, desto häufiger und grösser wurden die von 
Schnee entblössten Strecken, aber dessen ungeachtet ging 
meine Reise nicht weniger rasch vorwärts. Die sibiri- 
schen Pferde schienen nur Eine Leidenschaft zu bahen, 
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unsinnig schnell zu laufen; er Equipage, schlech- 
ter Weg, schlechtes Futter und schlechte Behandlung, 
sie achten alles dies für nichts, wenn sie nur dieser Lei- 
denschaft fröhnen können. 250 Werst war die gewöhn- 
liebe Strecke, die ich in 2% Stunden zurücklegte, mehr 
als in Russland mir auf den besten Wegen gelungen 
war. Eine Station vor dem Irtisch hörte der Schnee 
gänzlich auf, aber weil der Weg. meist durch niedrige 
Wiesen geht, waren die Fuhrleute doch erbötig mich im 
Sehlitten weiter zu bringen wenn ich 5 Pferde vorspan- 
nen liess, ich willigte ein und fuhr die 23 Werst bis 
zum Irtisch in zwei Stunden und zwanzig Minuten auf 
blosser Erde. Nun war es aber unmöglich den’ Schlitten 
beizubehalten, denn das Land auf dem rechten Ufer ist. 
hoch und sandig. Ich musste auf gemeinen Postwagen 
weiter fahren, und meine Kibitke auf der Station lassen. . 
Ich habe sie nicht wieder gesehen, denn als ich im 
Spätherbst wieder nach Omsk kam war sie mit, einigen 
zwanzig Häusern des Dorfes verbrannt. 

Omsk ist eine wenig anmuthige Stadt. In der flachen, 
fast baumlosen Steppe liegt sie, ein Gewirre meist elen- 
der hölzerner Häuser, über welche nur ein Paar steinerne 
öffentliche Gebäude hervorragen, unter denen sich beson- 
ders die Tuchfabrik und die Schüle-der Kosaken aus- 
zeichnen. Diese Kosakenschule ist eine vortrefiliche An- 
stalt; das in ihr gebildete Topographen-Corps hat auf 
Veranstaltung des Herrn Generalgouverneurs von West- 
sibirien, Fürsten Gortschakow, und unter Leitung des 
Chefs dieses Corps, des Obristen Baron Silverbielm eine 
vortreffliche Karte von der Kirgisensteppe und einem 
Theil des Altai geliefert. Omsker Topographen beglei- 
teten Dr. Schrenck auf allen seinen Reisen in die Kir- 
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gisensteppe, und einer dersellen war ein Begleiter Dr. 
v: Middendorfis auf seiner. Nordsibirischen Expedition. 

. Omsk ist der Sitz des Generalgouverneurs von West. 
sibirien und seines Stabes, die Givilbehörden: sind иж To: 
bolsk geblieben. Omsk verdankt diese Auszeichnung sei- 
ner Lage an der Gränze der Kirgisensteppe, welche bei 
der ins Leben tretenden Einrichtung der neuen Verwal- 
“mg die grösstmögliche Nähe des obersten Leiters nöthig 
macht. Noch aber hat diese Gegenwart nicht sehr auf 
die Industrie der Bewohner von Omsk einwirken kön- 
nen. Man findet hier wenige und schlechte Handwerker, 
wenig gutes Material und wenig Handel: Dieser Mangel, 
und die Anwesenheit des, mit der Revision Sibiriens be- 
auftragten : Senateurs, Herrn. Geheimeraths .Foistoy und 
seines Gefolges, melghè sich auch alle hier Semmerequi+ 
nagen auschafften, imachten es mir unmöglich auch: für 
mich eine aufzutreiben,: und ich musste mich entschlies- 
san noch bis Barnaul auf den gewöhnlichen Posttelegen 
zu reisen. Ich kehrte in Omsk bei einen lieben Univer-. 
sitätsfreunde Dr. Stubendorfi em, welcher als Oberarzt 
im Hospital ausserhalb der Festung wohnte. Ein anderer 
gemeinschaftlicher Freund, Dr. Schrenek, der den Win- 
ter bei ihm zugebracht hatte, wollte eben seine Reise in 
die Steppe antreten, aber nun blieb er noch ein Paar 
Tage, und wir verschönten uns die Gegenwart an den 
wilden Ufern des Irtisch mit Erinnerung an die froh 
verlebte Jugendzeit an den Ufern des Embachs. Fast in 
allen etwas bedeutenden Städten Russlands, die ich auf 
mannigfachen Reisen zu besuchen Gelegenheit hatte, habe- 
ich Schüler der Dorpater Universität gefunden, und mit 
wenigen ‘Ausnahmen waren sie geachtete und wackere 
Staatsbürger, die sich einen tüchtigen Wirkungskreis ge- 
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bildet hatten, und mochten sie lange vor mir, oder nach 
mir dort studirt haben, immer war es die alma mater, 
die uns bekannt machte, und freundlich verband. Noch 
ein vierter Dorpatenser, älter als wir, Staatsrath Thiele 
aus Kasan, der als ärztlicher Beamte den Herrn Sena- 
teur begleitete, gesellte sich zu uns, und von Herzen 
brachten wir tief in Asien dem fröhlichen Dorpat ein 
Lebehoch. | 

Da ich auf dem Wege durch die Barabinskische Steppe 
nach Barnaul mehrere Male den Om, und zweimal den 
Ob passiren musste, und diese während des Eisganges 
viel Aufenthalt verursachen konnten, so zog ich es vor 
längs der Linie bis Semipalatinsk, und von dort über 
Sehlangenberg nach Barnaul zu reisen, besonders da Dr. 
Sehrenck auch 400 Werst bis zur Festung Karaekowsky 
diesen Weg verfolgte. Diese Strasse ist sonst uninteres- 
sant, und war nur jetzt desshalb zu loben, weil sie tro- 
cken und gut war. 

Je weiter wir nach Süden kamen desto wärmer 
brannte die Senne, und es war ein eigener Anblick von 
der staubigen Strasse auf den gefrorenen Irtisch, der 
sich wie ein Gletscher dureh die Steppe wand, weiche 
sich schon mit jungem Grün zu schmücken begann. Nun 
erwuchs uns aber wieder eine neue Noth; durch das 
schnelle Fahren, den starken Staub, und die Hitze, ent-' 
zündeten sich oft die hölzernen Achsen’ unserer Equipa- 
gen, und wurde dies nicht bei Zeiten bemerkt, so ge- 
schah es wohl, dass eine Achse durchbrannte und brach, 
wobei wir denn die Gewandheit der Kosaken, unserer 
Kutscher, bewundern mussten, wie sie jedesmal in der 
Steppe, wo kein Holz zu haben und kein Dorf in der 
Nähe ist, doch immer zu helfen wussten, so dass wir 
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denn doch immer bis zur nächsten Station gelangen 
konnten. | | ne 

In Semipalatinsk besuchte ich auf ein Paar Stunden 
Herrn von Karelin, der hier sein Standquartir aufge- 
schlagen hat,. von welchem aus er Excursionen in die 
Steppe und auf das Gebirge macht, und durch die vor- 
trefflichsten Gegenstände aus allen Naturreichen seine 
schönen Sammlungen vergrössert. Unermüdet thätig, ge- 
übt, in allen Lagen des Lebens sich leicht findend, und 
von einer unvergleichlichen Gewandheit von den Men- 
schen das zu erlangen, was er zu seinen Zwecken be- 
darf, mit mannigfachen Kenntnissen ausgerüstet, die er 
sich meistens erst in späteren Jahren zu eigen gemacht, 
ist Herr von Karelin zum Reisenden geboren, und es 
‚hat vielleieht noch kein Naturforscher so viel Verschie- 
denartiges in Sibirien zusammengebracht als er. 

Hinter Semipalatinsk kam ich bald in die noch viel 
Schnee enthaltenden Vorberge des Altai, und langte am 
Sonnabend vor dem heiligen Osterfeste auf dem Schlan- 
genberge an. Obrist Ostermeyer, der ausgezeichnete Di- 
rector der Gruben des Schlangenberger Reviers war in 
Barnaul, wo gerade der Bergrath seine Sitzungen hielt. 
Sein Gehülfe, der Capitain Kulibin, befuhr mit mir die 
Gruben und machte mich mit den geognostischen Ver- 
hältnissen derselben bekannt. Es kann hier nicht meine 
Absicht sein über die Gruben, die geognostische Beschaf- . 
fenheit oder die Silberproduction etwas zu sagen, nach- 
dem dies schon von G. Rose geschehen ist. Ergänzun- 
“gen und Zusätze können nur die Herrn geben, die am 
genausten den Altai kennen und die ihn mit Eifer und 
tüchtiger Sachkenntniss durchforschen, die Herrn Berg- 
ingenieure des Altaischen Bergwerkbezirks, vor allen die 
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Herrn Ostermeyer, Sokolowsky und Gerngross. Obrist 
Ostermeyer hat während seiner eilfjährigen Verwaltung 
des Schlangenberger Reviers, nicht nur eine genaue berg- 
männische ‚Untersuchung aller in Arbeit stehenden Gru- 
ben, von denen Niemand eine so genaue Kenntniss be- 
sitzt wie er, veranstaltet, sondern bei dem Suchen nach 
neuen Anbrüchen, deren eine grosse Menge entdeckt wor- 
den sind, welche näher zu untersuchen leider die nöthi- 
gen Hände fehlen, hat er sehr detaillirte geognostische 
Untersuchungen gemacht, deren Resultate auf seiner vor- 
trefflichen Karte des Schlangenberger Reviers eingetra- 


gen sind. Seiner ausgezeichneten Verwaltuug ist es al- : 


lein zu verdanken, wie mir selbst der Berghauptmann 
Sokolowsky sagte, dass bei dem geschwundenen Reich- 
tkum der Gruben und Erze der Altai jährlich noch im- 
mer die etatmässig vorgeschriebenen 1000 Pud Silber 


liefern konnte, und se hat er sich unter Schwierigkeiten, 


die der flüchtig Durchreisende nie gehörig würdigen 
kann, mit Recht den-Rnf des besten russischen Berg- 
manns erworben. Seine Stelle nigrmt jetzt ein wackerer 
Nachfolger ein, der Major von Gerngross, der ausgerüstet 
mit auch im Auslande erworbenen Kenntnissen, die von 
seinem Vorgänger begonnenen Untersuchungen fortsetzt. 
Mehr aber noch als von diesen beiden Пегго kann man 
für die Geognosie des Altai, und diese intressirt die ge- 


lehrte Welt von den. dortigen Leistungen doch vorzugs- 


weise, von dem Berghauptmann Obrist Sokolowsky selbst 
erwarten; er ist mit der Ansarbeitung einer geognosti- 
schen Karte des ganzen Bergwerkbezirks beschäftigt, und 
durch :Kenntniss, Liebe zur Sache und amtliche Stellung 
der besonders dazu befähigte Mann. Fortwährend lässt 


er im Soinmer von den ausgezeichnetsten Zöglingen der ` 








Barnauler Bergschule geognostische Exeursionen unter- 
nehmen, sie müssen dabei detaillirte topographische Kar- 
ten von den untersuchten Gegenden entwerfen, und auf 
denselben anmerken, von welchen Orten. die zahlreichen. 
Belegstücke genommen sind, die im Barnauler Museum 
niedergelegt werden. Mit se erlangten Vorkensinissen 
reist nun Sokolowsky jedes Jahr durch die untersuchten 
Gegenden, herichtigt die Specialkarten, bestimmt die Fer- 
mationen und Lagerungsverhältnisse genauer, und trägt 
sie auf seiner Generalkarte ein, die er jedoch nicht frü- 
her bekanut machen will, bis er selbst mis allen Уег- 
hältnissen im ‚Klaren ist, aber er ist weit davon entferat 
mit seinen Beobachtungen geheim zu thun, sendera mit 
barnaulscher Liberalität, ich wähle dies Beiwort weil ich 
nirgend Liberalität im liebenswürdigeren Maassstabe an- 
getroffen habe, theilt er seine Beobachtungen und An- 
sichten Jedem mit, der sieh dafür interessirk. Wenn 
man von 30 tüchtigen Arbeiten Kunde erlangt hat, so 
wäre es von einem Durchreisenden, wie ich es war, ver- 
messen, seine einzelnen, unzusammenhängenden Beohach- 
tungen mitzutheilen, oder gar von ihnen ны 
auf den ganzen Altai machen zu wollen 

Die beiden Osterfciertage blieb ich in Schlangenbeng, 
bestieg den höchsten Berg der nähera Umgebung, dem 
sogenannten Wachtberg, dessen Ср. 650 pariser Fuss 
über Schlangenberg sich erhebt, und reiste daan weiter 
nach Barnaul. Der Weg führt durch Dörfer, deren Be- 
wohner dem Bergwerkdistrict zugeschrieben sind, und 
aus welchen nach den Roichs-Rekrutirungsgesetæn die 
eigentlichen Bergarbeiter erhoben werden. Da im ganzen 
altaischen Bergbezirk kein Verbapnter angesiedelt werden 
darf, so hat das Volk hier noch seine ursprüngliche Sit- 
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tonteinheit. und. Einfalt beihehalien. Ein .Thoil dieser 
Bewohner: it zu.deiten der Kaisexin Katharipe sus dem 
litbauischen Provinzen hieher übergesiedelt worden, yud 
sib nonnen sich ‚deshalb auch вос. Polen,. obgleich sie 
Russen siad,. welche religiöser Meinungen halber nach 
Polen ausgewandert warea. Sie sind ein fleissiges, Acker- 
bau. und starke. Viehzucht treibendes. Volk, vou, denen, 
viele sehr wohihabenil genannt, werden können. Da das 
Loos der. Bexgarbeiter: eben kein ‚beneidenswertbes ist, 50: 
erkaufen sie gerne einen Stellvertreter, . wenn die .Reibe 
ein Glied. ihrex.. Familie trifft, und sie zahlen einem sel 
oben Stellvertreter bis 4000 ВЫ. Всо., eine. Summe, die, 
mir ein Bauer ‚nannte, . bei dem die Pferde gewechselt, 
warden, welcher ‘eben einen solchen Stellvertreter für 
seinen Sohn exkauft hatte, ung die einen Maassstab für, 
die Wohlhabenbheit der dortigen Bauern abgeben kann... 
: : Barnaul ist oft und vielfach beschrieben, obgleich. 
seine Lage.am Ob nichts: Ausgezeichnetes bietet ;, obgleich 
es sehr schlacht hebaut ist, so gewignt doch. jeder, Вен. 
suckende.es lieb, und der Grund ist einfach der, weil, 
es. Europa in Asien. ist. Die Gesellschaft, wenn auch, 
weniger zahlreich als: in den Gonverpementsstädten, ist 
nicht zur. abae, Widerrede die gebildetste in Sibirien, 
sondern .sin steht. in dieser. Hinsicht keiner in irgend: 
einer Stadı, das. europäischen Russlands nach, und. über. 
trifft. die. der meisten durch. den Geist der Ehrenhaflig-: 
keit und, Einigkeik, der die Bewahner unter einander ver- 
bindet. Westeuropäische Bildung. und Gesittung ist hier. 
mit.der Gestäreundlichkeit Asiens verbunden ohne seinen 
Lupus anzunehmen, =. 

Von, Allen, Anstalten. Barnauls. will. ch 1 aur einer. и 
währen, dar. meugegrüudaten. Borgschule, in welcher di- _ 





Söhne der Bergbeamten und Bergleute ersagek werden. 
Ste bieadet nicht, wie andere Schulen, durch iessre 
Eleganz, aber dafür fehlt nichts was sum Lehren noth- 
wendig ist. Ausser den gewöbnlichen Schulwissemschaf- 
ten wird hier auch Chemie, Mineralogie, Geognosie, Berg- 
und Hüttenkunde gelehrt, und in den letzten Jahren auf 
den Graben und Hütten praktisch getrieben. Zeichnet 
sich ein Schüler besonders aus, so kann er nach St. Pe: 
tersburg in das Berginstitut übergefährt, und als Inge- 
nieur entlassen werden. Lehrer sind die Bergofliriere in 
‚ Barnaul und da sie mit Lust lehren, lernen die Knaben 
mit Lust und werden tüchtige praktische Leute. Für 
die Kunde der Geognosie Sibiriens wird diese Schede 
von grosser Bedeutung werden, denn im Gebirge geboren 
und erzogen, von Jugend auf für die Sache interessirt; 
an alle Beschwerden’ sibirischer Reisen gewöhnt, könne 
sie mehr leisten als angereiste Europäer, und: leisten jetzt 
schon unter der Leitung des Obristen Sokolowsky für 
die Kenntniss des Bergbezirkes viel, nieht ru reden vom 
dem Nutzen, welchen die bei den Hütten angestellten 
denselben bringen. Es ist vorauszusehen, welchen Auf- 
schwung der Bergbau nehmen wird, wenn erst die Zeit 
gekommen ist, dass alle Aufseher und Schreiber bei den 
Werken in dieser Schule gebildet seyn werden, wem 
sie nur in dem Geiste fortgeführt wird wie jetrt. Дам 
Schule gehört ein chemisches Laboratorium, mineralegi- 
sche, geognostische und ЕЕ die > 
Jahre vermehrt werden. 

In anderthalb Wochen war Alles zu meiner Weiter- 
reise vorbereitet, Eyuipage, Sättel, lederne Packsäoke, 
Zelte u. 5. w. angefertigt. Ich verglich mein: Barometer 
mit dem des Obristen Sokolowsky, sie standen: beide 


genau gleich, und ich will gleich hier bemerken, dass 
im Herbst, als ich zurückkam, der gegenseitige Stand 
sich nicht um 0,05 Linien verändert hatte, obgleich das 
meinige nicht wenig Stösse ausgehalten hatte. Es war 
in St. Petersburg von dem Mechaniker Girgensohn, nach 
der Parrotschen Construction gearbeitet, eben wie das 
Sekolowskysche. In Barnaul vereinigte sich mit mir, 
der mir zum Begleiter bestimmte Gefährte, Lieutenam 
Makerowsky, und wir verliessen es am 29.- April. : 

Der Weg war durch das warme Wetter der letzten 
Tage schon sehr getrocknet, aber die vielen Erz- und 
Kohlenfuhren haben ihn hier, wie überhaupt im ganzen 
Barnauler District so mit Gleisen durchfurcht, dass mañ 
hier, im Gegensatz zum übrigen Sibirien, an den gewéhn: 
Eichen Reiseequipagen, den Tarandassen, eine Deichsel 
anbringt statt der allgem-in gebräuchlichen Femern (Ga- 
bei). Eine Station hinter Barnaul setzt man über den — 
Ob. Hier wie bei Barnaul ist das Finke Ufer das hohe; 
ich führe dies hier nur än, weil bei den meisten Flüssen 
Sibiriens das Umgekehrte Statt findet, und zwar so be- 
ändig, dass die Topographen in Omsk es bei dem Kar- 
fenzeithnen als eine Regel ansehen. Irtisch, Tom, Jeni- 
sei Angara, letztere freflich mit einigen Ausnahmen und 
mehrere kleine Flüsse, z. В. die beiden Kemtschug, ha- 
ben, wo ich sie sah, ein höheres rechtes Ufer, wenn’ sie 
nicht gerade durch’ Gebirge brechen. Dahingegen hat 
die nach derselben Richtung fliessende Uda, bei Nishne 
Udinsk, ein höheres und steileres linkes Ufer. Rechts 
bochuferig sind bekanntlich auch die grösseren Flüsse 
des südlichen europäischen Russländs, wo Leplay'es durch 
die allgemeine Abdachüng riach Süden erklärt, welche 
bewirkt, dass das südliche Ufer stets angegriffen und 
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ausgewaschen wird,. der. Fluss. also iyamer mehr nach 
dieser Richtung. fortrückt, in der entgegeugesetzien eine 
Ehene nachlassegd: Die Flüsse müssen als. vergunftlone 
Weëen immer nur.der Nase nach fliessen, denn deorthia 
geht die jedesmalige Abdachung, wenn sie aber. ща Vor- . 
gefühl haben von der Weltgegend nach welcher ihre 
Mündung liegt, und sie sich auf einem geraden Wegp 
dorthin. durchbeissen. wollen, 30 müssen sie immer das 
Ufer annagen, -das dieser Weltgegend entgegen liegts 
also bei verschiedener Richtung das verschiedene. ‚Aber 
die Desna =. B., die von O - W fliessend in. den Duepr 
fülk, bat bei Tchernigow ein höheres rechtes Ufer, chen 
wie «ler Dnepr bei Kiew, der dort eine entgegengesetzie 
Richtung und als. alter Fluss schon die Zähne, чек 
loren, oder .ein sanfteres Temperament bekommen, hat, 
denn seit, Wladimir's Zeiten hat er sein Ufer nicht mehr. 
реале. .Ist dies Phänomen im, europäischen und asiati- 
schen Russland ein beständiges, sa .muss ihm. ein Gesetn 
zu Grunde liegen, das zu erforschen von grossem Inte- 
resse. wäre, aber ehe man über ‚dieses nur mit einiger 
Wahrscheinlichkeis eine Meinung aufstellen kann, ist es 
nötbig das factum genau zu. coustatiren, Ist durch- 
achaittlich immer, das rechte Юг höher, die Flüsse. mÿ- 
gen eine Richtung haben, welohe es immer sey, so möchte 
es wohl. schwer seyn. einen allgemeinen Grund aufzufin- 

den. Sollte aber im europäischen Russland das. südliche 
und südwestliche Ufer voraugsvreise das böhere sein, und 
‚ daher des allgemeinen Fiysslaufes nach SO wegen. фа 
rechte, und in Sibirien das nüärdliche und. aordüstliche, 
und deshalb bei dem Laufe der genannten Flüsse „ben- 
falls das rechte? Könnte man dies durch Beabachtungee 
an Ort mad Stelle, denn leider fehlen zuyerlägsige рог 
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graphische Karten, bestätigen, so möchte men es den 
allgemeinen Fiuthen zuschreiben, die in Europa die chan ® 
dinavischen Blöcke ven N-— $ und: in Sibirien die Ma: 
muthe von $-—М gebracht haben, und welche diese 
Wälle wie Dünen aufwarfen und auf solche Weise Thà. 
ler für die spätern Flüsse bildeten, weiche denn ibrer- 
seits von diesen modifieirt wurden. Hass die Flüsse joint 
nech die höhern Ufer annagen, babe ich nur in den зо 
tenen Fällen gesehen wo dieselben his. hart an das Was 
ser gehen, denn wo das Exdreich weich ist, dort haben 
die von oben nachstürzenden Massen bald .einan flachen 
Ufersaum gebildet, welcher dem Fluss den Zutritt zu 
dem steilen Ufer verwehrt, aber es ist sehr. natürlich 
dass Tagewässer, welche nach jedem starken Regen. sich 
mit Wuth die steilen Gebänge kinunterstürzen, diese an- 
greifen und Veränderungen hervorbringen, welche .den 
Flüssen selbei zugeschrieben werden. . 5 

Hinter dem Ob wird das Land immer de ai iet 
stark mit Wald hestanden, in: welchem men viele und 
grosse susgebrannte Stellen Воде. Waldbrände sind hier 
nieht nur Folge der Feuer, welche Reisende -und Hirteri 
im Walde anmachen, und bei ihrem. Davengehen unbe- 
kümmert. brensen lassen, sondern sie werden im Früh 
ling und Herbst noch häufig durch eine allgemeine Sitte 
verursacht, die in ganz Sibirien und dem flachen gras 
reichen Südrussingd einheimisch :ist, trats aller Verbote 
sicht ausgerottet werden kann, und der Bepflanzung der 
Steppen hiaderlicher ist. als Boden und Uürre. $0. wie 
ша Herbst das Gras ven der Sanne verdorst und. getrock+ 
met ist, oder so wie im. Frühling die. Sekmeowasær sinh 
in die Erde gezogen haben, steckt man dan alte Gras 
an, um dem jungen Немо Raum zum Wachsen zu ge- . 


ben. . Diese Grasfeuer verbreiten sich über weite ‚Ebenen 
und ergreifen auch die Wälder auf die sie in ihrem Lauf 
treffen, und der Rauch verhüllt: ой Wochen lang die 
Sonne und ist Schuld, dass man so wenig helle Früh- 
lingstage hat. 
| Bis zur Station Medwedakaja durchbricht kein Fels 
die Dammerde, aber hier steht an den Ufern eines klei- 
nen Baches ausgezeichnete. Grauwaden an, welche Trüme 
mer von Porphyr und Thonsehiefer einschliesst, und de- 
ren dünne Schichten unter einem Winkel von. 35° nach 
SW 5? füllen. Mit dem Ufer des Baches verschwindet 
‘am Wege der Fels und kömmt erst wieder bei der näch- 
sten Station Iselinsk am rechten Ufer der Inä in einer 
einzeln, stehenden Kalksteingruppe zu Tage. Der Kaïk- 
stein ist krystallinisch körnig und splittrig, grau mit ro- 
then Adern und durchzogen von Schnürchen von gelb- 
lichweissen Kalkspath. Das Gestein hat bemerkbar keine 
Schichtung, zerfällt leicht und ist an der. Oberfläche 
sehr verwittert. Einige Faden über dem Ufer des eben 
sehr ausgetretenen Flusses liegen ziemlich in gleicher 
Hühe ausgewaschene Stellen, die eine Reihe Grotten bil- 
den. Das Gestein ist ziemlich reich an Versteinerungen, 
‚ welche Graf Keyserling bestimmt hat, und welche wie 
‚aus seinem Aufsatz hervorgeit auf Devonische Schichten 
hinweisen. 

Erst wieder bei der nächsten Station Osinowka Коти 
an dem Ufer eines kleinen Baches Fels ха Tage, cs ist 
Thonschiefer in dünne Schichten getheilt, die auf dem 
Kopf stehend nach SW 5% streichen. Bei der hierauf 
folgenden Station Popereschnoi Iskitin' erscheinen wieder 
Grauwacken und Thonschiefer, die bei senkrechter Stel- 
Jung. SW 3” streichen. ' : Obgleich: alte diese Felsentblös- 


sungen ziemlich weit von einamder ‚vorkommen, so ist 
dech wohl kein Zweifel dass sie zusammengehören, deas 
das widersinsige Streichen und flache Einfallen bei Med- 


wedskaja mag nur local seyn. Bei. genauerer Durechfor- 
schung der Gegend würde man gewiss deutlich diesen. 


Zusammenhang nachweisen können, aber au der grossen. 
Strasse erseheint nur dort Fels, wo sie über tiefer. еш- 
geschnittene Bäche führt, und dort liegen äuch immer. 


die Dörfer und Stationen. Kurz vor Tomsk kömmt erst. 


wieder Fels zu Tage, und zwar bei der. Ueberfahrt am 
steilen rechten Ufer des Tom. Es ist Thonschiefer, 
dessen Schiehten senkrecht stehen und SW 9° streichen. 
Das. Gestein ist im festen Zustande grau, verwittert aber 
leieht und wird dann gelblich. 

Ein Paar Stationen ver Tomsk verliessen wir den 
Altaischen Bergwerkdistrict, und kamen wieder in die 
Regien der angesiedelten Verbrecher, oder wie sie all- 
‚gemein genannt werden der « Unglücklichen », vermuth- 
lich weil sie bei ihren letzten Unternehmungen im Va-. 
terlande kein Glück gehabt haben. Alle Fuhr- und 
Fährleute gehören dieser Classe an und sie suchen, rüh- 
rende Geschichten von ihrer Heimath erzäblend, das Mit- 
leid der Reisenden zu erwecken. Fragt man sie weshalb 
sie denn hieher geschiekt sind, so wird der thränen- 
feuchte Blick mit einem: Gott wollte es so, gen Himmel 
gehoben; Sieht man solche Blicke, hört so sänfte erge- 
bene Redensarten, wahrlich man wird geneigt zu glau- 
ben, man habe unterdrückte Unschuld, oder reuige Sün- 
der vor sich, forscht man aber genauer nach, oder lebt 
man längere Zeit unter diesem Gesindel, so hört man. 
nur von kanibalischem Saufen, bodenlosen Lügen, frechem 
Betrug und Diebstahl, und gelegentlichem Mord. Das 


Tomahische Geuvernement scheint besonders reich an 
schweren Verbrechern. Die Gouvernementsstadt ist selber, 
wie ‘hich. achtbare Einwohner. versicherten, oft der Sehau- 
platz gewaltsamen Einbruches und Mordes. Von abscheu- 
lichen Verbreohere, wurde mir erzählt, denen Mord und 
Quälen Zeitvertreib, denen die Knutenstrafe freilich. eine 
Unannehmlichkeit, aber eine durch Gewohnheit erträg- 
liebe ist, die den Rückweg aus den Bergwerken von 
Nertschinsk immer wieder zu finden wissen, und ihn 
schneller zurücklegen als den Hinweg. Es liesse sich 
wohi Manches über diese Verbrecher-Celonien sagen, : 
wena hier der Ort dasu wäre. 

“Готек ist keine unbedeutende Stadt, die, wenn man 
sie im Ganzen auch nicht schön bebaut nennen kann, 
doch viel steinerne und gute hölzerne Häuser hat, unter 
_ denen die der reichen Goldwäseber Popow, Astaschew, 
Gerochow und Filomonow sich auszeichnen. Ich konnte 
“ mich jetat nur einen halben Tag hier aufhalten und be- 
nutzte diese Zeit von meinem Gasthaus aus, das ein 
Pole, früher lustige Person bei einer herumziehenden 
Kunstreitergesellschaft, angelegt hat, dem Herrn Calle- 
gien-Rath Astaschew meinen Besuch zu machen. Herr v. 
Astaschew war mir als einer der unternehmendsten und 
mit dem Geschäft vertrautesten Goldwäscher gerühmt wor- 
den. Früher ein unbemittelter Beamte war er von dem 
Entdecker des Goldes in Sibirien, Fedot Popow, welcher 
das Goldgewerbe weniger des Gewinnes wegen, als we- 
gen seiner weltverbindenden Folgen mit Leidenschaft be- 
- trieb, und weleher in Astachews Unternehmungsgeist ei- 
nen mächtigen Förderer dieses Gewerbes sah, aufgefor- 
dert und unterstützt worden, sich demselben zu weihen. 
Glück, Beharrlichkeit und Gewandheit in Benutzung der. 
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Umstände haben ibn in wenigen Jahren’ zu einem whr 
reichen Mann gemacht. eh wurde gastfreandlich in 
seinen pelastartigen: Hause empfangen, und meine Hoff- 
nung bier gute Auskunft über den einzuschlagenden Weg 
dereh die Taiga*) zu erhalten, werde nicht getäuscht: 
Er. entwarf mir eine . Reiseroste zu den verschiedenen: 
Systemen, die. ich mit einer einzigen Auswahme, weiche 
durch die Jahreszeit bedingt wurde, befoigte, gab mir 
die auf seine Veranlassung entworfene. Karte von dem 
Wege aus: Nischne Udinsk bis zu den Goldwäschen an 
der: Diressa und von dort nach Ust Angia, zu weicher 
nur wenige Verbesserungen hinzugefügt werden konnten, 
kurs, war mir zur Beförderung meiner Zwecke überaus 
behälllich.. Schnell vergingen die zum Aufenthalt be- 
stimmten Stunden, und. der Abend-sak uns schen wieder | 
auf der Reise. | 


Bis Krasnojarsk ist die. бий: sebr es. flach, 
morastig, mit Wald bedeckt. Wegen gänzlichem Mangels 
an gutem Bauniateriat können die sumpfigen Wege nur 
bei trockenem Wetter gut genannt werden, jetzt waren 
sie oft grundlos und nur langsam kamen wir vorwärts. 

Krasnojarsk, obgleich eine neuere Stadt und Sitz des 
Gouverneurs und der Behörden, erhob sich noch vor 
wenigen Jahren nicht über das Gewöhnliche sibirischer 
Städte; jetzt Sitz der reichsten Goldwäscher, und, wie’ 
man es nennen kann, das Centrum ‘des Goldgewerbes, 
ist es im raschen Aufschwung. Mit dem Reichthum sind’ 
Bedürfnisse und Luxus gewachsen, neue geschmackvolle 


№) Тара wird in Sibirien der wilde morastige bis zur Eutdeckung 
der Goldseifen von Europäern kaum betreiene Urwald genannt, in 
welchen: diese Seifen liegen. 
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steinerne ‚Häuser steigen schell empor, Petersburger und 
Moskauer Equipagen, bespannt mit russischen Gestütpfer-. 
den, führen elegant gekleidete Damen in die Modemage- 
zine. Alles was zum Woblleben gehört findet man in 
den Läden, nur einen Buchladen habe ich nicht bemerkt, 
aber diesen Mangel trägt Krasnojarsk mit vielen grossen 
Städten des europäischen Russlands, und es trägt Ша 
ebenso geduldig. Einen Maassstab für die gewachsenen _ 
Bedürfnisse kann der gesteigerte Umsatz in den Buden 
abgeben, eine einzige, freilich die bedeutendste, soll ei- 
nen jährlichen Umsatz von anderthalb Millionen Rubel 
Baneo haben, während sie vor 1837 nicht den fünften 
Theil dieser Summe umsetzte. Wie sind aber dafür auch 
die Preise der Lebensmittel gestiegen. Bei Pallas Anwe- 
senheit 1771 kostete das Pud Roggenmehl 2 — 3 Cop. 
Banco, Weizenmehl 5 Cop., Rindfleisch 25 Cop., ein 
Rind 1 — 1'/, Rubel, ein Pferd 3 Rubel, Schaafe und 
Schweine 30 Cop. das Stück und er fügt hinzu: starke 
Getraidelieferungen und eine neu angelegte Brandweins- 
brennerei, haben den Preis eines Pudes Roggenmehl jetzt 
auf 5—6 Cop. gebracht *). Die Preise von 1843 waren: 
1 Pud. Roggenmehl 1 — 1'/, Rbl., Rindfleisch 11 — 14 
ВЫ., eine Kuh nicht unter 100 bis 150 RbL, ein gutes 
Arbeitspferd bis 300 Rbl., ein Kalkuhn 15 ВЫ., für ein 
Pfund Weizenbrod habe ich selbst 70 Cop. zahlen müs- 
sen. Diese Theuerung der gewöhnlichsten Lebensmittel 
ist durch den grossen Bedarf derselben auf den Gold- 
wäschen hervorgebracht, die um jeden Preis versorgt 
werden müssen, und es steht zu erwarten, dass sich die 
. Preise wieder viel niedriger stellen werden, wenn erst 


*) Pallas Reisen, Мег Theil, pag. 3. 
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-die entferateres Gegenden bei der: Verproviantirung mit 
in Concurrenz treten werden. ‚ег grosse Verdienst auf 
den Goldwäschen hat auch den Lohn: für Dienersehaft 
sehr vertheuert, und da mit wenigen. Ausnahmen. keine 
Leibeigenen in Sibirien sind, und die Dienerschaft "meist 
aus Verbannten besteht, so giebt es kein anderes Mittel 
sie zurückzuhalten, als sehr erhöhter Lohn und Nach- - 
sieht gegen ihre Unverschämtbeit. Eine Dame klagte 
‘sir ihre Noth in dieser Hinsicht; öfter erwiedert ihr der 
Koch, wenn das Essen bestellt. wird: «fahren Sie heute 
zu Gast, ich habe keine Lust za kochen». Und ich 
muss es thun, sagte sie, um our. sein- Fortgehen zu ver- . 
hindern. о 

Bei einer solchen ka: der Dinge ist. der Beamten- 
stand vorzüglich zu bedauern, denn alle andern Classen 
lassen sich für ihre. Leistungen ia gleichem Verkältaiss 
‘bezahlen, aber diese, welche ‘bloss auf den Gehalt ange- 
wiesen: sind, der auch für frühere Zeiten kein hoher ge- 
nannt werden ‘konnte, sind nun in sehr trauriger Lage, 
und wem es nur: gelingt der verlässt den Staatsdienst, 
um bei einem- Goldwäscher angestellt zu werden, die 
überaus. hohe Gehalte zahlen. Herr -Commerzien - Rath 
Nikita Maesnikow zahlte seinem frühern Oberverwalter 
40,080 ВЫ: Banco jährlich. Dies ist freilich auch der 
"höchste Gehalt von dem ich gehört habe, aber 6000 — 
‚8000 ЗЫ. nebst freier Station ist gewöhnlich, und ой 

ist hiemit noch cine gewisse Summe für ре erwaschene 
‘Pud Goôldes. verbunden. 
-:  Krasñojarsk -hat die schönste Lage von allen Städ- 
ten, die ich auf dieser Reise. gesehen hatte. Hart am 
‘Knken Ufer des breiten. .Jenissei liegt: sie, :.zwischen: die- 
sem und dein kleinen Bäche Kätscha, auf. einer Ebene, 
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welche : derch die Vereinigung dieser beiden. Gewässer 
gebildet wird. Ueber die flachen mit niedrigen Weiden 
bewachsenen Inseln geniesst man einer freien Ansicht 
des zackigen Gebirges auf dem rechten Ufer des Jenisei. 
Es ist dieses Gebirge zwar nicht hoch, aber doch von- 
vieler Schönheit. Die Berge sind mit Laubholz bewach- 
sen, und auf ihrem Kamm erheben sich einzelne steile 
Felsen, deren senkrechte, nackte zackige Gipfel den Ruii- 
nen alter Burgen gleichen. Das linke Ufer des Jénissei 
auf: welchem die Stadt liegt, ist in der Nähe derselben 
sehr viel niedriger als das rechte, aber ein Paar Werst 
weiter den Jenissei hinauf, nach Süden zu, erhebt sich 
auch dieses linke Ufer zu ansehnlicher Höhe. Nach W. 
von Krasnojarsk erhebt sich am linken Ufer der Ketscha 
- das Land ebenfalls zu ziemlicher Höhe, die von:der Ver- 
einigung beider Flüsse sehr langsam ansteigt, aber ‘gegen 
die Katscha jäh abfällt, und sich. längs dieser weiter 
nach SW fortzieht, wodurch zwischen den hoben linken 
Jenissei - Ufern und diesen Bergen .ein breites, nach. S. 
. laufendes Thal gebildet wird, durch welches. Krasnojarsk 
häufig Stürme zugebracht werden. Dieses linke Katscha- 
Ufer besteht aus rothen horizontalen Schichten, welche 
der Stadt den Namen gegeben haben 
Obgleich ich erst. auf meiner Rückreise mich mit den 
geognostiseben Verhältnissen der Umgegend von Krame- 
jarsk bekannt. machte, so will ich doch gleich von ihnen 
sprechen um sie in Zusammenhang mit den weiter nach 
Irkutsk hin beobachteten bringen zu köunen. Meine erste 
Excürsion war auf dem linken Jenissei - Ufer, Fluss auf- 
wärts bis zu den hohen Ufern dieser Seite, welche zum 
Jenissei jäh ‚hinabstürzen, aber'nach der. ebtgegengeseiz- 
‚ten Seite zur Katscha hin sich langsani zu эщег Ebene 
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verflächen. Diese Ufer bestehen so weit ich sie verfolgte 
aus einem krystallinischen grauen Sandstein, Grauwacke, 
deren dünne Schichten aufrecht stehen und von SW — 
NO 2° streichen. Ich beging. diesen Sandstein bis etwa 
k—5 Werst oberhalb Krasnojarsk, wo das Ufer so steil 
und eng an den Fluss sich anschliesst, dass man nicht 
mehr längs desselben hingehen kann, aber so weit ‚Fluss 
auf das Auge noch reichen kann, zeigen die Ufer eine 
so durchaus gleichmässige Beschaffenheit, dass man dreist 
annehmen kann, sie bestehen so weit ebenfalls aus Grau- 
wacke. Nun setzte ich über den Jenissei zu dem gegen- 
-überliegenden Dorfe Basaicha, welches im unteren Thale 
des gleichnamigen Baches. liegt,. der aus dem Gebirge 
kommend in den Jenissei fällt. Die Schichten des linken 
Ufers haben hier auf dem rechten ihre Fortsetzung. Bei 
dem Dorfe findet sich. am Bache deutliche Felsentblös- 
sung, ein Wechsel von gewöhnlichem Thonschiefer, ver- 
härtetem Thonschiefer und Grauwacke, deren Schichten 
hier aber nicht aufrecht stehen, sondern bei unveränder- 
tem Streichen unter einem Winkel von 30° nach SO 8? 
fallen. Ebenfalls am Baches-Ufer im Dorfe lag ein’ gros- 
ser Block, Serpentin, den der Bach wahrscheinlich hieher 
gebracht hat, 

Einige steile Felshörner,. die sich im Gebirge finden 
haben den Namen der Säulen erhalten, und diese nahm 
‘ich zum Ziel meiner Excursion. Um zu ihnen zu ge- 
langen führte uns anfänglich unser Weg längs des Ufer 
deg Jenisseïs Fluss auf, an niedrigen Schieferhügeln vor- 
bei, bis zur Mündung des kleinen Flusses Laleikin, der 
aus den Bergen kommend gerade nach W. auf den Je- 
missei losfliesst, aber dessen Thal höher nach den Quel- 
lea hin, sich dem Jenissei parallel nach $. ‚zieht... Auch 
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in diesem engen Thale steht noch Grauwacke an, deren 
aufrecht stehende Schichten von O - W streichen. Hin 
und wieder erheben sich aus der Grauwacke einige rui- 
nenartige Felsen von Granit, die aber auf so steilen Ab- 
hängen stehen, dass man ohne grossen Zeitverlust nicht 
zu ihnen hinauf kommen kann. Oestlich vom Thale des 
Laleikin bricht dieser Granit überall aus der Grauwäcke 
hervor und bildet den' Kamm’ des Gebirges. Es ist ein 
wahrer Centralgranit. Er ist röthlich; welche Farbe ihm 
der so gefärbte, vorwaltende Feldspath giebt, der mit 
grauem durchsichtigem Quarz, welcher in Höhlungen zu 
grossen Krystallen von Rauchtopas anwächst, mit schwar- 
zem Glimmer, und mit Hornblende ihn zusammensetzt. 
Die Säulen sind weiter nichts als einzeln stehende, steile, 
unerklimmbare, ein Paar hundert Fuss über ihre Umge- 
bung sich erhebende Felsen, auf deren ebenen Gipfeln 
einzelne Birken und Tannen wachsen. Stellweise finden 
sich im Granit Brocken eines dunkeln feinkörnigen Ge- 
steins, in welchem einzelne Feldspathkrystalle aus der 
homogenen Masse hervorragen. Es mögen wohl Trüm- - 
mer von Grauwacke sein, die von der Zeit des Durch- 
bruches herrühren. Der Granit ist so von Rissen durch- 
zogen und verwittert, dass es Mühe macht frische Hand- 
stücke zu bekommen. Die Säulen sind durch Klüfte in 
grosse Massen zertheilt, wodurch sie zuweilen das An- 
sehen einer gescChichteten Felsart bekommen, so scheint 
namentlich eine Säule aus drei aufrechtstehenden Schich- 
ten zu bestehen, welche von parallelen Spalten, die sich 
von oben nach unten durch das ganze Gestein ziehen, | 
hervorgebracht worden sind. 

Auf einer andern Ausflucht von Krasnojarsk ging ich ° 
über die Katscha zu den rothen Schichten an ihrem lin- 
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ken Ufer. Auf der höchsten Stelle : dieses. Ufers steht, 
ein Lusthänschen, das etwa 200—250 Fuss über Kras- 


 mojarsk liegen mag. Wie ich schon früher bemerkte, 


fallen diese Höhen jäh zur Katscha ab, aber senken sich: 
allmählig nach der andern Seite, und nach ihrer Mün- 
dung in den Jenissei hin. Zu oberst liegt ein fester, 
grauer, splittriger Kalkstein, in dicke Bänke abgesondert, 
die söhlig liegen, oder sich höchstens, wie es an einigen 
Stellen scheint unter 10° nach N neigen Im Kalkstein 
gelang es mir trotz aller Nachforschung nicht irgend 
eine Versteinerung zu finden, aber er wird häufig von 
Adern und Sehnüren von Hornstein und rothem carneol- 
artigen Quarz durchzogen. Zwisehen den Bänken finden 
sich dünne Lager von rothem sandigen Lehm. Unter 
diesem festen Kalkstem liegen Sehichten, die fast nur 
aus Brocken von Kalkstein bestehen, zwischen denen 
sehr viele abgerundete Kieselgerölle liegen, vermischt 
mit Porphyrgeröllen. Unter dieser Schicht liegt eine an- 
dere, die aus rothem sandigen Lehm, und festen rothen 
Sandstein zusammengesetzt ist, und Streifen eines weis- 
sen Mergels enthält. Unter. dieser Lehmsandsteinschicht 
kömmt wieder bröcklicher Kalkstein, und abgerundete 
Kieselgerölle, und so wiederholen sich alle diese Schich- 
ten mehrere Male. Den Fuss des Berges nimmi eine 
mächtige Masse rothen sandigen Lehms ein,. der zuwei- 
len geschichtet scheiat, so dass man auf den ersten 
Blick geneigt ist diesen Lehm für- die Unterlage der 
ganzen Formation zu halten, aber bei näherer Betrach- 
tung findet man dass es eine spätere Bildung ist, eine 
Anhäufung vor Oben durch Regen und Schneewasser 
herunter gebrachter Massen, die sich am Fusse des Ber- 
ges auf die Ausgehenden der. beschriebenen. Schichten 
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gelegt haben, und sich гмеЙеп hoch hinauf 'zielten: 
Dies Verhältniss sieht man deutlich in einigen von Ta- 
gewassern tief eingeschnittehen Schluchten, weiche pute 
Profile darbieten. Welcher Epoche diese Formation, die 
durchaus abweichend auf die Grauwacke gelagert ist, 
angehört, kann ich nicht bestimmen. Erman in seiner 
Karte und Tehichatschew "zählen 'sie dem alten Rothen 
zu, ob mit Recht muss ich dahin gestellt sein lassen, 
denn so viel: ich weiss haben sie keine Versteinerungen 
von dort, welche die Sache unzweifelhaft ‚machen. 

Von der Höhe des Lusthauses sieht‘ man wie sich die 
Schichten dieser Formation unterhalb Krasnojarsk über 
den Jenissei nach NO ziehen und sich an das jenseitipe 
Gebirge, das vom Fluss zurücktritt, anlegen. Meine näch- 
ste Excursion ging auch in jene Gegend. Ваз Kramo- 
jarsk gegenüberliegende Dorf Targoschina, welches im 
einer Ebene. erbaut ist, die durch die Ausmündung eines 
Baches gebildet wird, den der Jenissei in seine Rechte 
aufnimmt, liegt nahe vom Fuss des Gebirges, in welchem 
hier ein bodenloses Loch sich befinden soll, vielleicht 
ein alter Krater wie man mir sagte. In grüsserer Be- 
_ gleitung machte ich mich dorthin auf den Weg. In den 
ersten flachansteigenden Bergen des rechten Jenissei Ufers, 
zu denen wir kamen, stehen Schichten der röthen Sand- 
kalksteinformation-an, unter ganz gleichen Verhältnissen 
wie an der Katscha. Die höheren Berge aber, welehe 
nach NO auf diese folgen, bestehen aus-einem splittrigen, 
grauen, sehr leicht zerbrechlichen Kalkstein, der keine 
Sehichtung zeigt und zweifelsohne mit der Grauwacke 
und dem Thonschiefer zu einer Formation gehört, und 
durch den ibn durchbrechenden Granit, der weiter nach 
Osten sich einstellt, . verändert werden ist. In diesem 
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Kalkstein befindet sich das. bodeniose Loch, welches sich; 
als eine Spalte ‚erwies, etwa 6 Fuss breit, und 8 — 10 
Fuss №92. Man kann nicht bis an den unmjttelharen 
Rand vordringen, und Steine, welche wir hineinwarfen. 
hörten wir einige Secunden fallen. Es ist vielleicht die 
Mündung einer grössern Höhle, die Knochen enthalten 
mag. 


Nabe von Targoschina geht der Weg nach Irkutsk 
hie, er führt über einige Berge aber man bemerkt kaum, 
dass man ein Gebirge quer durchschneidet, welches man 
bei der nächsten Station schon hinterm Rücken hat. Ob 
anstehender Fels am Wege zu Tage kömmt kann ich 
mit Bestimmtheit nicht beantworten, denn ich habe diese 
Strecke beide Male in der Nacht zurückgelegt, aber 
weiter hin tritt erst wieder bei der nächsten Station, . 
der zweiten von Krasnojarsk, Kuskunsk, Fels in einer 
schlechten Entblössung zu Tage; es ist ein grauer Kalk- 
stein in horizontale Schichten abgetheilt, und von Adern 
carneolartigen Hornsteins durchzogen. Bei der dritten 
Station, Balaiskaja hat man eine bessere Ansicht von 
den zu Tage kommenden Felsen. Man kann deutlich 
zwei Abtheilungen unterscheiden, die untere ist eine Art 
Conglomerat, in einem von carneolartigen Hornstein 
durchzogenen Kalkcement stecken runde Gerülle won al- 
lerlei Kieselgesteinen, das Ganze von bröcklichem Anse- 
hen, auf diesem liegt ein fester grauer, spliitriger Kalk- 
stein, in halbfussmächtige Schichten abgetheilt, ebenfalls 
von carneolartigen Adern durchzogen. Die Schichten 
beider Abtheilungen liegen horizontal und sind wohl 
aur eine Fortsetzung derjenigen an der Katscha. Ob- 
gleich keine Versteinerung, deren ich aueh hier keine 
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fand, diesen Ausspruch bekräftigt, ss unterstützt ihn 
doch die grosse Uebereinstimmung in den Gesteinen. 

Nun’ verschwindet aller Fels unter der dicken Damm- 
erde, welche die flache Gegend bedeckt. : Eine’ frucht- 
`Ъагеге üppigere Gegend als den Kansk’'ker Kreis kann 
man wohl kaum sehen. Weite Mumenreiche Auen wer- 
den nur von üppigen Feldern und kleinen Birkenwäldern 
unterbrochen. Das blumendurchwachsene Gras war über 
eine Arschin hoch, als ich im ‚Juli wieder durch diese 
Gegend kam, die ziemlich vereinzelten Felder waren wie 
‘ein wogender Aehrenwald. Aber trotz der üppigen Weide 
waren die Pferde matt. und kraftlos, nur in Folge der 
Schwärme von Mosquitos, Mücken und Bremsen, die den 
armen Thieren keine ruhige Minute lassen, denn wenn 
mit der Sonne auch Mosquitos und Bremsen verschwin- 
den, so fangen: us die Mücken erst recht ihre sai ie 
Tünze an. 

Bald hinter Kansk kömmt man wieder in tiefen Wald, 
der auf morastigen Grunde gegen 20 Stationen fast un- 
unterbrochen anhält. Auch hier fehlt alles Material zur 
Reparatur der Wege, und man hat deshalb bei’ den 
schlimmsten Stellen ein anderes Auskunftmittel ange- 
wandt, man hat sie mit guten Brücken überbaut. Eine 
dieser Brücken fand ich fast eine Werst lang. Ich 
schätzte die Ausgaben für diese Bauten auf der ganzen 
Distanz bis Irkutsk auf 30 — 35 Tausend ВЫ. Silber, 
erfuhr aber in Irkutsk von dem Herrn Civilgouverneu- 
ren, dass sie nur 30,000 ВЫ. Banco, also etwa 8,500 
Rbl. Silber gekostet haben. 

Die Gegend bleibt eben bis zur Station Kliutschinsk, 
wo die Berge wieder anfangen. Es sind diese Berge 
Ausläufer des Sayanischen Gebirges, welche den südli- 


ehen und nördlichen Goiddistriot des Jenisseischen Gou- 
vernements mit einander: verbinden, und in welchen man 
gewiss plutonische Gesteine entdecken würde, wean .man 
diese Gegend genauer untersucht, aber am Wege sieht 
nirgend ‚anstehendes Gestein. Abwärts vom Wege 
bemerkt man in einiger Eatfernung noch viele andere 
kuppige Berge, welche ebenfalls dicht bewachsen sind, 
aber wohl 100 und mehr Fuss höher sein mögen als die 
über welche der Weg führt. Den hüchsten Punkt zwi- 
schen Kliatschinsk und Polowino Tscheremkowsk fand 
ich nach einer Barometerbeobachtung 1268 Fuss über 
dem Meer. Aus dem Gewirre von Bergen und Hügelu 
entwickelt sich hinter letzgenannter Station ein markir- 
ter Bergzug, der sich in einiger ‚Entfernung von der 
Strasse, dieser parallel laufend mit ebenen. Gipfeln fort- 
zieht bis zum Flusse Birussa, welche diesen Bergzug bei 
dem Dorfe Lawinsky durchbricht, wodurch in den jähen 
Abstürren zum Filmsse ein weisses Gestein sichtbar wird, 
welches dem Berge den Namen des weissen gegeben hat. 
Zu diesem Berge liessen wir uns zu Boot hinführen. Die 
Felsart ist ein gelbichweisser feinkörniger Sandstein, der 
aus durchscheinenden Quarzkörnern besteht, in horizon- 
tale sehr mächtige Bänke abgetheilt ist, von Adern und 
Sehnüren carneolartigen Hornsteins durchzogen wird, und 
häufig rundliche Knollen von Sandstein enthält. Eine 
Schicht feinkörnigen rüthlichen Kalksteins, welche in 
ibm aufsetzt, enthält mit der Lupe beselien ebenfalls 
viele feine Quarzkörner. Weder im Sandstein noch in 
dieser Kalksteinschicht konnte ich irgend eine Spur 
eines organischen Körpers finden. Auf dem ebenen. Gip- 
fel, oder vielmehr Rücken des Berges erheben sich noch 
einzelne steile Wände und Mauern von Sandstein, #bn- 


— 9 — 


lich den Kuppen in der. sächsischen Schweiz. Hinter 
der Birussa erheben sich nach einer hreiten Thalaue die 
Berge wieder, aber anstehendes Gesteia zeigt sich erst 
jenseits der nächsten Station Bagerowsky. Dieses Doif 
liegt in einem Thale und man fährt hinter ihm gleich 
wieder stark bergan. Auf der Strasse liegen eine Menge 
Blöcke ebensolchen Sandsteias wie der bei Lawinsky, und 
oben auf dem Berge kömmt in einer schlechten Katbiös- 
sung Kalkstein zu Tage, in dünnen horizontal gelagerten 
Sehichten, grau, splittrig, ebenfalls von Schnürer car- 
neolartigen Hornsteins durchzogen, aber ‚ebenfalls ohne 
Versteinerungen. Der Kalkstein liegt also auf dem Sand- 
stein; dieser gleicht durch Gesteinbeschaffenheit und pral- 
Уре Wände sehr dem Quadersandstein bei Pirna in Sach- 
sen, und der carneolartigen Adern wegen möchte ich 
ihn ‘gerne den rothen Schichten an der Katscha zwäh- 
‘ len; wohin aber sol man diese bringen? Auf der Grau- 
wacke liegt sie bei Krasnojarsk abweichend gelagert. 
Mit dem Kohlensandstein, von dem wir gleich sprechen 
werden, ist sie gleichférmig gelagert, ob aber unter oder 
auf ihm, das kann ich nach meinen wnvellständigen Be- 
obachtungen nicht entscheiden. An der Katscha liegen 
die Schichten etwa 650 — 700 Fuss über dem Meere, 
der Kohlensandstein bei Irkutsk hat 1300 bis: 1500 Fuss 
Meeresliöhe, aber bei der Salzsiederei Troizk fand ich 
die ‘obersten Schichten desselben ungefähr 550. Fuss:über 
dem Meere. Die Schiehten liegen. horizontal, man Кожа 
deshalb wohl sagen, ihre Lage sei nicht gestört worden, 
aber man darf daraus und aus dem angefährten Niveau- 
Uaterschieden nicht folgern, dass die Katscha-Schichten 
zwischen dem Steinkohlensandstein lägen, denn, abgese- 
ben von den Schwankungen die zwischen dem Absatz 
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beider Formationen Statt gefunden haben mögen, kann 
die eine in einer Mulde der andern liegen. Etwa 109 
Werst führt nun der Weg durch einen bergigen Wald, 
ohne dass man anstehendes Gestein bemerkt. . : Die Berge 
schienen mir bei den Stationen Komisoliewsk und Ukowsk 
besonders hoch, ich machte deshalb auf dem höchsten 
Punkt über welchen die Landstrasse führte eine Barome- 
terbeobachtung, die сме. Höhe von 1900 Fuss über dem 
Meere angab. Eine Station weiter zwischen Ukowsk und 
der Stadt Nishme Udiosk kömmt eine Bergkette, mit fel- 
sigen schroffen Wänden anscheinend: von SW 3“ auf die 
bisker durchfahrenen Berge su, und: die Strasse führt bei 
dem kleinen Bache Kamenaja über dieselbe. Sie besteht 
wieder aus Sandstein, der in steilen Wänden nach dem 
Bache abfällt, eben wie der bei Lawinsky in mächtige 
horizontale Bänke -abgetheilt ist, und sich von dem dor- 
tigen nur durch denklere Farbe, gröbere Quarzkörner 
und dadurch wmterscheidet, dass die ratlien carneolarti- 
gen ‘Adern fehlen, Von dem ihm zunächst liegenden 
Uebergangssandstein, den ich im Capitel über die Gold- 
wäschen beschrieben, ist er durch Lagerung durchaus 
gesohieden. Der Kohlensandsein ist dünnschichkig, grün- 
lichgrau und enthält, wo ich ihn nur sah, Flecke von 
Kehle. Am ähnlichsten ist er' dem Sandstein  von.La- 
winsky wad ich würde ihn diesem zuruzählen, trotz der 
Entfernung sicht anstehen, wenn die carneblartigen Adern 
nicht: fehlien, die mir für die: ganze’ Formation bezeich- 
nend scheinen und die mich in. Ermangelung besserer 
Kennzeichen geleitet haben. 
Die: nächste: Feisentblössung an der Strasse findet man 

erst etwa 300 Werst weiter zwischen den Stationen 
Tirexk: und: Salarinek am Fusse des Idinskischen Berges, 
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es ist ein Kalkstein, grau, körnig, in dünnen gebogenen, 
horizontalliegenden Schichten, ohne Versteinerungen und 
ohne Carneol - Adern. Oben auf dem Berge stellt sich 
Sandstein ein, in seinen obern Schichten ein loser brau- 
ner Sand, der in horizontalen Bänken mit gelbem Sande 
wechselt, in . den untern Schichten ein fester brauner 
Sandstein mit schwarzen Flecken. Derselbe Sandstein 
findet sich auf der nächsten Station zwischen Salariask | 
und Kutulinsk, am Fusse der Berge ist er hell durch 
viele weisse Glimmerschüppchen, eben auf dem. Berge 
ist er wieder dunkler, entbält eine Schicht schwarzen 
fetten Thones, mit schwachen Lagen. von Biätterkoble, 
die aber nur in einzelnen Nestern, nicht in. zusammen- 
hängenden Schichten vorkömmt. 

Etwa 60 Werst von Irkutsk liegt ein Paar Werste 
von der Strasse .ab die Salzsiederei Ussolje am Ufer der 
Angara. Obgleich ich sie erst bei meiner Rückreise. von 
Irkutsk besuchte, so lasse ich des Zusammenhbanges we- 
gen hier gleich die Beschreibung folgen. Von dem Di- 
rector aller Kronssalzsiedereien Ostsibiriens, Herrn Obrist- 
lieutenant Mevius wurden wir auf das freundlichste auf- 
genommen und uns nicht nur mit grösster Zuvorkom- 
 menheit die Einrichtung der Salzsiedereien gezeigt, son- 
dern er zeigte uns selbst die’ benachbarten: Orte, wo sich - 
Felsentblössungen finden. Ussolje, wie alle übrigen Salz- 
siedereien Ostsibiriens, wird von Sträflingen bearbeitet, 
weiche oft so verhärtete Verbrecher sind, dass ihnen die 
Fussschellen nie abgenommen werden. 

Oberhalb und bei Ussolje selbst steht an den Ufern 
der Angara brauner Sandstein mit schwarzen Flecken an, 
in dünne horizontalliegende Schichten abgetheilt. Stel- 
lenweise wird er so grobkörnig, dass er ein Conglome- 
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rat bildet,‘ abgerundete Kieselgeschiebe durch ein sandi- 
ges Bindemittel zusammengehalten. An mehreren Stellen 
kommen in diesem Sandstein Kohlenlager zum Vorschein, 
von ebensolcber Beschaffenheit der Kohle wie bei Ir- 
kutsk, die ich in dem Capitel über die Goldwäschen be- 
schrieben habe. Herr у. Mevius hat mit dieser Kohke 
Versuche anstellen lassen, und sie sehr brauchbar gefun+ 
den, da aber die Gegend überreich an Halz ist, und die 
ses leichter zu gewinnen so bleiben die Kohlen für jetzt 
noch unbenutzt. Ein Paar Werst unterhalb Ussolje, bricht 
Kalkstein, er liegt also unter dem Sandstein, ist grau, 
splittrig, dünn geschichtet und so stark nach Bitumen 
riechend, dass er beim Abschlagen diesen Geruch ent- 
wickelt. Die Schichten liegen horizontal, oder haben an 
einigen Stellen eine Neigung nach SW 7? unter einem 
Winkel von 8— 10°. Die unteren Schichten; reiner har- 
ter Kalkstein brausen nicht mit Säuren, wohl aber die 
obern, sandsteinarligen, wenn auch schwach. Ein !/, Fuss 
breiter Gang reinen 'Kalkspaths durchsetzt das Gestein 
von oben bis unten. Auch hier finden sich keine -Ver- 
steinerungen, aber der Lagerung nach muss man ihn 
für Bergkalk ansprechen. 

Die Salzquellen brechen auf‘ einer Insel in der An- 
gara hervor, und die Sole wird ebendaselbst versotten 
ohne vorher gradirt zu werden. Es sind drei Quellen: 

1. Die Quelle mit dem Pferdegöpel. Die Sole enthält 7 
° Procent Salz und hat eine Temperatur’ von 5,9° Reaumur. 

2. Die Quelle des grossen Schacht. Die Sole enthält 
6'/, Procent Salz und bat eine Temperatur von + k, k 
Reaumur *). 





’ #) DieSakzschle hat.in' des weitesten RER ERS nie 
an ihrer ursprünglichen Teınperatur verloren. | 
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3. Die Quelle des kleinen Schachtes. Die Sole enthält 
5,75 procent Salz bei einer Temperatur von -|- 5,25 
Reaumu. . 

Nach dieser Temperatur muss man schliessen dass 
der Salzstock von welchem die Quellen kommen, unter 
der Kohlenformation liegt, denn eine Quelle am Fest- 
lande, aber ganz in der Nähe, unmittelbar aus dem Fels 
kommend, hat eine Temperatur von 1,75 Reaumur. 


Der Fall der Angara von Irkutsk bis hieher beträgt 
nach dem Mittel von drei gleichzeitigen Beobachtungen, 
die an beiden Orten angestellt wurden 86,7 par. Fuss. 


Herr v. Mevius führte uns auch in. die einige Werst 
von hier gelegene Telmen'sche Tuch- und Glasfabrik 


. . mad Leinwandweberei, die für Rechnung des Staats be- 


trieben wird. Die hier versponnene und.verwebte Wolle 
ist so schlecht, dass sie wohl auf keiner europäischen 
Fabrik verarbeitet werden möchte, und doch wird, in 
Ansehung des schlechten Materials ein ganz tragbares 
“Tuch daraus gemacht, mit ®elchem alles Militair beider 
Sibirien bekleidet wird. Die Leinwand ist gut und das 
‚Glas kann man sehr gut nennen und es wäre nur zu 
wünschen, dass bei dem ebenfalls gut geschliffenen Cry- 
stallglase bessere Modelle. zu den. Formen benutz wür- 
den.. Am Interessantesten in der ‚Fabrik war. mir, dass 
alle ‚Wehstühle. und: überhaupt. alle Maschinen, von einem 
. gemeinen sibirischen. Tischler ohne ‚Modelle und Zeich- 
‚nungen waren angefertigt worden, nur nach der Erisne- 
rung an diejenigen, die aus Europa gebracht, aber mit 
dem Gebäude vor mehreren Jahren sämmtlich verbrannt 
waren, und die er als Tischler bei der Fabrik natürlick 
öfter gesehen hatte. Die ungemeine Anstelligkeit und 
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das Geschick des gemeinen Russen: bleibt sich doch 
gleich von der Мечта bis zur Lena. 

Auf einer der nächsten Stationen ging ich während 
des Pferdewechsels durchs Dorf und kam dabei in die 
Nähe der Schenke; von der Treppe erhob sich eine Ge- 
‚skalt, deren Bekleidung mich in frühere Jahre, weit aus 
Sibirien in die Südsee, nach Radack oder nach Sitcha 
unter die Kaliuschen versetzte. Durchaus nackt, waren 
seine einzige Bedeckung ein Paar zusammengeheftete Ra- 
goschen (Matien von Lindenbast) die gleich dem halben 
Hemde in Fallstaff's Compagnie über die Schulter ge- 
worfen waren wie ein Heroldsmantel, ohne Aermel. Zum 
schmutzigen Gerinpe abgezehrt sah das Geschöpf kaum ` 
einem Menschen ähnlich. Es wankte auf mich zu, und 
die nackten Arme gegen mich ausstreckend krächzte es: 
Versagen Sie einem verabschiedeten Manne von: Rasg 
(«muossmxs) nicht 10 Copeken zu Brandwein (ва водву). 
Welche: nivellirende Gewalt bat doch der Spiritus, er 
hebt alle geselischaftlichen Verhältnisse auf. Im Verlauf 
meiner Reise. habe ich auf den Goldwäschen noch einige 
reducirte Männer von Rang als gemeine Arbeiter. gese- 
ben, welche die gleiche Leidenschaft dem gleichen Ziele 
entgegenführt, selbst die Prätensiven auf äussere. Aus 
zeichnung, welche ibnen für gewöhnlich von ihrer frü- 
bern Stellung: nach anklebt, verschwindet vor einem 
Glase Brandwein, 

Am 16. May fuhren wir in Irkutsk ein. Da in der 
Stadt kein Gasthaus ist, so erbat ich mir ein Quartier 
von dem Henm Polizeimeister und mir wurde ein stei- _ 
nerses Haus von zwei Stockwerken angewiesen, hübsche 
Stuben, sehr gute und bequeme Meubel, Blumen auf 
den Fenstern, Spiegel an den Wänden, kurz ein Quar- 
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fir‘ wie ich es auf meiner — Reise ven rn. 
an nicht gehabt hatte, 

° Irkutsk, die hübscheste Stadt Sibiriens, würde: en 
in Europa für eine 'weöhlgebaute gelten. Аш- ‚rechten 
Ufer der Angara erheben sich aus einer Masse grosser 
hölzerner ‘und steinerner Häuser 12 steinerne Kirchen, 
der Strom ist reissend, und sein Wasser von einer Klar- 
heit und Durchsichtigkeit, wie. sie' nur Gebirgsstrümen 
eigen, wenn sie kommen . « wieder usem See mit sufer 
gwäschene Füsse». Die Schönheit der Umgegend steht 
. der von Krasnojarsk sehr nach und man könnte viel- 
teicht: von gar: keiner Schönheit reden; wenn der herr- 
Неве Strom nicht -wäre. Der Handel mit China bat: hier 
reiche Kaufleute und wohlhabende Bürger ‚geschaffen, 
aber für ihren: Comfort haben 'sie wenig gethan. Die Er- 
-kutsker haben eine grosse Liebhaberei .im Sommer Fahr- 
ten in’s Grüne zu machen, und sie: gaben dieser Lieb- 
haberei jetzt schon nach, obgleich-kaum die ersten Blätt- - 
chen sich an den Bäumen: ehtfalteten. Aber trotz dieser 
Lust an einen Aufenthalt: im Freien sind nur ein Paar 
` Gärten‘ bei der Stadt, die ven Europäern, dem jetzigen 
Herrn Generalgouverneur, dem "frühern : und- jetzigen 
Civilgouverneuten angelegt sind, welche während der 
Sommermoliate hier auf ihren Landbäusern wohnen. 

‘Ih Irkutsk ist eine ’lutherische :Gemeisde und -ihre 
Kirche, wenn auch klein, ist die freundlichste, die ich 
ausserhalb der beiden Residenzen in: Russland gesehen 
häbe. Die Gemeinde verdankt ‚dies der Liberalkät des 
Herrn Generalgouverneurs, der selbsi Lutheraner:wnl zu- 
gleich Kircheripatron: ist. Ich wohnte dem Goliesdienst 
bei; den Gesang begleitete das Orgelspiel. einer "Ваше, 
die ihre Geschicklichkeit zur Erbauung der Glsubensge- 
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nossen ausübt, da die kleine Gemeinde, ich glaube 1% 
Köpfe stark, keinen Mann unter sich zählt, der es zu 
thun im Stande wäre. | | 
Ausser. einer lutherischen -ist von fremden Confessio- 
nen auch noch eine katholische Kirche in Irkutsk. 
Obgleich ich nur eine Woche in Irkutsk war, so 
hatte ich doch Gelegenheit mich mit der ganzen dorti- 
gen gebildeten Gesellschaft bekannt zu machen. Der 
Herr Generalgouverneur gestattete mir mit seiner, in Si- 
birien allbekannten Freundlichkeit, den Zutritt in seine 
Familie und ich benutzte diese Erlaubniss so oft als 
möglich, um hier im äussersten Osten das mir seit Bar- 
naul nicht gewordene Vergnügen, in gebildeter Gesell- 
schaft meine Muttersprache zu reden, im vollen Maasse 
zu geniessen. Ausser den Personen, die ich hier für ge- 
wöhnlich zu sehen und zu hören Gelegenheit hatte, wel- 
che natürlich zu den gebildetsten der Stadt gehörten, 
befand ich mich ein Paarmal in grossen Gesellschaften, 
die bei Gelegenheit von Familienfesten gegeben wurden. 
Besonders zahlreich war die, welche sich an seinem Ge- 
burtstage auf dem Landhause des Herrn Generalgouver- 
neurs versammelte. Hörte man die Musik der Capelle 
des hier stationirten Militair's und sah man die nach den 
neusten Moden gekleideten Damen in den schönen Räu- 
men sich ergehen, so konnte man nicht glauben 6000 
Werst östlich von St. Petersburg zu seyn. Ja Mode und 
Luxus verkürzen Entfernungen, die sie auch nieht durch 
Eisenbahnen und Dampfschiffe verbinden können. Hier 
auf dem Balle in Irkutsk war wohl keine Haube, viel- 
leicht kein Damenkleid, das nicht Petersburger Medistin- 
nen nach Pariser Mustern verfertigt und mit Brabanter 
Spitzen garnirt hatten, ja selbst Federn des afrikanischen 
Beitr. а. Kenntn. d. Russ. Reiches. 12. Bd. % - 
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Strauss sah man nach dem Walzertakt des Wienerischen: 
Namensvetters leicht durch den Saal schweben, aber von 
Irkutsk aus verbreiten sich dafür Waaren in noch wei- 
teren Kreisen über die Erde. Ganz Russland labt und 
erwärmt sich am Thee, der von hier aus nach allem 
Richtungen sich verbreitete und wo auf der ganzen Erde 
ist ein Zobelkragen nicht Gegenstand lauter Sehnsucht 
und stillen Neides! 

Mineralien - Sammlungen haben nur der Generalgon- 
verneur, und der Herr Erzbischof. Beide erlaubten mir 
sie mit Musse in Augenschein zu nehmen. Sie enthalten 
meist die bekannten Mineralien des Nertschinsker Reviers 
und des südwestlichen Baikalufers, öfter in vorzüglich 
schönen Exemplaren, Topaskrystalle von ausgezeichneter 
Grösse sah ich bei dem Herrn Civilgouverneur. 

Zweimal trat während meiner Anwesenheit in Irkutsk 
Erostwetter mit Schnee ein, ein ungewöhnliches Ereig- 
niss gegen Ende May, wie die Einwohner versichern. Da 
dies Wetter mir noch nicht erlaubte in das wilde Ge- 
birge an die Quellen der Birussa zu gehen, so machte 
ich eine kleine Excursion an den 60 Werst entfernten 
Baikal. 

Irkutsk liegt nach Hansteen und Erman 1355 Fuss 
über dem Meere*). Nach dem Mittel aus dreimonatli- 
oben Beobachtungen, die mir Herr Schuldirector Stschukin 
mittheilte, fand ich es 1443 par. Fuss über dem Meere, 
also nur ein Unterschied von 88 Fuss. Doch ist gewiss: 
die erstere Zahl vorzuziehen, da mir nur dreimonatliche 
Beohachtungen zu Gebot standen. 


+) Ritters Erdkunde von Asien. Band II, pag. 17 und Band I, 
pag. 1040, 





Der Baikal ist ein herrliches Alpenmeer mit seinem 
tiefblauen Wasser und felsumgürteten Ufern, die an der 
Südküste, wohl nur weil diese nach Norden gekehrt ist, 
noch bis an den Fluss mit Schnee bedeckt waren. Es 
war jetzt gerade die Zeit wo die Schiffe an die Mün- 
dungen der obern Angara und des Bargusin zum Fisch- 
fang abgehen. Gegenstand des Fanges ist der Omul, 
Salmo migratorius. Pall. welcher gesalzen über ganz Si- 
birien verführt wird, utıd der den Unternehmern einen 
grossen Gewinn bringt, wenn er sich in Schaaren einfin- 
det. In andern Jahren, wie namentlich 1842 erscheint 
er aber in so geringer Menge, ob nur an den gewohn- 
ten Flussmündungen oder überhaupt, weiss ich nicht, 
dass die Unternehmer drückende Verluste erleiden. Von 
Listwenitscha aus gehen allein gegen 20 Schiffe auf die- 
sen Fang. Der plumpe ungeschickte Bau dieser Schiffe 
mag eigenthümliche Vortheile gewähren, von denen ich 
keine Einsicht habe, aber als Transportschiffe sind sie 
elend, weshalb auch die Fahrt über den Baikal nur bei 
. günstigem Winde unternommen wird und der Schiffer 
selten mit Gewissheit sagen kann wo er landen wird, 
obgleich er das gegenüberliegende Ufer vor Augen hat. 
Wenn der Wind heftiger wird, so geht er vor dem 
‚ Winde, weil er die Seiteriwellen, fürchten muss, da die 
Luke zum Einnehmen der Waaren nicht auf dem Deck, 
sondern an der einen Seite des Schiffes angebracht ist, 
Diese sehlechten Eimrichtungen machen die Fahrt über 
den Baikal im Sommer auch so ungewiss, dass man die- 
selbe nicht unternehmen darf, wenn man durch die Zeit 
irgend wie beschränkt ist: Um diesen Uebelstand auf- 
zuheben ist jetzt ein Dampfschiff von dem Commerzien- 
rath Maesnikow erbaut worden,. der die Maschine, die 
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mir auf meiner Rückreise begegnete, aus Tomsk bringen 

liess. Entspricht die Ausführung der Absicht des Un- 

` ternehmers, so beginnt für die ‚Schifffahrt auf dem Bai- 
kal eine neue Aera. i 

Von meiner Fahrt auf dem Baikal kann ich nicht. 
viel reden, sie ging nur zwanzig Werst längs des Ufers 
bei stillem Wetter in einem kleinen Ruderboote. Ich 
sprach mit dem Steuermann über die verschiedenen Win- 
de, welche die gewöhnlicheren, welche die gefährlicheren 
о. $. w. sind. Darüber kam ich zu keinem bestimmten 
Resultat, sie können alle schlimm werden, meinte er. 
Die Benennungen der Winde sind hier eigenthümlich, 
deswegen führe ich diese an, soweit sie mir bekannt ge- 
worden sind. 

SW продольный култукъ. W крутой вудтукъ. NW 
Гора. N сЪверъ. NO Аргузвиъ. SO Верховикъ. S Ша- 
донпкъ. Diese Benennungen sind nach verschiedenen Ge- 
genden des Sces gebildet. 

Die Hôhe des Baikalspiegels fand ich nach dem Mit- 
tel von 5, während 3 Tagen, am Baikal von mir und 
gleichzeitig in Irkutsk von Herrn Staatsrath Stschukin an- 
gestellten Beobachtungen 94,6 par. Fuss über dem Spie- 
gel der Angara bei Irkutsk. Sie beträgt nur ein Drit- 
theil von der von Dr. Erman angegebenen Höhe *), aber 
da seine Zahl aus Schlüssen über die doch nicht. genau 
bestimmte Stärke der Strömung abgeleitet worden, so 
glaube ich dass meine Bestimmung den Vorzug verdient 
obgleich die Barometer bis 50 Werst von einander be- 
obachtet wurden, um so mehr, da die Resultate der ein- 
zelnen gleichzeitigen Beobachtungen nur wenig von ein- 


*) Ritter. Asien. Band IL pag. 17. 
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ander difieriren. Die Goldwäschen am Baikal habe ich 
mit den übrigen der andern Systeme zusammen beschrie- 
ben. Nach unserer Rückkunft vom Baikal blieben wir 
noch ein Paar Tage in Irkutsk, verliessen es am 1. Juni 
und kamen schnell in Nishne Udinsk an, wo wir auf 
Befehl des Herrn Obristlieutenant v. Rippas, Director der 
Resanowschen Goldwäschen schon Alles zu unserer Reise 
durch die Taiga angeordnet fanden. Der Herr Bergre- 
visor dieser Goldwäschen, Bergingenieur Sablin hatte die 
Freundschaft gehabt hier auf uns za warten, ausser dem 
schlossen sich noch ein Paar Kaufleute mit ihren Saum- 
rossen an unsere Gesellschaft, so dass wir 40 Pferde 
stark unsere Reise antraten. Durch diese grosse Anzahl 
Leute und Pferde wurden die Nachtlager lebhafter, aber 
die Bewegungen langsamer, so dass wir vielleicht einen 
Tag länger auf der Reise zubrachten, als wir ausserdem 
nöthig gehabt hätten. 

In der Taiga trafen wir zuweilen auf Aufenthalts- 
plätze der Karagassen, auf welchen sie die kegelförmigen 
Stangenskelette ihrer Zelte zurückgelassen hatten. Jetzt 
hatten sie den Wald schon meist verlassen, denn sie 
ziehen mit dem Sommer näher an die Schneeregion des 
Sajanischen Gebirges, weil die Rennthiere zu empfindlich 
gegen die Mücken und Mosquito-Schwärme sind, welche 
in dieser Jahreszeit die Taiga anfüllen. Auch an einer 
Grabstätte dieses Volkes kamen wir vorbei, es waren 
zwei roh von Balken gezimmerte Behältnisse über der 
Erde, welche von der Zeit und vielleieht auch von wil- 
den Thieren schon sehr zerstört waren. In diesen Be- 
hältnissen lagen die Knochen durcheinander, einige Fet- 
zen von ledernen Kleidungsstücken, und Bruchstücke 
vom Asspann des Rennthieres. Das eine Grab enthielt 
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Einochen eines Kindes, das andere die eines erwachsenen 
Menschen, dessen Schädel, obgleich vielfach beschädigt, 
ich mitaahm. Auf den Goldwäschen habe ich später ei- 
ben Trupp Karagassen gesehen. Es ist ein kleiner, an- 
scheinend schwacher Menschenschlag mit mongelischer 
‚ Gesichtsbildung, ihre Sprache soll die burätische seyn. 
Sie sind Nomaden und Pelzjäger, das Rennthier ihr Haupt- 
reichthum. Im Sommer brauchen sie es auch zum Rei- 
ten, aber das schnelle vogelleichte Thier kann unter der 
gewiss nicht grossen Last eines Karagassen höchstens zu 
einem kleinen Trott gebracht werden, und beim’ Bestei- 
gen muss der Reiter die Vorsicht gebrauchen sich von 
einer Erhöhung leicht und leise aufzusetren, weil ein 
starker Schwung den Thieren leicht das Rückgrat zer- 
brecken könnte. Man hält das Rennthier nicht für das- 
selbe Geschüpf, wenn es so mühsam unter dem Reiter 
herwankt, und wenn es frei leicht wie ein Vogel über 
liegende Baumstimme wegsetzt um dem Pfeifen seines 
Herrn Folge zu leisten. 


Das Sajanische Gebirge, das Gränzgebirge gegen China 
hin liegt in gerader Linie wohl nur 60 Werst von den 
Goldwäschen an der Birussa, seine schneebedeckten Kup- 
pen und Pics habe ich öfter gesehen. Die beiden Herra 
Directoren der Hauptgoldwäschen, v Rippas und Repiew 
schlugen mir eine Excursion in dies Gebirge vor, auf 
welcher sie mich begleiten wollten. Dies Gebirge hat 
noch kaum ein Europäer besucht, es bietet sich gewiss 
nicht bald eine so günstige Gelegenheit es kennen zu 
lernen, man urtheile mit welchem Schmerz ich dies An- 
erbieten ablehnen musste, aber die Zeit rlickte vor, ich 
hatte nach der mir gegebenen Instruction noch еше sehr 
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bedeutende Reise bis zum September zu vollbringen; № 
kounate es nieht annehmen. 

Auch auf der ehinesischen Seite des Gebirges sollen 
sich reiche Goldsandalluvionen finden, welche auch den 
Chinesen bekannt seyn sollen, aber nur dann bearbeitet 
werden, wenn die Regierung besondere Ausgaben hat, 
In solchem Falle sollen Arbeiter hinkommen, ein vorge- 
schriebenes Quantum erwaschen, und wenn dies gesche- 
hen die Gruben wieder verschütten; relata refero. 

Gewiss enthält auch noch die russische Abdachung 
manche hedeutende Goidsandablagerung, aber die über- 
ses wilde Gegend hält die Nachforschungen zurück, die 
sich lieber nach den zugänglicheren Revieren gewandt 
haben. Denkt man nach glücklich überstandener Reise 
an die Mühseeligkeiten zurück, so scheinen sie immer 
kleiner als während sie ertragen wurden, und man erin- 
nert sieh ihrer mit einer gewissen Genugthuung, aber 
der Weg zur Birussa ist selbst in der Erinnerung er- 
schrecklich. Bergauf, bergab führt ein kleiner oft kaum 
Demerkbarer Pfad durch Morast in dem die Pferde meist 
bis an die Knie einsinken, und der auf den Gipfeln der 
Berge ebenso arg ist wie in den Thälern. Die gewalt- 
samen Bewegungen greifen die Thiere an, und ermüden 
den Reiter kaum weniger. Den zweiten, dritten Tag ver- 
stummen die Lieder der gesanglustigsten Reitknechte, 
verstummt das Wiehern der Pferde, die Menschen ver- 
wänschen den Weg, die Pferde stöhnen. Kein Vogel 
lässt seinen Gesang, nicht einmal ein Rabe sein Krächzen 
м dem öden Walde erschallen, nur in den Gipfeln der 
Bévume lässt der Wind seine Stimme hören, und nur das 
tierliche, gestreifte Eichhörnchen, das die schlanken Ce- 
derstämme hinaïilätft, und von oben mit seinen klugen 
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Augen sich die Vorbeiziebenden betrachtet, erinnert diese, 
dass sie nicht die einzigen lebenden Wesen in der Taiga 
sind. Auf den schmalen Wegen streift. die Ladung der 
Saumthiere an die Bäume, und. muss öfter wieder von 
Neuem befestigt werden. Dies bringt jedesmal ein Sto- 
cken in der Carawane hervor. Bei einem solchen Halt 
strecken sich die an die Taiga schon gewöhnten Pferde 
der Länge nach hin, und ich habe bei solcher Gelegen- 
heit welche mit lautem Schnarchen schlafen gehört. Das 
ewige Einerlei des Weges, über sich die Gipfel, rund 
um sich die Stämme von Lärchen und Cederbäumen (pi- 
-nus cembra) die nur seiten eine freie Aussicht über die 
Gegend gestatten, ermüdet den Geist wie der Weg den 
Körper, und nur die sparsamen Felsenthlössungen gewäh- 
ren die einzige Freude. Weit vom Wege zur Seite 
konnten wir uns fast nie entfernen, die Gegend ist zu 
unwegsam. Weil mich aber auch die am Wege anzustel- 
lenden Beobachtungen immer aufhielten, so blieben Lieu- 
tenant Makerowsky, ich und ein Reitknecht bald hinter 
der Karawane zurück, und langten gewöhnlich erst ei- 
 nige Stunden später im Nachtlager an, wo wir denn 
schon ein lebhaftes Treiben vorfanden; Zelte waren auf- 
geschlagen, Feuer angemacht, Kessel siedeten, und wir 
wurden von Peter Petrovitsch, einem der rüstigen Kauf- 
leute, welche uns begleiteten mit einem Glase Thes em- 
pfangen, das uns nach dem angreifenden Ritte überaus 
wohlthat. Nach einer Stunde etwa war-alle Müdigkeit 
durch die Freude und Lust des freien Waldiebens über- 
wunden und vergessen, und wir sassen plaudernd bis 
tief in die Nacht am Wachtfeuer. Von Zeit zu Zeit 
machte einer der Leute sich und uns das Fest einen 
Baum anzuzünden. Es giebt dies einen wahrhaft schönen 


Anblick, wenn in dem Dunkel der Nacht die helle Feuer- 
säule, einer Schlange gleich, im Nu sich von den unter- 
sten Aesten bis zu dem Gipfel hinauf schlängelt und 
dann erlöschend dem geblendeten Auge ein noch tieferes 
Dunkel nachlässt. Es ist eine Barbarei für einen so vor- 
übergehenden Anblick einen schönen Baum zu opfern, 
aber in der Taiga herrschen andere Gefühle. Kann man 
ungestraft selbst nicht unter Palmen wandeln, wie soll 
man dem Einfluss des wildesten aller Wälder, der sibi- 
rischen Taiga entgehen. Wir liessen aber doch immer 
die Vorsicht beobachten, dass ein ziemlich einzeln ste- 
hender Baum ausgesucht wurde, damit das Feuer sich 
nicht verbreite, aber weite Strecken verbrannter Bäume 
zeigten, dass nicht alle Reisende so vorsichtig gewesen 
waren. _ | 

Auf beiden Seiten der schmalen Wege sind die Bäu- 
me bezeichnet, indem kleine Flecke bis auf das Holz der 
Rinde beraubt sind. Dies geschieht um den Weg anzu- 
zeigen, welcher, im Falle der Boden mit Schnee bedeckt 
ist, nicht zu erkennen seyn würde. 

Nach fünf Tagen veränderte sich mit dem Eintreffen 
an der grossen Birussa die Scene. Ein Kosakenpiquet 
an der Mündung des trockenen Mirutschin zeigte, dass 
wir uns bewohnten Stätten näherten. Dieses Piquet soll 
die von den Wäschen entlaufenden Arbeiter anhalten, 
aber diese melden sich hier gewöhnlich nicht, sondern 
machen lieber einen kleinen Umweg, um iu ihrer Reise 
nicht gehindert zu werden. Der trockene Mirutschin, 
zum Unterschiede vom nassen, verdankt dieses Beiwort 
dem Umstande, dass er für eine Strecke verschwinden, 
und unterirdisch weiter fliessen soll. 

Mit der Birussa fangen die Goldwäschen an, man 
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sieht Häuser, hört das Schalen der Axt, das Rauschen 
der Wasserräder, und wird bald durch das rege Treiben 
einer arbeitenden Menschenmenge erfreut. Es ist ein 
eigener Anblick, mitten in der W#ildniss hunderte von 
Wersten von den letzten Ansiedelangen entfernt, auf ei- 
„en kleinen Fleck Tausende von Menschen zusammenge- 
drängt zu finden, alle sich mühend dem Boden die, Jahr- 
tausende in ihm verborgenen Schätze zu entreissen. Aus 
einer Masse Block- und Erdhütten, die sich schwarz und 
schmutzig kaum über den Boden erheben, ragen die zier- 
lichen Häuser der Verwalter und übrigen Beamten her- 
vor, die meisten freilich auch nur für einen Sommerxaf- 
enthalt eingerichtet. Ä 

Preobrashensk und Weliko-Nikolsk, die derzeitigen 
Sitze der beiden Directoren der Hauptcompagnien lagen 
so nahe beieinander, dass sie beinahe in Eins zusam- 
wenflossen. Ein kurzer Gang über die Birussabrücke 
brachte uns von einem zum andern. Unser freundlicher ` 
Wirth, Obristlieutenant von Rippas ist in Petersburg ge- 
boren und erzogen; gleiche Muttersprache, and ich darf 
wich dessen rühmen, ähnliche Ansichten und Gesinnun- 
gen führten uns bald näher und gewährten mir einen 
geistigen Genuss, wie ich Шо in der Taiga nicht zu fin- 
den hoffte. Der Director von Weliko - Nikolsk Hofreth 
Repiew, Zögling der Kasanschen Universität und früher 
Oberarzt am Kriegshospital in Tomsk, seine Gemahlin, 
die ihm auf die Wäsche gefolgt war, die Herrn Schuh- 
macher und Wassilewsky, Zöglinge der Cotnmerzschule 
in St. Petersburg, heitere junge Märtner, alle diese bi- 
deten einen Kreis, der in jeder Stadt zur Freude gereicht 
hätte, in der Тара ein Wunder vu tiennen war. Soviel 
that das Glück für die Anmehmlichkeit des Lebens, für 
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die Untersuchung der Gegend danke ich hier, wie auf 
allen übrigen Goldwäschen Sibiriens, Alles nur dem 
freundlichen und beispiellos gastfreiem Sinne der Besit- 
zer. Nicht nur dass mir alle gewünschte Aufschlüsse 
aus den Archiven zu. Theil wurden, sondern es standen 
mir ein Paar Pferde und ein Reitknecht für die Zeit 
meines Verbleibens immer zu Gebot, und ich konnte un- 
genirt hinreiten wohin mich meine Untersuchungen führ- 
ten. Kisten zum Verpacken der Felsarten, Hammer und 
was ich sonst nur 'nöthig hatte, wurden mir angenblick- 
lich angefertigt. Die Einrichtung auf diesen Wäschen 
kömmt einer städtischen schon sehr nahe, es finden sich 
Handwerker aller Gattung, welche in Petersburg bei den 
besten Meistern ihre Lehrzeit durchgemacht haben, und 
jeder von ihnen wurde in seinem Handwerk beschäftigt, 
für jedes Handwerk findet sich eine besondere Werk- 
stätte, überall ist Ordnung, überall die genauste Controlle. 
Die geheime Polizei wird auf eine ausgezeichnete Weise 
gehandhabt, kaum ist ein verfängliches Wort unter den 
Arbeitern gesprochen, so hat der Director davon Kunde 
und nimmt seine Maassregeln. Jeder Arbeiter weis sich 
bewacht, und jeder Wächter hat wieder seinen Wächter. 
Ein leider nothwendiges System and hier ia der Schel- 
mensocietät an seinem Platz, denn hier können ohnehin 
keine Bande des Vertrauens zerrissen werden. Wie die. 
Arbeiter auf den Wäschen gehalten und beküetigt wer- 
den ist an einer andern Stelle gesagt worden, hier nur 
ein Paar Worte über das Leben der Herrn. Die Tafel 
wird mit Speisen besetzt die aus demselben Material be- 
stehen wie die der Arbeiter, nur dass sie besser zube- 
reitet und mit delicateren Ingredienzien angerichtet wer- 
den. Die Getränke sind edlerer Art. Gute Tischweine 
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gehören zwar in Sibirien überhaupt zu den Seltenheiten, 
und sind auch weniger nach dem Geschmack der Bewoh- 
ner, auf den Goldwäschen aber, wo der Geschmack der - 
Directoren in Europa ausgebildet worden, trifft man auch 
diese. Champagner dahingegen ist ein Liebliugsgetränk ` 
der Sibirier, und sie verstehen sich auf seine Güte. Ob- 
gleich bei meiner Anwesenheit in Krasnojarsk die Flasche 
20 bis 25 ВЫ. В. kostete, so gehörte er auf den Gold- 
wäschen doch zu den gewöhnlichen Getränken, und wird 
von den Goldwäschern nicht geschont. Es ist mir von 
kundigen Männern als ein Factum angeführt, dass auf 
dem Jahrmarkt von Irbit, der im März abgehalten wird, 
vor 1837 im Durchschnitt jährlich 55 Kisten Champagner 
verkauft wurden, von denen die meisten nach Kiächta 
gingen, 1843 dahingegen sind in Irbit 550 Kisten ver- 
kauft worden und viele der reichen Goldwäscher und 
Kaufleute holen sich ihre Vorräthe noch direct aus Nish- 
ni-Novgorod und St. Petersburg. So z. B. begegnete 
mir im October dieses Jahres ein Transport von einigen 
40 Fuhren mit Champagner, der nach Krasnojarsk ging 
und meist dem Kaufmann Below gehörte, der ihn dann 
wieder in kleineren Quantitäten verkauft, und auf jeder 
Fuhre waren 3 Kisten Champagner. 

Eine Goldwäsche ohne Champaguer ist als eine Ab» 
normität anzuschen. Wenn man auch ein Verächter die- 
ses Getränkes seyn sollte, von zwei Pokalen kann man 
sich nicht losdisputiren (es wird auch selten versucht), 
vom Bewillkommnungspokal, der gleich nach dem Eintritt 
ins Haus auf die glückliche Ankunft dargebracht wird, 
und vom Steigbügelpokal (стременной бокалъ) der beim 
Abschied kurz vor dem Besteigen der Pferde geleert 
werden muss, wenn anders einem kein Unglück auf der * 
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Reise zustossen soll. Braust um die Taiga ein breiter 
Brandweinsocean, der die rückkehrenden Arbeiter ver- 
schlingt, so springen in der Taiga unendliche Champag- 
nerquellen, welche die Herrn erfrischen. Angenehm und 
nützlich vergingen uns die 1% Tage an den Ufern der 
Birussa. Unsern Gewinn für die Geographie habe ich 
dem Leser im zweiten Capitel vor die Augen gebracht, 
gering war der für die Oryctognosie. Die bunten Edel- 
steine, die am Ural so häufig mit dem Golde erwaschen 
werden, fehlen hier gänzlich und nur auf der Popow'- 
schen Wäsche Jiginsk wurden mir, als ich nach glän- 
zenden Steinen fragte, einige gebracht. Ihr erster Ао-. 
blick verdunkelte mir die Augen, es waren kleine gelb- 
lichweisse durchsichtige Fragmente von Rhombendodekaë- 
dern mit demantartigem Glanz. Ich glaubte ein neues. 
Golconda entdeckt zu haben. Eine feine diagonale Strei-' 
fung gab mir aber bald meine Besinuung wieder, Här- 
teversuche und das Löthrohr zeigten mir denn auch 
bald dass es kleine helle Granaten waren. Diese nebst 
einem interessanten Goldvorkommen auf dem gemeinen 
Kalkstein, waren denn aber auch die einzige Acquisi-- 
tion für eine Mineraliensammlung. Am 28. Juni ver-. 
liessen wir endlich die Birussa und reisten allein, also 
schneller durch die Taiga nach Ustangia. Der Weg 
schien uns noch schlechter als der von Nishne Udinsk, 
aber wir der Strapazen schon gewohnter ertrugen sie 
leichter. In Ustangin, der Residenz der Resanowschea 
Wäschen, und dem Aufenthaltsorte der Familie des Hrn. 
v,.Rippas, erholten wir uns einen Tag, bestiegen unsere 
Equipagen und eilten ohne Aufenthalt durch blähende 
Auen mit sibirischer. Schnelligkeit nach Kansk und von 
dort nach Troizk an der Usolka. Ueberall fruchtbarer 


— 69 — 


Boden, mirgend Felsenthlössung, nirgend Gerölle; Gerölle 
'habe ich in Sibirien überhaupt ner ganz in der Nähe 
anstehenden (sesteines gefunden, oder in Flussthälern, 

wo ihr Transport. leicht zu erklären ist. 30 Werst vor 
Troizk stellten sich am Wege Trümmer von Sandstein 
ein, die sehr an den Irkutsker Sandstein erinnern. Von 
wo diese Trümmer herkommen konnte ich nicht ermit- 
ten, aber da der Weg in keinem Flussbette geht, so 

scheiat mir kein Zweifel dass der Sandstein hier an Ort 
und Stelle bricht, und nur von der Dammerde bedeckt 
ist. Kurz vor Troizk kömmt man an die Usolka und 
etwa eine Werst vor ebengenannter Salzsiederei bricht 
_ ат Ufer ein Kalkstein, verschieden von allen bisher ge- 
sehenen; er ist gelblich grau, dicht und erdig, in sehr 
dünne Sehichten abgetheilt, die nach Oben an Mächtig- _ 
keit zunehmen, welche denn bis auf etwa einen halben 
Fuss steigt. Dieser Kalkstein wechselt mit Schichten 

eines festen grünlichgrauen Letten, und mit einem an- 
dern: gelbgefleckten grauen Kalkstein, dem diese Flecke 
ax der Oberfläche ein conglomeratartiges Ansehen geben, 
der sich aber beim Zerschlagen als eine homogene Masse 
erweist. Das ganze System dieser Schiehten neigt sich 
unter 25° nach Westen und wird von einer Masse eben- 
salchen grünlichgrauen Letten, wie der mit dem der 
Kalkstein wechselt, bedeckt, der aber auch viele Schieh- 
ten eines rothen Letten und eines fleischfarbigen, schup- 
pig körnigen krystallinischen Gypses enthält. In keiner 
dieser Felsarten konnte ich die geringste брег eines or- 
ganischen Usberrestes entdecken, es lässt sich also von 
dieser Formation wur das mit Gewissheit sagen, was mir 
spätere Beobachtungen über die Lagerung zeigten, dass 
es auf der: Steinkohlenformation Hegt 
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Aus solchen Letten und Gyps brechen in Troizk die 
Salzgsellen hervor, die dort ап. Ort und Stelle, ebenfalla 
ohne vorhergegangene Gradirung, versotten werden. In 
diesem Jahr war auf Befehl des Oberdirigirenden, Obrist- 
lieutenant Mevius ein dritter Brunnen gegraben. Er durch- 
siakt 8 Faden solchen graugrünen Letten, in welchem 
zu oberst eine Schicht weissen strahligen Gypses liegt, 
unter welchem dann Schichten und Nester von rothem 
und gelblich rotbem Gyps folgen. Die Sole dieses neuen 
Brennen ist 16 procentig, bei einer Temperatur von 
-- %.5° Reaumur. | 

Der sogenannte reiche Brunnen bat eine 11 —12 pro- 
ceatige Sole und eine Temperatur von 5,25° Reaumer. 
Die Sole des alten Brunnen enthält 5,5 procent Salz und 
hat eine Temperatur von 3,0° Reaumur. Mit dem Sakz- 
gehalt nimmt also die Temperatur ab. Eine Quelle süs- 
sen Wassers, die ein Paar hundert Faden von den Salz- 
quellen aus der Erde hervorquillt, hat eine Temperatur 
ven 3,6° Reaumur. Zu den Oefen für die Salzpfannen 
wird ein krystallinisches Hernblendgestein angewandt, das, 
seitwärts von Troizk in einer Entfernung von 15 — 20 
Werst brechen soll. Herr v. Mevius hatte die Freund- 
löchkeit gehabt für une ein Boot zurecht machen zu las- 
sen, das wir zu einer Flussfahrt durch die Ussolka, den 
Tassejew, die Tunguaka und den Jemissei bis unterhalb 
Janisseisk benutzten. 

‘Die Ussolka ist: ein schmäler Fluss, der sich meist, 
durch Wiesen schlängelt und bei niedrigem Wasser 
selbst für kleise Böte nicht schiffhar ist. Drei Werst. 
unterhalb: Troizk, bei einer, Kriwaschli genannten, Krümw-. 
mung der Ussolka, bat mehrere Jahre ein Erdbrand statt- 
gefenden, und es finden sich jetzt noch dort Ueber- 
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bleibsel von aufrechtstehenden Steinkohlenflötzen, ohne 
dass man den sie einschliessenden Sandstein sehen kann. 
Auf ihnen liegen in horizontaler Lage dünne Schichten 
des bekannten graugrünen Lettens, der- überaus brock 
und weich ist und schwach mit Säuren braust; über 
diesem Letten liegt Kalkstein in Trümmern, beide un- 
streitig der Salzformation zugehörig, unter welcher die 
Steinkohlen hervorkommen. Erstere sind hier zwar ab- 
weichend auf die Kohlen gelagert, aber diese letzteren 
haben bier auch wohl nur durch eine von dem Erdbrand 
hervorgebrachte Stürzung ihre gewöhnliche ‘horizontale 
Lage eingebüsst. Drei Werst weiter flussabwärts, bei der 
sogenannten neuen Salzsiederei, einer neu projectirten ' 
Anlage, welche zu bauen aber nicht die höhere Geneh- 
migung erhalten wurde, besteht das hohe Ufer der Us- 
solka aus ungeschichtetem rothem und violettem Lehm, in 
welchem sich viel fleischrother Gyps findet, und aus 
welchem auch eine Salzquelle hervorbricht. Neun Werst 
weiter steht rother sandiger Lehm an, der in fingerdi- 
cke Schichten abgetheilt ist, und mit Säuren braust. 

In diesem Lehm liegen, gleichförmig mit ihm gela- 
gert, und ungefähr gleich weit von einander entfernt, 
dünne Schichten grünlichgrauen, gelblichen und bunten 
lehmigen Sandsteins, von erdigem Ansehen, gleichfalls 
mit Säuren brausend. Alle diese Schichten fallen unter 
einem Winkel von 20° nach SW 4”. Etwa eine Werst 
weiter, gleich hinter dem Dorfe Bobrowa, liegt das Ufer 
voll Trümmer von Steinkohlensandstein, Nieren von Braun- 
eisen, und runden opalartigen Kieselsteinen, aber anste- 
hendes Gestein sieht man erst 30 — 35 Werst weiter, 
etwa 10 Werst unterhalb des Dorfes Sredni; es sind 
mächtige ‘Schichten von Kohlen, zwischen Schichten 
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schwarzen bituminosen Schiefers, in welchen parallel mit 
den Schichtungsklüften, aber selbst nicht zusammenhän- 
gende Schichten bildend, flache Nieren braunen Thon- 
eisensteins; opalartigen Kiesels, und eines grauen Tuten- 
steinartigen Kalksteins vorkommen, welcher letztere eine 
concentrisch gestreifte Oberfläche hat. Da die Trümmer 
aller dieser Gesteine flussaufwärts bei Bobrowa an dem 
Ufer liegen, so ist es klar, dass die Steinkohlenformation 
schon von dort an herrscht und die, auf ihr liegende, 
Salzthonformation aufhört. Beim Dorfe Nishne bricht 
ein weisser grobkörniger Sandstein, welcher anfänglich 
nur wenige Kieselgerölle enthält, aber bald ein voll- 
kommenes Conglomerat wird, sehr ähnlich dem aus dem 
Steinkohlensandstein oberhalb Irkutsk an den Ufern der 
Angara. 

Bis zum Tassejew ist kein Fels mehr sichtbar, und 
mit dem Eintritt in diesen kamen wir zu einem ältern 
Sandstein, welchen ich dem goldführenden Uebergangs- 
gebirge zurechne und deshalb im Aufsatze über die Gold- 
wäschen beschrieben habe. Zu welcher Formation ge- 
hören aber die Schichten bei Troizk, aus denen die Salz- 
quellen. kommen? Offenbar kommen sie nicht aus der- 
selben, aus welcher die Salzquellen bei Ussolje an der 
Angara brechen, denn abgesehen davon, dass die höhere 
Temperatur dieser letzteren schon einen tieferen Ursprung 
anzeigt, so kommen sie dort unterhalb der Steinkohlen 
hervor, und bei Troizk liegt der Salzthon über den 
Steinkohlen. Diese Lagerung ist das einzige Beobachtete, 
aber welche der jüngern Formationen kann man für diese 
Schichten in Anspruch nehmen? Wie verhalten sie sich zu 
dem Letten und dem Sandstein an der Katscha bei Kras- 
nojarsk? Das sind Fragen, die erst bei einer genauern Be- 
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kanntschaft mit der Gegend beantwortet werden können. 
Dürfte man nach mineralogiséhen Zeichen urtheilen, so 
wäre die Antwort bald gefunden: Bunte mergelartige 
Letten, wechselad mit thonigen Sandsteisen und Kalk- 
steinen, Gyps und Steinsalz enthaltend, alles Zeichen des 
Keuper's. 

Auf der schmalen Ussolka schiffend hatten wir viel- 
"fach Gelegenheit zu bemerken, wie einfach die Klugheit 
der alten Enten ist ihre Jungen zu schützen. Es war 
gerade die Zeit, dass die Jungen noch nicht fliegen 
konnten, So oft wir auf eine Kette stiessen, immer 
wiederholte sich dieselbe Kriegslist. Mit grösster Schmel- 
ligkeit schwammen sie bis zur nächsten Biegung des sich 
schlängelnden Flusses, dort wurden die Kleinen im Grase 
oder unter Gesträuch versteckt, und die Alte schwamm 
allein weiter, liess sich vom Boote fast einholen, flog, 
wena dasselbe ganz nahe war, auf, aber in «iner Art als 
wenn es ihr schwer würde, und setzte sich nach 20-25 
Schritten wieder und suchte auf selche Art das Boot 
sich nachzulocken, ued von dem Versteck der Kleinen 
zu entfernen. Mit der Entfernung von diesen wurden 
die Strecken auch grösser die sie durchflog, und wenn 
sie es lange genug so getrieben hatte, kehrte sie mit 
einem grossen Bogen zurück zu den Jungen. Gross aber 
war die Noth wenn eins derselben sich nicht verstecken 
liess, sondern immer wieder der Mutter nachschwamm. 
Die verschiedenen Töne, welche die Alte ausstiess, schie- 
nen Ermahnungen zu seyn, welehe unsere Ruderer in 
reines Russisch übersetzten, weil sie uns als Europäer 
der sibirischen Dialekte unkundig hielten. 

Aus dem Tassejew kamen wir in einen Riesenstzom, 
in die Tunguska, wie die Angara schon hier heisst, 
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weiche fälschlich für einen Nebenfluss des Jenissei gilt. 
Sie ist der Hauptstrom und der Jenissei der Nebenfluss, 
denn sie übertrifft ihn bei Weitem an Grösse, sie ist 
wenigstens doppelt so breit und sie zwingt ihn seinen 
Lauf nach dem ihren zu richten, indem sie majestätisch 
in ihrer eigenen alten Richtung fortströmt. Mit Unrecht 
führt der Strom nach der Vereinigung den Namen Je- 
nissei, der müsste in dem der Tunguska, oder besser 
der Angara untergehn, wie seine Wasser in ihr ver- 
schwinden. 

In den Dörfern am Ufer der Tunguska und des Je- 
missei wird man bald inne, dass Goldwäscher hier häufig 
passiren. Die Theuerung ist enorm und die Unbefangen- 
heit mit welcher die Bauern für wenig viel verlangen 
gränzt schon an das Spasshafte. Wie die Leute aber 
auch dazu aufgemuntert werden: diene ein Beispiel für 
viele. Einem Goldwäscher, der vor wenig Jahren selbst 
noch arm gewesen war, wurde eine Bootsladung mit 
Sterletten für 300 ВЫ. Bco. angeboten, obgleich sie 
sicht mehr werth gewesen seyn mag als 150 Rbl. «Narr, 
antwortete er, so wohlfeil willst du die schönen Fische = 
forigeben, da sind 1000 Rbl., geh’ und sage du hast 
mit mir gehandelt». Der Mann zeigte fast so viel Selbst- 
gefähl wie Marius auf den Trümmern von Carthago 
uad ist auch ein Plebejer. 

Jenisseisk, die alte Hauptstadt des Gouvernements, 
hatte nach Ueberführung der Behörden nach Krasnojarsk 
viel von seiner Bedeutsamkeit verloren, und hebt sich in 
neuster Zeit erst wieder durch die, freilich nach sibiri- , 
schem Maassstab, in seiner Nähe liegenden reichsten Gold- 
wäschen, für welche es einen Stapelplatz abgiebt. Die 
Stadt gehört zu den grösseren Sibiriens und mehrere 
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steinerne Kirchen und Gebäude zeigen von seiner frü- 
hern Bedeutung. Unterhalb Jenisseisk hört der Landweg 
auf, und die Reisenden werden von Station zu Station 
auf Böten expedirt, eine ganz angenehme Fahrt Fluss 
ab, aber eine höchst langsame und langweilige_ Fluss 
auf, wo das Boot ап Leinen von Menschen gezogen 
wird. : 
In Jenisseisk entliessen wir unsere bisherigen Rude- 
rer. Es waren drei frühere Sträflinge aus Ussolje, de- 
nen guter Führung wegen die Strafzeit abgekürzt war. 
Zwei waren Landeseingeborene, die von ihrem Verbre- 
chen nicht gerne sprachen und mir gestanden sie wären 
in der Jugend dem Trunke ergeben gewesen; aller 
Wahrscheinlichkeit nach waren es Mörder, aber nicht 
gerade verhärtete; der dritte, ein Bürger aus Kasan, war 
wie er selbst sagte, wegeu Ketzerei zur Zwangsarbeit 
verurtheilt; ob er in sich gegangen kann ich nicht sa- 
gen, aber ich hoffe das Beste. Er war ein besonnener 
Mensch von viel natürlichen Anlagen und einiger BH- 
dung, der uns viel von Sibirien wie es war und wie es 
ist erzählen konnte. ’ 
Eben als wir Jenisseisk verlassen wollten, wurde 
ich von einem Fenster herab mit Namen gerufen; Ich 
erkannte den Gensdarmen - Obrist Kasimirsky, mit wel- 
chem ich schon auf den Wäschen an der Birussa zu- 
sammengewesen war, und der jetzt auch die nördlichen 
Wäschen besuchen wollte und gegen seinen uns bekann- 
ten Vorsatz auch diesen Weg genommen hatte. Er hatte 
seinen frühern Reiseplan geändert, um den Herrn Kam- 
merjunker Scarätin, der von dem Herrn Senator Tolstoy 
zur Revidirung der nördlichen Wäschen beordert war, 
zu begleiten. Da wir also einen Theil der Taiga zu- 


— 69 — 


sammen durchreisen sollten, so ging ich noch hinauf den 
neuen Reisegefährten zu begrüssen. Wir verabredeten 
. im Dorfe Jermak, einer Goldwäscher - Residenz am Rande 
der Taiga, zusammenzutreffen, und von dort aus gemein- 
schaftlich weiter zu reisen. Mir und keinem Menschen 
kann ich einen besseren Reisegefährten wünschen, als 
mir jetzt- mein guter Stern zuführte, und die Bekannt- 
schaft mit Herrn von Sarätin gehört zu meinen liebsten 
Erinnerungen an Sibirien. | 

. In Jermak fanden wir auf Befehl der Gründer und 
Besitzer dieses Dorfes, der Herrn Malewinsky, Lapatin 
und Golubkow, zu deren Goldwäschen wir zuerst woll- 
ten, Alles zu unserer Reise durch die Wildniss vorbe- 
reitet und am Morgen des dritten Tages nach unserer 
Ankunft traten wir, wohlversorgt, bei dem schönsten 
Wetter unseren Zug an. Diese Taiga ist durch allerhand 
Gethier belebter als die Birusinsker, und im Ganzen lange 
nicht so wild. Drei Tage zog unsere Caravane am Ufer 
des Tiss hinauf. Die ersten beiden Tage war der Weg 
sehr schlecht, aber bei dem heiteren Wetter und in der 
heiteren Gesellschaft ertrugen sich alle Mühseligkeiten 
leicht. Was sonst unerträglich geschienen hätte wurde 
nun eine Quelle des Scherzes. Der Weg führte abwech- 
seind an beiden Ufern des Tiss, unsere Führer, der Fur- 
then nicht kundig, wählten nicht die rechten Stellen zum 
Uebersetzen. Das crystallklare Wasser täuschte über ‘die. 
Tiefe des Grundes, und ehe wir es uns versahen muss- 
ten unsere Pferde schwimmen, und wir wurden bis an 
den Gürtel durchnässt. Besonders ergötzlich war der 
Anblick wie mit zunehmender Tiefe sich die Beine der 
Reiter nach und nach in die Höhe hoben bis sie in glei- 
che Linie mit dem Halse des Pferdes gebracht waren, 
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aber kaum verlor dies den Grund und musste schwim- 
men, so kam auch der Sattel unter Wasser, das nun 
andere Theile des Reiters durchnässte und wie von einer 
Armbrust geschnellt flogen die Beine in das gemiedene 
Element zur Freude der schon am Ufer angekommenen, 
die sich das Wasser aus den Stiefeln gossen und der 
Sonne das Weitere überliessen. Trocknete diese auch 
bald Körper und Kleider, so konnte sie doch die ausge- 
schmolzenen und verdorbenen Vorräthe nicht erneuen, 
und wir wären bald auf Salzfleisch und Zwieback redu- 
cirt gewesen, hätte Scarätin s sichere Flinte uns nicht 
mit besserer Speise versorgt, Auerhühner, Rebhühner, 
Enten und all dergleichen unvorsichtiges Federvieh, das 
in seinen Gesichtskreis kam fand sich am nächsten Mit- 
tag gebraten auf unserem Tisch. 

Am Abend des vierten Tages, als wir schon vor un- 
seren Zelten um ein Feuer gelagert waren, erschien plötz- 
lich aus dem Walde eine Carawane. Es waren die Herrn 
Malewinsky und Basilewsky, die wichtiger Geschäfte we- 
gen ihre Wäschen schon verliessen, und einen Theil des 
gewonnenen Goldes selbst nach Krasnojarsk geleiteten. 
Für die Nacht bildeten wir ein gemeinsames Lager and 
vor dein Schlafengehen wurden ein Paar Flaschen Cham- 
pagner, ohne welche ein ächter Goldwäscher sich nie 
in die Таша wagt, auf das glückliche Zusammentreffen 
geleert. Wir bedauerten von Herzen unsere freundlichen 
Wirthe nicht mehr dort zu finden, die uns versicherten 
es wäre dort für Alles gesorgt was unsern Aufenthalt 
bequem machen und dem Zweck unserer Reise förder- 
lich seyn konnte, und ich wiederhole es gerne noch ein- 
- mal, wie ich es mein lebelang dankbar anerkennen werde: 
Ohne die Humanität und Liberalität der Goldwäscher 
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wäre meine Reise gänzlich . erfolglos gewesen. Sibiriens 
Gastfreundschaft ist wie seine Wälder und Ströme un- . 
ermesslich, ungekünstelt, unverwüstlich, Keinem ver- 
schlossen. Leider wird sie auch von vielen Reisenden, 
eben wie Wald und Strom als eine Natumothwendigkeit . 
betrachtet, man gebraucht sie, ja missbraucht sie, ohne 
Dank gegen den Spender, nennt sie wild, roh, bespöttelt 
sie wenn man sie nicht mehr braucht und nimmt sie 
doch wieder mit Freuden an wenn man ihrer wieder be- 
dürftig ist. | 

Am andern Tage konnten wir es schon an der grös- 
sera Lebendigkeit in der Taiga bemerken, dass wir uns. 
einer Goldregion näherten. Wir begegneten ein Paar 
Partien, die unabhängig von einander neue Goldalluvionen 
suchten. Ob sie in ihren Bemühungen glücklich gewe- 
sen, konnten wir nicht erfahren, denn darüber wird im- 
mer ein tiefes Schweigen beobachtet, aber an den be- 
deutungsvollen Mienen der Führer merkten wir, dass sie 
erfolglos gesucht hatten und uns, in denen sie wahr- 
scheinlich Concurrenten vermutheten auf eine falsche Spur 
leiten wollten. Wir wünschten ihnen besseren Erfolg, 
zogen weiter und kamen am andern Tage glücklich am 
Kalami auf der Goldwäsche Victorowsk, der Herrn Ba- 
silewsky und Lapatin an.. Obrist Kasimirsky blieb hier, 
wir ritten nach dem üblichen Willkommen und Abschied 
weiter auf die Goldwäsche Olginsk des Herrn Malewins- 
ky, wo wir mit Herrn v. Scarätin unser Quartir nahmen. 

Da auf diesen beiden Systemen eine Menge bedeu- 
tender Goldwäschen in Arbeit stehen, so musste auf die 
Besichtigung derselben auch mehr Zeit verwandt werden 
und da auf den meisten die Besitzer anwesend waren, 80 
war der gesellige Verkehr hier auch noch stärker als 
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an der Birussa, und wir deshalb viel zu Pferde. Es ge- 
schah gar nicht selten, dass, um einer Einladung zu Mit- 
tag Folge zu leisten wir 30 Werst hin und am Abend 
wieder zurückreiten mussten; Freilich. waren die Wege 
zwischen den verschiedenen Goldwäschen besser als in 
der Taiga und die Pferde konnten meist im Trott ge- 
ritten werden. 

Während unseres Aufenthalts in hiesiger Gegend er- 
“ eignete sich ein Vorfall, der auf die Arbeiter einen wohl- 
thätigen Eindruck machte, und deshalb schon der Mit- 
theilung werth ist, wenn man auch darin nicht das un- 
mittelbare Eingreifen einer höhern Macht erkennen will. 
“ Auf einer der Goldwäschen an der Noiba hatten die Ar- 
beiter, aufgewiegelt von einem Unteraufseher, sich ge- 
weigert eine ihnen aufgetragene Arbeit zu verrichten. 
Ging ihnen dies durch, so war vorauszusehen dass der 
Trotz weiter um sich greifen und sich auf die andern 
Wäschen verbreiten würde. Der Director sandte zum 
Landespolizeimeister nach militairischem Beistand. Dem 
- Kosakenoffizier, der dorthin geschickt wurde, wurden 
ausser 5—6 Mann seiner eigenen Truppen noch drei der 
eben angekommenen Gensdarmen mitgegeben. Als sie 
an der Noiba ankommen steigt ein Gewitter auf, und in 
dem Moment als sie auf der Wäsche einreiten, fällt ein 
Blitzschlag und mitten unter seinen Cameraden stürzt der 
Rädelsführer todt hin. Als sich die Umstehenden von 
ihrer ersten Betäubung erholen, erhebt sich erst einzeln, 
dann einstimmig der Ruf: das ist Gottes Gericht, sie er- 
geben sich ohne Widerstand und kehren zum Gehorsam 
zurück. So wurde ein Aufstand unter so verwegenem 
Gesindel, auf welches wahrscheinlich weder die bekannte 
Kühnheit und Waffenfertigkeit der Irkutsker Kosaken, 
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noch die ausgezeichnet. militairische Haltung der Krasno- 
jarsker Gensdarmen den gebührenden Eindruck gemacht 
hätten, im Keime erstickt. 


Vierzehn Tage hielten mich meine Beobachtungen 
hier auf, und Herr v. Scarätin hatte die Freundschaft 
auch so lange zu warten und so verliessen wir denn 
diese reichste Wildniss der bekannten Welt zusammen 
und nahmen unsern Weg nach Süden zu den Systemen 
der Muroschna und des Uderei, 


Unser erstes Nachtquartir nahmen wir an der Mün- 
dung des Oktolyk in den Wangasch auf der Goldwä- 
sche Konstantinowsk, des Herrn Sotow. Hier machten 
wir die Bekanntschaft eines Tungusen, der mit dem stol- 
.zen Titel eines Fürsten die bescheidene Stellung eines 
Fischers verband, welche ihm ausser Kost noch von Zeit 
zu Zeit einen Extra - Brandwein eintrug, dem die Tun- 
gusen, trotz dem, dass sie meist schon dem blinden Hei- 
denthum entrissen und in den Schooss der rechtgläubi- 
gen Kirche aufgenommen sind, mehr als billig anhängen. 
Er ist winzig und sieht jämmerlich aus dieser Fürst, und 
selbst das Geschenk eines befreundeten Beamten, eine 
alte Landesuniform, die er anlegte um uns eine Artig- 
keit zu erweisen, hob seine Gestalt nicht sehr. Der 
Freund konnte ihm wohl seine äussere Hülle aber nicht 
den innern würdigen Kern mittheilen. War der Fürst 
im Salon nicht auf seinem Platz, so mussten wir ihn am 
Fluss beim Fischfang‘ bewundern. Sein einziges Fang- 
werkzeug war ein langer leichter Speer von Fichtenholz 
an dessen unterem Ende ein eiserner Dreizack mit Wie- 
derhacken angebracht war. Am obern Ende war eine 
Sehnur befestigt an welcher er zurückgezogen wurde. 
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Der Wamgasch ist ein schnellstrômender und oberhalb _ 
der Oktolyk - Mündung klarer Gebirgsfluss, und schneller 
noch schiessen in ihm die Fische dahin; nur am Blitzen 
ihrer silbernen Schuppen bei einer Wendung, gelang es 
uns dann und wann einen zu bemerken, aber das scharfe 
tungusische Auge des fürstlichen Fischers hatte sie schon 
früher erblickt, und wie sie an ihm vorbeischossen 
schleuderte er seinen Speer, wie es uns schien in das 
klare Wasser, aber selten zog er ihn ohne Fisch wieder 
"heraus. | 

Jenseit des Wangasch zieht sich an seinem Ufer eine 
breite, feuchte mit Moos bedeckte Aue hin. . Herr Titus 
Sotow, in seiner Heimath bei Kathrinenburg ackerbauen- 
der Grundbesitzer, gewohnt und geübt bei dieser Be- 
schäftigung klimatische und lokale Schwierigkeiten zu 
überwinden, hat auch hier Versuche gemacht Korn zu 
bauen. Er hat durch Gräben mehrere Dessätinen trocken 
gelegt, das Moos verbrannt, das Land bearbeitet und 
‚ mit Hafer besäet. Die Saat war gut aufgegangen, üppig 
gewachsen, aber noch grün. Herr Sotow glaubte nicht 
dass sie in diesem Jahre zur Reife kommen würde, weil 
sie zu spät gesäet und das Land noch zu feucht war, 
aber für die Zukunft hoffte er das Beste, und bei seiner 
landwirthschaftlichen Kenntniss und Beharrlichkeit ist er 
der Mann der es durchsetzt wenn es durchzusetzen ist. 
Ist es ав und für sich sehon interessant die Gewissheit 
zu erlangen ob in sa hohen östlichen Breiten Cerealien 
noch gedeihen, so ist in öconomischer Hinsicht für die 
Goldwäschen der Vortheil wenigstens erlangt, dass sie 
nabe bei den Wäschen grünes Futter für die Arbeits- 
pferde gewinnen können, und so wird Herrn Titus So- 
tow denn das doppelte Verdienst, der erste Entdecker 


dieser Gegenden, und der erste Landbebauer is -densel- 
ben zu seyn. 

Am anderen Morgen trennten wir uns von unserem 
freundlichen Wirthen und zegen fröhlichen Muthes ia 
die Taiga. Der Weg war etwas besser als der frühere, 
das Wetter bedeutend schlechter, aber die Lust und 
Freude an der Reise und an dem Waldleben dieselbe, ja 
sie wurde noch dadurch erhöht, dass Herrn у. Scarätin 
ein Kosak entgegengeschickt worden war, der ihm De- 
peschen und uns allen Briefen aus Europa brachte. Am 
fünften Tage kamen wir am Peskin an und wurden von 
Herrn Nicolai Maesnikow selbst auf seiner Wäsche Ino- 
kentiewsk am grossen Peskin begrüsst. 

Die beiden südlichen Kreise des Jenisseischen Krei- 
ses, bei denen wir nun angelangt waren, enthalten eine 
noch grössere Anzahl Goldwäschen, als die beiden nörd- 
lichen, von denen wir kamen, aber nur wenige halten 
in der Reichhaltigkeit mit jenen gleichen Schritt. Dess- 
halb, und weil wir uns von der geognostischen Gleich- 
förmigkeit: überzeugten, besuchten wir auch nur die 
wichtigsten. Das Gold kömmt hier unter ganz ähnlichen 
Verhältnissen vor wie auf den nördlichen Wäschen und 
hat auch dieselben Mineralien als Begleiter, Magneteisen, 
Brauneisen und Granaten. Nur auf der Wäsche Uspensk 
finden sich- häufig kleine eckige Stücke von gediegenem 
Eisen. Dem Ansehen nach sind es Bruchstücke von In- 
strumenten, die aus Gusseisen bestanden, und diese Mei- 
nung wird durch alle äussern Kennzeichan bestärkt, aber 
auf der Wäsche werden nur Instrumente von Schmiede- 
eisen angewandt, und deskalb bleibt mir das Vorkommen 
dieser Bruchstücke doch immer räthselhaft. 

Noch ehe wir vom Peskin zur Morschaa aufbrachen, 
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verliess Herr v. Scarätin mit dem Herrn Staatsrath Dr. 
Thiele, welcher zu diesen Systemen von dem Herrn Se- 
nator abkommandirt war, die Taiga. Von allen die ihn 
liebgewonnen hatten wurde Herr v. Scarätin noch 25 . 
Werst bis zu den Goldwäschen am Schaargan begleitet, 
von wo ein Jeder wieder zu seinen Geschäften zurück- _ 
kehrte. 


Die herannahende rauhe Witterung trieb die Direc- 
toren und Arbeiter auch schon allmälig von den Wä- 
schen und wir folgten ihnen, nachdem wir noch das 
System der Muroschna in Augenschein genommen hatten. 
Bei unserem letzten Zug durch die Taiga stiessen wir 
häufig auf Gesellschaften heimziehender Arbeiter und als 
wir die letzte Nacht im Walde lagerten, machten einige 
zwanzig ihr ‚Feuer ganz in unserer Nähe an. Wir hat- 
ten Besorgniss für unsere Pferde, aber auch die blieben 
unangetastet, und glücklich kamen wir am andern Mor- 
gen am Ufer der Tunguska an, schifften uns im Dorfe 
Motigin ein, fuhren rasch bis zur Mündung des Tasse- 
jew, diesen langsam bis zur Mündung der Ussolka hin- 
auf, nahmen hier Vorspann, kamen wohlbehalten in Troizk 
an und eilten auf bekannten Wegen nach Krasnojarsk. 


Freundliche Aufnahme fanden wir bei einen Lands- 
mann, Herrn Dr. v. Glehn, welchen wir auf den letzten 
Goldwäschen kennen gelernt hatten, und welcher uns 
schon dort sein Haus in Krasnojarsk anbot. Im Umgange 
mit ihm und den andern Europäern, welche dem Herrn 
Senator hieher gefolgt waren und die gleich uns von 
den Goldwäschern auf das Freundlichste aufgenommen 
wurden, vergingen schnell die zwei Wochen, die wir 
bier noch zubringen mussten, bis wir alle unsere ge- 
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sammelten Felsarten von den verschiedenen Goldwäschen 
erhielten. 

Von Herrn Nicolai Maesnikow erhielt ich eine kleine 
Probe gediegenen Eisens, die ihm aus einer Gegend zu- 
geschickt worden war, die nicht genannt wurde. Es 
sind kleine Splitter, die ganz das Ansehen haben, als ° 
- wären sie mit einem scharfen Instrument . von irgend ei- 
ner eisernen Geräthschaft abgehauen, sie sind dünn, et- 
was gebogen, mit angelaufener oder rostiger Oberfläche 
und enthalten nur Eisen, keine Spur von Nickel, worauf 
sie untersucht wurden. Mit ihnen erhielt ich folgende 
Notiz über ihr Vorkommen, welches so auffallend ist, 
dass ich nicht entscheiden will ob Herr Maesnikow nicht 
von seinen Leuten getäuscht wurde, denn in Sibirien 
werden - von den ausgesandten Partien oft Lügen um 
ihrer selbstwillen vorgebracht. Eine von Herrn Maesni- 
kow auf Entdeckung neuer Goldsandalluvionen ausge- 
sandte Partie fand ein Trümmerlager, welches statt Gold 
dies fragliche Metall enthält. Dieses Lager hat eine 
Längenerstreckung von №0 Werst, und enthält nach den 
bisherigen Verwichen 8—10 Solotnik Metall in 100 Pud 
Sand. Das Metall wurde von der Partie für Platin ge- 
halten, und die Anmeldung der Wäsche angerathen, da’ 
es sich aber durch Versuche mit dem Magnet als Eisen 
erwies so unterblieb die Anmeldung. Diese Notiz würde 
ein ganz ungewöhnliches Vorkommen von gediegen Ei- : 
sen darthun, wenn sie so zuverlässig wäre, wie Herr 
Maesnikow überzeugt war, dass sie es sey. Meine Bitte 
ein Paar Pfund von diesem Eisen erwaschen zu lassen 
ist bis jetzt,. so viel ich weiss, ohne Erfolg geblieben, 
weiches man übrigens auch durch die Entfernung des 
Ortes von bewohnten Orten erklären könnte. 
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Ohne Aufenthalt reisten wir bis Tomsk, wo wir uns 
ein Paar Tage bei einem Freunde aus der Taiga, Herrn 
A. Filemonow aufhielten, und даа unsere Weiterreise 
nach Barnaul antraten, wo wir eine Menge Goldwäscher 
vorfanden, die ihr Gold hier schmelzen liessen und es 
der Kroue übergaben. Einige Tage nach meiner An- 
kunft kam auch Dr. Schrenck hier an, der in diesem 
Sommer bis an das Südende des Balkasch vorgedrungen 
war. Nachdem uns zwei Wochen in der liebeuswürdigen 
Gesellschaft schnell vergangen waren verliessen wir zu- 
sammen Barnaul und nahmen unsern Weg nach Omsk, 
der schlechten Wege in der Barabinskischen Steppe we- 
gen, wieder über Schlangenberg und Semipalatinsk. Von 
Omsk reiste ich allein weiter. Unterwegs überraschte 
mich der Winter, und bei Tjumen fand ich schon so 
viel Schnee dass ich meine Tarandasse mit einer Kibitke 
vertauschen musste. 

Von Katharinenburg machte ich eine Excursion nach 
Nishne Tagilsk. Herr Schwezow, ein Bekannter früherer 
Zeiten, führte mich auf die Platinseifen, wo ich aber 
der Schneedecke wegen nur die Wäschen in Augen- 
schein nehmen konnte. Herrn Schwezow, dem Director 
aller dieser Platinwäschen verdanke ich beigefügte Ta- 
belle, welche eine Uebersicht der Platinproduction von 
Nishne Tagilsk giebt Zu der schon erwaschenen Menge 
mass man noch ungefähr 500 Раф hinzurechnen, denn 
so viel sollen nach den angelegten Probeschürfen noch 
in den bis jetzt entdeckten Platinhaltigen Alluvionen lie- 
gen. Ob noch neue aufgefunden werden frägt sich, denn 
da die Krone nicht mehr das producirte Platina kauft, 


so muss der Preis desselben fallen und es ist vielleicht : 


keine Berechnung mehr neue Lager aufzusuchen. 
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Ven Katharinenburg setzte ich die weitere Rückreise 
über Kasan, dem man nicht gar viel mehr von dem 
grossen Brande ansieht, über Nishni Nowgorod und Mos- 
cau nach St. Petersburg fort. 


iR 


Il. 
Ueber die Geldwäschen in Ostsihirien. : 


Nachdem es Privatleuten erlaubt worden war ihre 


‘Nachsuchungen nach Goldsandablagerungen auch in die 


Gegenden östlich vom Jenissei auszudehnen, richteten 
ein Paar unternehmende Männer ihr Augenmerk zuerst 
auf die wilden Vorberge des Sajanischen Gebirges. Ihre 
Unternehmungen wurden nach Ueberwindung ungewöhn- 
licher. Schwierigkeiten mit glänzendem Erfolge gekrönt 
Im Jahre 1836 entdeckte die ausgesandte Partie des 
Katherinenburgischen Kaufmanns Jakim Resanow, unter 
Führung des Kaufmanns Gawrila Mascherow, hoch im 
Gebirge an den Quellen der Chorma, eines kleinen Ne- 
benflusses der grossen Birussa, eine reiche Goldalluvion. 
Ganz zu derselben Zeit war unabhängig von der Resa- 
now’schen, eine andere Partie, von dem Kaufmann Tol- 
katschew et Comp. ausgerüstet, an die Mündung der 
Chorma angekommen uad nahm von dieser Besitz ohne 
zu wissen,. dass andere Goldsucher schon an den Quel- 
len dieses Baches, etwa 10 Werst weiter ihre Versuchs- 
arbeiten machten. Beide Partien nahmen von den reich- 
sten Ablagerungen der Gegend Besitz. So wie die Kunde 
von dieser wichtigen Entdeckung erscholl, warfen sich 
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alle Goldsucher auf diese Gegend, welche ein Paar Jalire 
hindurch ausschliesslich der Tummelplatz der ausgeschick- 
ten Partien war. An andern Nebenflüssen der Birussa 
und an dieser selbst unterhalb der Einmündung der 
Chorma wurden noch einige Goldschuttlager erschürft, 
die aber an Bedeutsamkeit denen an der Chorma nach- 
standen. | 

Die reiche Ausbeute dieser Entdeckungen gab Resa- 
now Muth seine Nachsuchungen mehr nach Norden auf 
die rechte Seite der Angara, oder wie sie dort schon 
heisst, der obern Tunguska, auszudehnen. 1839- ent- 
deckte eine seiner Partien ein reiches Goldsandlager an 
dem der kleine Schaargan benannten Bache welcher durch 
den Uderei mit der Kamennaja und durch diese mit der 
obern Tunguska zusammenhängt. Diese wichtige Ent- 
deckung $02 nun die Partien der Goldsucher vorzugs- 
weise in diese Gegend. Eine ganze Reihe mehr oder 
weniger reicher Lager goldhaltiger Sande wurde nun 
am Uderei selbst und an andern seiner Nebeubäche ent- 
deckt, von denen das von den Leuten des Commerzien- 
Rathes Nikita Maesnikow am grossen Peskin aufgefun- 
dene Lager das bei Weitem bedeutendste ist. Zwanzig 
Werste weiter nach Westen fanden die Krasnojarskischen 
Kaufleute Iwan Kusnezow und Sidor Schtschogolew an 
dem Bache Muroschna, welcher unmittelbar in die obere 
Tunguska fällt, eine überaus reiche und so ausgedehute 
Goldsandalluvion, dass ausser den ersten Entdeckern noch 
viele andere Herrn dort Besitz ergreifen konnten. 

Weil die in dieser Gegend gelegenen Goldseifen an 
Reichhaltigkeit noch die an der Birussa übertrafen, so 
entstand bei Vielen die Meinung, dass mit der nörd- 
lichen Breite auch der Goldreichthum zunehme, un’ 
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ehe daher die Gegenden an der Muroschna und dem 
Uderei noch gehörig untersucht waren, gingen Partieen 
schon weiter nach Norden. 

Im Jahre 1840 entdeckte der Katherinenburger Kauf- 
mann Titus Sotow am Bache Oktolyk, der seine Was- 
ser durch den Wangasch und die Tschirimba dem Pitt 
und durch diesen dem Jenissei zusendet, Goldalluvionen 
welche an Reichthum alle. bisher gefundenen übertrafen. 
Mit ihm nahmen die Herrn Golubkow et Comp. und Ma- 
lewinsky zuerst von diesem Bache und von dieser Ge- 
gend überhaupt Besitz. 

Der Oktolyk entspringt am östlichen Abhange eines 
schmalen Bergzuges, welcher hier die Wasserscheide bil- 
det, denn die Bäche die an seinem Westabhange ihren 
Ursprung nehmen, der Schewaglikon und der Kalami ` 
vereinigen sich durch den Inaschimo und die Teja mit 
der steinigen. Tunguska, welche ihrerseits wieder in den 
Jenissei fällt. An den beiden zuerst genannten Bächen 
wurden von den Besitzern des Oktolyk ebenfalls reiche 
Goldsandlager aufgefunden, die aber eine solche Ausdeh- 
nung haben, dass von einer grossen Menge Goldsuchern, 
welche ihre Nachforschungen sogleich in diese Gegenden 
hinübertrugen, um die Einweisung von reichen Plätzen 
gebeten werden konnte. 

So war denn durch den Unternehmungsgeist einiger 
Männer für Russland eine neue Quelle des Staatseinkom- 
mens und für Sibirien ein neuer Industriezweig aufge- 
funden, der durch hunderte von Canälen eine nie ge- 
ahndete Geldmenge bis in die untersten Volksklassen 
führt; auch dem Besitzer von Eisenhütten, dem Fabri- 
kanten, dem Kaufmann, dem Handwerker und Acker- 
bauer, dem nomadisirenden Viehzüchtler und Jäger, ja 

Beitr. с. Кении. 4. Rnes, Reiches. 13. Bd, 
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dem heimathslosen Herumtreiber, der fräher während 
der Sommermonate dem Reisenden und Dorfbewohner 
eine Geissel war und der sich nun bei den Goldwäschen 
als Tagelöhner verdingt, allen diesen wird ein gewisser 
und grosser Gewinn durch das Goldgewerbe gesichert. 
Man könnte für die Zukunft Sibiriens ein günstiges Pro- 
gnosticon stellen, würden alle diese neuerrungenen Vor- 
theile nicht zum grössten Theil wieder aufgehoben, ei- 
nerseits durch den Character der grossen Masse der Be- 
völkerung selbst, welche stets durch den Abschaum von 
ganz Russland regenerirt wird, der, selbst verderbt, seinen 
verpestenden Einfluss auch auf die früheren freiwilligen 
Ansiedier, die Nachkommen der kühnen Gefährten Jer- 
maks, ausübt, andererseits durch die Gewinnsucht ei- 
ner ganzen Classe von Menschen, die ihren Vortheil da- 
bei finden dass dies Volk nie zum Bewusstseyn seines 
Elends kömmt und die alle Mittel anwenden die Depra- 
vation recht im Schwunge zu erhalten. Dieser Umstand 
hat Viele veranlasst die unschuldige Ursache der jetzt 
im grossen Style herrschenden Sittenlosigkeit, das Gold- 
gewerbe, ein Verderben des Landes zu nennen, bei wel- 
cher Behauptung sie nur vergessen, dass der einzige Un- 
terschied zwischen. jetzt und sonst der ist, dass das 
schlecht angewandte Geld jetzt in grösserer Menge und 
ehrlich erworben wird. 

Obgleich den Besitzern der Goldwäschen, vorzüglich 
denen der bedeutenderen, ein ungeheurer Vortheil er- 
wächst, so ist derselbe in den meisten Fällen doch nicht 
ohne grosse Opfer erlangt worden. Die Unzulänglich- 
keit der vorhandenen Kennzeichen für das muthmassliche 
Daseyn von Goldsandalluvionen, bei gänzlicher Unkennt- 
niss der zu durchsuchenden Gegenden, machen dass das 
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Auffinden solcher Lager mehr eine Sache des Glücks 
und der Beharrlichkeit im Ertragen ungewöhnlicher Be- 
sehwerden, als ein Ergebniss bergmännischer Kenntniss 
wird. . р 

* Da alles Land in Sibirien Eigenthum der Krone ist, 
so müssen diejenigen, welche ihr Glück im Goldgewerbe 
versuchen wollen, vor allen Dingen eine Erlaubniss zum 
Suchen haben. In ihrem Gesuche müssen sie ungefähr 
die Gegend bezeichnen, in welcher sie ihre Nachforschun- 
gen anstellen wollen. Die Erlaubniss wird vom Finanz- 
Ministerium jedem Unbescholtenen ertheilt, nur Beamten, 
welche bei der Oberbergverwaltung oder denen die in 
Sibirien dienen und Juden ist es untersagt Gold zu suchen 
` oder Wäschen käuflich an sich zu bringen. Juden wer- 
den auch weder als Arbeiter noch als Besuchende auf 
einer Goldwäsche zugelassen, weil die Erfahrung gelehrt 
hat, dass durch sie hauptsächlich die Golddefraudation be- 
trieben wird, wozu noch kömmt, dass die meisten Juden 
in Sibirien wegen Schleichhandels dorthin verbannt sind, 
ihnen also einige Erfahrung in diesem Fache nicht ab- 
zusprechen ist. 

Hat Jemand die Licenz zum Goldsuchen erhalten, so 
kann er unverzüglich Partien zum Suchen aussenden. 
In jemehr Gegenden solche Partien abgeschickt wer- 
den, um desto wahrscheinlicher ist natürlich ein günsti- 
ger Erfolg: Die Ausrüstung einer Partie für einen Som- 
mer kostet durchschnittlich 3000 ВЫ. Silber. Schickt 
aun eine Person oder Compagnie mehrere Jahre hinter 
einander erfolglos Partien aus, so muss sie über be- 
deutende Capitalien zu gebieten haben um solche Ver- 
luste zu ertragen. Der Commerzienrath Nikita Maesni- 
kow hatte schon über 260,000 Rbi. Silber auf das Su- 


” 


’ 


= (ah Li 


chen verwandt, ehe seine Leute den Peskin fanden, der 
ihm freilich schon in den nächsten Jahren den Verlust 
über und über ersetzte. Andere die nicht so viel aus- 
"halten konnten sind mit ihrem Vermögen fertig gewor- 
den ehe das Glück ihnen. wohlwolite. Die Meisten hat+ 
ten so viel von dem Ihrigen auf das Suchen verwendet, 
dass sie bei endlichem glücklichem Erfolg nur mit frem- 
den Capitalien, die sie zu hohen Zinsen aufnehmen muss- 
ten, die Arbeiten beginnen konnten, sie mussten also 
mit wenigen Arbeitern anfangen und erst mit wachsen- 
dem eigenen Capital konnten sie die Arbeiten auf die 
Höhe bringen, welche der Goldseife angemessen ist. Da- 
her das jetzt noch stete Wachsen der Goldausbeute, ob- 
gleich seit 1840 keine neuen bedeutenden Entdeckun- 
gen gemacht sind und ein Paar von den wichtigsten 
Goldwäschen ihren Culminationspunkt schon hinter sich 
haben. 

Ich sagte dass die Beharrlichkeit beim Ertragen von 
Beschwerden besser zu einem glücklichen Ausgang führe 
als bergmännische Kenntniss, aber diese sibirischen Be- 
schwerden verlangen ein anderes Maas als mit welchem 
man gewohnt ist in Europa Beschwerden zu messen. Die 
ganze Gegend in welcher die Goldwäschen liegen und 
die an Ausdehnung die meisten Reiche Europa’s über- 
trifft, ist Eine zusammenhängende Taiga, d. h. ein nur 
von nomadisirenden Jägerstämmen sparsam bewohnter 
Urwald, zu deren Zelten keine Wege führen, und wel- 
ehen im Winter nur zuweilen der Fuss eines russischen 
Pelzjägers betrat. Die Feuchtigkeit der Athmosphäre hat 
den Boden an den meisten Stellen in Morast verwandelt, 
der sich aus den sumpfigen Thälern bis zu den Gipfeln 
der Berge zieht und in welchen Mensch und Vieh beim 
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Durchziehen tief einsinken. Nur sehr vereinzelt finden 
sich zwischen den mit Moos bedeckten Flächen Gras- 
plätze, welche den Pferden zur Weide dienen können. 
Hunderte von Wersten von jedem Dorfe entfernt müs- 
sen die Partien der Goldsucher ihren ganzen Mundvor- 
rath mit sich führen, der natürlich nur aus getrockneten 
und gesalzenen Provisionen bestehen kann. Die Nacht- 
lager auf dem feuchten Moos, die häufigen Regen, das 
Schürfen im Morast, alles dies erlaubt ihnen nur selten 
trockene Kleider zu tragen, hiezu die anstrengende er- 
müdende Arbeit beim Graben eines Schurfs, denn kaum 
sind sie ein Paar Fuss in die Tiefe gekommen, so füllt 
sich die Grube mit Wasser, welches zu bewältigen fort- 
während ein Paär Pumpen arbeiten müssen, und tief im 
Kothe stehend müssen die Arbeiter den Schurf bis auf 
den anstehenden Fels hinunterführen, denn nur wenn 
sie dies erreicht haben, können sie sicher sein dass 
sie keine goldhaltige Schicht undurchsunken gelassen 
haben. Wenn man nun in Anschlag bringt wie oft sol- 
che Schürfe ganz vergeblich geschlagen werden, wahr- 
lich so muss man die Beharrlichkeit dieser Goldsucher 
anstaunen, die unter steten Entbehrungen nie den Muth, 
nie die Hoffnung verlieren dürfen, denn Thal für Thal 
müssen sie untersuchen und es ist nicht zu verwundern, 
dass Partien über reiche Goldsandlager gezogen sind, 
ja auf ihnen vorübergehend ihr Lager aufgeschlagen ha- 
ben, ohne Versuchsarbeiten zu machen, weil durch frucht- 
lose Arbeiten in der Nähe ihnen die Geduld ausgegan- 
‘gen war. ÜUeberrascht nun der oft plötzlich hereinbre- 
chende Winter mit seinem tiefen Schnee eine solche Par- 
tie, so steigt die Noth auf das Höchste. Frost und Fut- 
termangel tödten die Pferde, die Geräthe müssen zurück- 
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gelassen werden und nur den nothdürftigsten -Proviant 
auf kleinen Schlitten schleppend müssen die Leute wo- 
chenlang durch tiefen Schnee watend, bewohnte Stätten 
zu erreichen suchen. Aber selbst der raube sibirische 
Winter hält die Goldsucher nicht ab Partien in die Тара 
zu senden, nur müssen dieselben auf andere Art ausge- 
rüstet werden. Winterpartien werden nur zur genauern 
Untersuchung im Sommer aufgefundener sehr morastiger 
Gegenden geschickt, denn die tiefe Schneedecke verdeckt 
alle Felsen und man kann also nicht wissen ob man 
nicht auf Felsarten arbeitet, die der Erfahrung zu Folge 
nie die Unterlage von Goldschutt sind, wenn man die 
Gegend nicht schon den Sommer vorher oberflächlich 
untersucht hat. Bei den Erdarbeiten im Winter über- 
wiegt der Umstand, dass keine Wasser in den Schurf 
dringen, die mühevollere Arbeit des Durchbrechens eines 
hartgefrorenen Bodens. Eine solche Winterpartie begiebt 
sich ohne Pferde auf den Weg, alles Nöthige müssen 
die Arbeiter selbst auf leichten Narten transportiren, die 
Schürfe müssen mit Axt und Brechstange gearbeitet, die 
zu Tage geförderten Sande aufgethaut und mit gewärm- 
ten Wasser verwasehen werden. Nach solchen anstren- 
genden Tagewerken, bei denen sie doch immer der Nässe 
ausgesetzt sind müssen sie ihre Nächte unter Hütten von 
Tannenzweigen auf dem Schnee zubringen. Wahrlich 
es gehört der eiserne Körper eines Sibiriers dazu solche 
Mühseligkeiten zu ertragen, deren Opfer aber doch viele 
trotz ihrer Körperconstitution werden. 

Hat eine Partie das Glück gehabt ein lohnendes Gold- 
sandlager zu erschürfen, so muss nicht nur die Gegend 
in weicher es liegt so genau als möglich angegeben, son- 
dern auch das. Innere des Bodens genau beschrieben wer- 


— 87 — 


den, d. h. die Mächtigkeit, Beschaffenheit und ungefähre 
Reichhaltigkeit der goldführenden und der sie decken- 
den oder unter ihr liegenden andern Schichten. Zu die- 
sm Zwecke müssen in der einzunehmenden Gegend we- 
nigstens zehn Schürfe niedergebracht und beschrieben 
werden. Mit einer solchen Beschreibung wird die An- 
meldung von dem Entdecker an eine Behörde der näch- 
sten Kreisstadt geschickt und um Einmessung des ge- 
setzlichen Terrains gebeten. Nachdem nun ermittelt wor- 
den ob nicht von einer andern Person eine Anmeldung 
von derselben Gegend gemacht worden, wird dem ersten 
Entdecker das Recht zugesprochen und dann bald zu 
einer förmlichen Uebergabe geschritten, welche darin be- 
steht, dass ihm in der erwählten Gegend ein Platz ein- 
gemessen wird von 100 Saschen Breite und 25710 Sa- 
schenen oder 5 Werst Länge. Zwei solche Plätze un- 
mittelbar hinter oder neben einander dürfen ein und der- 
selben Person oder Compagnie nicht angewiesen werden, 
damit nicht mit Ausschliessung Anderer der glückliche 
Entdecker eine ganze Gegend in Besitz nehme, er kann 
nur einen Platz über den anderu besitzen. Wo es vor- 
kömmt dass eine Person oder Compagnie zwei oder meh- 
rere Plätze neben- oder hintereinander hat, da ist ent- 
weder späterer Kauf oder spätere Vereinigung zweier 
Personen zu Einer Compagnie die Ursache gewesen. 
Für das Recht der Benutzung werden von dem er- 
waschenen Golde gewisse Procente der Krone abgegeben. 
Anfänglich war diese Abgabe auf 15 Procent gestellt, 
doch ist sie jetzt bis auf das Doppelte gestiegen. Ausser 
dieser Abgabe in Gold müssen noch von jedem Pfunde 
Gold je nach der Reichhaltigkeit der Wäsche #—8 ВЫ. 
Silber gezahlt werden zur Unterhaltung von Einrichtun- 
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gen die zur Handhabung der Ordnung auf den Wäschen 
getroffen worden sind. Das Recht der Benutzung eines 
solchen Platzes wurde früher auf so lange verliehen als 
der Besitzer ihn benutzen wollte. In neuester Zeit wird 
nur ein zwölfjähriger Gebrauch gestattet, nach welcher 
Zeit die Goldwäsche dem Staate wieder zufällt und von 
Neuem vergeben wird. Da das Klima in Ostsibirien in 
der Taiga nur vier Monate, vom 1 May bis 1 Septem- 
ber, die Arbeit gestattet, so können diese 12 Jahre nur 
für № gerechnet werden. 

Ist dem als ersten Entdecker anerkannten der Platz 
mit der dazugehörigen Carte übergeben, so kann sofort 
die Arbeit beginnen. Zuerst muss für die Anfuhr des 
Proviants und des nöthigen Materials gesorgt werden. 
Mehl liefern die nächsten Districte hinreichend, nicht so 
Schlachtvieh das schon bie aus der Kirgisensteppe bei 
Semipalatinsk und noch von weiter aus Westen herge- 
trieben wird. Eisen und eiserne Geräthe müssen aus den 
Hütten des Ural herbeigebracht werden, andere Waaren 
von den Märkten zu Irbit und Nischne Novgorod. Hier- 
aus kann man schon ersehen wie durch das Goldgewerbe . 
die entferntesten Gegenden Sibiriens in Verbiadung tre- 
ten. Zu Wasser und zu Lande werden alle diese Be- 
. dürfnisse im Sommer bis zur Residenz befördert, mit 

-welchem stolzen Namen die Goldwäscher ihre Ansiede- 
lungen belegen, die sie am Rande der Taiga erbauen 
und bis zu welchen das ganze Jahr hindurch eine un- 
gehinderte Communication stattfindet. Von dort aus bis 
zu der Goldwäsche selbst, durch die Taiga, kann der 
weitere Transport nur im Winter auf Schlitten bewerk- 
stelligt werden, und auch das nur, bis jetzt wenigstens, 
gegen einen enormen Fubrlobn. Von Jenisseisk z. B. 
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bis zu den Goldwäschen an den Zuflüssen des Pitt soll 
die Fracht für ein Pad bis 6 Rbl. Banco betragen. Hat 
ein Goldwäscher aus Mangel an Geld oder aus Unacht- 
samkeit sich nicht so zeitig versorgt, dass er in der 
Taiga noch die Schlittenbahn benutzen kann, so müssen 
die Sachen auf Saumrossen transportirt werden, wodurch 
die Unkosten sich auf das #- und 5-fache steigern und _ 
der Transport für die voluminösen und schweren Ge- 
genstände gerade zu unmöglich wird. 

Den ersten Sommer nehmen grösstentheils Vorberei- 
tungsarbeiten ein, das Bauen der nöthigen Häuser, das 
Zimmern der Wäschen und Maschinen, die Leitung des 
Wassers etc. Erst nach Beendigung dieser Arbeiten kann 
das eigentliche Auswaschen des Goldes beginnen. Zu 
allen diesen Arbeiten werden Tagelöhner gemiethet, von 
“ denen nach den speciellen Listen, die mir zu Gebote 
standen, fast genau 90 Procent angesiedelte Verbannte 
sind. Die übrigen 10 Procent. sind meist freie Bauern, 
die entweder durch schlechte Wirthschaft oder durch 
Unglücksfälle zurückgekommen sind, und von denen ein 
Theil die Goldwäschen nur als Gelegenheit benutzt um 
sich so viel Geld zu verdienen, dass sie wieder ihre 
Landwirthschaft einrichten können. Ohne die Geldhülfe 
welche die Bauern nach dem schweren Jahre 1839 durch 
Dienstleistungen von den Goldwäschern erhielten, wären 
sie nicht im Stande gewesen sich so schnell das nöthige 
Vieh und Saatkorn anzuschaffen, welche sie in der Noth 
verkauft und verzehrt hatten. Es ist gewiss ein unge- 
rechter Vorwurf, den man öfter hört, dass das Goldge- 
werbe dem Ackerbau die nöthigen Hände entziehe, denn 
wie gesagt, 90 Procent der auf den Wäschen beschäf- 
tigten Arbeiter sind nicht ansässige Bauern und trotz der 


> 
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sehr gesteigerten Consumtion produciren die nächsten 
Districte hinreichend Korn, für dessen Absatz die Pre- 
ducenten jetzt nur einen bessern Markt haben und da 
dessen Preis durch den Bedarf natürlich ungeheuer ge- 
steigert ist, so können sie auch den Knechten einen 


grössern Lohn geben. 
Um Arbeiter zu ihren Goldwäschen zu bekommen 


- reisen Commis der Besitzer in die Ansiedelungen, machen 


die Leute zu den Arbeiten willig, geben ihnen Handgeld 
und nehmen dafür den Pass in Empfang, aber trotz die- 
ser Vorsicht melden sich Viele im nächsten Frühling 
nicht auf den Wäschen, einige sind gestorben, andere 
erkrankt und noch andere haben sich einen andern Pass 
unter fremden Namen verschafft, und sich gegen neues 
Handgeld auf einer andern Wäsche verdungen, und das 
Ende der Sache ist dass bedeutende für Handgeld ver- 
‘ausgabte Summen verloren gehen und doch kann ohne 
Handgeld kein Contract geschlossen werden, weil der 
Arbeiter sich ohne dasselbe ganz ungebunden fühlt. 

Der monatliche Lohn für einen gemeinen Arbeiter ist 
zwölf Rubel Bco., aber für solche deren Beschäftigung 
mehr und eigenthümliche Geschicklichkeit oder ange- 
strengtere Arbeit erfordert, steigt er bis auf 50 und 60 
Rbl. Bco. Die Kost ist dabei gut und reichlich. Jeder 
Arbeiter bekömmt täglich ein Pfund’ frisches oder gesal- 
zenes Fleisch, an den Fastentagen eine gleiche Portion 
Fisch, Kohl und Grütze so viel zur Suppe nöthig ist, 
frisches gut ausgebackenes Roggenbrod, soviel als er 
our will und als Getränk guten Quass, ebenfalls nach 
Belieben. Diese beiden letzten Artikel werden auf eine 
empörende Weise verschleudert. Auf jeder Wäsche wer - 
den eigends ein Paar Kuaben dazu angestellt das weg- 


— 91 — 


geworfene Brod zu sammeln, welches zu Zwieback ge- 
troeknet, oder zu Viehfutter verbraucht wird. Die ganze 
Anzahl der Arbeiter theilt sich in verschiedene Gesell- 
schaften, Artelle, ab. Jedes Artell erwählt einen Bevoll- 
mächtigten,> der für seine Gesellschaft das Fleisch etc. 
zugewogen bekömmt und ihre andern allgemeinen An- 
liegenheiten besorgt und für dessen Redlichkeit gegen 
sie die Gesellschaft selbst verantwortlich ist, und der 
im Falle einer Untreue ihrer eigenen Strafe überlassen 
wird. 


Branntwein wird nur bei besondern Fällen verabfolgt 
und jeder Verkauf desselben ist streng verboten, weil 
bei einem solchen Anreizungsmittel keine Möglichkeit 
wäre unter diesem verwegenen Gesindel nur einigermaas- 
sen Ordnung zu halten. Bis zu einer Entfernung von 
60 Werst von einer Wäsche darf gesetzlich keine Schenke 
gehalten werden, ein in den meisten Fällen leicht zu be- 
wachendes- Gesetz, da der Weg hunderte von Wersten 
durch die Taiga geht. 


Die gute Kost und der Gehalt allein würden aber 
. nur wenige Arbeiter auf die Goldwäschen locken, denn 
die Hin- und Rückreise ist beschwerlich, die Arbeit an- 
greifend. Es ist deshalb eine eigene, in jeder Hinsicht 
vortreffliche Einrichtung getroflen worden. Mit jedem 
Arbeiter wird in seinem Contracte genau das Quantum 
seiner täglichen Leistungen abgemacht, welches in einer 
gewissen Anzahl von Schiebkarren voll Sand besteht, 
jede zu drei Pud gerechnet, welche ein Theil beladen, 
ein anderer auf die Wäsche führen, ein dritter verwa- . 
schen muss. Bie Anzahl solcher Schiebkarren voll Sand 
ist für die Person 100 — 120, je nach der Entfernung 
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der Wäschen von den Quellen*). Mit diesem Pensum 


`` werden sie bis Mittag, oder spätestens gegen 3 Uhr fer- 


tig. Für die Arbeit, welche‘ sie an der noch übrigen 
Zeit des Tages, oder an Sonn- und Feiertagen verrich- 
ten, bekommen sie eine Ertrazahlung und zwar für jeden 
Solotnik Gold, den sie erwaschen, auf den reicheren 
Wäschen 2 Rubel, auf den ärmeren bis 3 Rubel Banco. 
Durch diese Einrichtung wird der Golddefraudation vor- 
gebeugt, denn was etwa zur Zeit der verpflichteten Ar- 
beit bei Seite gebracht werden sollte, das wird mit dem, 
in den Freistunden erarbeiteten Golde abgeliefert. Je- 
- den Abend kommen die Arbeiter mit ihrer Ausbeute der 

Freistundenarbeit zum Comptoir, das Gold wird in ihrem 
_Beiseyn gewogen und zugleich für jedes Mitglied eines 
Artells, welches mit auf der Arbeit gewesen, sein An- 
theil berechnet und sowohl in ein besonderes Buch, als 
auch auf einem Bogen Papier, welchen der Arbeiter selbst 
in Händen hat, verschrieben. Diese Arbeiten sind für 
Herrn und Tagelöhner gleich vortheilhaft. Ersteren brin- 
gen sie einen reinen Gewinn von 8— 10 Rbl Bco. auf 
den Solotnik, denn alle Unkosten müssen natürlich nur 
auf die bedungenen Arbeiter zugeschlagen werden; Letz- 
teren schaffen sie eine Masse Geld je nach ihrem Fleisse 
und Glücke, denn will dasselbe einem Artell so wohl, 
dass es auf eine reiche Stelle stösst, oder ein grös- 
seres Stück Gold findet, so ‘ist sein Verdienst oft sehr 
bedeutend. Ich habe es an der Birussa erlebt, dass an 


*) Rechnet man die Entfernung der Wäschen von den Gruben 
durchschnittlich 40 Saschen, so haben diejenigen, welche den Sand 
herauskarren 8000 — 9600 Saschen oder 16 — 19 Werst während des 
‚ Pensums zu gehen und die Hälfte des Weges mit beladenen Karren. 
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einem Nachmittage jeder Arbeiter eines gewissen Artells 
72 ВЫ. Bco. verdiente, und die eines andern an einem 
Sonntage 105 ВЫ. Bco. Jeder. Den Handwerkern und 
allen denen Arbeitern, welche den ganzen Tag mit ih- 
rem Gewerbe beschäftigt sind, wird von Zeit zu Zeit 
eine solche freie Arbeit als Belohnung zugetheilt und 
dann zwar an Stellen, die als reich bekannt sind, und 
wo die deckenden, goldlosen Schichten, der sogenannte 
Turff, schon abgearbeitet sind, sie also nur den Gold- 
sand anzuführen haben. Bei solchen Gelegenheiten ist 
der Gewinn nun immer grösser. Am Oktolyk, auf der 
dem Lieutenant Malewinsky gehörigen Wäsche Olginsk 
wurde einem Kosaken als Belohnung ein solcher beson- 
ders reicher Platz angewiesen und er bekam aus #9 
Schiebkarren voll Sand 150 Solotnik Gold, d. h. 300 
ВЫ. В. Belohnung*). Dies sind nun freilich besondere 
Glücksfälle, aus denen man aber doch ersehen kann wie 
viel ein Arbeiter sich zu verdienen im Stande ist und 
solche Fälle sind es, welche die Arbeiter anlocken und 
sie auf den Wäschen festhalten. Gehen diese freien Аг- 
beiten schlecht, d. h. werden die Sande ärmer, so ent- 
laufen viel Arbeiter, oder gehen nicht auf die Freistun- 
denarbeit und in dem Falle ist der Besitzer im Verlust, 
denn wenn er auch den ganzen Gehalt für die vier Mo- 
nate einbehält, so wird doch das grosse Handgeld, wel- 
ches er gegeben nicht gedeckt. Um diesem Uebelstand 
abzuhelfen ist auf vielen Wäschen noch ein anderes Ver- 


*) Auf derselben Wäsche hat sich 184% eine, zwar nur einen 
halben Zoll mächtige Sandschicht eingestellt, die auch bald auskeilte, 
aus welcher zur Probe 40 Pfund Sand separat verwaschen wurden 
und 21/, Pfund Gold gaben. 


ro 


fahren eingeführt. Die Arbeiter bekommen für jede 
Cubicsashen Turff, den sie in den freien Stunden ab- 
graben 25 Rbl. Bco. Können sie bei dieser Arbeit auch 
nicht so viel verdienen, als in glücklichen Fällen beim 
Goldwaschen, so ist doch der Gewinn ein ganz gewisser 
und wird von vielen Arbeitern vorgezogen. 

Aus ihrer Heimath bis zur Residenz müssen die Ar- 
beiter die Reise auf eigene Kosten machen, wenn sie 
sich hier melden, wird ihre Dienstzeit für angefangen 
gerechnet und sie bekommen von dem Tage an Gehalt. 
Jeder bekömmt für die Reise durch die Taiga eine ge- 
wisse Quantität Zwieback je nach der Entfernung. Auf 
der Wäsche angelangt wird ihnen ein Ruhetag zugestan- 
den, an welchem sie ihre Wohnungen, aus rohen Balken 
gezimmerte Blockhütten oder Erdhütten, einrichten oder 
neu erbauen. Ist dieser Ruhetag vorbei, so fangen die 
Arbeiten an, gewöhnlich mit dem Anfange May und dau- 
ern je nach dem Reichthum des Ortes bis zum 1sten oder 
10 September. Auf den meisten Wäschen sind Waaren- 
häuser eingerichtet, in welchen der Arbeiter alle ihm 
nothwendigen Dinge nach einer festen Taxe, bei welcher 
pur die Selbstkosten berechnet sind, erhalten kann. Lu- 
xusgegenstände werden nicht gehalten, die verlangte 
Waare bekömmt der Arbeiter gegen Vorzeigung eines 
Zettels aus dem Comptoir und der Preis wird ihm auf 
seinen Bogen ins Debet geschrieben. | 

Für Beobachtung der gesetzlichen Ordnung befindet 
sich auf den Wäschen ein Landéspolizeibeamter, und 
während der Arbeitszeit bereist ein eigens dazu ange- 
stellter Staabsoffizier der Gensdarmerie alle Wäschen, 
und bei ihm können etwa vorgekommene Missbräuche 
angezeigt werden. 
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Für vorkommende Krankheitsfälle ist auf jeder Wä- 
sche ein Lazareth, dessen Bettenzahl mit der Arbeiter- 
zahl im Verhältniss stebt. Bei jedem Lazareth ist eine 
Apotheke und ein Feldscheerer, und mehrere nicht zu 
entfernt von einander liegende Wäschen halten zusammen 
einen Arzt, der die Behandlung der Kranken leitet, . 

Zur Bewachung der Regelmässigkeit und Zweckmäs- 
sigkeit der bergmännischen Arbeiten sind besondere Berg- 
offiziere angestellt, bei deren Erfahrung und Kenntniss 
die Goldwäscher sich in allen auf das Bergwesen bezüg- 
lichen Dingen Rath erholen können. Sie bescheinigen 
die rechtmässige Gewinnung des Goldes auf der Wäsche, 
zu welchem Ende ihnen von jeder Wäsche wöchentliche 
Berichte über die erhaltene Ausbeute ertheilt werden, 
und sie das Recht der Durchsicht des Buches haben, in 
welches täglich die Menge des erwaschenen Goldes ein- 
getragen wird. Nach diesen Daten bestimmen sie die 
auf jeder Seife gewonnene Menge Goldes, welches alles 
in der Schmelzerei zu Barnaul abgeliefert werden muss. 
Findet sich in Barnaul ein Unterschied zwischen der an- 
gezeigten und abgegebenen Menge Goldes, so werden 
sogleich Nachforschungen über die Ursachen dieser Dif- 
ferenz angestellt, wodurch jeder Unordnung vorgebeugt 
wird, denn an eine absichtliche Verläugnung von Gold 
von Seiten der Besitzer lässt sich schon deshalb nicht 
denken, weil die hierauf stehende Strafe, und der et- 
wanige Vortheil ia einem zu grossen Missverhältniss 
stehen. 

Dreimal im Verlauf der vier“Arbeitsmonate ist es den 
Goldwäschern erlaubt das gewonnene Gold in Barnaul 
abzuliefern, dort wird es in Gegenwart der Besitzer oder 
ihrer Bevollmächtigten gewogen, geschmolzen und in 
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Barren von t'/, — 2'/, Pud ausgegossen, hierauf zum | 
zweiten Male mit der grössten Genauigkeit gewogen, wo- 
bej sich, der Beimischung von Brauneisen und anderer 
Stoffe wegen, welche mit dem zugesetzten Borax eine 
Schlacke bilden, immer ein Unterschied mit der ersten 
Wägung findet und zwar ein desto grüsserer je grob- 
körniger das Gold war, denn je grösser die Goldkörner 
sind, desto häufiger sind sie mit einer Rinde von Braun- 
eisen überzogen. Nun werden das Gewicht, der Name 
des Besitzers und eine Nummer mit Stempeln auf jede 
Barre eingeschlagen, nachdem von ihr von 12 verschie- 
denen Stellen kleine Stückchen zur Probe genommen 
worden sind. Die Probe wird bekanntlich nach der An- 
zahl Solotnik Feingold benannt, welche sich in einem 
russischen Pfunde — 96 Solotnik, bergfeinem Golde vor- 
finden. Gold, z. B. von der 87sten Probe ist ein sol- 
ches, von welchem ein Pfund 87 Solotnik Feingold- und 
9 Solotnik andere Metalle, beim Waschgold hauptsäch- 
lich Silber, enthält. Im bergfeinen Golde kostet jede 
Probe Feingold im Solotnik 3,7 Cop. Silber, im Pfunde 
‘3 Rubel 55 Cop. Silber und im Pud 1#2 Rubel Silber. 
(#97 Rbl. Bco.*) und jede Probe Feinsilber in dersel- 
ben Gewichtsmenge: 0,247 Cop. S., 23,7 + S. und 
9 ВЫ. 48 A: Silber **). 


*) In der russischen, schon früher erschienenen Uebersetzung 
dieses Aufsatzes, hat sich aus Versehen die unrichtige Zahl 840 ВЫ. 
Всо. cingeschlichen. 

%*%*) Diese Zahlen sind nach dem von Herrn Perzew unter dem 
Titel: Расчислеше о металлахъ по горной части herausgegebenen 
Tabellen berechnet und geben genau dasselbe Resultat, welches aus 
diesen Tabellen nur nach einer andern Berechnungsart gefunden 
wird, " 


Um den Metallwerth in einem Pud bergfeinen Goldes 
zu bestimmen multiplicirt man die Anzahl der Goldpro- 
ben mit 142, und addirt zu der gefundenen Zahl das 
Product der mit 9,58 multiplicirten Silberproben hinzu. 
Die Summe drückt den Metallwerth in Silberrubeln aus. 
Z. B. Ein Pud von der Probe 86 Feingold und 10 Fein- 
silber hat einen Metaliwerth von 86 x 142 + 10 x 9,48 
— 12,306 ВЫ. 80 Cop. Silber. 


Nachdem in Barnaul die Probe bestimmt worden, er- 
hält der Besitzer eine Quittung über die abgelieferte 
Menge und die Probe seines Goldes. Auf diese Quittung 
kann er sogleich in St. Petersburg aus der Commerzbank, 
nach den in dieser Anstalt geltenden Regeln, einen Theil 
des Werthes in baarem Gelde ausbezahlt bekommen, na- 
mentlich 186 Сор. Sib. oder 651 Cop. Banco für jeden 
‚ Solotnik der abgelieferten Menge bergfeinen Goldes. Den 
Rest des ihm zukommenden Geldes erbält er wenn das 
Metall in Petersburg angekommen und im Münzhofe die 
Contraprobe gemacht worden ist, in gemünztem Golde. 
In Barnaul kann er bei der Ablieferung nur '/, des Wer- 
thes Eines Pudes bekommen, mag sein Quantum noch 
so gross sein. 


Nach Petersburg wird das Metall aus Barnaul in meh- 
reren Transporten, Caravanen genannt, gebracht. Jede 
Caravane, die aus 30 und mehr Dreispännern besteht, 
wird von einem Offizier geführt und hat nur ein Paar 
Soldaten, mehr zur Aufsicht, als zur Bedeckung, bei 
sich. Da die Zeit der Ankunft den Localbehörden schon 
vorher überall angezeigt ist, so halten diese auf den 
Stationen die nöthige Anzahl Pferde bereit, und so geht 
der Transport ohne Aufenthalt durch Tag und Nacht. 


Вейг. s. Keontn, 4. Russ. Reiches. 12. Bd. 7 
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Zu Ende der Arbeitszeit wird mit den Arbeitern Ab- 
rechnung gehalten. Jeder empfängt das ihm Zukom- 
mende in baarem Gelde, eine hinlängliche Menge Zwie- 
back für die Reise durch die Taiga und wird entlassen. 

Auf welche Art er seinen Verdienst in wenigen Ta- 
gen auf den ersten Dörfern vergeudet, wie er von den 
Brandweinsverkäufern und den herumziehenden Hausi- 
rern betrogen und ausgesogen wird, das sind Variationen 
eines langen, aber alten Klageliedes. Die Freude en- 
digt damit, dass der beiweitem zahlreichste Theil der 
Arbeiter sein Geld in wenigen Tagen vertrinkt und dass 
er, um nur in seine Heimath kommen zu können, für 
das nächste Jahr Handgeld: von den, nur auf diesen Mo- 
ment harrenden Commis der Goldwäschen nehmen muss. 
Den ganzen langen, harten Winter hindurch muss er nun 
unter Mangel und Entbehrungen zubringen und mit dem 
beginnenden Frühling tritt er wieder seinen Marsch nach 
den Goldwäschen an. Auf diesen bleiben während des 
Winters nur einige Unteraufseher mit wenigen Arbeitern 
zurück, welche die für die nächste Arbeitszeit nöthigen 
Vorbereitungen treffen, die ankommenden Vorräthe in 
Empfang nehmen, aufspeichern und das nachgebliebene 
Eigenthum vor Diebereien und muthwilligen Beschädi- 
gungen schützen. 

Der Oberverwalter nimmt seinen Aufenthalt in der 
Residenz, fertigt die im Sommer angekommenen Vorrä- 
the auf Schlitten durch die Taiga ab, schliesst Käufe 
für das nächste Jahr, sendet Commis in die Ansiedelun- 
gen zum Bedingen von Arbeitern, kurz seine schwerste 
Arbeitszeit beginnt, wenn das Waschen aufhört. Mit 
der letzten Schlittenbahn geht er wieder auf die Wäsche 
ab, um die ankommenden Arbeiter zu empfangen, und 
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die gemachten Vorbereitungen vor dem Beginn der Ar- 
beiten zu revidirén. 

Dies sind im Kurzen die Hauptzüge des Goldgewere 
bes in Ostsibirien, das. durch seine schnelle Ausbreitung 
und sein beispielloses Wachsen die Aufmerksamkeit. Eu- 
ropas auf sich gezogen hat. 

Trotz des prossen Gewinns, den dies Gewerbe auch 
jetzt schon: abwirft, konate es der Regierung nicht gleich- - 
gültig sein, dass beim Suchen nach neuen Lagern. so- 
grosse ‚Gapitalien. annütz. verschleudert wurden, nichs: zu 
reden voa der zwecklos votlerenen Zeit der ausgesand-. - 
ten: Pastien. Diesem. Uebelstande konnte nur abgeholfen 
werden, wenn sich durch eine genaue mineralogische und 
geognostische Untersuchung: der vorbandenen Goldseifen. 
solche Verhältnisse ergaben, welche stets diese дозе Неа 
begleiten und von .welehen man annehmen könnte,. dass 
sie auf das Vorhandenseyn des Goldes Einfluss gehabt 
hätten. Lassen sich solche Verhältnisse feststellen, so 
hat man einen bestimmten Anhalt in welchen Gegenden 
man Versuchsarbeiten anstellen soll und durch welche 
man, ohne Gefahr zu ‚laufen etwas zu versäumen, schnell 
hinderch gehen kann: . 

Die Oberbergverwaltung beschloss deshalb eine solche: 
Untersuchung zu veranstalten, und mir und dem Herrn 
Lieutenant Makerowsky wurde die Ehre zu Theil mit 
dieser Untersuchung beauftragt zu werden. Die allge- 
meine geognostische Beschreibung des von uns durch- 
reisten Landes habe ich ia ersten Capitel gegeben und 
beschränke wich. hier nur auf die Verhältnisse des Di- 
strictes in welchem die Goldseifen liegen und auf dasje- 
nige was auf dieselben Beziehung hat. 

Im May 1843 kamen wir in Irkutsk an. Von Sr. 
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Excellenz dem Herrn Generalgouverneur waren schon 
die nöthigen Befehle ertheilt worden, dass unseren Un- 
ternehmungen aller gesetzliche Vorschub geleistet wer- 
den sollte, so dass wir sogleich unsere Weiterreise hät- 
ten antreten können; aber die rauhe Witterung, die den 
16. und 30. May noch Frost und Schnee brachte, wel- 
cher ein Paar Tage liegen blieb, gestatteten noch nicht 
mit Vortheil in das wilde Gebirge des Birussinischen 
Golddistrictes zu gehen, welcher der erste Gegenstand 
unserer Untersuchung werden sollte. Um aber die Zeit 
nicht ganz zu verlieren, machten wir eine kleine Excur- 
sion zu ein Paar höchst unbedeutenden Goldwäschen am 
diesseitigen Ufer des Baikal, etwa 20 Werst östlich von 
dem Ausflusse der Angara, an einem sehr kleinen Bache, 
der kleine Katy genannt. 

Die Berge um Irkutsk sind von Steinkohlensandstein 
zusammengesetzt. Es ist ein feinkörniger grünlichgrauer 
Sandstein, der in dünne horizontal liegende Schichten 
abgetheilt ist, vielen schwarzen Glimmer und sehr un- 
deutliche Pflanzenüberreste enthält. In ihm finden sich 
bis 1 Fuss mächtige Schichten einer schwarzen glänzen- 
den Kohle, die leicht zerfällt und besonders leicht nach 
einer Richtung bricht. 

Der Weg welcher längs des rechten Ufers der Angara 
hinauf führt, geht anfänglich über eine Ebene, dann erhe- 
ben sich als unmittelbare Flussufer niedrige Hügel, anfäng- 
lich aus dem ebenbeschriebenen Sandstein bestehend, der 
aber bald losen runden Geröllen Platz macht, welche aus 
mancherlei Felsarten bestehen, unter welchen jedoch bei 
Weitem Porpbyre und grauer Quarz überwiegend sind. 
12 Werst hinter der ersten Station, bei einer Tuchfabrik, 
bekommen diese Gerölle Zusammenhang und bilden ein 
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festes Congiomerat in welchem dieselben durch ein 
sandiges Cement zusammengehalten werden, aus dem 
sie aber leicht herausfallen. Dieses Conglomerat zeigt 
keine Schichtung, aber in ihm kommen einzelne Schich- 
ten Sandstein vor, dem früher beschriebenen gleich, nur 
«&was weicher und brauner von Farbe. Gleich hinter 
dieser Felsentblössung flussaufwärts stellt sich auf einige 
Zeit wieder Sandstein ein, dann kommt wieder Conglo- 
merat, so dass man sieht beide Felsarten gehören zu Ei- 
ner Formation. Die diesem rechten Ufer zunächst lie- 
’ genden Hügel sind niedrig, und erst in weiterer Entfer- 
nung hinter diesen erheben sich höhere Berge. Die 
Berge des linken Ufers aber erheben sich gleich steil 
aus dem Wasser zu einer Höhe von mehreren hundert 
Fuss. Sechs Werst vor dem Austritt der Angara aus 
dem Baikal ziehen die höhern hinter dem Conglomerat- 
Hügeln liegenden Berge sich ebenfalls an das Flussufer, 
sie bestehen aus Gneusgranit von verschiedenem Korn 
und dunkeler Farbe, welche durch vielen schwarzen 
Glimmer hervorgebracht wird, der dem im Sandstein 
durchaus gleich ist. Näher zum See hin wird das Ge- 
stein vollkommener Gneus, dessen Schichten meisten- 
theils nach SW 2” fallen. Dies Gestein hält his zum See 
selbst an. 

Das Wasser in der reissenden Angara ist auffallend 
klar und rein, von meergrüner Farbe, welche gegen das 
tiefe Blau des Seewassers selbst absticht. Dieser Unter- 
schied in der Farbe ist nur Folge der verschiedenen 
Tiefe der beiden Gewässer. — Auflallender war noch der 
Unterschied zwischen dem diesseitigen und jenseitigen 
Ufer des Baikal, welches man deutlich sieht. Hier sind 
die Berge freilich niedriger, aber sie waren mit schon 
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grünendem Laubholz bedeckt, unter welchem zahllose 
Rhododendronstauden standen, deren Blüthen vom Freet 
des 16. sehr gelitten hatten. Drüben ein schroffes zacki- 
ges Gebirge das, so tief man sehen konnte, bis zu sei- 
nem Fuss herab mit Schnee bedeckt war, welcher je- 
doch kein beständiger ist, denn selbst der höchste Berg 
von allen, der Hamartaban, verliert ihn im Sommer. . 

Bei dem ‘ап dem Ausflusse liegenden Dorfe List- 
wennaja schifften wir uns ein. Ueberall wo wir anleg- 
ten bestehen die Ufer aus ausgezeichnetem Gneus, der 
SW 2° fallt. Näher zum Katy hin durchbricht ein feie- 
kürniger Grünsteingang den Gneus, an den Gränzen bei- 
der Gesteine glaubt man ein Trümmergestein von beiden 
genannten Felsarten zu sehen, doch auflallend genug 
bildet sehr glimmerreicher Gneus, wenn ich mich so 
ausdrücken darf, das Cement in welchem die Grünstein- 
trümmer sich befinden. Da der Grünstein das durchbre- 
chende Gestein ist, so müsste man ein. entgegengesetztes 
Verhalten erwarten, wenn der Gneus das schon erbärtete 
Gestein war. 

An einem noch näher zum Katy liegenden Landnags- 
platze bestehen die Ufer gänzlich aus Grünstein, der 
ohne Uebergang plötzlich sehr grobkörnig wird, ein Sie- 
nit, aus rothem Feldspath und grüner Hornblende zu- 
sammengesetzt. Dieses Gestein hält bis zur Mündung des 
kleinen Katy an, in dessen Thal, hart am Ufer des Sees, 
die Gebäude der Goldwäsche liegen. Die Seife befindet 
sich etwa eine Werst weiter Thalauf. Das goldhaltige 
Lager liegt gleich unter der Dammerde und besteht aus 
runden Geröllen des beschriebenen Conglomerats, zwi- 
schen welchen das Gold in kleinen platten Körnchen ‚sehr 
unregelmässig vorkömmt. Nie ist hier Gold in irgend 
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einen Gestein eingesprengt gefunden worden. Der Gold- 
gehalt der Schicht ist wie gesagt sehr gering, durch- 
schnittlich 27 Doli Gold in 100 Рид Grus. Das Ge- 
rölle wird durch Menschenhände auf eine Maschine ge- 
führt, welche durch einen Pferdegöpel in Bewegung ge- 
setzt wird, und der auf ihr durchwaschene Sand wird 
nachher noch auf 2 Waschheerdeu verwaschen und so 
das Gold erhalten. Obgleich durch die guteingerichtete 
Maschine gegen 10000 Pud Grus täglich verwaschen 
werden, so waren während des ganzen Maimonats doch 
täglich nie über 17 Solotnik Gold erhalten worden, so 
dass die Arbeit mit Schaden betrieben wurde, da 99 Ar- 
beiter augestellt.waren. Da den ganzen Sommer über nur 
16 Pfund 78 Solot. Gold erwaschen worden sind, so ver- 
muthe ich, dass man die Wäsche verlassen wird *). Das 
Gold ist von hoher Probe; nach den Proben im Barnau- 
ler Laboratorium enthält es Au 92°/,.Ag 3'/,. Ligatur ‘/. 

Die Goldseife liegt etwa 15 Fuss über dem Spiegel 
des Baikal und dieser nach dem Mittel von 6 correspon- 
direnden Barometerbeobachtungen 94,6 par. Fuss über 
dem Spiegel der Angara bei Irkutsk. 

Die hohen Gehänge des kleinen Katy bestehen zu 
beiden Seiten der Goldwäsche aus Conglomerat, welches 
anhält, so weit man den Bach seinem Lauf entgegen 
verfolgen kann. Da aber hart am Baikab dieselben 
Gekänge aus dem grobkörnigen Grünstein bestehen, so 
war ich begierig die Gränzverhältaisse zwischen beiden 
Felsarten zu sehen, welches mir auch auf dem Gipfel 


*) Die Arbeit Hunde eingestellt, aber 1848 wieder aufgenommen, 
in welchem Jahre die Reichhaltigkeit zu 30 Doli angegeben wird und 
durch 48 Arbeiter 3 Pfund 89 Solotnik Gold erhalten wurden. 
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des rechten Gehänges gelang. Beide Gesteine stehen 
hart neben einander an, kurz vor der Gränze wird der 
Grünstein feinkörniger und grüner. An der Gränze wird 
das Conglomerat von dem Grünstein, in welchem sich auch 
viel Glimmer eingestellt hat, in kleinen und grossen 
Adern und Gängen durchzogen, so dass es in Handstücken 
aussieht als wechselten Lagen beider Gesteine mit einan- 
der, ausserdem enthält das Conglomerat oft eckige Bruch- 
stücke dieses Grünsteins, während die andern Geschiebe 
durchaus abgerundet sind. Es kann nicht deutlicher an- 
gezeigt werden, dass das Conglomerat vom Grünstein 
durchbrochen worden, eben so wie derselbe näher zur 
Angara hin den Gneus durchbrochen hat. Ist der Gneus 
durch Grünstein umgewandelter Steinkohlensandstein ? 
Dies zu beantworten fehlen nur Beobachtungen und es 
wäre zu vermessen, bei so geringer Bekanntschaft mit 
der Gegend ein Urtheil darüber mit Entschiedenheit aus- 
zusprechen. Gleichfalls unbeantwortet muss ich die Frage 
lassen, die ich mir oft gestellt habe: Ist das Gold hier 
auf primärer Lagerstätte d. h. hat der Durchbruch des 
Grünsteins es hier an Ort und Stelle in das Conglomerat 
gebracht, oder war es ursprünglich in den Felsarten aus 
welchen die Gerölle zu dem Conglomerat genommen wur- 
den? Für die letzte Ansicht scheint, ausser dem unge- 
wöhnlichen Vorkommen in einer so neuen Formation, auch 
der Umstand zu sprechen, dass das Gold nie in eine 
Felsart gewachsen gefunden worden ist, wie doch auf 
allens andern Goldseifen. — Um die Mächtigkeit des Grün- 
stein nach Osten hin zu verfolgen fuhren wir auf einem 
Boote das Seeufer entlang, etwa 5—6 Werst. Weiter 
erlaubte uns ein beginnender contrairer Sturm nicht zu 
fahren, welcher uns das Boot zu verlassen zwang und uns 
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möthigte den Weg zu Fuss zurück zu nehmen, wobei wir 
danm oft bis an den Leib durch das Wasser gehen muss- 
ten, weil die Ufer senkrecht aus dem See empor steigen. 
Der Grünstein hört bald auf, und die Ufer bestehen 
dann aus Congloment. Die unmittelbare Gränze zwischen 
beiden Felsarten ist verdeckt, und beide zeigen in ihrer 
mineralogischen Beschaffenheit durchaus keine erlittene 
Veränderung. Der Grünstein ist zerklüftet, wodurch er 
ein geschichtetes Ansehen erhält, das Conglomerat ist 
wirklieh geschichtet, die dicken Schichten fallen nach 
SW unter einem Winkel von 5°. Unter demselben 
Winkel liegen auch die längern Axen der platten runden 
Gerölle, so dass man aus ihrer Lage schon die Neigung 
und Hebung der Schichten erkennen würde. Später ver- 
lieren die Conglomeratschichten an Mächtigkeit und neh- 
men eine senkrechte Stellung an, und dann stehen auch 
die Gerölle auf ihren schmalen Seiten. 

Nach unserer Rückkunft blieben wir noch ein Paar 
Tage in Irkutsk und traten dann unsere Reise zu den 
Goldwäschen des Birussinskischen Systems an, zu welchem 
Zweck wir uns nach Nishne Udinsk begaben, wo wir 
dürch die zuvorkommende Freundlichkeit des Herrn 
Obristlieutenant von Rippas, des Directors der Resanow- 
schen Goldwäschen an der Birussa, Alles zu unserer Ab- 
reise in die Taiga vorbereitet fanden. Auf der Hinreise 
nach Irkutsk hatte ich mich in Nishne Udinsk nach dem 
Preise der Miethe für ein Pferd erkundigt. Die offizielle 
Auskunft, welche ich erhielt, kann einen Begriff von der 
Theuerung geben, welche durch die Masse des im Um- 
lauf befindlichen Geldes in der Nähe der Goldwäschen 
entstanden ist. Die Seifen an der Birussa sind von Nishne 
Udinsk etwa 200 Werst entfernt, der Weg geht freilich 
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durch die wildesten unwegsamsten Gegenden, die mir 
in Sibirien vorgekommen sind, so dass man 5—6 Tage 
unterwegs zubringt. Für den Hinweg ist der Miethpreis 
für ein Pferd im Juni, wo die Feldarbeit im vollen Gange 
ist 125 Rbl. Banco. 50 Rbl. Wartegeld wird für einen 
&-tägigen Aufenthalt bezahlt und 125 ВЫ. wieder für 
den Rückweg, das macht 300 КЫ. Bco. für das Pferd. 
10 Pferde brauchte ich wenigstens mit den Saum- und 
Wegeweiserrossen. Die Reise zur Birussa hätte also 3000 
Rbl. Bco. gekostet. Die grosse Gastfreundschaft der Gold- 
wäscher litt es aber nicht dass ein Reisender, der von 
der Regierung zu ihnen geschickt wurde, anders als auf 
ihren Pferden die Reise gemacht hätte. So habe ich 
denn auf allen Reisen durch die Taiga Pferde der Gold- 
 wäscher gehabt, welche noch überdies mit Liberalität 
für alle andern Bedürfnisse. der Reise gesorgt hatten. 
Die Ufer der Uda bei Nishne Udinsk bestehen aus einem 
hellgelben körnigen Sandstein, der in mächtige Bänke 
abgetheilt ist. Die prallige Felswandbildung uad die mi- 
neralogische Beschaffenheit stellen ihn durchaus dem Qua- 
dersandstein der Sächsischen Schweiz gleich, da es mir 
aber nicht gelang irgend ein zoologisches Kennzeichen 
für die Altersbestimmung aufzufinden, so muss ich es 
für das Erste dahingestellt sein lassen, welcher Forma- 
tion er suzuzäblen ist. Der Spiegel der Uda bei Nishne 
Udinsk liegt nach meiner Barometerbeobachtung 613,9 
par. Fuss über Krasuojark *). So wie man die Uda ver- 





+) Auf dem Wege von Nishne Udinsk zur Birussa und von dort 
nach Ust Angia babe ich im Gebirge häufig Barometerbeobachtungen 
gemacht und da ich correspondirende Beobachtungen in Krasnojarsk 
besitze, so ist die jedesmalige Höhe über Krasnojarsk bestimmt wor- 
den, welches 835 Fuss über dem Meere liegen sall, 
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lässt, kömmt man nach Ueberschreitung einer weiten gut 
bebauten Ebene zu dem Walde, wo der weiche merastige 
Boden schon anfängt, gleichviel ob man in einem Thal 
oder über Berge reitet. Die Feuchtigkeit der Athmos- 
phäre hat überall den Boden versumpft und Moosmorast 
gebildet, in welchem die Pferde bei jedem Schritt bis 
über die Knie einsinken. Dieses Moos bedeckt die ersten 
Berge so hoch dass man das anstehende Gestein nicht 
sehen kann, aber Trümmer welche sich an den Abb&a- 
gen unter dem Moos auf dem Fussstege, welchen man 
reitet, finden, geben Aufschluss über das Innere der 
Berge. Es bestehen diese Trümmer aus graubraunem 
dünnschiefrigem, feinkörnigem quarzigem Sandstein, der 
viel Glimmer, besonders auf den Schichtuugsklüften ent- 
МАН. Er gleicht dem gewöhnlichen Grauwackensandstein, 
und ist dem Aeussern nach durchaus von dem Nishne 
Udinskischen verschieden; da unter diesen Trümmern 
sich auch solche von Thonschiefer einfinden, so halte 
ich ihn für einen Uebergangssandstein, aber leider fehlen 
sach hier alle leitenden Versteinerungen, um die For- 
mation genauer zu bestimmen. An solchen Bergen führte 
der Weg vorbei bis wir an einen mässigen Bach, die 
Rabachina kamen, welche diese Berge in einem tiefen 
Thal quer durchschaeidet, dessen steile Gehänge dort, 
wo der Bach aus den höhern Bergen heraustritt, aus 
splittrigem feinkörnigem rothem Quarzsandstein bestehen, 
dessen dünne Schichten nach NO 3” fallen. Er ent- 
hält kleine weisse metallisch glänzende Punkte, die sich 
dureh die Lupe hetrachtet als Glimmer erweisen. Dieser 
Sandstein begleitete uns so lange wir das Thal der Ru- 
bachina verfolgten. Als wir dasselhe kurz vor seinen 
Quellen in einer Hölle van 175k,9 par. Fuss über Kras- 
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nojarsk verliessen, verschwanden auch die letzten Birken 
und Pinus silvestris und es begann der eigentliche Ur- 
wald mit seinen schlanken Zirbelfichten und Lärchen, 
den Hauptbäumen der sibirischen Taiga, so weit ich 
mit derselben bekannt geworden bin. 

Die Berge welche wir nun übersteigen mussten wur- 
den höher und steiler, so dass wir oft unsere Pferde 
verlassen und zü Fusse hinaufklimmen mussten. Unter 
den Sandsteintrümmern welche die Abhänge bedecken 
finden sich auch Gerölle eines grünen jaspisartigen Quar- 
zes, welche ich für veränderten Thonschiefer anspreche 
und welche ein plutonisches Gestein in der Nähe vermu- 
then lassen, welche Meinung auch bestätigt wurde, denn 
auf dem Gipfel des 3078,7 par. Fuss über Krasnojarsk 
hohen Berges, von welchem man zur kleinen Jerma hin- 
absteigt, stellen sich Trümmer eines krystallinischen Нога- 
blendgesteins ein, das ich aber nicht anstehend finden 
konnte. 299,2 par. Fuss senkten wir uns zur kleinen 
Jerma hinab, welche wir etwa 6 Werst unterhalb ihrer 
Quellen durchritten, dann stiegen wir wieder 543,4 par. 
Fuss, also 33224 Fuss über Krasnojarsk, bergan auf 
einem sehr weichen morastigen Wege, der voller Trüm- 
mer eines weissen festen Sandsteins liegt, den man sei- 
ner Festigkeit wegen weissen körnigen Quarz nennen 
kann, zwischen denen sich grosse Gerölle einer Sand- 
steinbreccie finden. 

‚Wir kamen nun an die grosse Jerma, die 2019,5 
par. Fuss über Krasnojarsk liegt und welche durch einen 
2496,5 par. Fuss über Krasnojarsk hohen Berg von der 
äten Jerma getrennt wird. Am- Fusse dieses, Berges 
kômmt plötzlich ein krystallinisches Gestein zu. Tage, 
dessen Schichten unter 70° nach NO 3” geneigt sind. Ich 
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möchte dies. Gestein einen Gneussienit nennen, denn bei 
allen Kennzeichen des Gneuses enthält es noch Horn- 
blende in nicht unbedeutender Menge. In der flachen 
aber schnellfliessenden 3ten Jerma (199%,1 par. Fuss über 
Krasnojarsk) finden sich viele Gerölle von Grünstein. 

Diese Felsart setzt den Berg zusammen an dem wir 
jenseit des Baches hinaufritten. Es ist ein feinkörniges 
Gemenge von Feldspath und Hornblende, welche Bestand- 
theile mit wachsender Höhe mehr aus einander treten. 
Der Gipfel 2619,3 par. Fuss über Krasnojarak besteht 
aus einem mauerartigen Felsenkamm in welchem das Ge- 
stein sehr grobkörnig ist, mit vorherrschenden grossen 
fleischrothen Feldspathkrystallen. Da die Gipfel aller Berge . 
die man von diesem aus sich nach S und N ziehen sieht, 
mit ähnlichen mauerartigen Kämmen besetzt sind, so be- 
stehen sie wahrscheinlich alle aus solchem Grünstein und 
sind Glieder eines und desselben Durchbruchs der sich 
vom Sayanischen Gebirge nach. Norden zieht. Später 
stellen sich wieder Quarzsandsteine und veränderte Thon- 
schiefer ein, welche aber immer nur den Fuss der Berge | 
bedecken, während auf den Gipfeln Grünsteintrümmer 
legen. Es scheint als wolle dies Vorkommen dem Rei- 
senden beständig in Erinnerung bringen, dass er eine 
Gegend durchzieht, die ursprünglich mit Straten der Ue- 
bergangsformation bedeckt war, welche spätere Grün- 
steinausbrüche erhoben und veränderten. 

Am Ufer der kleinen Birussa, an der Stelle wo wir 
auf einem Boote übergesetzt wurden 1929,3 par. Fuss 
über Krasnojarsk, zeigen sich alle drei Felsarten anste- 
hend. Zuerst kommt man zu verändertem verhärtetem. 
Thonschiefer, dessen dünne Schichten unter 75° nach 
SW fallen, ‚weiter Fluss ab, also unter ihm, stellt sich 
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Sandstein ein, undeutlich geschiehtet und gleich neben 
diesem ist der ganze Abhang dicht mit Grünsteinblöcken 
bedeckt. Obgleich der mit Moos und Gesträuch bewach- 
sene Berg nicht die unmittelbare Gränre des Grénstein. 
durchbruches wahrnehmen lässt, so wird ein Durchbruck 
doch schon durch ein Vorkommen, wie man es am Berge 
beobachtet, ausser Zweifel gesetzt. Auf der linken Sete 
stösst an die kleine Birussa ein mehrere Werst breiter, 
schwierig zu durchreitender Moosmorast. Nachdem man 
sich durch ' diesen durchgearbeitet hat kömmt: man we 
das linke Gebänge, welches mit ‘grossen Gliimmerschie- 
ferplatten bedeckt ist, unter denen sich viele finden, die 
von Grünstein durchzogen sind, wodurch es ‚sehr wahr- 
scheinlich wird, dass er ein: metamorphosirtes Product 
aus Thonschiefer und Sandstein ist. 

Diesen und den folgenden Tag blieb sich Gegend und 
Felsart gleich, dicht mit Zirbelfichten und Lärchen be-: 
wachsene steile Berge, die trotz ihrer felsigen Unterlage 
gewöhnlich ebenso sumpfig sind als die zwischen ihnen 
liegenden Thäler; selten fand sich Glimmerschiefer anste- 
hend, meist nur Trümmer dieser Felsart und Grünsteins. 
Nur ein Mal, von einem Berggipfel, 8060 par. Fuss über 
° Kräsnojarsk, hatten wir eine freie Aussicht, welche uns den- 
Anblick des Säyanischen. Gebirges darbot. Alle Kuppen 
welche aus diesem Gebirge, das sich von $0 — NW T7* 
erstreckt, hervorragen sind mit hohem Schnee bedeckt. 
Die grösste Höhe scheint ein zweigegipfelter Berg zu 
haben, 'dessen Gestalt an den Salzburger Watzmann er- 
innert, und der eben wie dieser‘ zwischen seinen zwei 
kahlen Felshörnern ein breites Schneefeld hat, das sich 
so tief hinabzieht als man es mit den Augen verfolgen 
kann. Der Gipfel von dem wir diese Aussicht hatten 
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besteht aus Glimmerschiefer, der unter 60° nach SW 
31/,® einschiesst. 

Von diesem Berge stiegen wir 758,7 Fuss zu einem 
klemen Bach hinab, ritten über einen Berg zum Bache 
Schelma, erhoben uns von dieser wieder auf einen Berg, 
der die frühern zwar nicht an Höhe übertraf, denn ich 
fend ihn 3124,35 par. Fuss über Krasnojarsk, aber sich 
von ihnen dadurch unterschied, dass er der erste war, 
auf welchem ich das schwefelgelbe Rhododendron ап, 
welches eben anfing za blühen. Wir erreichten erst spät 
uriser Nachtlager an der Nersa. ` 

Am andern Tage führte uns EN Weg über einen- 
Berg, der die frühern an Höhe übertraf und sich auch 
noch dadurch vom diesen unterschied, dass er so wenig! 
bewachsen war, dass тай eine freie Aussicht auf die: 
ganze Umgegend und auf das Sayanische Gebirge hatte. 
Der Gipfel dieses Berges liegt seitwärts vom Wege, wir 
verliessen deshalb die Pferde und bestiegen Ша. Der 
ganze Berg besteht aus gelblichem Feldspathporphyr, mit 
dessen Trümmern die Gehänge so bedeckt sind, dass. 
das Ersteigen schwierig wird.. Auf dem Gipfel stehen | 
vereinzelt 15—20 Fuss hohe Grähnenbäume (pinus abies ): 
welche aber alle verdorrt waren. Da sich kein neuer 
Anwuchs bildet, so wird auch bald jede Spur davon 
verschwinden, dass der Berg einst bewachsen war. Vom 
Gipfel konnte man noch mehrere umliegende Berge se- 
hen, die diesen an Höhe übertreffen und die meist eben: 
falls mit kahlem Scheitel aus dem Walde hervorragen.' 
Ich fand den Gipfel 368,5 par. Fuss über Krasnojarsk. 
Der ‚nördliche Abhang war noch‘ mit Schnee bedeckt, 
der sich bis tief in den Juni hinein halten soll, weshalb’ 
man den Berg auch den: weissen Berg (б%логоря) nennt. 
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Die umliegenden kahlen Gipfel hielten noch mehr Schnee. 
Dass in dieser Höhe der Baumwuchs noch nicht aufhört 
beweisen nicht nur die verdorrten Bäume, sondern ich 
bin später noch über einen höhern Berg gekommen auf 
welchem schüne Grähnen wuchsen. 

Nachdem unsere Pferde den jähen mit Geröllen be- 
deckten Abhang hinunter geführt worden waren, ritten 
wir in einem schmalen Thale fort bis wir an die grosse 
Birussa kamen, wo der trockene Miriutschin (Марючинъ) 
sich mit ihr vereinigt. Dieser Fluss verdankt seinen Na- 
men dem Umstand, dass er eine Strecke unter der Ober- 
fläche fortfliesst. Mit der Birussa wird die Einöde be- 
lebter, es fangen die Goldwäschen an. Auf den tiefsten, 
Fluss abwärts liegenden, ist zwar ihrer geringen Ausbeute 
wegen die Arbeit bis auf Weiteres eingestellt worden, 
die Gebäude werden aber noch bewacht. Es sind dieser 
verlassenen Goldwäschen drei, welche sich flussaufwärts 
so folgen. 1) Die Wäsche Kasansko Birussinsk, dent Kauf- 
mann Anika Resanow gehörig, 2) die Wäsche Nikola- 
jewsk dem H&rn Ponomarew gehörig und 3) die Wä- 
sche Uspensk dem Herrn Collegienrath Astaschew ge- 
hörig. 

Die Birussa und der Miriutschin strömen schnell durch 
Porphyr hin, den man bis oberhalb der Kasansko - Biru- 
sinskischen Wäsche verfolgen kann. Шег scheint es dass ° 
der Porphyr und Grünstein Kinder Einer Zeit sind. Das 
unmittelbare Ufer der Birussa besteht aus Porphyr, der 
sich von dem frühern nur durch eine grössere Menge 
Hornblende unterscheidet und gleich nebenbei, wenn man 
bergan steigt, stellt sich reiner grobkörniger Grünstein 
ein, ohne scharfe Abgränzung gegen den Porphyr. Es 
scheint eher Ein Gestein, das sich verändert, als zwei 
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Gesteine, die später zusammen geschmolzen sind. Da das 
Zwielicht schon eintrat ritten wir schnell an den an- 
dern Wäschen vorbei zur Wäsche Preobrashensk, welche 
dem Kaufmann Jakim Resanow et Comp. gehört, wo wir 
mit zuvorkommender Freundlichkeit von dem Director, 
Herra Obristlieutenant у. Rippas empfangen wurden und 
unser Standimartier aufschlugen. | 


Die Goldwäschen an der grossen Birussa und ihren 
Nebenbächen. 


Die grosse Birussa welche dem Sayanischen Gebirge 
entspringt ist noch etwa 20 — 28 Werst aufwärts von 
dea Goldwäschen bekannt. Bei den Goldwäschen ist sie 
noeh ein: unbedeutender Bach, der fast überall durchrit- 
ten werden kann, wenn das Wetter trocken ist, aber bei 
starkem Regen tritt sie über ihre Ufer, unterbricht die 
Passage und zerstört oft alle, Behufs der Arbeiten ange- 
` legten, Dämme. Durch viele Bäche, die demselben Ge- 
birge und den Vorbergen entquellen, verstärkt, ist sie an 
der Stelle wo die grosse Strasse von Tobolsk nach Ir- 
kutsk über sie führt ein schon breiter und tiefer Fluss, 
der auf einer Fähre passirt wird. ‘Später vervinigt sie 
sich mit der Uda, die aus derselben Gegend herkömmt, 
beide nehmen nun den Namen Tassejew an und bilden : 
einen etwa %/, Werst bıeiten Fluss, der in die Angara, 
oder wie sie dort schon heisst, in die obere Tunguska 
fällt, welche nach der Vereinigung mit dem Jenissei den 
Namen dieses Flusses annimmt *).‘ 


*) Es ist nicht ungewöhnlich in Sibirien, dass die Flüsse, besou- 
ders von etwas langem Lauf, mit verschiedenen Namen benannt wer- 
den, so heissen Birussa und Uda vor ihrer Vereinigung auch J- опа 
und Tschuna. | | 

Beitr. в. Kenntn. d. Ras. Reiches. Bd. 12. 8 
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Hier beschäftigt uns nur der Theil der Birussa der 
.durch den Goldreichthum seiner Ufer berühmt geworden 
ist. Bei der Goldwäsche Preobrashensk fällt in die Rechte 
der Birussa der Bach Chorma, dessen linkes Gehänge sich 
als ein schmales scharf auslaufendes Vorgebirge bis hart 
an die Birussa zieht, deren rechtes Gehänge es bis zer 
Vereinigung gebildet hat. Oberhalb dieser Vereinigung 
nimmt die Birussa den Jangota in ihre Linke auf und 
ist eben wie dieser Nebenfluss goldarm, d. h. die Sande 
des Ufers sind nicht absolut ohne Gold, aber sie enthal- 
ten so wenig, dass die Bearbeitung nicht lohnt. Die 
Chorma ist reich bis an ihre Quellen und ebenfals ein 
in ihre Linke fallendes Bächlein, der Ungurbey. Unter- 
halb der Mündungen der Chorma und des Jangota fallen 
in die Linke der Birussa zwei unbedeutende Bäche, der 
grosse und kleine Issillei, beide goldarm; dann in eben 
diese Seite der goldreiche Katyschindigoy, dann noch is 
die Linke der nasse Miriutschin. Unterhalb der Mündung 
dieses letzteren hört die Goldhaltigkeit der Ufer auf. 
In diesem District liegen folgende Goldseifen: 


Am Ungurbey : 


1) Die Seife Wassilliewsko Ungurbeisky, dem Obristen 
Shukowsky und dem Kaufmann Radionow gehürig. 
2) Die Seife Nikolajewsk, den Kaufleuten Jakim Resanow, 
Balandin et Comp. gehörig. Diese Seife ist noch nicht 

in Arbeit, aber verspricht guten Gewinn. 


An der Chorma: 


3) Die Seife Georgiewsk, dem Collegienrath Astaschew 
et Comp. gehürig. 
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k) Die Seife Welikonikolajewsk. J. Resanow et Comp. 
gehörig, gegenwärtig die reichste Wäsche dieses gan- 
zen Systems. | 

5) Die gleichnamige Seife, Collegienrath Astaschew, 
Kaufmann Tolkatschew et Comp. gehörig. 


An der Birussa: 


6) Die Seife Preobrashensk. У. Resanow et’Comp, gehö- 
rig An der linken Seite des Flusses. 

7) Ein kleines Stück dieses Lagers mit gleichem Na- 
men, dem Hofrath Golubkow und Kaufmann Kusne- 
zow gehörig. 

8) Ein anderes Stück dieses Lagers Preobrashensko 
Jekaterinsky, dem Obrist Schukowsky et Comp. ge- - 
hörig. 

9) Die Seife Pokrowsk. J. Resanow et Comp. gehörig. 
Den drei vorigen Seifen gegenüber auf dem rechten 
Ufer der Birussa. 

10) Die Seife Nginsk, dem Kaufmann Popow gehörig. 

11) Die Seife Uspensk Astaschew et Comp. gehörig. 

12) Die Seife Nicolajewsk, dem Hofrath Ponemarew und 
Kaufmann Lapin gehörig. 

13) Die Seife Kasansko Birussinsk, dem Kaufmann Anika 
Resanow gehörig. 

Auf den drei letztgenannten Wäschen ist zeitweilig 
die Arbeit ausgesetzt. 


Am Katyschindigoy : 


1%) Die Seife Troizk, dem Herrn Astaschew, Tolkat- 
schew etc. gehörig. 
* 
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15) Die Seife Ilginsk dem Titulairrath Borowkow gehö- 
rig. 

Nehmen wir die Längenerstreckung aller dieser Wä- . 
schen zusammen, so sind bei 100 Sashenen Breite, №7 
Werst ein ununterbrochenes Goldsandlager. Auf dieser 
Erstreckung ist aber die Reichhaltigkeit sehr veränder- 
lich. Es wird bei jeder Wäsche der mittlere Gehalt 
nach der Anzahl Solotnik Gold welche in 100 Pud Sand 
gefunden worden sind, angegeben werden. Diese Angabe 
wird nach der Menge des verwaschenen Sandes und der 
Quantität des erwaschenen Goldes gemacht und sie kann 
auf die Goldmenge einer Seife nur dann sich einiger 
Maassen der Wahrheit nähernde Schlüsse erlauben, wenn’ 
die Seife schon lange bearbeitet worden und man das 
Mittel von mehreren Jahren nimmt, denn’ das Gold ist 
meistentheils so ungleich vertheilt, dass an jedem Tage 
aus der gleichen Menge Sand, eine sehr verschiedene 
Menge Gold erwaschen wird, und jedes grössere Stück 
Gold hebt diesen mittleren Gehalt bedeutend. Aus dem 
mittleren Gehalt eines Jahres auf die zu erwartende Aus- 
beute des folgenden Schlüsse zu machen ist immer etwas 
sehr Gewagtes. Deshalb wird die für das nächste Jahr 
zu bearbeitende Strecke durch viele Schürfe erst genau 
untersucht, bevor die Anzahl der zu miethenden Arbei- 
ter bestimmt wird. Es ist ein auffallendes Beispiel von 
den schlimmen Folgen vorhanden, welche diese unter- - 
lassene Vorsicht verursacht hat. Ein Goldsucher entdeckte 
ein Goldsandlager und untersuchte es durch #—5 
Schürfe, welche ihm einen mittleren Gehalt von 10—15 
Solotnik gaben. Erfreut über sein Glück richtete er eine 
Goldwäsche auf grösserem Fuss ein, schaffte Proviant für 
500 Arbeiter an und miethete eine solche Anzahl, doch 
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bei der Arbeit ergab es sich, dass er auf ein Nest ge- 
kommen war, dessen Umgebung durchaus goldarm war, 
so dass er mit 500 Arbeitern nur einige Pfund erwusch, 
und gewiss ein Paarmalhunderttausend Rbl. Bco. verlor. 
Doch wir kehren zur Birussa zurück. Alle Höhenbestim- 
mungen welche ich auf diesen und den später besuchten 
` Goidwäschen anstellte sind auf folgende Art gemacht. 
Das Barometer wurde bei dem Beginn einer Excursion 
und bei der Rückkehr von derselben auf meinem Stand- 
quartiere beobachtet und auf diese beiden Beobachtungen 
die an dem zu bestimmenden Orte angestellte bezogen. 
Gewöhnlich dauerten die Ercursionen nur einige Stunden 
und deshalb hatte der. Barometerstand im Standquartier 
. sich während der Abwesenheit nicht sehr geändert. Die 
Höhenunterschiede zwischen dem Standquartir und Kras- 
nojarsk sind immer nach mehreren, an beiden Orten zu 
gleicher Zeit gemachten Beobachtungen berechnet, von 
denen dann das Mittel genommen wurde. Diesen letzten 
Höhenunterschied habe ich jedesmal schon hinzugerech- 
net und mithin stets die Höhe über Krasnojarsk ange- 
geben: 5 


Das Thal des Ungurbey. 


Die Gehänge bestehen aus dünnen Schichten eines 
weissgrauen, feinkörnigen Kalksteins, welche meist auf 
. dem Kopf stehend von W — О streichen, aber zuweilen 
doch eine Neigung nach Süden annehmen, die bis auf 
60° steigt. Auf der Thalsohle liegen grosse Blöcke weis- 
sen Quarzes und Grünsteins, erstere von Gängen herstam- 
mend welche den Kalkstein durchsetzen. Der Grünstein 
bricht erst auf dem Gipfel des Gehäuges durch den Kalk- 
stein hervor und die höhern Berge weiter nach Osten 
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hin, von denen auch die Quellen der Chorma kommen 
scheinen sämmtlich aus Grünstein zu besteben. Spätere 
Excursionen machen es mir wahrscheinlich, dass der 
Kaikstein sich nicht viel höher erhebt als hier an den 
Gehängen des Ungurbey, wo sein höchster Panct 957,6 
par. Fuss über der Goldwäsche Wasiljewsko Ungurbei- 
sky und mithin #304,9 par. Fuss über Krasnojarsk liegt. 
Die Goldsandablagerungen dieses :Thals gehören zwei 
Compagnien, von denen aber erst diejenige deren An- 
_ Чей bei den Quellen beginnt, die Arbeiten angefangen 
haben. Dies ist die Goldwäsche Wassiljewsko Ungurbei- 
sky dem Herrn Obrist Schukowsky et Comp. gehörig. 
Sie ist seit 1842 in Arbeit. Der Boden des Goldsandla- 
gers besteht aus ebensolchem Kalkstein wie das Gehänge; 
die goldführende Schicht ist gelblichgrau von Farbe und 
besteht aus thonigen Sand in welchem viele kleine und 
grosse Gerölle liegen, unter denen Grünstein und Kalk- 
stein die vorherrschenden sind, ausserdem liegen in die- 
ser Schicht noch grosse Blöcke von weissem splittrigem 
Quarz. Der reichere Sand findet sich in den untern Teu- 
fen der Schicht und zwischen den aufrechtstehenden 
Kalksteinschichten, welche deshalb mit Brechstangen ge- 
brochen und mit dem Sande zusammen auf die Butaren 
gebracht werden. Das Gold findet sich in kleinen Kör- 
nern und nicht selten kommen kleine Stücke weissen 
Quarzes mit eingewachsenem Golde vor. Das Gold be- 
steht nach der im Laboratorium zu Barnaul von dem 
Herrn Capitain Aydarow angestellten Probe aus 91, Au. 
41) Ag. ‘/, Ligatur d. В. Kupfer etc. Die Wäsche liegt 
3356,6 par. Fuss über Krasnojarsk, ist mithin die höchst- 
gelegene vou allen Goldwäschen welche ich in Sibirien 
besucht habe. Diese Höhe und die steilen hohen Ge- 
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hänge, welche nur eine kurze Zeit die Sonnenstrahlen 
auf die schmale Sohle fallen lassen, bewirken es, dass 
unter der deckenden Mooslage fast das ganze Jahr der 
Boden gefroren ist, welcher erst dann aufthaut, wenn 
diese Hülle abgenommen ist. Der Turf*) ist etwa eine 
Arschin mächtig, nimmt aber nach der Mündung des 
Fhales an Mächtigkeit zu. Der Sand wurde in diesem 
Jahre auf 12 Butaren**) verwaschen. . Reichhaltigkeit 
und Ausbeute auf dieser Wäsche während der Zeit, dass 
sie in Arbeit steht, waren: 


Gold in 100 Pud Ausbeute 
Sand. : Zahl der Ar- 
en | 2° Er | is beiter. 
1842 | 4 35 1 83 ` 67 
1843 | 1 a о Вы = 
1 844 N 9 о 32. 160 
18#5 | 1 | 22 |. 1 у ы 


Die dem Herrn Jakim Resanow et Comp. gehörige Gold- 
seife Nikolajewsk, zwar noch nicht in Arbeit, Bu rei- _ 
cher als die vorige seyn. 


Das Thal der Chorma. 


Die Felsbeschaffenheit ist wie am Ungurbey, Gehänge 
und Boden bestehen aus dünnen Schichten eines schwarz- 


*) Mit dem Worte Turf, welches ich der Kürze wegen beibehal- 
ie, werden auf den russischen Goldwäschen alle taube Schichten be- 
nannt, welche über der goldhaltigen Schicht liegen. 

**) Ueber die Benennung und Beschreibung der zum Goldwaschen 
gebräuchlichen Maschinen und über das Verfahren selbst verweise 
ich auf dje ausgezeichnete Arbeit des Major Karpinsky im Bergjour- 


nal. 
a 
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grauen, krystallinisch feinkörnigen Kalksteins, der Schre- 
felkies in kleinen Adern und Schnürchen und auf den 
Spaltungsflächen .so viel Glimmer enthält, dass man ihn 
bei einer nicht aufmerksamen Betrachtung für Glimmer- 
schiefer oder Thonschiefer anspricht. Die Schichten sind 
steil aufgerichtet, streichen von O—W bis SO—NW 8°. 
Die höhern Gipfel am Gehänge und die noch höheren hin- 
ter ihnen liegenden Berge bestehen aus Grünstein, der an 
dem Fuss der Berge, wenn er dort zum Vorschein kommt, 
feinkörnig, auf dem Gipfel aber sehr grobkörnig ist. 
Der höchste dieser Berge heisst der « kahle Berg» (4ы- 
caa ropa). Diesen Namen hat er erhalten, weil sein Gi- 
pfel obne Bäume, mit grossen Felsblöcken bedeckt über 
die waldbewachsene Umgegend hervorragt. Von diesem 
Berge, zu welchem wir bis an den unmittelbaren Gipfel 
durch.einen überaus sumpfigen Morast reiten mussten, hat 
man eine vollständige deutliche Ansicht der schneebedeck- 
ten Gipfel des Sayanischen Gebirges, welches 60 — 80 
Werst entfernt seyn mag. In den nähern Umgebungen 
der Goldwäschen sieht man noch mehrere Berge, die 
unsern Standpunct an Höhe übertrafen, nicht von den 
entfernter liegenden Vorbergen des Schneegebirges zu 
reden; dureh meine Barometerbeobachtung fand ich den 
Gipfel 5269 Fuss über Krasnojarsk. Der Fuss des Ber- 
ges ist feinkörniger, der Gipfel grobkörniger Grünstein. 
Die Kalksteinschichten sind ganz verdrängt. 


Die an den Anfängen der Chorma liegende Goldwä- 
sche Georgiewsk, die wegen des geringeren Goldgehaltes 
der Sande zeitweilig verlassen ist, habe ich nicht be- 
sucht. Von den beiden Quellen der Chorma kömmt die 
reichere aus den Bergen, welche Chorma und Ungurbey 
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trennen, und wie ich schon früher anführte, aus Kalk- 
stein, den Grünstein durchbricht, besteben. 

Die Goldwäsche Welikonikolajewsk, den Herren J. 
Resanow, Balandin, Astaschew et Comp. gehörig. 

Die goldführende Schicht ist hier ebenfalls ein tho- 
niger, fetter Sand, voller kleiner runder und eckiger 
Gerölle von Grünstein, Kalkstein und weissem Quarz. 
Auf dieser Wäsche tritt aber der besondere Umstand 
ein, dass nicht wie auf den andern die Goldsandschicht 
unmittelbar auf den Ausgehenden der Kalksteinschich- 
ten, sondern auf einer Schicht feinen gelben Sandes liegt, 
in welchem sich viele Trümmer eines verwitterten gra- 
nitartigen Gesteins finden, aus dessen Zerstörung er -auch 
hervorgegangen zu seyn scheint. Kommen die Arbeiter 
auf diese Schicht so gehen sie nicht weiter in die Tiefe, 
denn sie ist durchaus goldieer. Es haben also hier an 
der obern Chorma offenbar zwei Anschwemmungen statt- 
gefunden, von denen die spätere erst nach der Zerstö- 
rung des goldführenden Gebirges herbeigebracht wurde, 
der gelbe-Sand aber vor dieser Periode. Schon dem un- 
tern Theil dieses Resanowschen Goldsandlagers fehlt diese 
unterliegende Schicht, dort liegt die, Kalk-. und Grün- 
steingerölle haltende, goldhaltige Schicht unmittelbar auf 
den Ausgehenden des Kalksteins, zwischen dessen steilen 
Schichten in den Klüftungen und Spalten die reichsten 
Sande liegen, weshalb diese Spalten mit eisernen Instru- 
menten und Besen gereinigt, und wo dies nicht genü- 
gend, das Gestein gebrochen wird, eine zwar mühsame 
aber lohnende Arbeit. Die Gränze der Georgiewschen 
und dieser Welikonikolajewschen Wäsche liegt 327,6 
par. Fuss über Krasnojarsk, die der beiden Welikoniko- 
lajewschen Wäschen 3199,8 par. Fuss. Auf dieser Wä- 


1 
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sche, welche erst seit dem vorigen Jahre in Arbeit steht 


- wurde in diesem Jahre der Sand auf 38 Butaren ver- 


waschen. Das gewonnene Gold kömmt in kleinen Kör- 
nern vor, Stücke von mehreren Solotnik gehören schon 
zu den Seltenheiten: Nach den in diesen beiden Jahren 
gemachten Proben, die wenig von einander abweichen, 
besteht das Gold aus 90'/, Au. 5'/, Ag. '/, Ligatur. 
Reichhaltigkeit und Ausbeute waren folgende. 






Gold in rn Pud Ansbeute. Zahl der Ar- 
ыы. | Ben | Pfand beiter. 
1842 364 m 
1843 153 > 
1844. LD 
1845 = в L 


Die Goldwäsche Welikonikolajewsk, den Herrn Asta- 
schew, Tolkatschew et Comp. gehörig. 


Sie unterscheidet sich von dem untern Theil der vo- 
rigen Goldseife garnicht, sie ist seit 1838 in Arbeit und 
in diesem Jahre wurden die Sande in 8 Fässern und 
auf 18 Butaren verwaschen. Die Probe des Goldes ist 
nach dem Mittel von 3 Jahren, die im maximum und 
minimum des Goldgehaltes um ‘}, Solotnik in einem 
Pfunde von einander abweichen, 89'/, Au. 6'/, Ag. *, 
Ligatur. Die Reichhaltigkeit der Schicht und die Aus- 
beute waren: 


*) Da diese Wäsche mit Preobrashensk gemeinschaftlich bearbei- 
tet wird, so’ ist diese Zahl nicht geuau. 


Gold Ro РОН | Ausbeute. Zahl der Ar- 

Solot. Doti. Pod. | Pfund beiter. 
1838 5 52 | 1% | 1 270 
1839 5 93 | 22 р 600 
1840 3 73 | 58 | 24| 1450 
1841 2 | 9 |°69 | 164 1875 
1852 3 55 65. 283 - 2000 
1863 2 66 | #5 | 394 | 1575 
1844 2 51 40 114 147% 
1845 1 & 29 39 1050 


Diese Wäsche gab also innerhalb 8 Jahren, oder ge- 
nauer gesagt, während 32 Arbeitsmonaten, 346 Pud 10 
Pfand. Nach der Probe berechnet Ist dies ein Metall- 
werth von #,512,059 ВЫ. Sib. oder %,903,285 Thaler. 


Das Thal der grossen Birussa. 


Die geognostische Beschaffenheit bleibt im Ganzen 
dieselbe, nur tritt statt des reinen Kalksteins ein Wech- 
sel von diesem und Thonschiefer ein und beide Gesteine 
werden häufig von Grünstein durchbrochen, der meist 
die Gipfel der Gehänge zusammensetzt, aber sich auch 
nicht selten am Fuss derselben einstellt. In der Nähe 
solcher Berührungsstellen werden die geschichteten Fels- 
arten von mächtigen Gängen weissen Quarzes durchsetat. 
Zuerst tritt der Thonschiefer auf bei den Häusern der 
Wäsche Preobrashensk, etwa eine halbe Werst unterhalb 
der Mündung der Chorma. Er umschliesst nicht selten 
Würfel von Eisenkies, welche an der Oberfläche in Braun- 
eisen übergegangen sind. Die dünnen Schichten sind 
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meist steil aufgerichtet und streichen von О — W, oder 
neigen sich unter 70° nach Norden. Den Häusern gerade 
gegenüber durchsetzen den Thonschiefer des rechten Ufers 
der Birussa einige, mehrere Fuss mächtige, Quarzgänge 
und auf dem Gipfel des 628,0 par. Fuss über dem Spie- 
gel der Birussa, also 3629,0 Fuss über Krasnojarsk sich 
erhebenden Gehänges bricht durch den Thonschiefer 
Grünstein hindurch, der sich nach O in die weitergele- 
‚genen höheren Berge zieht. 

Flussauf herrscht bis zur Goldwäsche Preobrashensko 
Jekaterininsk Thonschiefer vor. Kurz vor den Arbeiten 
der ebengenannten Wäsche kömmt man an einen Felsen, 
der aus dem linken Gehänge hervortritt und aus Grün- 
stein besteht, gleich neben ihm stellt sich Kalkstein ею, 
weiss, feinkörnig, zuckerartig, mit undeutlicher Schich- 
tung, aber noch mit Säuren stark brausend. Zwischen 
beiden Gesteinen treten mächtige Quarzgänge auf. Dieser 
Kalkstein hält an bis zur Einmündung des Katyschin- 
‚ digoy in die Birussa und bildet die Ecke zwischen bei- 
den Bächen am rechten Ufer des ersteren. Die gegen- 
über liegende Ecke am linken Ufer besteht aus reinem 
Kalkschiefer, dessen Schichten mit dem Thonschiefer 
gleiches Streichen haben. Auf diesen Thouschiefer sind 
die Gebäude dieser Wäsche gebaut. Unterhalb der Ka- 
tyschindigoy-Mündung bis zur Wäsche Ilginsk bestehen 
die Gehänge aus Kalkstein, der an sehr vielen Stellen 
vom Grünstein durchbrochen wird und dann oft ein zu- 
ckerartiges Ansehen annimmt. Am auffallendsten ist dies 
bei der Wäsche Ilginsk selbst. Hier besteht der Fuss 
des linken Gehänges aus Grünstein und auf ihm liegt in 
steilen hohen spitzen Felsen der blendend weisse Kalk- 
stein, der seine Schichtung verloren hat und ein schöner, 
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feinkörniger, dem Cararischen ähnlicher, Marmor gewer- 
den ist. Diese Thalwand erinnert durch ihre Weisse, 
die scharf gegen den Grüastein absticht und durch die 
Gestalt ihrer Felsen sehr an die Kofel des südlichen 
Tyrols, mit denen sie auch eine so ähnliche Entstehungs- 
art hat, nur braust der Kalkstein hier sehr stark mit 
Säuren, ist also wohl nicht Dolomit, sondern reiner Mar- 
- mor. Hier ist aber das durchbrechende und veränderntie 
Gestein ein Hornbleude, dort ein Augitgestein. 

Das gegenüber liegende rechte Ufer der Birussa be- 
steht nur aus Grünstein. 

Mit der Entfernung von Ilginsk tritt der Kalkstein 
in seine alte Form zurück und bei der Astaschewschen 
Wäsche Uspensk ist er wieder vollkommen geschichtet; 
die dünnen aufrechtstehenden sebr gebogenen Schichten 
streichen im Ganzen von О — W und das Gestein ist 
dicht und schwarz. Weiter Flussab wird er zwar wie- 
der an mehreren Stellen von Grünstein durchbrochen, 
ohne dass derselbe aber einen so verändernden Einfluss 
ausgeübt hätte. Mit der Ponemarewschen Wäsche Niko- 
lajewsk verschwindet der Kalkstein gänzlich, wenigstens 
auf dem Wege nach Nischne Udinsk, und es treten Grün- 
stein und Porphyr auf. 

Die Goldwäsche Preobrashensk den Herrn J. Resa- 
‚ now, Balandin et Comp. gehörig. 

Die Arbeiten beginnen gleich unterhalb der Einmün- 
dung der Chorma und der Boden, der in diesem Jahre 
bearbeiteten Strecke besteht aus aufrechtstehenden Kalk- 
steinschichten, auf welchen unmittelbar die goldhaltige 
Schicht abgelagert ist. Diese hat ganz das Ansehen der- 
jenigen im Chormathale und auch hier liegt der reichste 
Goldsand zwischen den Schichten und in den Spalten 


des Kalksteins, welche deshalb gereinigt werden müssen. 
Beim Verwaschen des Sandes bleibt, wie gewöhnlich, mit 
dem Golde schwarzer Magneteisensand auf dem Wasch- 
heerde nach, aber ausser diesen feinen Körnern finden 
sich von demselben Erze auch ahgeriebene Krystalle und 
uaférmliche Körner. Das Muttergestein derselben habe 
ich nicht auflinden können. Ausserdem findet sich auf 
dieser wie auf den beiden Wäschen an der Chorma noch 
Osmiumiridium in flachen 'glänzenden zinnweissen Blät- 
tern, ganz von der Art wie es auch am Ural vorkömmt. 
Da man es aber nur in geringer Menge finde, so wird 
es meist mit dem Golde verschmolzen. Sollte Magnet- 
eisen und Osmiridium im Grünstein eingesprengt und 
durch dessen Zerstörung in den Schutt gekommen sein? 
Bas Gold kommt hier ebenfalls meist nur in kleinen 
Körnern vor, und enthält nach den Proben dieser zwei 
Jahre, während welcher die Wäsche in Arbeit steht und 
welche sich für beide Jahre durchaus gleich geblieben 
sind 90‘), Au. 5'/, Ag. ‘/, Ligatur. Auch hier sind 
die meisten grössern Goldstücke, die gefunden wurden, 
mit Quarz durchwachsen. Nur ein kleines Stück ist mir 
vorgekommen, wo das Gold unmittelbar auf grauem Kaik- 
stein sass. Die Wäsche liegt 3001,0 par. Fuss über Kras- 
nojarsk. In diesem Jahre wurde der Sand auf 1% Butaren 
verwaschen. Die Reichhaltigkeit und Ausbeute waren: . 

Gold in 400 Pud 

_ Sand. 










Ausbeute. 


Рой. | Pfand. 


Zabl der Ar- 


Sol ot. | | Рой. beiter.. 


1842 

1843 665 
1814 1081 
1655 867 
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Die Goldwäsche Preobrashensk, dem Herrn Golubkow 
et Comp. gehörig). 

Sie ist dur ein Theil der Resanowschen Wäsche und 
wurde von den Besitzern derselben dieser Compagnie ab- 
getreten. Sie ist nur ein Jahr bearbeitet werden und 
dann zeitweilig verlassen, weil die Besitzer reickere Wä- 
schen in dem Systemen der steinigen Tunguska und des 
Pitt ausbeuten. Das Goldsandlager ruht auf den aufrech- 
ten Schichten von Thonschiefer, der schon etwas ober- 
balb anfängt den Kalkstein zu ersetzen. Die Reichhal- 
tigkeit und Ausbeute ist mir nur von dem einen Jalıre 
1851 bekannt geworden, weshalb ich vermuthe dass sie 
nur dies eine Jahr bearbeitet wurde. Die Goldprobe war 
87°), Au. 7°), Ag. ‘/, Ligatur. 
















Gold in 100 Pud 
Sand. Ausbeute. Zahl der Ar- 
за. | Doi |: Pol | Prod heiter. 
18H1 № 167 
1845 3 193 





Die Goldwäsche Preobrashensko Jekaterininsk den 
Herrn Shukowsky et Comp. zugehörig. Ebenfalls ein ab- 
getretenes Stück der Resanowschen Wäsche. Die Arbeit 
wird gerade gegenüber der Mündung des Katyschindigoy 
betrieben, aber der Armuth der Sände wegen nur mit 
. wenigen Arbeitern. Unterlage der Goldsandschicht sind 
die von O—W streichenden aufrecht stehenden Schich- 
ten des Thonschiefers. Die Schicht besteht aus einem 
thonigen Sande, der viel feine Gerülle von Thonschiefer 


#) 1848 ist diese Wäsche als einem Herrn Kowalewsky gehörig 
angeführt und gab die mit dieser Jahreszahl bezeichneten Resultate. 


und Grünstein enthält und wird bedeckt von einer zwei 
Arschin mächtigen Turfschicht. An einer Stelle sind die 
Schichtungsflächen des untenliegenden Thonschiefers mit 
einem gelben ochrigen Ueberzug bedeckt und hier ist 
zwischen diesen Schichten der Sand besonders reich ge- 
wesen, bis 3 Solotnik in hundert Рад. Das Gold kömmt 
aueh nur in feinen Körnern vor und enthält nach den 
zweijährigen Proben, die vollkommen übereinstimmen 
88'/. Au. 7%, Ag. "/, Lig. 

Der Sand wurde in diesem Jahre auf einer Butare 
und in einem Fass verwaschen. Die Reichhaltigkeit des 
Sandes und die Ausbeüte zeigt folgende Tabelle. 


Gold in 100 Pud 


м Ausbeute. Zahl der Ar- 


Род. | Pfund. beiter. 


482 | 123 
1853 | = 25 


Die Goldwäsche Pokrowsk den Herrn J. Resanow, 
_Balandin et Comp. gehörig. 

Sie nimmt das linke Ufer der Birussa, den 3 letzi- 
genannten Wäschen gegenüber, ein. Die goldführende 
Schicht ist auf Thonschiefer aufgelagert von dem auch 
kleine Gerölle nebst Grünstein den vorwaltenden Bestand- 
theil des Goldsandes bilden. Die Arbeit hat erst in die- 
sem Jahr begennen und zwar gleich unterhalb der Ge- 
bäude der Resanowschen Wäsche Preobrashensk. Das 
Gold ist zwar auch feinkörnig, unterscheidet sich aber 
von dem des gegenüberliegenden Ufers und von dem 
der Chorma durch seine . dunkele Farbe. Die Aussen- 
fläche ist tombackbraun, wohl von einem schwachen Ue- 
berzug von Eisenoxydhydrat, den es aus dem Eisenkiesc 
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des Thonschiefers, oder aus dem Eisengehalte des nahe 
anstehenden Grünsteins entlehnt hat. 

Das Gold ist nach der Probe zusammengesetzt aus 
88'/, Au. 7'/, Ag. ‘/, Lig. Reichhaltigkeit und Aus- 
beute waren: 2 | 

Gold un Pad Zahl der Ar- 


beiter. 
бах. | Вой. cite 


1853 ı | 40 | 82 


Die Arbeit wurde auf # Butaren betrieben. 

Die Goldwäsche Zlginsk, dem Commerzienrath Popow 
gehörig. 

Hier hat die Birussa durch den Zufluss des Katy- 
schindigoi schon ein ‚viel grösseres Bette, und nach je- 
dem starken Regen werden an den Maschinen und am 
Damme grosse Beschädigungen angerichtet, welche der 
unermüdete und unverdrossene Verwalter, Maesnikow, aber 
jedesmal in der möglichst kurzen Zeit zu beseitigen weiss. 
Ueberhaupt ist die Arbeit auf dieser Wäsche die bei 
weitem schwierigste. Der Goldsand liegt auf grossen 
Geröllen weissen körnigen Marmors, welcher vielfach 
zerklüftet ist, zwischen den Geröllen und in den Klüften 
liegt aber gerade der reichste Sand, um nun aber diesen 
erhalten zu können, muss der Marmor mit Pulver ge- 
sprengt werden. Da diese Klüfte sich tief hinunter zie- 
hen, so muss die Arbeit auch so tief gehen bis zuletzt 
die Kosten den Werth des zu gewinnenden Goldes über- 
steigen. An einer Stelle hat der Verwalter mehrere Fa- 
den hinunter arbeiten. lassen, ohne das Ende des gold- 
führenden Sandes zu erreichen. Die Goldkörner sind an 
Grösse denen auf den andern Wäschen gleich und auch 
hier finden sich Quarzkörner mit eingewachsenem Golde. 

Boitr. s. Kennta. d. Russ. Reiches. 12. Bd. 9 


Ausbeute. 








Nach der Probe enthält das Gold 88'/, Au. 7'/, Ag. Y, 
Lig. In diesem Jahre wurde der erbeutete Sand auf 3 
Butaren verwaschen. Die Reichhaltigkeit und Ausbeute 
der letzten sechs Jahre, von. denen ich nur Nachweise 
bekommen habe, Ben. ei Wäsche schon seit 1837 
in Arbeit ist, war; 





Gold in 100 Pud| Ausbeute. Zahl der Ar- 
nd. beiter. 






Die drei folgenden an der grossen Birussa liegenden 
Goldwäschen sind zeitweilig verlassen worden und da 
ich von der geognostischen Beschaffenheit des Thals 
schon gesprochen habe, so habe ich hier nur ein Paar 
Worte über das Gold derselben zu sagen. Eine Probe 
ist mir nur von dem Golde der Lapinschen Wäsche be- 
kannt geworden, diese war 89'/, Au. 6°), Ag. ‘/, Lig. 

Gold in 400! Ausbeute. | Zahl der 
Sa. | mu | вы. Po | Arbeiter 


Die Wäsche Us- 0 125 

pensk. 7) 17% 
tet. 

20 60 

233| 88 

Die Wäsche Niko- 1 | 20 — 

lajewsk. 1 | 121| 80 





sansko-Birussinsk. 





Das Thal des Katyschindigoi. 


Ich habe früher schon gesagt, dass bei der Ausmün- 
dung dieses Flusses in die Birussa sein rechtes Gehänge 
aus Kalkstein und sein linkes aus Talkschiefer besteht. 
Beide Gesteine und talkiger Thonschiefer wechseln fort- 
während das Thal hmauf und werden von Zeit zu Zeit 
durch Grünstein-Durchbrüche verdrängt. Die aufrecht- 
stehenden Schichten streichen von O—W. Bei der obern 
Troizkischen Goldwäsche fällt in die Linke des grossen 
‘der kleine Katischindigoi, dessen Ufer durchaus gold- 
arın sind, während die des grossen noch weiter hinauf 
goldhaltig sind, wenn auch nicht so reich als nach der 
Vereinigung beider Bäche. An diesem grossen Katyschin- 
digoy liegt flassauf noch die Jakim Resanow et Comp. 
gehörige Goldwäsche Sergiewsk, die aber,"weil der Gold- 
gehalt nur 70 — 80 Doli in 100 Pud Sand ist, für das 
Erste nicht bearbeitet wird, bis die reicheren Sande an 
der Chorma und Birussa erschöpft seyn werden. Die 
Gebäude sind deshalb auch ganz verlassen. Der kleine 
Katyschindigoi scheint nicht mehr durch talkigen Thon- 
sehiefer und Kalkstein zu fliessen, denn er führt aus- 
schliesslich Gerölle von Grünstein und einem andern 
Gestein das aus Feldspath und Quarz besteht. 

Im Thal des grossen Katyschindigoi bricht oberhalb 

® 
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der Vereinigung mit dem kleinen immer noch Kalkstein, 
der aber oberhalb Sergiewsk, wo man steiler hinansteigt 
der vorerwähnten Felsart aus Feldspath und Quarz Platz 
macht, aus welchem sich aber noch weiter gegen die 
Quelle reiner Grünstein entwickelt, der bei den Quellen 
bricht. Diese entspringen auf einem Pass, der von allen 
Seiten von höhern Bergen umgeben ist, die bei unserem 
Besuch, 29. Juni, alle mit Schnee bedeckt waren, der 
meist wohl dem am 26. Juni gefallenem angehörte, aber 
wie unsere Führer sagten, doch nie gänzlich schwinden 
soll. Der Gipfel dieses Passes liegt 4436,7 par. Fuss 
über Krasnojarsk. Im Thale des Katyschindigoy liegen 
von den Quellen zur Mündung folgende Goldwäschen. 

Die- Goldwäsche Sergiewsk den Herrn J. Resanow. 
et Comp. gehörig. Nicht in Arbeit. 

Die Goldwäsche Troizk, den Herrn Tolkatschew её 
Comp. gehörig. 

Das Goldsandlager wird an zwei Stellen bearbeitet, 
an beiden Enden des eingewiesenen Districts. Die obere 
Wäsche wurde jetzt ebenfalls nicht mehr bearbeitet, weil 
die reichen Stellen schon erschöpft waren und der jet- 
zige ärmere Gehalt von 1 Solotnik bei dem fast stets 
gefrorenen Boden die Arbeit kaum mehr bezahlt macht, 
Den Boden der Wäsche bilden aufrecht stehende Kalk- 
steinschichten, die in der Grube selbst von Grünstein 
durchbrochen werden, ohne dass sie dadurch metamor- 
phosirt worden sind. Die Goldsandschicht ist, wie zu 
erwarten, ein Lehm mit vielen kleinen und grossen Trüm- 
mern von Grünstein, Thonschiefer, Kalkstein und Quarz, 
von welchem letzteren ich aber keine anstehenden Gänge 
gesehen habe. Diese obere Wäsche liegt 3056 par. Fuss 
über Krasnojarsk. Der gefrorene Boden muss mehr der 
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Enge des Thals und den hohen Gehängen, weiche nur 
kurze Zeit des Tages die Sonnenstrahlen auf die Sohle 
fallen lassen, als der Höhe über dem Meere zugeschrie- 
ben werden, denn an der Chorma in einer grösseren 
Höhe thaut der Boden auf. Bei der untern Troizkischen 
Wäsche liegt die Goldsandschicht auf den Ausgehenden 
der aufrecht stehenden, vou O — W streichenden talki- 
gen Thonschiefersehichten. Er besteht aus feinem tho- 
nigem Sande mit Grünstein und Schiefergeröllen. Der 
reichste Sand liegt ebenfalls zwischen den Schichten und 
im den Spalten. 

Der Sand dieser Wäsche wurde in diesem Jabre auf 
10 Butaren verwaschen. Nach den Proben der 3 letz- 
ten Jahre enthält das Gold im Mittel 86°/, Au. 8°/ Ag. 
у, Lig. wobei das Gold im шахноо 87'/, und im mini- 
mo 86*/, war. 

Die Reichhaltigkeit und die Ausbeute stellten sieh 


folgender Maassen beraus. 
Ausbeute. | Zahl der Ar- 
beiter. 
Pud. Pfoud. 


Gold iu 400 Pud 
Saud 
| Doli. 






Solot. 


3 384 210 
bear|beitet 
5 & 115 
8 134 338 
12 93 - №50 
9 82 380 
5 |. 8: 276 
3 51 220 


Die Goldwäsche Iiginsk, dem Herrn Borowkow ge- 
hörig. 

Sie ist ihrer Beschaffenheit nach der untern Troiz- 
kischen, unter welcher sie liegt, ganz gleich. Die Probe 


— 194 — 


des Goldes war in den letzten 3 Jahren gkichotimmig? 

- 86'/, Au. 8'/, Ag. 1'/, Lig. 

Gold in 400 Рад 
Sand. 





Zabl der Ar- 


Ausbeute. 





Solot. | Шон. 


Fassen wir die geognostische Beschreibung aller Gold 
wäschen des Systems der Birussa zusammen, so ist sie 
in kurzen Worten folgende. Aufrechte von O—W strei- 
ehende Schichten von Kalkstein mit untergeordneten 
Schichten von Thonschiefer und talkigem Schiefer wer- 
den oft und regellos von Grünstein durchbrooken und 
von Quarzadern ohne bestimmt vorherrschende Richtung 
durchzogen, die besonders häufig und mächtig in der 
Nähe der plutonischen: Gesteine sind, in welche ieh nie 
einen Quarzgang fortsetzen sah. Die Quarzgänge sind 
also auf keinen Fall jünger als der Grünstein, .aber da 
dieser der Metallbringer zu sein scheint auch wohl nicht 
älter als er. Der Grünstein mag mit dem Sayanischen 
Gebirge emporgehoben seyn, denn mit der Entfernung 
von diesem ist er weniger häufig, die plutonischen Mas- 
sen verändern ihre Beschaffenheit und nehmen bestimmte 
Richtungen an, parallele Züge bildend. Beachtungswerth 
scheint es mir, dass der Grünstein auf dem Gipfel der 
Berge stets ein sehr grobkörniges krystallinisches Ge- 
menge von Feldspath und Hornblende ist, während diese 
Gemeugtheile am Fuss derselben Berge sich so zusam- 
men ziehen dass sie ой mit unbewaffnetem Auge nicht 
zu unterscheiden sind. An einigen Orten haben die 
Grünsteine sehr auf den durchbrocherien Kalkstein ger 


wirkt, an anderen ist durchaus keine Spur einer solchen 
Wirkung zu bemerken. Der Kalkstein und die Schiefer 
sind durchaus versteinerungsleer, aber ihr Vorkommen 
mit einander lässt keinen Zweifel dass man es mit ei- 
nem Gliede des Uebergangsgebirges zu thun hat, das 
die ganze Gegend von Nishne Udinsk an bedeckt und 
dessen Schichten eben bei der Erhebung des Sayanischen 
Gebirges, durch, von diesem ausgehende, plutonische 
Felsarten durchbrochen und erhoben sind, und zwar vor 
der Ablagerung des Steinkohlemsandsteins und des unter 
ihm liegenden Bergkalkes, von dem im ersten Capitel 
gesprochen‘ worden ist, deren Schichten ihre horizontale 
Lage behalten haben, wenn man einzelne kleine Locali- 
Die allgemeine Meinung der Sachverständigen jener 
Gegenden über die Goldsandalluvionen ist die von dem 
Herrn Bergingenieur-Capitain Sablia im Bergjournal auf- 
gestellte. Das Gold habe seinen ursprünglichen Sitz in 
den Quellbergen des Ungorbey und des grossen Katy- 
schindigoy gehabt und sei durch ersten in die Chorma 
und Birussa und von letzterem in die Birussa geführt, 
Die schnelle Strömung des Ungorbey habe, obgleich die- 
ser Fluss näher an der Lagerstätte sey, doch die rei- 
ehern Sande an deu Ufern der, weniger Fall habenden 
Chorma abgesetzt und durch diese hindurch sur Birussa 
gebraeht. Diese Meinung hat viel für sich; oberhalb der 
Einmündung des Ungorbey ist die Chorma bedeutend 
goldärmer als unterhalb dieser Einmündung, aber doch 
nieht_ärmer als die Alluvion am obern Ungorbey selbst, 
_ Die Birussa ist oberhalb der Chormamündung fast goldlos- 
Von der obera Welikonikolajewsehen Wäsche wird der 
Goldgehalt im Ganzen flussabwärts geringer, die Wäsche 
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Preobrashensko - Jekatirininsk ist schon genz arm, num 
tritt aber der Katysehindigoy zur Birussa und. ihr Geld- 
gehalt steigert sich wie die Popowsche Wäsche Ilginsk 
beweist. So einleuchtend mir diese Meinung auch war, 
so hat mich doch die Vertheilung des Goldes in den 
Thälern selbst ihr untreu gemacht und ich glaube, dass 
die Alluvionen ihren Goldgehalt stets von einer viel nä- 
hera Lagerstätte bezogen haben, 4. В. dass das Gold aus 
der Zerstörung der zunächst liegenden Schichten hervor- 
gegangen und in fast unmittelbarer Nähe seiner Geburts- 
stätte abgelagert sey. In. einem und demselben Thal 
wechseln reiche Stellen mit sehr armen, obne dass man 
in den. Localitäten einen Grund finden. kann warum das 
schwere Gold über lange Strecken hinübergebracbt seyn 
sollte und an Stellen abgesetzt, wo das Thal sich durch- 
aus nicht erweitert, oder einen Damm bildet, der dem 
weitern Transport des Goldes hinderlich gewesen. Auf 
jeden Fall, mag die Strömung auch noch so stark ge- 
` wesen seya, hatten die reichsten Ablagerungen und die 
grössten Stücke doch immer den Quellen zunächst lie- 
gen müssen, denn die Strömung hat die Bildung von 
mächtigen Alluvionen nicht gehindert, nur Gold, der 
schwerste Bestandtheil derselben, fehlt. Wassiliewo - Un- 
gorbeisky ist nicht nur ärmer als die unter ihr liegenden 
Wäschen an der Chorma, sondern das Gold ist auch 
feinkörniger, und die grösseren Stücke werden an der 
Chorma gefunden; das grösste Stück überhaupt das ge- 
funden wurde, dessen Gewicht ein Pfund überstieg, Капа 
auf der untern Welikonikolajewschen Wäsche vor. Eben- 
so. verhält es sich mit dem Katyschindigoi; Sergiewsk 
ist sehr arm, das obere Troizk war reich (bis 5 Зоо. ^ 
in 100 Рид), die Borowkowsche Wäsche, die an der 
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Mündung des Katyschindigey kegt, wo also stärkere Al- 
luvionen sich bilden, ist ärmer als die Popowsche, 3 
Werst unter ihr liegende. Bemerkenswerth scheint mir 
auch der angeführte Umstand, dass im Preobrashensko 
Jekateriminskischen Lager auf gewissen Schieferschichten 
die sich von ihrer Umgebung durch die Farbe unter- 
scheiden, sich die Reichhaltigkeit fast auf das Dreifache 
gesteigert hatte und mit dem Aufhören dieser Sehichten 
auch wieder sank. Als ıch die Wäschen an der Birussa 
besuchte kielt ich den Quarz nicht our für die Haupt-, 
sondern auch für die einzige Lagerstätte des Goldes und 
bekümmerte mich um die Schiefer and Kalksteine nicht, 
obgleich miir schon damals die Idee gekommen war, dass 
der Goldreichthum auf irgend eine Weise mit dem Vor- 
handensein des Kalksteins Zusammenhang haben müsse, 
denn mit Ausnahme der Golubkow'schen Wäsche liegen 
die reichsten Stellen. auf Kalkstein, die beiden Welikor 
nikolajewsk, die bearbeitete Stelle von Preobrashensk, das 
Popow'sche Ilginsk, die obere Troizkische Wäsche. Mit 
Ausnahme eines Stückes Gold auf Kalkstein waren alle 
mit einer Bergart zusammenhängenden, die mir zu Ge- 
sicht gekommen, mit Quarz verwachsen. Dies bewog 
mich Herrn von Rippas zu ersuchen den Quarz pochen 
und verwaschen zu lassen. Der erste Versuch wurde 
mit einem Stücke Quarz gemacht, welches im Sande der 
obern Welikonikolajew®hen Wäsche lag. Nach der Ope- 
ration waren ein Paar kleine Körnchen gefunden worden, 
aber man hatte vergessen die angewandte Menge Quarz- 
sand zu wiegen. Später wurde Quarz aus einem der 
mächtigen Gänge genommen, welche den Häusern von 
Preobrashensk gegenüber den Thonschiefer durchsetzen. 
30 Pfund gestossener Quarz gaben 0,00% Grammen Gold, 
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also würden 160 Pud etwa 12—13 Deli geben. Später 
wurde mit drei Pud gestossenen Quarres von denselben 
Gängen noch ein Versuch gemacht und hieraus 0,017 
Gold erwaschen, also fast genau in demselben Verhältniss, 
Kömmt das Gold aus den Quarzgängen allein зо müssen 
sie an anderen Stellen oder in den frühern Ausgehen- 
den einen sehr viel reichern Geldgehalt gehabt haben, 
denn ganz nahe ven diesen Gängen enthält der Geld- 
sand, der doch nicht allein aus Quarz entstanden, son- - 
dern zu welchem auch Grünstein, Thonschiefer und Kalk- 
stein das Ihrige beigetragen baben, in 100 Pad-2 Sol. 
30 Doli, alse das 18-fache. 

Sollte durch die gegenwärtige Zerstörung der Gehänge 
nicht auch jetzt noch Gold ins Thal geführt werden? 
An der Chorma und auf Preobrashensk hält die obere 
Rasenschicht selbst Gold, von der Tiefe kann es wicht 
beraufgebracht sein, wahrscheinlicher ist dass Regen und 
Fluthwasser es von den Seiten herbeigebracht haben. 

Da ausser den beschriehenen Goldwäschen noch ei- 
nige, an andern Bächen belegene zum System der Bi- 
russa gehören, so führe ich noch zuletzt die jährliche 

Gesammtausbeute von dem ganzen System an. 
| Pud. Pfund 





Starker Regen der alle Bäche über ihre Ufer hinaus- 
trieb und die Furthen unwegsam machte, hielt uns in 
Preobrashenak nach schon beendigter Untersuchung un- 
thätig fest. Am 96. Juni verwandelte sich der Regen 
in Schnee der im obern Chormathal die Thalsohle 6—7 
Zeil hoch bedeckte und einen ganzen Tag die Arbeit 
_ verhinderte. Nun -klärte es sich auf und am 28. Juni 
traten wir unsere Rückreise nach Kanskan Der Weg 
führt durch das schon beschriebene Thal des Katyschin- 
digay. Von dem Passe auf welchem die Queilen des Ka- 
tyachindigoy entspringen führt der Weg auf der andern 
Seite im Bette der Sarschenka hinab über lauter Grün- 
stein bis zu der Ausmündung dieses Bächleins in den 
Marchoy, dessen Lauf wir eine Zeitlang verfolgten. Die 
Ufer dieses etwa 40 Faden breiten, aber tiefen und reis- 
senden Gebirgsbaekes bestehen aus dünngeschichtetem 
Kalkstein, mit talkigem Ueberzug auf den. Schiehtunge- 
klüften. Die steilen Schichten streichen von O—W. Als 
wir die zu Zeiten gefährliche Furth, 2848,5 par. Fuss 
über Krasnojarsk, passirt waren, ritten wir am Abhang 
eines Berges duroh einen weichen, argen Moosmorast 
bergauf und ab bis wir zu zwei Seen hinkamen, welche 
von hohen Bergen umschlossen sind, und des nahegele- 
genen Baches Kutar wegen die Kutarschen oder auch 
Schwanenseen heissen, ich fand die Höhe ihres Spiegels 
2877,6 par. Fuss über Krasnojarsk. Nun führte uns der 
Weg durch Kalk- und Grünsteinberge und schön be. 
graste Alpenthäler sum Kutar, der gegen 20 Faden breit, 
aber wenig tief ist. Das Ufer dieses von blumigen Wie- 
sen eingefassten Flusses fand ich bei der Tolkatschew’- 
schen Simowje 2482,5 par, Fuss über Krasnojarsk. Hier 
fils die Kamenka in den Kutar, dessen senkrechte fel- 
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sige Ufer aus Kalkstein bestehen, der häufig vom Grün- 
stein durchbrochen wird. Der Kalkstein ist dem von 
der Birussa ganz gleich, ebenfalls der Grünstein, beide 
kommen unter denselben Verhältnissen vor und doch 
ist der Sand hier ganz goldarm. Der Weg führte ums 
einige Werst im Flussbette der reissenden Kamenka fort, 
das voller grosser Blöcke liegt, weshalb bei hohem Was- 
ser die Passage schwierig, ja gefährlich wird. Plötzlich 
biegt der Weg rechts ab, das steile Gehänge hinauf. 
Dies besteht am Fusse aus Kalkstein, hierauf folgt Сгав- 
stein und auf dem Gipfel stellt sich wieder Kalkstein 
ein, dessen steile Schichten NW—SO 72” streichen end 
mit Schichten wechseln, die zwar noch viel Aehnlichkeit 
mit dem Kalkstein haben, aber nicht mit Säuren brau- 
sen, eine Art Glimmerschiefer, der vielleicht aus Thon- 
schiefer hervorgegangen ist. Den Gipfel des Berges, von 
welchem wir, trotzdem dass er stellweise mit hohen 
Grähnen (pinus abies) bewachsen war, еще freie Aus- 
sicht über niedrige waldbedeckte Berge auf viele mit 
frischem Schnee bedeckte Gipfel hatten, welche unsere 
Standpunkt an Höhe übertrafen, fand ich 4662 par. Fuss 
über Krasnojarsk. Bis zum Tagul bricht Grünstein und 
Kalkstein, zuweilen in weissen spathigkörnigen Marmor 
umgeändert und in diesem Falle mit undeutlicher Schich- 
tung. Ehe wir zum Tagul kamen, ritten wir, nachdem 
wir einen seiner Nebenflüsse, den Imschigey passirt hat- 
ten, über einen Berg, dessen Gipfel 4077. par. Fuss 
über Krasnojarsk, aus einem röthlich weissen Feldstein 
bestand, ein inniges Gemenge von Feldspath und Quarz, 
weiches an dasjenige bei den Quellen des Katyschindi- 
goy erinnert. Am Tagul wird der Kalkstein durch Talk- 
schiefer ersetzt, der aber Stücke von Kalkstein und 
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Grünsteintrümmer in sich aufnimmt, und später an der 
Bugorma zu einem ‘wahren Conglomerat wird, das in 
grünem talkigem Cement Kalkstein, Grünstein und Gra- 
nit in abgerundeten Stücken einschliesst. Wenn sich 
jenseit des Uruktai auch alles anstehende Gestein ver- 
liert, so beweisen Trümmer solchen Conglomerats, dass 
der Boden aus demselben besteht bis zu den Simowjen 
am Jangosa, die 2528,7 par. Fuss über Krasnojarsk lie- 
gen. Anstehendes Gestein findet man erst ‘wieder im. 
Thal des Mius, nachdem im ‚vorhergehenden Morast sich 
Trümmer von Grünstein einstellten. Das anstehende Ge- 
stein im Miusthal ist ein rother Feldspathporphyr, ganz 
ein solcher wie jenseits der Birussa an Belogorä, und 
ebenso wie dort sind auch hier die Ablänge mit Trüm- 
mern bedeckt. Unter diesen Trümmern finden sich auch 
viele eines schwarzen glänzenden Gesteins, das man für 
einen veränderten Thonschiefer ansprechen möchte, das 
aber doch zum Porphyr gehört, denn man kann einen 
Uebergang in einen vollkommenen Porphyr nachweisen, 
-welcher aus einer dunkeln Grundmasse mit Kugeln von 
Grünerde und Körnern von lichtgrünem glänzendem Au- 
git besteht und ziemlich oft eingewachsene Krystalle von 
hell grünlichweissen Oligoklas enthält, kurz dem Bogos- 
lowsker Oligoklasporphyr sehr ähnlich ist und stellweise 
im rothen Porphyr vorkommt, aber über die Art, wie, 
habe ich keinen Aufschluss erhalten können. Der Por- 
phyr verändert sich überhaupt in dieser Gegend sehr oft. 
im Mius selbst finden sich auch noch grosse Blöcke des 
vorhin beschriebenen Conglomerats, das also oberhalb 
anstehen muss. Es wird eine wahre Porphyrbreccie, wel- 
che Grünsteintrümmer enthält und vielleicht mit dem Er- 
scheinen des Oligoklasporphyr zusammenhängt. Der Gip- 
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fel des Miusgeliänge, über den wir ritten ist 3845,1 par. 
Fuss über Krasaojarsk. Porphyr begleitete uns bis zum 
Agul, aber ehe wir zu demselben kamen, ritten wir über 
drei -seiner Nebenflüsse, den kleinen, mittiern und gros- 
sen Jerma. Das Ufer des ersten fand ich 2630,7 und 
das des letztern 2702,5 par. Fuss über Krasnojarsk. Am 
Agul, einem Bache so tief und so breit, dass wir mit 
dem Gepäcke in einem Boote übergesetzt wurden, wäk- 
rend die Pferde durchschwammen, ist das linke Ufer 
eine Felswand des allgemeinen rothen Porphyrs mit vie- 
len Quarzgängen, welche Nester von Schwefelkies ent- 
halten. Mit dem Agul verschwinden die Berge fast gänz- 
lich und die Gegend verflacht sich mehr und mehr, aber 
anstehender Porphyr bricht immer von Zeit zu, Zeit durch 
die Moosdecke. Der Gipfel des linken Agulgehänges ist 
2291,1 par. Fuss über Krasnojarsk. Der Weg geht zum 
Telegasch, längs desselben und seines Nebenbaches Ka- . 
menka über Hügel, 1878,0 Fuss über Krasnojarsk, zu 
einem Nebenbache der Taiba. . Bei der Vereinigung die- 
вез Nebenbaches mit der Taiba fand ich eine Höhe von 
1245 Fuss über Krasnojarsk. An der Taiba stellt sich 
wieder Porphyrbreccie ein und ich hofite bald auf Grau- 
wacke zu kommen, meinend, dass sie hier wie nach 
Nishne-Udinsk hin, die letzten Berge zusammensetze, aber 
auf dem Wege den wir ritten erschien bald wieder äch- 
ter Porphyr und keine Spur einer andern Felsart, welche‘ 
durchbrechend, der Porphyr das Reibangseonglomerat 
hätte bilden können, denn das Ansehen eines solchen 
hat die Breccie. Ehe wir zum Kungus kamen ritten wir 
über Porphyrhügel welche sich his 820,2 Fuss über Kras- 
nojarsk erheben. Dies waren die leisten Berge welche 
wir passirten. | 
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Die Gegend verliert ganz den Charakter der Taiga, 
die Wälder werden lichter, der Boden begraster, die 
Ebenen nicht mehr von Bergen durchsetzt, aber dafür 
wurde die Plage der Mücken und Mosquitos immer är- 
ger.. Se wie die Sonne den Nachtthau abgetrocknet 
hatte, erhoben sich solche Schwärme von Mosquitos, 
dass wir nicht mehr ohne Gesichts-Netze reiten konnten, 
welche von Rosshaaren geflochten über die Mütze gezo- 
gen werden und Kopf und Hals bedecken, zwar ein 
Schutz gegen das Ungeziefer, aber bei jeder Beobachtung 
hinderlich, weshalb es denn auch abgenommen werden 
muss und man zerfleischt wird. Alle Beschwerden wel- 
che die Taiga reichlich bietet, so arg sie in der Gegen- 
wart scheinen, vergessen sich bald und lassen ein befrie- 
digendes Gefühl nach, aber die Plage von den Mosqui- 
tos ist wahrhaft entsetzlich, vergisst sich nie, und immer 
denkt man mit Aerger an sie zurück. Die letzte Nacht 
brachten wir wieder in einer Simowje am Igil zu, dessen 
Spiegel 501,3 Fuss über Krasnojarsk liegt. Den andern 
Tag kamen wir der sogenannten tollen Saimka, 809,7 
Fuss über Krasnojarsk, vorbei, die Fläche hatte sich also 
über 300 Fuss erhoben. Am 8ten Tage erreichten wir 
endlich das Dorf Ust-Angia am Kun, dessen Spiegel hier 
897,8 par. Fuss über Krasnojarsk liegt. Hier fanden wir 
unsere Equipagen und fuhren schnell über blumenreiche _ 
herrliche Wiesen, durch fruchtbare Felder und schöne 
Birkenwäldchen über Kansk, 138 par. Fuss über Kras- 
nojarsk, nach der Salzsiederei Troizk an der Ussolka. 

in Troizk erhielten wir ein Boot um von dort aus 
durch die Ussolka, den Tassejew, die obere Tunguska 
und den Jenissei bis хат Dorfe Jermak, der Residenz 
mehrerer Goldwäscher von dem Systeme der steinigten 
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Tunguska und des Pitt, zu fahren. Von dem. Kohlen- 
sandstein und dem Gypse und Kalkstein bei Troitzk und 
am Ufer der Ussolka habe ich im ersten Capitel geredet 
und bemerke hier nur, dass 15 Werst von Trozk ein 
Hornblendgestein vorkömmt, welches hier zu den Salz- 
öfen gebraucht wird. 

Ich nehme den Faden der Erzählung erst wieder auf, 
wo wir ins Uebergangsgebirge, den Sitz des Goldes, ein- 
treten. x 

” Der Spiegel der Ussolka bei Troizk ist 66,6 par. Fuss 
und bei ihrer Einmündung in den Tassejew 96,9 par. 
Fuss unter Krasnojarsk. 

Der Tassejew entsteht aus der Vereinigung der Uda, 
oder wie sie in ihrem untern Theil heisst, Tschuua und 
der Birussa, welche gegen das Ende ihres Laufes auch 
J-ona genannt wird. Er ist etwa 3 Werst breit und 
hat eine schwächere Strömung als die Ussolka. Mit dem 
Eintritt in den Tassejsw begiant auch das Uebergangs- 
gebirge, dass man zum ersten Male am rechten Ufer 
gleich unter der Ussolka-Mündung sieht. Es ist ein grob- 
körniger grauer Sandstein, dessen dicke Schichten unter 
60° NW 9* fallen und mit dünnen Schichten eines fein- 
körnigen Grauwackenschiefers wechseln. Obgleich es mir 
nicht gelang irgend einen organischen Ueberrest in die- 
sem Gestein zu finden, welches ein Anhalten über sein 
Alter gegeben hätte, so machte mir doch schon gleich 
die abweichende Lagerung mit den horizontalen Schich- 
ten der Steinkohlenformation und die Aehnlichkeit dieses 
Gesteins mit dem zwischen Nishne - Udinsk und der Bi- 
russa es klar, dass ich es wieder mit den. Schiehten des 
Uebergangsgebirges zu thun hätte und mithin wieder in 
den Golddistrict eiagetreten wäre. Weiter flussab neh- 
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men die Schichten eine ganz senkrechte Stellung an, 
werden thoniger und verändern ihre Farbe ins Rothe 
mit Beibehaltung des frühern Streichens NO — SW 3°, 
und in dem Dorfe Michailowka sah ich mehrere bunte 
Sandsteine, die als Schleifsteine benutzt werden und eben- 
falls in der Umgegend gebrochen waren. Nachdem sich _ 
alle Felsentblössung verloren hat, erscheint nach einigen 
Wersten auf dem linken Ufer ein Kalkstein, grau, splitt- 
rig durchaus ohne Versteinerungen. 

Wie meine Führer mir sagten, soll der Kalkstein in 
dieser Gegend auf diese einzige Localität beschränkt 


| sein. 


12 Werst unterhalb des Dorfes Michailowka stösst 
man nach langer Unterbrechung erst wieder auf Gestein, 
es ist ein Felsriff, weiches sich aus dem Wiesenufer des 
Tassejew bervorhebt und diesen Fluss queer durchsetzt. 
Die Felsart ist Gneus, der wenig Granaten enthält und 
mach der Farbe des Glimmers und nach der grössern 
oder geringern Menge von Hornblende, die er enthält, 
aus dunklen und, hellen Schichten besteht, welche sehr 
gewunden sich im Gauzen unter 80° nach NO 1” neigen 
und von Quarzgängen durchsetzt werden. Wie dieser 
Gneus sieh zu dem Sandstein und zu dem bald darauf 
folgenden Thonschiefer verhält, durch welche Ursachen 
er aus demselben entstanden ist, das lässt sich hier nicht 
bestimmen. Da aber Granit weiter nach Norden zwischen 
der Tatarka und der Muroschna vorkömmt, so halte ich 
es für sehr wahrscheinlich, dass er auch hier nur unter 
der Oberfläche verborgen ist und sich in der Umgegend 
wird finden lassen. Einige Werst fliesst der Fluss nun 
wieder durch Wiesen bis zum Dorfe Kondakowsky, wel- 
chem gegenüber auf dem rechten Ufer eine hohe Fels- 


Вейг. г. Kanntn. d. Вим. Reiches. Bd. 12. | 10 


— 146 — 


wand steht aus ausgezeichnetem Thonschiefer, dessen 
dünne ‘glänzende Schichten unter 80° nach О einfallen, 
oder steil von S—N streichen. Von hier bis zur Aus- 
mündung des Tassejew in die Tunguska steht kein Fels 
mehr an. Bei der Mündung liegt der Spiegel des Tas- 
sejew nach meiner Messung 106,2 par. Fuss unter Kras- 
nojarsk, welches für den Tassejew von der Ussolka-Mün- 
dung bis zur Tunguska einen Fall von nur 9,3 par. 
Fuss angiebt, welches mir für die Strecke von 60 Werst 
doch etwas zu gering vorkömmt, wenngleich die Strö- 
mung nicht stark ist. Ueberrasehend ist der Anblick 
der Tunguska an der Stelle wo man in sie hineinfährt, 
sie ist 6 Werst breit, so, dass man zwischen den zwei 
Inseln hindurch wohl das andere Ufer, aber keinen Ge- 
genstand auf demselben erkennen kann. 

Mit. der Einfahrt in die Tunguska tritt eine lmge 
.Felswand von Kalkstein auf, schwarrgrau, feinkörnig, 
dünngeschichtet, Schwefelkies in kleinen Schnären und 
Nieren enthaltend, auf den Spaltungsflächen glimmerig, 
kurz nicht von dem an der Cherma zu unterscheiden ; 
die Schichten stehen entweder aufrecht nach NW 19'/,® 
streichend, oder sie fallen nach SW %:/,* unter 75° und 
mehr. Der Kalkstein enthält auch Quarzgänge, aber eben 
so wenig Versteinerungen als an der Chorma. 

Aus solchem Kalkstein bestehen beide Ufer der Tun- 
guska bis 5 Werst oberhalb ihrer Vereinigung mit dem 
Jenissei, wo bei den Wasserfällen, zuerst etwas oberhalb 
derselben, am rechten Ufer ein heller sehr grobkörniger 
Granit ein Paar Inseln bildet und darauf am linken un- 
mittelbar den Kalkstein durchbricht, wie man vom Boote 
sos sehen konnte, denn zu landen war der reissendes 


Strömung wegen nicht möglich, die uns pfeilschnell ge- 
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gen die Fälle brachte. Diese sogenannten Fälle werden 
durch eben solchen Granit gebildet, der die ganze Tun- 
guska durchsetzt und dabei ihr etwa № Werst breites 
Bett auf eine Werst verengt und dasselbe durch Felsen, 
die theils über die Oberfläche hervorragen, theils unter 
derselben verborgen sind, so seicht macht, dass das Was- 
ser brandet und man einen der Fahrt kundigen Lotsen 
haben muss, um glücklich hindurch zu kommen. An 
einen eigentlichen Wasserfall darf man hier nicht den- 
ken. 5 Werst unterhalb vereinigen sich Jenissei und 
Tunguska, oder vielmehr fällt der Jenissei in die Linke 
der Tunguska und giebt ihr seinen Namen. Die Tun- 
guska ist dreimal so breit [als der Jenissei und behält 
auch ihre alte Richtung bei, welcher der Jenissei sich 
fügen muss. Auf der Landzunge zwischen Jenissei und 
Tunguska liegt das Dorf Strelka, bei welchem der Spie- 
gel des Jenissei 174,2 par. Fuss unter Krasnojarsk liegt. 
Strelka gegenüber auf dem rechten Ufer der Tunguska 
bricht wieder der vorher beschriebene Kalkstein, in auf- 
rechten und auch unter spitzem Winkel gebogenen Schich- 
ten. Diese Biegungen werden vom Granit hervorgebracht, 
der ibn dort, sichtbar, unweit der Saimka (Vorwerk), _ 


. darchbricht. Man sieht deutlich wie der Granit sich von 


ein Paar grossen Massen aus zwischen die Schichten des 
Kalksteins gedrängt hat, aber auch oft diese Schichten 
quer durehbricht. Einige Kalksteinschichten sind in fein- 


-körnigen Marmer verwandelt, auch in einiger Entfernung 


vom (Granit, andere in unmittelbarer Berührung mit dem- 

selben sind unverändert geblieben. An der Gräuze stellt 

sich zuweilen violetter Flussspath und gelblichgrüner 

Talk ein, An einer Stelle zieht sich zwischen Granit 

und Kalkstein eine Spalte hin, welche mit erdiger Masse 
” 
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angefüllt ist, in der kleine Gerölle stecken, wahrschein- 
lich ein- Reibungsproduct. 

Nun verliert der Jenissei seine Felsufer bis gleich 
unterhalb des Dorfes Abalakowa, wo am linken Ufer 
fleischrother Granit mit eingesprengter Hornblende bricht. 
Nach dieser nicht sehr langen Felswand sind bis zur ' 
Station Abalakowskaja, unterhalb Jenisseisk’s пог niedrige 
Ufer, oder wenn sie sich etwas erheben so bestehen sie 
aus angeschwemmten Lande. Der Spiegel des Jenissei 
bei Jenisseisk liegt 229,7 par. Fuss unter Krasnojarsk. 

Unterhalb Abalakowskaja macht der Fluss eine scharfe 
Biegung nach West, und in den Winkel an seinem rech- 
ten Ufer fällt die Tscherna, ein Fluss von der Breite 
der Ussolka, dessen rechtes Ufer eine, ein Paar hundert 
Fuss hohe, Bergreihe ist, die sich nach der Vereinigung 
mit dem Jenissei, als das rechte Ufer dieses Flusses wei- 
ter fort nach Westen zieht. Der Fels dieser Ufer be- 
steht aus einem rothen Granit mit Hornblende, der seine 
Farbe von dem vorberrschenden Bestandtheile, von gros- 
sen, fleischrothen Feldspathkrystallen bekommt, die Horn- 
blende ist lauchgrün, der Glimmer grünlich, der Quarz 
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` weiss, zuweilen stellt sich hellgrauer Albit in grosser 


Menge ein und dann bekömmt die rothe Felswand weisse 
Flecke. Nachdem man diese Felswand vorheigefahren 
ist, werden die Ufer wieder flacher und ich sah kei- 
nen Fels mehr, ob aber nicht hin und wieder solcher ` 
vorkömmt wage ich nicht zu verneinen, aber die grosse 
Breite des Stromes, bis № Werst, und die eintretende 
Dunkelheit liessen uns keinen erkennen. 

Auf einer Station, Charaglasowa, wo die Ruderer ge- 
wechselt wurden, denn hier wird die Post im Sommer 
in Bööten befördert, weil das Land für Strassen zu sum- 
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pßg ist, lagen lose Blöcke eines roth und weiss gestreif- 
ten Sandsteins, gleich denen zu Michailowa am Tasse- 
jew, die auch ebenso wie dort zu Schleifsteinen benutzt 
werden ‚und die vou den Ufern des Kiy gebracht sind, 
der in die Rechte des Jenissei fällt. 

Weiter flussab sahen wir am andern Morgen von 
Zeit zu Zeit Felsen sich am Ufer erheben, oder Felsin- 
seln im Flusse. bilden, welche mit dem allgemeinen Na- 
men Karmakul belegt werden und aus einem grobkörni- 
gen hellgrauen Granit bestehen. Gegenüber dem Dorfe 
Nasimowa haben mehrere Goldwäscher ibre Residenzen 
erbaut, wodurch ein kleiner Flecken entstanden ist, den 
sie Jermak genannt haben. Bei diesem beendigten wir 
unsere Bootfahrt und traten auf Pferden, die von den 
Goldwäschen der Herra Golubkow und Kusnezow für 
uns in Bereitschaft gehalten wurden, in grösserer Beglei- 
tung die Reise durch die Taiga zu den Goldwäschen des 
Systems der steinigten Tunguska an. 

Der Spiegel des Jenissei bei Jermak liegt 242,3 par. 
Fuss unter Krasnojarsk. Der Fall der Tunguska von der 
Mündung des Tassejew bis zur Mündung des Jenissei 
wäre also 68 par. Fuss, von dort bis Jenisseisk 55,5 
und von Jenisseisk bis Jermak nur 12,6 par. Fuss. Ob- 
gleich die Strömung, wie es in der Natur der Sache 
liegt, immer schwächer wird, so glaube ich doch dass 
der letzte Unterschied zu klein und der vorletzte viel- 
leicht etwas zu gross ist. Von der Mündung des Je- 
nissei bis Jermak mag der Fall trotz der grossen Entfer- 
nung, 198 Werst, nicht viel stärker seyn als von der 
Tassejew-Mündung bis zur Jenissei-Mündung, 75 Werst, 
‚auf welcher aber die Stromschnelle liegt. 

Von Jermak zu den Goldwäschen kann man zu Boot 
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gegen 100 Werst den Tiss hinauf fahren, aber da der 
Strom sehr reissend ist so zogen wir vor gleich die 
Pferde zu besteigen und kamen auch gleich hinter dem 
Dorf in einen weichen Moosmorast, den wir mit nicht 
geringer Beschwerde durchritten. 

Erst als wir an das Ufer des Tiss kamen, etwa 7 
Werst von Jermak, zeigte sich Fels, Gueus der etwa 59 
Werst anhält und unter. 30° NW 8° einschiesst Der 
Fluss ist gegen 100 Faden breit und so tief, dass wir 
beim Durchreiten mit unsern Pferden schwimmen muss- 
ten, wodurch mehrere Sachen ganz durchnässt und a 
Lebensmittel meist verdorben wurden. 

50 Werst hinter Jermak legen sich auf die Ausge- 
henden des Gneus horizontale etwa einen Fuss mächtige 
Schichten eines Conglomerats, eines rothen Sandsteins mit 
kleinen abgerundeten, meist weissen Quarzgeröllen. Die 
rothen Schichten wechseln mit hellen ab, an denen An- 
schwemmungsstreifen zu erkennen sind, wodurch das Ge- 
stein Aehnlichkeit vom bunten Sandstein bekômmt. Spä- 
ter flussab wird dies Conglomerat kirschroth und grob- 
körniger in dem die eingesehlossenen Gerölle die Grüsse 
einer Faust übersteigen. Versteinerungen konnte ich 
trotz alles Suchens nicht finden. Seine abweichende 
Lagerung trennt ihn vom Uebergangsgebirge, und von 
dem Conglomerat des Steinkohlengebirges am Baikal ist 
‚ er gänzlich verschieden. Ebenfalls fehlen ihm die cha- 
rakteristischen Kalksteinschichten und Carneolschnüre des 
rothen Sandsteins bei Krasnojarsk, welchen Erman dem 
alten rothen Sandstein (?) zurechnet. Diese Formation 
begleitete uns den ganzen Tag, also wenn ich den über- 
aus schlechten Weg in Betrachtung ziehe 20—35 Werst, 
dann trat wieder Gneus auf, der undeutlich geschichtet 
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unter 30° NO » — 5” fällt. Er enthält viel Feldepath, 
etwas Hornblende, Quarz und in flasrigen Schichten 
Glimmer. Die Gemengtheile sind anfänglich so ausein- 
ander getreten, dass sie deutlich zu unterscheiden sind, 
später wird das Gestein einförmiger, nimmt einen seiden- 
artigen Glanz an und geht endlich in reinen Thonschie- 
fer über, der im Ganzen SW 3° fällt und der uns be- 
gleitete so lange wir längs dem Tiss ritten, den wir am 
dritten Tage verliessen. 

Die Gegend war sehr einförmig, die Berge zwischen 
denen der Tiss hinfliesst übersteigen nicht die Höhe von 
900—350 Fuss, sind meist mit Birken bewachsen, unter 
denen einzelne Nadelholzbäume stehen. Die Abhänge 
der Berge auf denen der Weg führt sind meist mit tie- 
fem Morast bedeckt, so dass wir es vorzogen längs des 
steinigen Ufers des Tiss zu reiten, dessen krystalibelles 
Wasser uns in der Hitze des Tages öfter zum Baden 
einiud. Zuletzt wurde der Fiuss schon so flach, dass 
wir ihn ohne Schwierigkeit durchrittien. Von dem Tiss 
ritten wir längs des Ufers eines kleinen Nebenbaches, 
der Wolokowaja, an welchem mehrere Goldwäscher Ma- 
gazine erbaut haben, so dass in der wilden Taiga ein 
kleines Dörfchen entstanden ist, welches 268,8 par. Fuss 
über Krasnojarsk, mithin 511,1 Fuss über Jermak liegt, 
in welcher Höhe ungefähr auch die Quellen des Tiss 
liegen mögen. Bei hohem Wasser können die nöthigen 
Waaren und Provisionen fast bis hieher zu Wasser ge- 
bracht werden und von hier aus wird der Rückweg von 
den Wäschen meist zu Boot gemacht. 

Von Woelokowaja ritten wir auf sehr uawegsamen 
Fussstegen durch Morast und Wald an Gneusträmmern 
vorbei, der etwa 10 Werst von den Magazinen ansteht 
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und unter 60° nach W fallt und auf unsern heutigem 
Wege noch lange und am vielen Stellen die Moosdecke 
durchbrach. Den Mittagtisch nahmen wir wieder bei ein 
Paar Magazinen ein, die an einem kleinen Bache, Napta, 
erbaut sind, der sich hier mit einem andern Bache der 
Nogata vereinigt und dann unter diesem letztern Namen 
weiter nach NO fliesst. 15 Werst waren wir ungefähr 
an dem sumpfigen Ufer der Nogata geritten ohne Fels 
zu sehen, dann trafen wir auf femkörnigen Grüsstein, 
der vielleicht auch das Seine zur Veränderung des Thon- 
schiefers beigetragen hat. Die Eile der Reise und die . 
unwegsamen Gegenden erlaubten uns nur nicht in dieser 
Hinsicht genauere Untersuchungen anzustellen, дева in 
dieser Gegend sind gewiss Aufschlüsse über das Ver- 
 hältniss dieser Felsarten zu einander zu bekommen. Als 
_ wir die Nogata verliessen, unsern Weg nach О fortset- 
_zend, stellten sich Gerölle von Gneus und Glimmerschie- 
fer ein, ohne dass man eine der beiden Felsarten anste- 
hend sehen konnte. Erst wieder an der Tea fanden sich 
Felswände, die zusammengesetzt sind durch dünne Schieh- 
ten eines harten splittrigen hellgrauen Kalksteins, die 
unter 55° nach NO 2” fallen, aber ebenfalls keine Ver- 
steinerungen enthalten. Mit der Tea, längs deren Ufer 
wir ein Paar Werst hinzogen, verliess uns auch der 
Kalkstein, der zuletzt krystallinischer wurde, grüne Flecke 
bekam und weniger stark mit Säuren brauste. Es er- 
. scheinen nun wieder Trümmer von Gneus und Glimmer- 
schiefer auf dem morastigen Abhange eines Berges, über 
dessen Gipfel uns der Weg führte, den wir ganz uner- 
wartet trocken und von Bäumen entblösst fanden und 
von dem wir einen freien Blick auf das umberliegende 
Land hatten, eine hügelige Gegend, deren bewachsene 


keppenférmige und fanggezogene Berge unsern Stand- 
punet an Höhe nicht za übertreffen schienen, den ich 
1803,9 par. Fuss über Krasnojarsk fand. 

Auf der andern Seite dieses Berges kamen wir bald 
an einen kleinen Nebenbach des Enaschimo und kurz 
darauf an diesen selbst, von welchen wir über Gneus- 
trümmer bis zum Kalami ritten, an weichem dieser Gnieus 
bald in einen feinkörnigen grauen Schiefer übergeht, 
welchen man bei einem flächtigen Anblick für Kalkstein 
halten möchte, der aber nur ein verhärteter und verän- 
derter Thonschiefer ist, der sich einerseits an Gneus, 
anderer Seits an Hornfels anschliesst, denn er ist härter 
und weniger schieferig als der Thonschiefer dieser Ge- 


Mit dem Kalami traten wir in den Bezirk der Gold- 
wäschen ein, bei welchen’wir uns 10— 12 Tage aufzu- 
halten beabsichtigten, weshalb wir die uns voa der Gast- 
freundschaft des Herrn Besitzers freundlich angebotene 
Wohnung auf der Wäsche Olginsk am Oktolyk annah- 
men, welche so ziemlich in der Mitte aller der reichen 
-Wäschen dieser beiden Systeme liegt. 


Die Goldwäschen der Systeme der steinigen Tunguska 
und des Pitt. | 


Der ganze Goldreichthum dieser beiden benachbarten 
Systeme, welche die reichsten von allen Ostsibirischen 
sind, ist fast nur auf die Thäler dreier kleinen Bäche be- 
schränkt, die in einem und demselben Bergzuge entsprin- 
gen, es sind dies die Thäler des Kalami, des Schewag- 
likon und des Oktolyk. Die beiden ersten welche sich 
vereinigen und dann in einer fast nördlichen Richtung 
als Kalami dem Enaschimo zueilen, der seine Wasser 


р 
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durch die Tea zur steinigen Tunguska leitet, bilden mit 
dem Ditin пе mit dem erst kürzlich in Arbeit genom- 
menen Olokonon, welche unmittelbar in den Enaschimp 
fallen, das System der steinigen Tunguska. Zu diesem 
System gehürt anch noch die ‚goldarme Noiba, welche 
in die Linke der Теа fällt. Das System des Pit besteht 
aus dem Oktelyk, der durch Wangasch und Tschirimba 
ia die Bechte des Pitt, und der zwar grösseren aber ohne 
Vergleichung ärmeren Petschenga, welche in Sg Linke 
des Pitt fallt. 
Die Wasserscheide ‚beider Systeme bildet ein mässig 
hoher von SW-—NO streichender Bergzug, den ich kurs- 
weg den Scheideberg nennen werde. .An seinem West- 
abhange liegen die Quellen des anfänglich nach NNW 
fliessenden Kalami und des gerade nach W strömenden 
Schewaglikon, nicht sehr weit von den am Ostabhange 
entspringenden Anfängen des Oktolyk. Die von uns be- 
suchten Goldwäschen im System der steinigen Tunguska 
sind folgende: 

а) Am Schewaglikon, von den (Quellen abwärts. 
1) Mariinsk. Der Herrn Golubkow und Kusnezow. 
2) Titowsk. Den Herrn Sotow gehörig. 
3) Swätoduchowsk. Des Herrn Solowiew. 
k) Magdalininsk. Des Herrn Gorochow. 
5) Krestwosdwishensk. Brüder Filemonow. 
6) Mariinsk. Des Herrn Konowalow. 
7) Jekaterininsk. Des Herrn Tolkatschew. 
8) Danilowsk. Der Herrn Krasilnikow und Babkow. 
9) Otradni. Herr Ma'ewinsky. 


b) Am Kalami. Flussab. 
1) Alexandto Emilianowek. Krasiisikow und Bobkowr. 
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2) Gawrilewsk. Mascherow und Resanovr. 
3) Nikolsk. Gelubkow und Kusnesow. 

5) Victorowsk. Lapatin und Basilewsky. 
5) Weniaminewsk. Herr Astaschew. 

6) Trudolubsk. Lapin. 

7) Narkissowsk, Herrn Sotew's (sicht in Arbeit). «- 
8) Jowsk, Gorochow. 

9) Juliewsk. Paschkow. 

40) Alezandrinowsk. Astaschew. 

#1) Kasansk. Plotnikow. 

с) Am Ditin. 

4) Georgiewsk. Solowiew. 
2) Nikolajewsk. Tokarew. 


In Systen pes Pirr. 


Am Oktolyk. 


1) Jekaterinowsk. Mittlere Quelle. Lapatin. 
2) Nadeschinsk. Rechte Quelle. Tolkatschew. 
3) Swätotroizk. Linke Quelle. Solowiew. 

4) Olginsk. Malewinsky. ^ 

5) Platonowsk. Golubkow. 

6) Nikolajewsk. Paschkow. 

7) Konstantinowsk. Sotow. 


Das Thal des Kalami und der Gurachta. 


Von der Ausmündung in den Enaschimo bis zur 
Eiamüedung der Gurachta und des Schewaglikon bricht 
im Thal des Kalami veränderter Thonschiefer, der sich 
allmählig aus dem (sneus entwickelt hat, in welchen er 
gegen die Ausmündung hin geradezu übergeht. Er ist 
“ weniger schiefrig als der späterhin auftretende reine 
Thonschiefer, aber immer noch in Schichten abgetheilt, 
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welche wie in der ganzen Gegend, steil stehend, 8° 
‚ NW--.SO streichen, er ist ferner härter und heller, kurz 
bekömmt eine täusehende Achnlichkeit mit dem Kalk- 
stein an der Birussa, nur dass er mit Säuren behandelt 
durchaus nicht brausst. Die Mündungen der Gurachta 
und des Schewaglikon liegen sich fast gegenüber, indem 
sich beide nahe bei dem Basilewskischen Wäsche Victo- 
rowsk mit dem Kalami vereinigen. Von dieser Wäsche 
aus führt der Weg zu den an den Quellen gelegenen 
über den Scheideberg, dessen West- oder Kalami - Ab- 
hang hier ebenfalls aus selchem veränderten Thonschie- 
. fer besteht. Nahe von dem Gipfel stellen sich Trümmer 
eines Gesteines ein, welches ich vom Pferde herab für 
feinkörnigen Grünstein ansprach, das sich aber bei nä- 
herer Ansicht als ein feinkörniger, grüngrauer fester 
Quarz erwiess, wahrscheinlich eine Ausscheidung aus dem 
Schiefer und kein veränderter Sandstein, der in dieser 
Gegend nirgend vorkömmt. Auf dem Gipfel des Schei- 
deberges selbst bricht Glimmerschiefer wechselnd mit 
Schichten von stark glimmerglänzendem Thonschiefer, 
aus welchem er wohl hervorgegangen ist. Solcher Thon- 
schiefer hält an bis zur Wäsche Nikolsk und weiter fort 
bis zu den verschiedenen Quellen des Kalami, über wel- 
che wir ritten um zu einem nach SO gelegenen hohen 
Berg zu gelangen, welcher der Quellberg des Kalami ge- 
nannt wird, und der eigentlich nur eine Fortsetzung des 
Scheidebergs ist, von dem er nur durch ein flaches Thal 
getrennt wird. Auch dieser Quellberg besteht noch aus 
glimmerigem Thonschiefer, der sich nur durch seinen 
grossen Reichthum an Granaten auszeichnet. Mächtige 
Gänge weissen splittrigen Quartes durchsetzen die Thon- 
‚schieferschichten und lassen sich zu Tage streichend 
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weit bis in den Scheideberg nach NW verfolgen. Der 
höchste Gipfel des Scheidebergs befindet sich zwischen 
den Goldwäschen Jekaterinowsk, Victorowsk, Nikolsk und 
Danilowsk. und er erhebt sich nach meiner Messung 
2066,6 par. Fuss über Krasnojarsk ; der Kalamiberg über- 
trifft ihn aber noch an Höhe, denn diesen fand ich 
2252,2 par. Fuss über Krasnojarsk. 

Von beiden hat man eine weite Rundsicht auf ein 
. wellenförmiges dicht mit Bäumen bewachsenes Hügelland, 
denn Berge kann man die Erhöhungen, im Vergleich mit 
denen an der Birussa, nicht nennen. Dem Augenschein 
nach kam uns der Tschiräti am Ditin unserem Stand- 
punkt an Höhe nah, die übrigen Hügel erreichen ihn 
bei Weitem noch nicht. Vom Kalamiberg kamen wir 
allmählig aus dem Thonschiefer in reinen Glimmerschie- 
fer, der uns begleitete bis zur Goldwäsche Alexandro 
Emilianowsk, welche den Kaufleuten Krasilnikow und 
Bobkow gebörig an der linken Quelle des Kalami 1331,1 
par. Fuss über Krasnojarsk liegt. Die Grube befindet 
sich etwas oberhalb der Gebäude und ist bis auf das 
anstehende Gestein, glimmeriger Thonschiefer, getrieben. 
Die Mächtigkeit des Turfs wechselt von 1 — 8 Arschia, 
die der. goldhaltigen Sandschicht von 1 — 2'/, Arschin. 
Diese letztere ist in ihren oberen Teufen, wo sie mehr 
Schiefertrümmer und grosse Quarzblöcke enthält, ärmer 
als in ‘der untern Teufe, wo sie aus reinem graulich gel- 
bem Lehm besteht, der, kleine Schieferstäcke abgerech- 
‚ net, ganz frei von Geröllen ist. Das Gold ist wie auf 
allen Wäschen dieser beiden Systeme femkörnig und es 
finden sich kleine Quarzstücke mit eingevrachsenem бое 
nicht selten.: Die Wäsché: ist sdit 1851 in Betrieb. und 
der Sand wurde in diesem 16%3sten Jahre. auf № Duta- 
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ren verwaschen. Das WWaschgold besteht nach der Probe, 
weiche für alle drei Jabre ein fast genau gleiches Re- 
saltat gegeben hat aus: 87‘, Au. 8'/, Ag. ‘/, Ligatur: 
Die Ausbeute und Reichhaltigkeit haben sich folgender- 
IERBSEN . ETWIEBEN: 






Gold о > Pad Ausbeute. | Zahl der Ar- 
an beiter. 


and. 
Зою, \ 






Pfund. 





| 


Die Goldwäsche Gawrilowsk den Herrn Jakim Resa- 
now und Mascherow gehörig an der rechten Quelle des 
Kalami gelegen. 

Sie ist erst in diesem Jahre aufgenommen, da ihre 
_geognostische Beschaffenheit derjenigen der folgenden 
Wäsche durchaus gleich sind, so wurde sie nicht näher 
ag Das Gold enthält nach der Probe 88 Au. 

/, Ag, 1), Lig. Reichhaltigkeit und Ausbeute waren: 


Gold и Li Pud Anusbeute. Zabl der Ar- 
En. A heiter. 
1843 Sur я | 5 
1844 | 46 


Die Goldwäsche Nikolsk den Herrn Golubhov und 
Kusnezow gebörig, an derselben Quelle gleich unter der 
vorigen gelegen. 

-: Die Geube wärd his auf den anstehenden Fels, glim- 
merigen Thonschiefer, abgebaut... Der Turf ist. 3 — &, 
die goldhaltige Santisthicht: dagegen nur 14-— 2} Ar. 
schin mäiechtig, und besteht: aus einer -graugelbés Lohan, 





der ausser sehr vieles Schiefer пад Quarztrümmern auch 
häufig grosse Granitbläcke enthält, welche nur aus dem 
Sbheideberge herstammen können, an dessen Kusse die 
Wäsche liegt. Das Gold ist verherrschend feiskürnig 
und flach, aber es werden hier wie auch auf den andern 
Wäschen dieser Systeme nieht selten vollkommen runde 
kleine Kügelchen gefunden, schrotartig, vollkommen äkn- 
lich den Geldregulis, welche man bei Behandlung gold- 
heitiger Stoffe vor dem Löthrohr erhält. Einer Reibung 
verdanken sie schwerlich diese Fosm, eher wohl einer 
Schmelzung dureh frühere Waldbrände bewirkt; aber 
warum sind daan die meisten Körner, die mit ihnen: er 
waschen werden, eckig? Auch einige Stücke Eisenglanz 
wurden mir gezeigt, die im Goldsande gefunden worden 
sind. Der Eisensand, welcher zuletzt auf dem Wasch- 
herde vom бое getrennt wird, gewöhnlich Schlich ge- 
nannt, ist hier, wie auch auf den meisten übrigen Wà- 
schen beider Systeme, nicht schwarz, sondern rothbraus 
von den beigemischten vielen feinen Granaten. Seit 1841 
ist die Wäsche unter Arbeit und der Sand wurde in die- 
sem Jahre auf 13 Butaren verwaschen. Die Probe hat 
in diesen 3 Jahren ein sehr übereinstimmendes Resultat 
gegeben, näbmlich 87°), Au. 8 Ag '/, Lig. 
Ausbeute und Reichhaltigkeit der Schicht waren: 


Zahl der Ar 
beiter. 
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und Lapatin gehörig, am Kalami bei der Mündung des 
Schewaglikon und der. Gurachta gelegen. 

Obgleich zwischen der vorigen und dieser Wäsche- 
noch ein Paar andere angewiesen sind, so übergehe ich 
dieselben, da sie noch nicht in Arbeit stehen und die 
Felsbeschaffenheit des ganzen Thales so einförmig ist. 
Hier auf Victorowsk ist das anstehende Gestein wieder 
der früher beschriebene veränderte Thonschiefer, bis auf 
welchen aber in der Grube die Arbeit nicht getrieben 
wird, sondern sie endigt auf einer tauben Sandschicht, 
welche die Sohle der goldführenden Schicht bildet; diese 
letztere wird von einem 3—34 Arschin mächtigen. Turf 
bedeckt, während ihre eigene Mächtigkeit nicht üher 24 
Arschin heträgt. Sie besteht aus einem grünlich grauen 
lehmigen Sand voller Schiefer und Quarztrümmer, meist 
in sehr verwittertem Zustande. Die grösseren Blöcke 
welche in ihr vorkommen sind Granit, zweifelsohne durch 
die Gurachta hiehergebracht, denn ebensolchen Granit 
fanden wir später an ihren Quellen anstehend. Auch 
grössere körnige weisse Quarzgerölle sind hier gefunden 
worden, die von Gold ziemlich reich durchwachsen wa- - 
ren. Ausser diesen genannten Einschlüssen sind im Fluss- 
sande noch ein Paar faustgrosse sehr abgerundete Stücke 
eines grobkörnigen Sienites gefunden worden, welche 
mit ein Paar ähnlichen im Schewaglikon gefundenen die 
einzigen Zeichen eines Hornblendegesteins sind, die mir 
in dieser Gegend vorgekommen sind, aber doch bewei- 
sen, dass ein solches irgend wo brechen muss, und zwar 
an einem Orte, der mit dem Schewaglikon communicirt. 
Victorowsk liegt 1175,3 par. Fuss über Krasnojarsk. Die 
Wäsche ist seit 1842 in Arbeit und der Sand wurde in 
diesem Jahre auf 12 Butaren und in 8 Fässern verwa- 
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schen. 18%3 gab die Probe folgendes Resultat: 88°’, 
Au. 7'/, Ag. '/, Ligatur, welches die Probe von 1842 
um ‘/, Gold übertrifft. Ausbeute und Reichhaltigkeit 
waren: | 





Gold in 400 Pud 


nd. 
| 
{ 





Zahl der Ar- 


beiter. 
7 






Ausbeute. 








Solot. Doi. 


Die gebgnostische Beschaffenheit der weiter Fluss ab- 
wärts liegenden Goldseifen ‘weicht so wenig von der Vic- 
torowsk’s ab, dass man über sie nichts anderes sagen kann 
und dass wir hier nur ihren Ertrag erwähnen wollen. 


Die Goldwäsche Weniaminowsk, dem Herrn Colle- 
gienrath Astaschew gehörig. Sie ist in diesem Jahre erst 
aufgenommen worden. Die Arbeit wurde auf nur 3 Bu- 
taren betrieben. Die Probe ergab 89'/ Au. 6'/, Ag. ‘/, 
Lig. Die Mächtigkeit des Turfs ist #/ —2 Arschin, 
die der Goldsandschicht dieselbe. Reichhaltigkeit und 
Ausbeute waren: 





Gold in 100 Pud| Ausbeute. | Zahl der Ar- 
Во. | Век Pod, | Pfund. aies 
1843 » | 84 | 


Die Goldwäsche Trudolubsk, den Herrn Lapin und 
Ponomarew gehörig, unterhalb der vorigen, seit diesem 
Jahre erst in Arbeit. Der Turf ist 14 — 3, die Gold- 
sandschicht 4 — 1 Arschin mächtig. Die Probe ergab 
88',, Au. 7'/, Ag. ‘/, Lig. Der Sand wurde in einem 
Fasse und auf 8 Butaren verwaschen. Die Reichhaltigkeit 
und Ausbeute waren: | 

Beür. :. Konntn. 4. Russ. Reiches. 12. ВА. 11 
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Gold in 100 Pud Ausbeute, Zahl der Ar- 
Sand. ‘beiter. 
| Зою. _ Рош __ Рид. Pfund. 
1843 { 85 2 130 
1844 2 2% 3 128 
1845 1 18 3 170 





 Die*Goldwäsche Jowsk, dem Collegienrath Gorochow 
gehörig. Sie ist seit 1842 in Arbeit. Die Turfschicht 
ist 1, — 2'/, und die Goldsandschicht 1 — 2 Arschin 
mächtig. Der Sand wurde in diesem Jahre in 6 Fässern 
verwaschen. Die Reichhaltigkeit und Ausbeute waren. 

















Gold en Pad Ausbeute. | Zahl der Аг- 
: beiter. 

__ Бом. | Бой. Pad. | Pfund. 
182 | 77 
1843 h 58 | 12 | 18: 300 
184% 5 61 10 21 270 è 
1845 | 2 | 79 2 | 25 130 

Die Goldwäsche Juliewsk, dem Obrist Paschkow ge- 
hörig. в 


In diesem Jahr zum ersten Male in Arbeit. Der Turf 
ist 1%/, —2'/, und die Goldsandschicht 4 — 1 Arschin 
mächtig. Nach der Probe bestand das Gold aus 89 Au. 
6”), Ag. '/, Ligatur. Die Arbeit wurde auf 5 Butaren 
betrieben. Die Reichhaltigkeit und Ausbeute waren. 

IGold in 400 Pud 


Ausbeute. Zahl der Ar. 
Sand 
Solat. Doli. Pud. Pfand. beiter. 
1843 3 8) 4 145 
184% 3 26 7 — 


18%5 2 31 | 7 144 





Die Goldwäsche Alexandrinsk, dem Herrn Collegien- 
га Astaschew gehörig. Seit 1844 in Arbeit. Die Mäch- 
ligkeit des Turfs ist 2 — 3, der Goldsandschicht 1 — 2 
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Arschin. Metallgehalt des Goldes nach zweijährigen un- 
tereinander übereinstimmenden Proben 89'/, Au. 6'/, Ag. 
1/, Lig. Drei Butaren waren in Arbeit. Ausbeute und 
Reichhaltigkeit waren: 
Gold in 100 Pud 


Saud. 


| 







Ausbeute. | Zahl der Аг- 
| ê beiter. 
Pfund. | 





Solot. Doli. 









1841 60 
1842 104 
1813 88 
1854 198 


‚Die Goldwäsche Kasansk, dem Kaufmann Plotnikow 
gehörig. In diesem Jahre erst aufgenommen. Die Mäch- 
tigkeit des То 24 — 5, der Goldsandschicht 14 — 2 


Arschin. Das Gold bestand nach der Probe aus 88°;, . 


Au. 6°, Ag. '/, Lig. In Arbeit waren nur 2 Butaren. 
Die Reichhaltigkeit und Ausbeute waren: 


‚ Gold nn Pud Fr Zahl der Ar. 
| Solot. | Doli Pud. | Pfund. beiter. 

2  ! 54 0 

ь | 29 


1343 331 66 
184% 321 70 
1845 1 106 








Als Ursache der häufigen Granitblöcke im Kalami 


unterhalb der Guruchta - Mündung wurde uns ein Berg 


gezeigt, in der Richtung der Quellen dieses letzten Ba- 
ches etwa 15— 20 Werst von der Wäsche Victorowsk 
entfernt. Der Weg zu Jiesem Berge führte uns anfäng- 
lich am rechten Ufer der Gurachta längs des Abhanges 


der Höhen welche sie vom Kalami trennen und die aus: 
Glimmerschiefer bestehn. Im Thale sind an vielen Or- : 


Co 


ten Schürfe angelegt worden, aber nirgend hat man Gold : 


gefunden. Nachdem wir etwa 5 Werst zurückgelegt 
` ы № . 
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hatten, ritten wir aufs linke Ufer und zu niedrigen Hü- 
geln welche vom Granitberg nach Norden auslaufen und 
die morastige Ebene, welche durch Vereinigung des Ka- 
lami und der Gurachta gebildet wird, nach Süden schlies- 
sen. Am Fusse dieser mit dichtem Walde bedeckten 
morastigen Hügel finden sich an vielen Stellen Trüm- 
merhaufen solchen veränderten Thonschiefers, wie wir 
ibn auch am untern Kalami anstehen sahen. Auf dem 
Rücken dieser Hügel, näher zum Granitberge hin sieht 
man dies Gestein anstehend, aber einzelne Feldspathkry- 
stalle welche sich in demselben eingestellt haben geben 
ihm ein porphyrartiges Ansehen. Nachdem man nun 
noch einige Werst ohne Weg und Steg durch die Taiga 
geritten ist, kömmt man zum Granitberge selbst. Der- 
selbe ist wenig bewachsen und überall bricht durch die 
Erddecke der Granit hindurch. Er ist rothgrau und 


‚ grobkärnig, zusammengesetzt aus weissgrauem (Quarz, 


schwarzem Glimmer und fleischrothem Feldspath, der in 
grossen, oft in die Länge gezogenen Krystallen vor- 
kömmt. Auch dieser Berg macht wie der Scheideberg 
eine Wasserscheide, denn von seiner Südseite gehen Bä- 
che durch die Jaruda und Tschirimba in den Pitt, wäh- 
rend für seine nördliche Seite die Gurachta der Ablei- 
tungscanal ist. 


Das Thal des Ditin und der Tschiräti. 


Die Höhen welche den Ditin vom Schewaglikon tren- 
nen, bestehen eben wie die Gehänge des ersteren Baches 
aus reinem Thonschiefer, dessen schwarze dünne Schich- 
ten steilstehend von NW SO 8” streichen. Die gold- 
haltigen Sande an diesem Bache sind so arm, dass sie 
bei der noch herrschenden Theuerung nicht bauwürdig 
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sind, weshalb die Arbeit auch für jetzt eingestellt wor- 
den ist. .Die dem Kaufmann Solowiew gehörige hübsch 
bebaute Goldwäsche Georgiewsk dient nur als Magazin, 
und Lazareth für seine andern bedeutenderen Wäschen. 
in dieser Gegend. Sie liegt fast ав den Quellen des Di-. 
tin, 1456,1 par. Fuss über Krasnojarsk. 8—10 Werst 
von ihr erhebt sieb der Berg Tschiräti, der für den 
höchsten in dieser ganzen Gegend gehalten wird. Er 
besteht ebenfalls aus Thonschiefer und sein Gipfel erhebt 
sich 762,7 Fuss über Georgiewsk oder 2218,8 par. Fuss 
über Krasnojarsk, er ist also nicht sa hoch als der Ka- 
lamiberg, erscheint aber wohl deshalb höher,, weil die 
ihn umgebenden Hügel niedriger sind. 


Das Thal des Schewaglikon. 


Der Schewaglikon entspringt, wie schon gesagt wurde 
ebenfalls am Westabhange des Scheideberges, und seine 
mittlere oder Hauptquelle liegt. der linken Quelle des 
Oktolyk gerade gegenüber und beide sind etwa nur 
1—14 Werst von einander entfernt. Der Gipfel des Schei- 
deberges an dieser Stelle ist 1774,8 par. Fuss über 
Krasnojx sk und besteht aus glimmerreichem Thonschie- 
fer, dessen steile Schichten NW — SO 8* streichen und - 
von mächtigen Quarzgängen durchsetzt werden. Die 
gcognostische Beschaffenheit des ganzen Thals ist eine 
sehr gleichförmige. Das anstehende Gestein ist Schiefer, 
bald reiner Thonschiefer, bald dem Glimmerschiefer mehr 
ähnlieh, deren Schichten auf dem Kopf stehen, und. 
NW--SO streichen. Ebenso ähnlich ist die Beschaffen- 
heit des Goldsandlagers, so dass, wenn man es auf einer 
Wäsche besehrieben hat, diese Beschreibung für alle 
Wäschen gilt. Das Goldsandlager ‘zieht sich bis hoch 
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an den Scheideberg hinauf, höher als man nach den frü- 
hern Erfährungen Goldsandlager an den Bergabhängen 
vermuthen konnte, deshalb ist es geschehen, dass mitten 
unter Goldwäschen ein reiches Lager verborgen blieb, 
bis es in- diesem Jahre von Herrn Alarowsky, früher 
Bergoffizier in Barnaul, entdeckt wurde. Wie weit das 
Lager sich den Berg hinanzieht ist noch .nicht bekannt, 
aber die letzten Schürfe liegen unweit der Quelle, 190,9 
Fuss unter dem Gipfel, mithin 1583,9 Fuss über Kras- 
nojarsk. Die Reichhaltigkeit des Lagers kann nach den 
angestellten Versuchen auf 3 —\ Solotnik Gold in 100 
Pud Sand gaschätzt werden. 
Gleich am Fusse des Berges liegt 

die Goldwäsche Mariinsk, den Herrn Golubkow et Comp. 
gehörig. Die Grube ist bis auf den anstehenden Fels, 
Glimmerschiefer, hinuntergearbeitet, zwischen dessen’ auf- 
recht stehenden Schichten der reichste Sand herausge- 
holt werden muss. Die goldhaltige Schicht besteht aus 
sandigem Lehm, voller Schiefertrümmer und kleinern 
und grössern Quarzgeröllen und Blöcken, ist 1'/, — 13/, 
Arschin mächtig und wird von einem t —2 Arschin 
mäehtigen Turf bedeckt. Das meist feinkörnige Gold 
besteht nach der Probe aus 85'/, Au. 10%, Ag. und '/, 
Lig. Die Arbeit hatte erst in diesem Jahre begonnen 
und wurde auf 6 Butaren betrieben. Reichhaltigkeit und 
Ausbeute waren: 

Gold in Pud 


‚Sand. 
"Solot. 


Ausbeute. Zahl der Аг- 
beiter. 





« Pud. Pfnnd. 


1843 13 19 
1844 ” 23 15 
- 4845 81 21 





*) Es sind hier auch die Arbeiter von Platonowsk nach dort in- 
hibirter Arbeit, gebraucht worden. 
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Die Goldwäsche Titowsk, den Herrn Sotow gehö- 
rig, unterhalb der vorigen noch an derselben Quelle. Im 
Jahr 1841 fing die Arbeit auf derselben an, unterblieb 
aber wieder 1842 und wurde erst wieder in diesem 
Jabre regelmässig fortgesetzt, indem der Sand auf drei 
Butaren verwaschen wurde, Die 2—2'/, Arschin mäch- 
tige Goldschicht wird von einem bis № Arschin mächti- 
gen Turf bedeckt, aber trotz dieses mächtigen Turfs ist 
sie ihrer Reichhaltigkeit wegen in diesem Jahre doch 
die lobnendste Seife, nicht nur am Schewaglikon, son- 
dern in ganz Ostsibirien gewesen. Die Probe hat in den 
beiden genannten Jahren ein abweichendes Resultat ge- 
geben, denn 1841 war sie 87°/, Au. 7°/, Ag. und '/, 
Ligatur, und 1843 85%, Au. 10 Ag. und ’/, Ligatur. 
Ebenso abweichend war die mittlere Reichhalügkeit der 
Goldsandschicht. 


Gold in 400 Pud 
Sand. 


Ausbeute, Zahl der Ar- 


Es beiter. 





Die Goldwäsche Swätoduchowsk dem Herrn Kauf- 
mann Solowiew gehörig. 

Diese Seife besteht aus zwei voh einander getrennten 
Theilen, der eine liegt an einem kleinen Nebenbache, 
der in die Rechte des Schewaglikon fällt, der andere am 
linken Ufer des Schewaglikon selbst. Die Seife № 1 
liegt 1%22,% par. Fuss über Krasnojarsk. Die Arbeit 
muss bis auf den anstehenden Fels geführt werden, einem 
‘gneusartigen Glimmerschiefer, dessen : anfrechtstehende 
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Schichten NW 8“ streichen. Das 1—® Arschio mäch- 
tige Goldsandlager wird von einem bis 3 Arschin mäch- 
tigen Turflager bedeckt und enthält Quarzblöcke von 
oft sehr bedeutendem Umfauge, unter denen welche mit 
fein eingesprengtem, ziemlich vielem Golde gefunden wor- 
den sind. Das Gold beider Theile der Seife ist zusam- 
mengemengt und von dieser Mengung hat man in 3 
Jahren folgende sehr übereinstimmende Probe bekommen: 
88'/, Аш 7'/, Ag. ‘/, Ligatur. Auf N° 1 begann die 
Arbeit 1841 und wurde in diesem Jahre auf 3 Butaren 
betrieben. Das Gestänge musste aus Wassermangel durch 
Menschenhände betrieben werden. 

Auf dem Theil N° 2 ist der Turf und die Goldsand- 
schicht so mächtig, dass letztere durch Stollenbau aus- 
gebeutet wird, weshalb man auch hier den Versuch ge- 
‚macht hat den Winter hindurch fortzuarbeiten, ohne 
dabei besondere Berechnung zu finden. | 

Hier hat die Arbeit erst 1842 begonnen und wurde 
in diesem Jahre auf 18 Butaren betrieben. Reichhaltig- 
keit und Ausbeute waren auf jedem Theil besonders: 


Gold in 100 
Pud Sand. 
Solot. | Deoli. 





Ausbeute. | Zahl der 
Pud. 








РГ und. 





„ЛР 1. 8 

3 

22 

A 2. 104 

33 

A 1 u.2 zusam. 233 
dito 351 


Die Goldwäsche Danilewsk, den Herrn Krasilnikow 
und Bobkow gehörig, an der linken Quelle des Sche- 
waglikon gelegen, 


— 169 — 


Sie ist erst in diesem Jahre aufgenommen und wird 
durch Tagebau bearbeitet, obgleich der Turf 3 — #1}, 
und die goldhaltige Schicht 2'/—3'/, Arschin mächtig 
ist. Der Sand wurde vermittelst eines Fasses und В Bu- 
taren verwaschen. Das gewonnene Gold gab bei der 
Probe 86°/, Au. 8°), Ag. und ‘/, Ligatur. Reichhaltig- 
keit und Ausbeute waren in diesem Jahre: 


Gold = 2 Pud Ausbeute. Zahl der Ar- 


beiter. 





Die Goldseife Jekaterininsk, den Herrn Tolkatschew, 
Kartaschew et Comp. gehörig, an der Mündung der lin- 
ken Quelle und am Ufer. des Schewaglikon selbst, un- 
terhalb des zweiten Theils der Solowiew'scheu Wäsche. 
Auf dieser Wäsche ist das Missverhältniss zwischen Turf 
und Goldsandschicht am grössten, denn ersterer ist 8—12'/, 
und letzterer 1—2'/, Arschin mächtig, weshalb hier auch 
Stollenbau getrieben wird. Die Arbeit hat erst in die- 
sem Jahre begonnen und wurde der Sand in einem Fass 
und auf vier Butaren verwaschen. Nach der Probe ent- 
hielt das Gold 88'/, Au. 7'/, Ag. ‘/, Lig.. Die Reich- 
haltigkeit und Ausbeute waren: 


Gold in 100 Pud ES idée À 
Sand. 


beiter. 


. Solot. Рой. Рой. Pfund. 





Die Goldwäsche Magdalinsk, dem Collegienrath Go- 


^ 
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rochow gehörig, an einem Nebenbache der in die Rechte 
des Schewagliken fällt. | 

Das Goldsandlager wird seit 1842 bearbeitet. Die 
Arbeit ist besonders lohnend des geringen Turfes wegen, 
dessen Mächtigkeit von *, — 1'/, Arschin wechselt bei 
einer Goldsandschicht von 1 —2'/, Arschin Dicke. Der 
Sand wurde in drei Fässern verwaschen, seine Reichhal- 
tigkeit und die Ausbeute waren. | 


Gold in 400 Рна Ausbeute. Zahl der Ar- 
beiter 
ь Pfund. 







Sand. 


Solot. Doli. 





124 53 
291 260 
19 119 
12 94 295 


Die Goldseife Krestwosdwishensk, den Brüdern File- . 
monow gehürig an demselben Nebenbache, neben der 
vorigen gelegen. 


Der Vortheil des geringen Turfs, '/,— 1 Arschin, bei 
Mächtigkeit einer Goldsandschicht von 1—2 Arschin, 
verbunden mit grosser Reichhaltigkeit haben diese Gold- 
seife in diesem Jahre, nächst Titowsk, zur vortheilhafte- 
sten am Schewaglikon gemacht. Die Arbeit auf dieser 
Seife hat 18%2 begonnen und wurde in diesem Jahre 
durch ein Fass und eine Butare betrieben. Die in die- 
sen beiden Jahren gemachten Proben weichen ein wenig 
von einander ab, diejenige von 1842 gab 88°/, Au. 6 
Ag. ‘/, Lig. Die von 1543 aber 88'/, Au. 7'/, Ag. /, 
Ligatur. 


Die Ausbeute und Reichbaltigkeit stellen sich fol- 
gen dermassen heraus. 
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Gold in 100 Pud 
- Sa 


and. 


Ausbeute. Zalıl der Ar- 


Solot. Doli. 

1842 unbe | kannt. 
1843 6 33 
- 185% 2 141 
1865 5 о. 





Die Wäsche Marünsk dem Collegienrath Konowalow 

gehörig, am linken Ufer des Schewaglikon. | 
Trotz des mächtigen Turfs, 64 — 8 Arschin, wird die 
Goldsandschicht, ti—2 Arschin mächtig, durch Tagebau 
ausgebeutet. Die Arbeit wurde in diesem Jahre auf 7 
Butaren betrieben. Die Probe gab in den drei Jahren, 
während welcher die Seife bearbeitet wird, ein -überein- 
stimmendes Resultat und zwar 884 Au. 74 Ag. 4 Lig. 
Die Reichhaltigkeit und Ausbeute waren in dieser Zeit: 
Gold in 100 Pud 





Zahl der Ar- 


Ausl еще. 


a Doli. Deer 
1841 3 89 
1842 6 71 
18h3 6 5 
18% 3 48 
1845 2 83 


Die Goldseife Otradni dem Herrn Lieutenant Male- 
winsky gehörig an beiden Ufern des Schewaglikon. Sie 
wird seit zwei Jahren bearbeitet, da aber die demselben 
Besitzer gehörige Seife Olginsk am Oktolyk sich so über- 
aus lohnend erwiesen hat, so sind für das Erste dort 
alle Hände beschäftigt worden, damit der Besitzer, wel- 
cher früher ein unbemittelter Mann war, erst zu einem 
eigenen Betriebscapital komme, und deshalb ist die Ar- 
beit auf dieser Seife nur nebenbei betrieben worden. 
Nach der Probe enthält das Gold 854 Au. 104 Ag. und 
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4 Ligatur. Die Arbeit wurde nur auf 3 Waschherden 
betrieben, da die meisten Arbeiter noch zu den nöthig- 
sten Bauten verwendet wurden. Reichhaltigkeit und Aus- 
beute waren: 

Gold Br Pud | Ausbeute. 






"Zahl der Ar- 
beit: г. 





Solot. Doli. 
| 10 Von Olginsk. 
45 60 
38 565 
10 521 


Herrn Basilewsky, welche sich bis an den Kalami er- 
streckt und von welcher schon gesprochen wurde. 

Marino Magdalininsk den Herrn Jakim, Anika Resa- 
now und Mascharow gehörig, neben Titowsk und Swäto- 
duchowsk. Sie ist erst nach meiner Anwesenheit in Ar- 
beit genommen worden, aber nach dem Bericht überaus 
reich. Ueber die Mächtigkeit der Goldsandschicht habe 
ich keine Nachricht, ebenso wenig von der Goldprobe. 
Die Reichhaltigkeit und Ausbeute betrug: 


Gold an Pud Ausbeute, Zahl der Ar- 
beiter 


Solol. рой. | №94. | Pfund. 
1845 11 | 35 1% | ik 


Die eben beschriebenen sind bis jetzt die vorzüglich- 
sten Goldseifen des Systems der steinigen Tunguska, zu 
welchem ausser ein Paar vielversprechenden, aber nur 
erst durch Versuchsarbeiten bekannten am Olokonon, 
der unterhalb des Ома in die Rechte des Inaschimo 
fällt, noch eine ganze Reihe von Goldseifen an der Noi- 
ba, einem Nebenfluss der Teja gehören, die aber kaum 
bauwürdig zu seyn scheinen. An diesen Wäschen war 
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ich selbst nicht, aber durch eine militairische Expedition, 
welche ein Paar Tage nach meiner Ankunft am Oktolyk 
dorthin geschickt wurde, erhielt ich ein Paar Stück- 
gneusartigen Glimmerschiefers mit dem Bemerken, dass 
dies das allgemein dort verbreitete Gestein sey. 


Das System DES Pırr. 


Das Thal des Oktolyk und seine Goldwäschen. 


Hauptsächlich sind es drei Quellen, welche ihr Was- 
ser dem Oktolyk zuführen, ihn bilden, und welche alle 
vom Scheideberg ihren Ursprung nehmen. 1. Die linke 
Quelle, gegenüber der mittlern Quelle des Schewaglikon 
von NW kommend. 2) Die mittlere Quelle, gegenüber 
der linken Quelle des Schewaglikon von Westen kom- 
mend und endlich 3) die. rechte Quelle, einer der Kala- 
miquellen gegenüber von SW kommend. 

1) Die linke Quelle. Wenn man von der Golubkow- 
schen Wäsche Mariinsk über den Scheideberg geht so 
gelangt man zu dieser Quelle. Der Scheideberg besteht 
hier, wie es schon früher gesagt wurde aus glimmerigem 
Thonschiefer, dessen steile Schichten NW 8” streichen, 
und von mächtigen Gängen weissen glasglänzenden Quar- 
zes durchzogen werden. Das ganze Thal dieser linken 
Quelle besteht meistentheils aus ebensolchem Gestein, 
welches nur an einigen Orten durch hinzutretenden Feld- 
spath ein gneusartiges Ansehen bekömmt. Eben wie bei 
der gegenüberliegenden Schewaglikonquelle zieht sich das 
Goldsandlager hoch den Berg hinan. Der Gipfel des 
Berges erhebt sich wie wir schon sagten 1774,8 par. 
Fuss über Krasnojarsk, und die letzten noch reichen 
Schürfe, der am höchsten liegenden, dem Herrn Lieute- 
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gant Malewinsky gehörigen Goldseife reichen bis 1629,9 
par. Fuss über Krasnojarsk, mithin bis 144,9 Fuss unter 
dem Gipfel. In den Hauptbach mündet diese Quelle bei 
der Golubkowschen Goldseife Platonowsk. 

2) Die mitdere Quelle. Wenn man vom Kalami, na- 
mentlich von Victorowsk aus kommend den 2066,6 par. 
Fuss über Krasnojarsk gelegenen, aus Glimmerschiefer be- 
stehenden Gipfel ‚des Scheideberges überschritten hat, so 


‚ steigt man zu dieser Quelle hinab, deren Gehänge eben- 


falls aus Glimmerschiefer bestehn, dessen senkrechte 
Schichten NW 8” streichen. Oberhalb der Malewinski- 
schen Wäsche Olginsk vereinigt sich diese Quelle mit 
der rechten von SW kommenden und bildet den Ok- 
tolyk. | 
3) Die rechte Quelle. Ihre Gebänge und die des 
Oktolyk selbst bestehen meist aus Glimmerschiefer, wel- 
cher dann durch verhärteten Hornfelsartigen Thonschie- 
fer in reinen Thonschiefer. übergeht, der sich schon in 
vollkommener Reinheit an der Oktolyk-Mündung bei der 
Wäsche Konstantinowsk findet, wo seine steilen Schich- 
ten NW 81” streichen. Die verschiedenen Nüancen die- 
ges Schiefers werde ich bei den. einzelnen Wäschen selbst 
anführen. | 

Die am höchsten gelegene Goldseife dieser beiden Sy- 
steme ist die an der linken Quelle zu oberst befindliche, 
dem Herrn Lieutenant Malewinsky gehörige. Sie wird 
als ein Theil der am Oktolyk liegenden Goldseife Olginsk 
betrachtet, führt daher auch- denselben Namen und ihr 
Gold wird mit dem der Hauptwäsche zusammen ver- 
schmolzen und deshalb wird von diesen bei der Haupt- 
wäsche die Rede seyn; hier nur die Beschreibung der 
Seife selbst. Sie liegt, wie gesagt wurde 1629,9 par. 
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Fuss über Krasnojarsk. Die Arbeit wird bis auf das an- 
stehende Gestein geführt, das Glimmerschiefer in auf- 
rechtstehenden Schichten ist. Die goldführende Schicht 
besteht aus einem lehmigen Sande voller kleiner Schie- 
fer und Quarztrümmer, enthält aber auch viele grosse 
Quarzblôcke. Es ist hier ein mehrere Риф wiegender 
fettglänzender Quarzblock gefunden worden, der reich 
von Gold durchzogen war. Er ist zertrümmert und ein- 
geschmolzen worden und ich habe nur noch ein Paar 
Stücke von ihm gesehen, die überaus reich waren. 

Fast ebenso hoch den Berg hinan, neben der eben 
beschriebenen Goldwäsche, oder wie man es nennt, an 
ihrer Breite, liegt die Goldwäsche Swätotroizk dem Kauf- 
mann Solowiew gehörig, an zwei kleinen Nebenquellen. 
Das Goldsandlager ist im Durchschnitt von beiden Ne- 
benquellen genommen nicht so reich wie das auf der 
nebenliegenden Goldwäsche, obgleich die Reichhaltigkeit 
in einer Grube 11 Solotnik 11 Doli in 100 Pud Sand 
gewesen, wofür sie in der andern aber nur 3 Solotnik 
k Doli war. Die Arbeit wird dadurch besonders vor- 
theilhaft, dass hier gar kein Turf ist, sondern das Gold- 
sandlager gleich unter dem Rasen beginnt. Die gold- 
haltige Schicht ist ein grünlicher Lehm voller Trümmer 
erhärteten Thonschiefers und Quarzgerüllen. Die Arbeit 
wird nicht bis auf das anstehende Gestein getrieben von 
dem man auch in den nächsten Umgebungen nichts zu 
Gesicht bekömmt. Diese Seife ist erst in diesem Jahre 
aufgenommen worden und das feinkörnige Gold enthält 
nach der Probe 854 Au. 101 Ag. 4 Ligatur. Der Sand 
wurde auf 6 Butaren verwaschen und die Arbeit wegen - 
Wassermangel Nacht und Tag getrieben, weil man mit 
der Arbeit einhalten musste bis sich wieder eine gehö- 
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rige Menge Wasser angesammelt hatte. Reichhaltigkeit 
der Schicht und Ausbeute waren: 
Gold m Pud Ausbeute Zahl der Ar- 


beiter, 


124 
111 
75 
Unterhalb der Malewinskischen Wäsche beginnt die 
Golubkowsche, Plitonowsk, welche sich von hier bis an 
den Oktolyk und diesen hinab erstreckt, weshalb später 
von ihr die Rede seyn wird. Der Bau hat sich noch 
nicht bis in dies Thal erstreckt, aber bei der Ausmün- 
dung der Quelle in den Oktolyk soll nach den Versu- 
chen das Goldsandlager besonders reich seyn, 1 Pfund 
in 100 Pud Sand. 


Die Goldwäsche Jekaterinowsk an der mittlern Quelle, 
den Herrn Basilewsky und Lapatin gehörig. 


Sie ist die oberste an dieser Quelle und liegt 1514,7 
par. Fuss über Krasnojarsk, mithin unter dem ihr nahe 
liegenden Gipfel des Scheideberges noch 551,9 par. Fuss. 
Sie war in diesem Jahre nicht in Arbeit, weil die Be- 
sitzer alle Hände auf die Victorowsche Wäsche am Ka- 
lami verwandten, ist aber 1851 und 1842 bearbeitet 
worden. Der Grund der Grube besteht aus senkrechten 
Schichten von Glimmerschiefer, welche NW 8° streichen. 
In diesem Glimmerschiefer ist ein Schacht abgeteuft wor- 
den, in welchem man das Gesteip von einem splittrigen 
Quarzgange durchzogen sieht, der durch sehr verwitter- 
ten Schiefer von einem andern Gange eines sandsteinar- 
tigen Gesteins getrennt wird, ähnlich den Sandsteintrüm- 
mern auf dem andern Abhange des Scheideberges, gleich 





Salot. Doli. 
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unterbkalb des Gipfels An einen Sandsteingang kann 
man doch nicht denken, sollte es nicht ein Ausläu- 
fer einer verborgenen’ Granitmasse seyn, welcher durch 
den Einfluss von Wasser und Luft verändert worden 
ist, Dass Granit hier in der - Gegend vorkommt be- 
weisen die grosse Menge Granitblöcke, welche in und 
über der goldführenden Schicht gefunden werden. Ein 
solcher hier gefundener Granitblock ist längs eines schma- 
len Quarzganges, der ihn durchzieht, geplatzt und in dem 
Quarz wurde ein Goldkorn eingewachsen gefunden. Die 
goldführende Schicht ist wie überall ein lehmiger grün- 
licher Sand voller Schiefertrümmer und Quarzgerülle. 
Die Probe des Goldes hat gegeben 8#‘/, Au. 11'/, Ag. 
1/, Lig. Die Reichhaltigkeit und die Ausbeute waren: 


Gold in 400 Pad | Ausbeute. Zahl der Ar- 
beiter. 
d. _Pfund 
1841 u 18 
1842 92 25; | 35 


Die Goldwäsche Nadeshdinsk an der rechten Quelle, 
dem Herrn Tolkatschew et Comp. gehörig. Auf ihr sind 
nur im Jahre 18%2. Versuchsarbeiten angestellt worden. 
Es wurden damals von 3% Arbeitern 18 Pfund Gold er- 
. waschen, bei einer mittlern Reichhaltigkeit von 2 Solot. 
42 Doli in 100 Рад Sand. Warum die Arbeit nicht 
fortgesetzt wird ist mir unbekannt geblieben. 


Die Goldwäsche Olginsk dem Herrn Lieutenant Male- 

winsky gehörig, unterhalb der Vereinigung der rechten 

und mittlern Quelle. Es ist dies eine der reichhaltigsten 

und durch фе. Leichtigkeit mit welcher die Arbeit be- 

trieben werden kann, bis jetzt wenigstens die fruchtbrin- 

gendste von allen Goldwäschen Ost - Sibiriens. Wenn 
Beitr. s. Kennin. d. Russ, Reiches. Bd. 12. 12 








— 178 — 


man von der in diesem Jahre auf der Wäsche beschäf- 
.tigten Arbeiterzahl die abrechnet, welche als Handwer- 
ker etc. nicht bei den Wäschen beschäftigt waren, so 
haben in den № Arbeitsmonaten je 7 Menschen ein Рид 
Gold .erwaschen. Da wir auf dieser Wäsche unser Quar- 
tier genommen hatten, so konnte ihre Höhe durch eine 
ganze Reihe correspondirender Barometerbeobachtungen 
bestimmt werden; sie ist 1228,5 par. Fuss über Krasno- 
jarsk und diente als Basis für die Höhenbestimmung der 
übrigen Puncte dieser (Gegend. 

Die Grube befindet sich gleich unterhalb der Gebäude 
und wird bis auf den steilstehenden `8^ streichenden Glim- 
merschiefer abgebaut. Der Goldschutt besteht aus fettem 
lehmigen Sand mit Schiefer und Quarzgeröllen und hat 
eine Mächtigkeit von 1/,— 2 Arschin und eine bis 3 
Arschin mächtigen Turf. Der Schlich besteht aus Eisen- 
sand und kleinen Granaten. Von der. stellweise unglaub- 
lichen Reichhaltigkeit dieser Schicht habe ich in der 
Einleitung schon ein Paar Beispiele angeführt. Das hier 
gefundene Gold kommt meist in kleinen Körnern vor 
und enthält 851/, Au. 10 Ag. ‘/, Lig. In diesem Jahre 
wurde der Sand auf 2% Butaren verwaschen. Die Reich- 
baltigkeit und Ausbeute . während der 3 Jahre dass die 
Seife bearbeitet wird waren: 





ET m [ses 
Solot. ) Пой, - Рай. | 
1941 11 | 79 
1842 9 |. 50 
1843 11 0 
1844 ‘7 8 
1845 & | 96 





Die Goldwäsche Platonowsk, den Herrn Golubkow et 
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Comp. gebörig. Gleich unterhalb Olginsk, so dass die 
Gebäude etwa nur ‘/, Werst, von einander entfernt sind, 
Die Arbeit wird bis auf den anstehenden Fels herun- 
_tergeführt, einem gneusartigen Glimmerschiefer, dessen 
auf dem Kopf stehende Schichten NW 10° streichen. _ 
Das Gestein ist ganz dasselbe wie bei Swätoduchowsk 
und doch ist Platonowsk unendlich reicher. Die gold- 
führende Schicht gleicht ganz der ven Olginsk, ist 1"), 
Arschin mächtig während die Dicke des Turfs von 2—5 
Arschinen abwechselt. Auf der seit 1844 in Arbeit ste- 
henden Wäsche waren in diesem Jahre 20 Butaren be- 
schäftigt, die Probe gab in diesen drei Jahren sehr über- 
einstimmend 85?/, Au. 10 Ag. /, Lig. Reichhaltigkeit 
und Ausbeute waren folgende: 
Gold in 400 Pud| Ausbeute. Zahl der Are 
с | beiter. 


Pud. Pfund. 
7 33 | . 120 
16 53 266 
50 | 27 513 
20 321 236 *) 
Von Platonowsk ist 18kk ein kleines Stück abgetheilt 
worden welches unter dem Namen Joanno-Predtetschen- 
sky von dem (General Maximowitsch bearbeitet wurde 
und austrug: Е | 
Gold on Pud| | . Ausbeute. Zahl der Ar- 
Bolt. | Вов Pad) | Pfand. ps 
18455 | 5 | 26 1% 174 


Die Goldseife Nikolajewsk dem Herrn Obristen Pasch- 








- №) Diese beiden Wäschen wurden eines entstandenen Processes 


wegen nicht alle 4 Monate hindurch abgebaut. - 
# 
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kow gehörig. Das an den Gehängen anstehende Gestein 
ist verhärteter bornfelsartiger Thonschiefer. Die Geld- 
schicht und der sie deckende Turf sind von gleicher 
Mächtigkeit, 1— 2'/, Arschin; der Sand wurde auf # 
Butaren verwaschen. Die Probe war in den zwei Jahren 
in welchen die Seife bearbeitet wurde 85'/, Au. 10'/, 
. Ag. ‘/, Lig. Reichhaltigkeit und. Ausbeute waren: 
Gold in 400 Pud 
Sand 





Zahl der Ar- 
beiter. 







Solot. Doli. 


1842 2 


54 130 
1843 3 91 113 
1844 3 38 195 
1845 3 211 289 


Die Goldwäsche Konstantinowsk am Ausfluss des Ok- 
tolyk den Kaufleuten Sotow gehörig, 876,8 par. Fuss - 
über Krasnojarsk. Seit 1841 in Arbeit. Einer dieser Be- 
sitzer war der glückliche Entdecker dieser ganzen rei- 
chen Gegend, welche blos von der 15 procentigen Ab- 
gabe dem Staat schon über 3 Millionen Rbl. Bco. ein- 
gebracht hat. | 

Der Schiefer ist hier schon vollkommen reiner Thon- 
schiefer, der Granit hat seinen verändernden Einfluss 
nicht bis bieher erstreckt. 

Die Arbeit wird bis auf das anstehende Gestein ge- 
trieben, dessen aufrechte Schichten NW 8‘/* streichen. 
‚ Der 2— 2'/, Arschin mächtige Goldschutt ist in seiner 
Beschaffenheit dem früher beschriebenen gleich, nur be- 
steben die schiefrigen Trümmer aus reinem Thonschie- 
fer. Der Turf ist 2—3 Arschinen mächtig, der Schlich 
reiner schwarzer Eisensand ohne Beimischung von Gra- 
naten. Es sind hier mehrere grössere, reich von Gold 
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durchwachsene Quarzgerölle gefunden worden und ein 


© + Paar Thonschieferstücke, die rechtwinklich auf die Schie- 


ferung von Goldadern durchzogen sind, welche sich auf 
der Absonderungsfläche zu einer mehrere Linien dicken 
Platte verbunden haben. 

Die Arbeit wurde in diesem Jahre auf # Butaren und 
dureh № Fässer verrichtet. Die in den 3 Jahren sehr 
übereinstimmende Probe war 86', Au. 9'/, Ag. ‘/, Lig. 
Reichhaltigkeit der Schicht und Ausbeute waren: 


Gold an Pud Ausbeute. Zahl der Аг- 
Tag : beiter. 
1841 67 
1842 200 
1843 517 
484% 183 
1845 320 





Von dieser Wäsche aus verliessen wir diesen nörd- 
lichsten und reichsten Golddistrict, unsern Weg nach $ 
zu den Systemen der Muroschna und des Uderei neh- 
mend. 

Betrachten wir nun noch einmal diesen ganzen Be- 
zirk im Zusammenhange. 

Das herrschende Gestein ist ein versteinerungsleerer 
Thonschiefer, dessen steil aufgerichtete Schichten von 
SO—NW 8° streichen. Ein von $ kommender Granit- 
zug hat an der Gurachta den Schiefer so vollkommen 
durehbrochen, dass er ihn gänzlich auf die Seite ge- 
schoben hat und selbstständige Berge bildet. Im Scheide- 
berg ist es mir.nicht gelungen eine Stelle zu finden wo 
Granit anstehe, aber dass er auch hier emporgehoben 
beweisen die grossen Blöcke welche zuweilen in: dem 
Goldsandlager gefunden werden. Dieser Granit hat auf 
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‘den Thouschiefer veräadernd eingewirkt und. man kann 
. «aus vollkümmenem Thonschiefer einen Uebergang durch 
verbärteten in. Glimmersehiefer und gneusartigen Glim- 
‚merschiefer nachweisen. Aber keine einzige von diesen 
‘ Metamorphosen ist an die ‚grössere oder geringere Ent- 
fernung von Granit gebunden, sondern sie kommen wie 
es scheint regellos unter einander vor und nur so viel 
kann man sagen: je weiter nach-O von dem Gurachts- 
granit und dem Scheideberge, desto reiner wird der Thon- 
‚ schiefer. Es scheint mir unzweifelhaft, dass der Granit hier 
der Metallbringer gewesen sey. Hornblendgesteine sind 
nur in ein Paar kleinen Geröllen im Kalami und Sche-" 
waglikon gefunden worden, Kalkstein fehlt gänzlich, bei- 
des Felsarten, welche mit dem Goldreichthum im Zusam- 
menhange zu stehn scheinen. Es liegt in der Felsbeschaf- 
fenheit durchaus kein Grund vor, weshalb die Seifen am : 
Oktolyk so bedeutend reicher sind, als die übrigen, denn 
die ‚Felsarten sind hier dieselben wie am Kalami und 
Schewaglikon. Nur an der linken Ecke, bei der Mündung 
der linken Quelle in den Oktolyk, dort wo das Gold 
besonders reich abgelagert ist, enthält der Schiefer 
eine überwiegende Menge Talkblättchen. Sollte aber ein 
so geringfügiger Unterschied, der einer und derselben 
“ Ursache mit den andern Veränderungen des Thonschie- 
fers zugeschrieben werden muss, nämlich der Einwirkung 
des Granits, welche sich nur ап. verschiedenen Orten ver- 
schieden manifestirte, sollte ein so .geringfügiger nur auf 
eine kleine Localität beschränkter Unterschied, sage ich, 
eine solche Verschiedenheit in der Reichhaltigkeit her- 
vorbringen? Es ist dies schwer zu entscheiden, denn hat 
an einem Orte die Beobachtung eine Wahrscheialichkeit 
gegeben, dass das Daseyn des Goldes an gewisse Bestand- 
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theile der Felsarten gebunden ist, so wird die gewonnene 
Ueberzeugung durch Beobachtung an andern Orten wie- 
der über den Häufen geworfen, denn unter ganz ähnlichen 
Verhältnissen findet sich bisweilen kein Gold und bei 
abweichenden oft sehr reiche Ablagerungen. Dieser Um- 
stand, dass man die Goldablagerungen auf so verschie- 
denen Felsarten fand, mag das Seine zu der in Sibirien 
noch nicht ganz aufgegebenen abentheuerlicben Meinung 
beigetragen haben, dass das Gold durch eine allgemeine 
Fluth von einer gemeinschaftlichen tief in Asien liegen- 
den Geburtsstätte über ganz Sibirien verbreitet sey. An- 
dere, denen ein solcher Transport über hohe Gebirge 
doch nicht recht einleuchten will, nehmen noch eine ein- 
zige, aber in der Nähe liegende Lagerstätte an. So ist 
für das Gold dieser Gegenden allgemein angenommen, 
dass es im Scheideberge vorkomme und von den drei an 
ihm entspringenden Bächen fortgeführt sey. Wäre der 
Scheideberg die alleinige Goldquelle gewesen, so müsste 
mit der Entfernung von ihm die Menge und Grösse des 
Goldes abnehmen. Dies ist aber durchaus nicht der Fall. 
Am Schewaglikon ist die Titowskische Wäsche reicher 
als die beiden über ihr liegenden Seifen. Am Oktolyk 
sind gerade die beiden obersten, Jekaterinowsk und Na- 
desbdinsk die am wenigsten ergiebigen und wenn Of 
ginsk auch gegenwärtig das reichste Lager aufweisen 
‚kann, so wird nach den Versuchsarbeiten Platonowsk 
doch für nachhaltiger und das an der Mündung liegende › 
‚Konstantinowsk für die am meisten Gold besitzende \Vä- 
sche gehalten. | 

Dass die Mündung der linken Quelle so besonders 
reichhaltig ist, das könnte durch das Zusammentreffen 
beider Quellen erklärt werden, wo .also jede ihren Theil 
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beigetragen hätte, aber warum sollte das meiste und von 
allem Oktolyk-Golde gerade das goldhaltigste, also schwer- 
ste, bis zur Mündung geführt worden, und die zwischen 
liegende Seife. Nikolajewsk verhältnissmässig so arm ge- 
blieben seyn. 

Eine solche Vertheilung scheint mir eben wie an der 
Birussa dafür zu sprechen, dass die Zerstörung des Ge- 
hänges selbst das Gold geliefert hat. Es sind in diesen 
Gegenden besonders viele Quarzgerölle gefunden worden, . 
die reicher oder ärmer von Gold durchdrungen waren, 
aber dessenungeachtet glaube ich doch nicht dass man 
die Quarzgänge für die alleinige Ursache des Goldreich- 
thums ansehen darf, und für die .einzige Lagerstätte die- 
ses cdlen Metalls. Als ich diese Gegenden schon längst 
verlassen hatte, bekam ich erst ein kleines Stück von 
Gold durchdrungenen Schiefers zu Gesicht, das auf der 
Seife Konstantinowsk gefunden worden war, sonst hätte 
ich wohl schon hier durch directe Versuche eine andere 
Lagerstätte des Goldes nachweisen können. 

Bei der Beschreibung der einzelnen Goldwäschen die- 
ser beiden nördlichen Systeme habe ich mich bloss an 
die der drei genannten Bäche gehalten und habe andere 
übergangen welche den genannten an Wichtigkeit nach- 
stehen und die ich selbst nicht besuchte. Nehmen 
wir ein Goldsandlager von 100 Sashenen Breite an und 
rechnen die an den kleinen Nebenbächen liegenden auch 
dazu, denn sie haben unmittelbaren Zusammenhang mit 
denen an den Hauptbächen, so ist das Goldsandlager am 
Kalami 33 Werst lang, das am Schewaglikon 26 Werst, - 
(der Lauf des Baches ist nicht so lang, aber es liegen 
öfter‘ zwei Wäschen nebeneinander) das am Oktolyk 20 
Werst, zusammen 79 Werst. Da ich von mehreren Wä- 
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schen gar nicht gesprochen, s0 ist die Gesammtausbente 
aller Wäschen eine grössere als die Summe der Zahlen, 
welche bei den einzelnen Wäschen gegeben wurden. 
Um also das ausserordentliche Wachsen des Goldgewer- 
bes in diesen Gegenden zu zeigen füge ich noch die Ge- 
sammtausbeute in runden Zahlen hinzu: | 





Nach einem Aufenthalt von 12 Tagen verliessen wir 
.diese Gegend und ritten wieder durch eine sehr wilde 
Taiga zu den südlich gelegenen Systemen des Uderei 
und der Muroschna. Da die Gegend nicht so morastig 
wie von Jermak her und die geognostische Beschaffenheit 


einfach war, so legten .wir den Weg von 250 —280 - 


Werst bis zum Peskin in 5 Tagen zurück. 

Am ersten Tage führte uns unser Weg längs des 
Ufers des breiten aber so seichten Wangasch, dass wir 
ihn überall ohne Schwierigkeit durchreiten konnten. Die 
mässig hohen Gehänge bestehen durchweg aus Thon- 
schiefer, dessen Schichten grösstentheils aufrechtstehend 
von SO—NW 8” streichen oder unter einem sehr gros- 
sen Winkel nach SW 2” fallen. Etwa 30 Werst unter- 
halb Konstantinowsk fand ich den Spiegel des Wangasch 
750,6 par. Fuss über Krasnojarsk. Weil der Wangasch 
eine grosse Biegung macht, ritten wir einen nähern 
Weg indem wir den Bogen quer durchschnitten. Auf 
diesem Wege mussten wir sein rechtes Gehänge hinan 
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‚und dann auf den Höhen fortreiteu. Den höchsten Punct 
über welchen wir kamen und von dem wir eine, die 
ganze Gegend beherrschende, Aussieht hatten, fand ich 
1347 par. Fuss über Krasnojark. Wir senkten uns ei- 
nige Male wieder zu kleinen Bächen hinab, unter- denen 
der Perdun der bedeutendste ist, dessen Ufer ich 655,0 
par. Fuss über Krasnojarsk fand, bis wir endlich an das 
Ufer der Tschirimba kamen nachdem sie, bei der Ein- 
mündung des Wangasch, ihren östlichen Lauf in einen 
südlichen verändert hat. Die Tschirimba übertrifft den 
Wangasch an Breite nicht aber an Tiefe. Ihre Gehänge 
bestehen dort wo wir sie zuerst trafen aus Thonschie- 
fer, dessen Schichten unter sehr grossem Winkel nach 
SO 94” einfallen, aber die Gerölle in ihr und an ihrem 
Ufer sind durchweg Granitblôcke. Der Granit ist dem 
an der Gurachta durchaus gleich und mag wohl auch 
vou demselben Zuge kommen, da die Tschirimba von 
Westen kömmt und die Jaruda aufnimmt. Den Lauf 
der Tschirimba verfolgten wir nun nach Süden fortwäh- 
rend an Thonschieferbergen hin. und über Granitgerölle, 
‚welche am Ufer auf ihren breiten Seiten liegen. Da sie 
meist yon einer Höhe. sind und ganz dicht neben: einan- 
der liegen, so glaubt man über einen gepflasterten Weg 
‚за reiten, welcher dem künstlichen vieler Städte vorzu- 
ziehen ist. Ich fand den Spiegel der Tschirimba bei der 
Einmündung des Baches Morok 312,6 par. Fuss über 
Krasnojarsk. -. 

Als wir an den von NW kommenden Pitt kamen be- 
merkte ich, dass dessen Ufer mit ähnlichen Granitblöcken 
‚bedeckt waren, aber nur in geringerer Anzahl und von 
geringerer Grösse. Um mich zu überzeugen ob sie dem 
Pitt eigenthümlich zugehören, oder nur durch die Tschi- 


- 
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rimba zugeführt worden, ritt ich den Pitt etwa eine 
Werst oberhalb der Tschirimba - Mündung hinauf, fand 
aber keine Abnahme in der Menge der Granitgerölle. Da 
die Oertlichkeit deutlich zeigt, dass bis hieher der Ein- 
fluss der Tschirimba nicht wirken kann, so muss also 
weiter nach West den Pitt hinauf ein Granitdurchbruch 
durch den Thonschiefer stattgefunden haben. Wir ver- 
liessen bald das Ufer des Pitt und ritten über sein lin- 
Кез etwa 500 Fuss hohes Gehänge und kamen dann 
wieder zu ihm, denn er macht eine starke Biegung. An 
dieser Stelle fand ich den Spiegel des Pitt 233,1 Fuss 
über Krasnojarsk. Immer ist noch Thonschiefer das an- 
stehende Gestein, aber hier fallen seine Schichten unter 
einem Winkel von 25° nach Osten. Nachdem wir das 
linke Ufer des Pitt einige Zeit verfolgt hatten, trafen wir 
auf einen weissen dichten, splittrigen Kalkstein, der an- 
fänglich im Thonschiefer als ein mächtiges Lager auftritt 
und nur wenig mit Säuren braust, aber bald darauf 
selbstständig wird und in 3 Zoll mächtigen Schichten 
abgetheilt ist, die eben wie der Thonschiefer unter 25° 
nach Osten fallen. Zuweilen enthält er flache runde Ein- 
schlüsse von ebensolchem Kalkstein, welche den Lehm- 
gallen des bunten Sandsteins in der Art ihres Vorkom- 
mens gleichen und parallel unter eivander, und mit ih- 
rer breiten Fläche parallel den Schichtungsflächen kegen. 
Für Gerölle eines Kalksteins, der vor der Bildung die- 
ses zerstört wurde, ist ihre Gestalt zu gleichförmig, ich 
kann sie nur für Coneretionen halten, die sich während 
des Nitderschlags gebildet haben, wie die Imatrasteine 
im Lehm am Wuoxen.in Finnland. Der Kalkstein wech- 
selt mehrere Male mit dem Thonschiefer, ist durchaus 
versteinerungsleer und verler sich ‚wieder als wir den 
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Pitt. verliessen. Auf unserm weiteren Wege, der uns 
über den Gorbelöck zu einem Nebenfluss der Petschenga 
_ führte, an welchem wir übernachteten, trafen wir nur 
nach O einschiessenden Thonschiefer. Der Spiegel die- 
ses Nebenflusses liegt an der Stelle wo wir übernachte- 
ten 270,9 par. Fuss über Krasnojarsk. Am andern Mor- 
“gen ritten wir von diesem Flusse an Schieferbergen vor- 
bey zu einem etwa 500 Schritt breiten, weichen Morast, 
‚hinter welchem auf den Schiefer Granit folgt, zusammen- 
gesetzt aus hellgelbem Feldspath, schwarzem Glimmer, 
weissem Quarz und wenig Hornblende. Unser Weg führte 
uns über den Gipfel dieses Granitberges, welchen ich 
1033,5 par. Fuss. über Krasnojarsk fand. Als wir den 
‘ steilen Abhang dieses Berges wieder hinuntergestiegen 
waren, verloren wir den Granit und kamen an die Pet- 
schenga selbst, einen nicht sehr breiten aber wasserrei- 
chen und reissenden Bach, dessen morastige Ufer lange 
Zeit hindurch keine’ Felsentblössung zeigten, doch fan- 
den sich auf dem Wege Trümmer eines hellgrauen split- 
trigen Kalksteins, aber der erste anstehende Stein war 
wieder Thonschiefer. Um Mittag gab uns das Barometer ` 
ein Maas für den Fall der Petschenga, denn wir fanden 
seinen Spiegel 613,5 par. Fuss über Krasnojarsk. Mehr 
flussauf wird der Thonschiefer so verhärtet, dass man 
Granit in der Nähe vermuthen muss , den wir jedoch 
nicht finden konnten. Als wir wegen einer grossen 
Biegung des Baches über den Gipfel seines Gehänges rit- 
ten, fand ich denselben 1156,8 par. Fuss über Krasno- 
jarsk. Das Petschengathal wird später eng und felsig, 
der schwarze Thonschiefer hell und etwas porës. Sol- 
chen Thonschiefer trafen wir auch auf dem ferneren 
Weg, als wir die Petschenga verlassen hatten und über 
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die Ischimba und den Mamon ritten, deren Thäler wir 
nur kurze Zeit verfolgten. Der Mamon wird von einem 
Thonschieferberg, in welchem besonders viel Quarzgänge 
aufsetzen, vom grossen Peskin getrennt, an welchem wir : 
auf der Goldwäsche Inokentiewsk unser Quartier auf- 
schlugen. 


Die Goldwäschen der Systeme des Uderei und der 
| Muroshna. 


Die Goldschuttlager dieser beiden Systeme sind nicht 
auf eine so geringe Anzahl Flussthäler und nicht auf 
ein so begränztes Terrain wie die der bisher betrachte- 
ten Districte beschränkt, sie liegen im Gegentheil oft 
weit von einander an den Ufern kleiner Bäche, welche 
nach vielfachen Verzweigungen endlich durch die bei- 
den Abzugscanäle, welche den Systemen den Namen ge- 
geben haben, ihre Wasser, einerseits durch die Kamenka ` 
in die obere Tunguska, andererseits direct nach Süden 
in die obere Tunguska senden. Diese Goldsandlager 
werden auf einer grossen Anzahl Waschwerke bearbei- 
tet. Die Entfernungen derselben von einander, und. un- 
sere beschränkte Zeit, erlaubten nicht alle zu besuchen, 
wir konnten nur die durch ibre Lage und Ausbeute 
wichtigsten auswählen. Alle von Sachkundigen eingezo- 
genen Nachrichten bestätigten die Ansicht, die wir wäh- 
rend unseres hiesigen Aufenthaltes uns selbst gebildet 
hatten, dass mit Ausnahme der Gegend an der Muroshna : 
nicht nur vorzugsweise, sondern einzig und allein Thon- 
schiefer das vorkommende Gestein ist. Da wir nicht 
alle Thäler besuchen und die besuchten nicht von der 
Quelle bis zur Mündung durchsuchen konnten, so geben 
wir sogleich die ‚Beschreibung der einzelnen. Wäschen 
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und ihre geognostische Beschaffenheit, wodurch sich. ein 
so genaues Bild der Gegend herausstellen wird, als wir 
es darzustellen im Stande sind. 

Die Goldwäsche Inokentiewsk an den Quellen des 
grossen Peskin, dem Herrn Ehrenbürger Nicolai Maesni- 
kow gehörig. 798,3 par. Fuss über Krasnojarsk. 
Die Gehänge des Thals bestehen aus Thonschiefer, 
dessen steile Schichten SO 8°/,* quer durch das Thal 
streichen. Grosse Quarzgänge sind weniger bemerkbar, - 
aber kleine Quarzschnüre sind dafür im Thonschiefer 
häufig. Die Arbeit‘ wird bis auf den untenliegenden 
. Thonschiefer getrieben, dessen Schichtungsklüfte sorg- 

fältig von allem Sande gereinigt werden müssen, weil er 
gerade in ihnen besonders reichbaltig ist. Die 14 — 2. 
Arschin mächtige goldführende Schicht besteht aus ei- 
nem grauen fetten Lehm voller kleiner Schieferbrocken 
“und Quarztrümmer. Der Turf ist 3—7 Arschin mächtig. 
Der Goldsand wurde in diesem Jahre auf 8 Fässern 
und 2% Butaren verwaschen. Die Probe des meist fein- 
körnigen hier gefundenen Goldes war im Jahre 1841: 
82!/, Au. 13'/, Ag. ‘/, Lig. 1842 und 1843 überein- 
stimmend 83'/, Au. 12'/, Ag. ‘/, Lig. Reichhaltigkeit 
und Ausbeute dieser seit 1840 in Arbeit stehenden Wä- 
sche stellten sich folgender Maassen heraus: 


- Gold in 400 Pud 
Sand 
Solot. $ 
1840 unbe 


1841 3 
1842 я 
1843 1 
1 
0 





Zahl der Ar- 
beiter. 


Ausbeute. 





1844 
1845 
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Die Goldwäsche Spasky gleich unterhalb der vorigen, 
dem Commerzienrath Nikita Maesnikow gehörig. 


Diese Goldwäsche hat sich und ihren Besitzer durch 
ganz Russland bekannt gemacht, denn es ist bis jetzt 
die erste und einzige, welche in Einem Jahre 100 Pud 
Gold geliefert hat, welche Ausbeute sie nicht nur ihrer 
Reichhaltigkeit, sondern auch den auf sie verwandten 
Mitteln des Herrn Besitzers verdankt, eines der sehr we- 
nigen Männer, welche schom vor der Entdeckung einer 
Goldseife zu den sehr reichen gehörten. Die geognosti- 
sche Beschaffenheit dieser Wäsche und die des Goldsan- 
‘des sind denen auf Inokentiewsk durchaus gleich. Die 
Mächtigkeit der Goldsandschicht ist 24 — 31, die des 
Turfs 3: — 6 Arschin.. Die Probe zeigte innerhalb der 
drei letzten Jahre ebenfalls eine Differenz, im Jahre 1841 
und 1842 war sie 844 Au. 11 Ag. 4 Ligatur. 1853 
aber stieg sie auf: 85'/, Au. 10'/, Ag. ‘/, Ligatur. Der 
Goldsand, welcher seit 1840 ausgebeutet wird, wurde in 
diesem Jahre. auf einer Maschine und 30 Butaren ver- 
waschen. 

Ausbeute und Reichhaltigkeit -waren in dieser Zeit, 





Gold in 400 Pud 
Sand. 





Zahl der Ar- 


. beiter. 


Ausbeute. 
Pfund. 


304 = 










| 


Solot. 








1850 = 
1841 7 124 76% 
1842 | 8 25 1241 
1843 5 383 1520 
1844 121 1323 
1545 2 191 1292 


Herr Nikita Maesnikow gewann also in 21 Arbeits- 
monaten auf dieser Seife 318 Ри 6 Pfund bergfeinen — 
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Goldes, welches nach der Probe einen Metallwerth hat 
von: #.135,174 ВЫ. Sib. oder #.594,638 Thaler. 


Die Goldwäsche Nikolajewsk ат’ grossen Peskin ne- 
ben den beiden vorigen, den Herrn Gorochow und Po- 
nomarew gehörig. Die Beschaffenheit der Felsschichten 
und des Goldsandes sind denen der beiden vorigen Wä- 
schen ganz gleich, aber die Mächtigkeit der Goldsandschicht 
beträgt 1?/,—2'/, Arschin, und eben soviel die des Turfs, 
der also hier geringer als auf den beiden vorigen Wä- 
schen ist. Während der zwei Jahre in welchen hier ge- 
arbeitet wird war. die Probe übereinstimmend: 84'/, Au. 
11'/, Ag. '/, Ligatur. Ausbeute und Reichhaltigkeit des 
Sandes waren: 


Gold Г И Pud Ausbeute, . Tall der Ar- 
= eiter 
Solot. Doli. 
2 45 10 
6 46 110 
5 2h 170 
4 20 206 





Besonders auf dieser Wäsche ist eine Eigenschaft des 
Goldes auffallend, welche das der beiden andern Wäschen 
an diesem Bache ebenfalls, aber in geringerem Grade be- 
sitzt. So wie ein Goldkorn die Grösse einer kleinen 
Nuss oder Erbse erreicht oder übertrifft, so ist es mit 
einer braunen glänzenden Rinde von Eisenoxydhydrat über- 
zogen, die man nur durch gewaltsames Schlagen abtren- 
nen kann. Kleinere Körner sind ganz rein 

An einem Nebenbache, der in die Linke des grossen 
Peskin fällt, wurde ein reiches von Herrn Nicolai Maes- 
nikow entdecktes Goldsandlager diesem abprocessirt und 
aus der Beute sind zwei Goldwäschen entstanden, welche 
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an Reichhaltigkeit und Ausbeute nachstehende Resultate 
gaben. | 

1. Aleksejewsk, dem Grafen Orlow, -Senator Besobra- 
sow und Staatssecretair Tanejew gehörig. 
Gold ты m Pud | 


Sand - 
ь beiter. 


Pfund. 
1 | 4% у 
1845 94 252 


2. Rosaliewsk, Geheimerath Korff. 
Gold a un Pud 


Ausbeute. 


Zahl der Ar- 














Ausbente. Zahl der Ar- 


beiter 


_Pfund. 


15 


РИ Рон. 2 _Pud 
1845 + 


Verschiedene Umstände hielten uns etwa 8 Tage am 
Peskin auf, während dieser Zeit machten wir einen Ritt 
zum kleinen Schaargan, der in die Rechte des Uderei 
fällt, über welchen letztern Fluss der Weg stets an Thon- 
schiefer vorbei führt, der weder durch Lagerung noch 
Ansehen von dem am Peskin abweicht. Da wir später 
noch einmal an den Schaargan kamen, so behalten wir 
uns die Beschreibung der an seinem Ufer liegenden rei- 
chen Goldwäschen vor. 








Ein kleines von Gold durchzogenes Stück Thonschie- 
fer am Oktolyk auf der Sotow'schen Wäsche Konstanti- 
nowsk gefunden, wurde mir hier gezeigt und brachte 
das Gespräch auf das Vorkommen in Thonschiefer und 
überhaupt in andern Gesteinen als in Quarz, worauf mich 
die. Vertheilung des Goldes in den Schuttlagern gebracht 
‘hatte. Bei dieser Gelegenheit hörte ich, dass auf der 
Wäsche Uspensk an den Quellen des Uderei, der Besit- 
zer Ignati Resanow Thonschiefer gepocht, verwaschen 

Beitr. =. Keantn. d. Russ. Reiches. 43. Bd. 13 
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und Goldproben bekommen habe. So interessant mir 
diese Nachricht auch war, so schien es doch walırschein- 
lich dass an den verpochten Stücken Thonschiefer, oder 
in Rissen desselben, goldhaltiger Sand hängen geblieben. 
war, aus welchem das Gold gekommen. Ich beschloss 
dort den Versuch selbst anzustellen und wir traten des- 
halb zuerst den Weg zu dieser Wäsche und zu den 
Udereiquellen an. 

An den drei Quellen des Uderei liegt eine fortlau- 
fende Reihe von Goldwäschen und an der südlichsten 
dieser Quellen, welche auch Besimänka (die namenlose) 
genannt wird, befindet sich Uspensk in einer westsüd- 
‘westlichen Entfernung von etwa 25 Werst von Inoken- 
tiewsk. Der Weg von letztgenannter Wäsche dorthin 
zieht sich anfänglich auf einem Bergrücken fort, der 
dicht mit Fichten und Cedern bestanden und so mit Moos 
bedeckt ist, dass man nur an ein Paar Stellen Trümmer 
des unter demselben anstehenden Thonschiefers sieht, 
der sich in keiner Hinsicht von dem am Peskin unter- 
scheidet. Eine eigentliche Felsentblössung sieht man erst 
‘an einem Nebenbache des Uderei, der Tuktulajewka, wo 
die Schichten aber so durcheinandergeworfen sind, dass 
man über ihre Lage zu keinem Urtheil gelangt. Kurz 
unterhalb der Einmündung dieses Nebenbaches durchrei- 
tet man den schmalen und seichten Uderei und kömmt 
dann bald zur Besimänka, und dann längs dieser hinauf 
nach Uspensk. Die Ufer aller dieser Bäche sind ein fort- 
laufendes Goldsandlager, welches aber, obgleich in Besitz - 
genommen doch nicht überall bearbeitet wird, weil der 
Betrieb erst dann lohnend’ werden kann wenn bessere 
Communications - Wege den Transport der Lebensmittel 
wohlfeiler gemacht haben werden. Der am Ufer der Bes- 
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imänka ‘anstehende Thonschiefer fällt flach nach SW 4” 
and wird häufig‘ von Gängen weissen Quarzes durchsetzt. 
In der Nähe einer Popowschen Wäsche ist ein solcher 
Quarzgang so mächtig, dass er einen eigenen Berg bildet. 
Diese Popowsche und eine Astaschewsche Wäsche, an 
denen wir vorbeiritten, wurden schwach bearbeitet. 

Die Goldwäsche Uspensk, dem Herrn Ignati Resanow 
gehörig, an der Besimänka, 1040,% par. Fuss über Kras- 
nojarsk. 

Die Arbeit auf „dieser Seife wird dadurch besonders 
leicht dass im ungünstigsten Falle die Mächtigkeit des 
Turfs eine Arschin nicht übersteigt, wohingegen die 
goldhaltige Sandschicht 3— # Arschin Mächtigkeit hat. 
Die Arbeit wird bis auf das feste Gestein geführt. Die 
goldführende Schicht ist ein Lehmsand mit Schiefer und 
Qearztrümmern und einer grossen Menge mächtiger Quarz- 
blöcke. Die untersten Teufen der Goldsandschicht schei- 
nen Trümmer des früher an Ort und Stelle anstehenden 
Gesteins zu seyn, denn sie bestehen nur aus solchen 
Trümmern, die schräg aufrecht stehen und zwischen de- 
nen wenig Lehm und Sand zu finden. Die steilaufrecht- 
stehenden Schichten des untenliegenden festen Thon- 
schiefers streichen 8” quer durch das Thal und enthal- 
“ ten häufig Wäürfel von Brauneisen. An solehen mehr 
hervorragenden Schichten mag sich wie hinter einem . 
Darame das Gold niedergesetzt haben, denn man hat hier 
bemerkt, dass wenn man auf eine reichere Stelle kömmt 
sie sich quer durch das ganze Lager und nicht, wie 
anderswo, dem Lager entlang in der Richtung des Ba- 
ches hinzieht. Das Gold ist meist feinkörnig, im Schlich | 
kommen ausser Brauneisenwürfel ziemlich häufig eckige 


Stücke von gediegenem Eisen vor, die das Ansehen ha- 
№ 
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ben als wären sie von grossen porösen Massen abgebro- 
chen. Die umliegenden Bergzüge bestehen durchweg aus 
Thonschiefer. Piutonische Felsarten, namentlich Granit 
soll erst 15 Werst westlich von hier an den Ufern der 
Tartarka vorkommen und etwas näher an den Ufern .ei- 
nes Nebenbaches derselben des Igdagli. 

Die Sande wurden in diesem Jahre auf 1. Maschine 
2 Fässern und 12 Butaren verwaschen. Die Probe hat 
in den 3 Jahren während welcher hier gearbeitet wird 
sehr übereinstimmend folgendes Resultat gegeben: 90'/, 
Au. 51/, Ag. ‘/, Lig. Ausbeute und Reichhaltigkeit der 
Schicht waren: 





Gold in 100 Pud|  Ausheute. Zahl der Ar- 
en рей: г 
5010. |  Doli. Рид. | Pfund. _ 

3 8 3 | 254 

2 45 9 6 

2 16 18 38 | 508 

2 7 23 10 579 

2 0 25 & 609 





Nachdem wir mit der Besichtigung der Arbeit fertig 
waren wurde zu den Pochversuchen geschritten. Zuerst 
wurden grosse Stücke Thonschiefer aus der untern Teufe 
der goldführenden Schicht genommen und zwar nur sol- 
che die noch vollkommen fest waren. Diese wurden von 
Arbeitern durch zweimaliges Waschen mit Bürsten von 
allem anhängenden Lehm gereinigt, dann wusch ich sie 
selbst noch zum drittenmale und schlug alle Ränder mit 
dem Hammer ab, so dass sie überall frischen Bruch wie- 
sen. Hierauf wurden sie in einem reinen Backofen auf 
Holzscheiten gebraunt, dann_jedes Stück durch die Lupe 
besehen um mich zu überzeugen,- dass es vollkommen 
rein sey, alle Stücke die verdächtig schienen wurden 


` 


verworfen, die ausgewählten in meiner Gegenwart in ei- 
Dem reinen eisernen Mörser gestossen, das braune Pulver 
durch ein eisernes Sieb gelassen. Auf diese Art beka- 
men wir 84 Pfund Thonschiefermehl, diese wurden auf 
einem reinen Waschherde verwaschen und gaben ausser 
dem gewöhnlichen Eisenschlich feine Goldkörner und 
Schüppchen, etwas weniger als 1 Doli, dies würde bei 
gleichförmigem Reichthum gegen 5 Solotnik in 100 Pud 
geben. 

"Da dieser Versuch ein solches Resultat gab, so liess 
ich aus dem ‘/,—"/, Werst entfernten Gehänge, wo die 
Schürfe nur einen höchst unbedeutenden Goldgehalt an- 
gezeigt hatten, feste Stücke anstehenden Thonschiefers 
holen. Er war fest, schwarz, glänzend, mit einigen we- 
nigen kleinen Vertiefungen von herausgewitterten Schwe- 
felkieskrystallen. . Sie wurden eben wie der frühere be- 
handelt und gaben 12'/, Pfund schwarzes Thonschiefer- 
mehl, welches verwaschen sich noch reicher an Gold. 
erwies als der Thonschiefer aus der Grube, denn ich er- er 
hielt ausser Schlich 2,5 Doli kleine Goldkörnchen und 
Schüppchen, dies würde in 100 Pud über 10 Solotnik 
ergeben. | 

Die Goldwäsche Leonti-Nikolajewsk an der Tagtatai- 
ka, den Herrn Susulin und Astaschew- gehörig. 

Der Weg von Uspensk führt nach Westen über ei- 
nen bewaldeten Bergrücken, der durchweg aus Thon- 
schiefer besteht, eben wie die nächste Umgebung der 
Wäsche. | 

. Die Arbeit ist in der Grube nicht bis auf das anste- 
hende Gestein heruntergetrieben, weil es schon von einer 
todten Sandschicht bedeckt wird. Die #1 —3 Arschin 
mächtige Goldsandschicht besteht vorzugsweise aus Schie- 
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‘fertrümmern, enthält aber auch grosse Quarzblöcke. Der 
Turf ist 13—2 Arschin mächtig. Die Arbeit wurde in 
diesem Jahr durch Fässer und 1 Butare betrieben. 
Das Gold enthält nach dreijährigen übereinstimmenden 
Proben 92'/, Au. 3”), Ag. '/ Lig. Die Ausbeute und 
Reichhaltigkeit der Schicht waren von dem Jahre 1841 
an: | 

Gold in 400 Pud 























Sand Ausbeute. Zahl der Ar- 
and, м heiter 
Solot. Doli. Pfund. 
1811 2 1 | 190 
1842 343 105 
1843 N 7 160 
1544 | 33 6 





Wir mussten diese Wäsche nach ein Paar Stunden 


veriassen, aber auf meine Bitte ist hier später auch der 


Thonschiefer gepocht worden, und das Pochmehl hat 
Gold gegeben aber wie viel wurde mir nicht genau an- 
gegeben. 


Von Uspensk wohin wir zurückgekehrt waren, ritten 
wir an demselben Tage zu den Goldseifen an der Mu- 
roschna, welche etwa 12 Werst von hier in südlicher 
Richtung liegen. Aber bevor wir zu diesem System über- 
gehen will ich noch ganz kurz die wichtigste von allen 
Goldseifen an den übrigen Quellen des Uderei anführen, 
obgleich ich sie nicht selbst gesehen habe. Es ist dies: 

Die Goldwäsche Mitrofanowsk, dem Herrn Benardaky 
gehörig, an der mittlern ‘Quelle des Uderei. 

Die ganze Umgegend besteht aus Thonschiefer. Das _ 
Gold enthält nach der Probe 88%, Au. 7 Ag. ‘/, Lig. 
In Arbeit waren 13 Butaren. Reichhaltigkeit und Aus- 
beute waren: | 
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"Gold ee Pud ` Ausbeute. Zahl der Ar- 


beiter. 





82 
287 ` 
55% 
681. 

Der gerade Weg von Uspensk zur Muroschpa_ wäre 
vielleicht #—5 Werst näher, aber er ist nur im Winter 
zu passiren, weil zwischen beiden Orten ein grosser, gar 
nicht zu durchreitender Morast liegt. Wir mussten des- 
halb anfänglich denselben Weg nehmen der zur Tagta- 
taika führt und wandten uns dann erst nach Süden. Der 
Weg lässt, wo Gestein sichtbar, nur Thonschiefer sehen. 
Dort aber wo man von dem letzten Berge zur Muroschna ` 
herabreitet finden sich unter Trümmern von Thonschie- 
fer, der offenbar eine Veränderung erlitten hat, denn er 
ist wieder hornfelsartig und unter Quarzgeröllen, auch 
Trümmer eines Conglomerats, welches aus Thonschiefer- : 
brocken, Quarztrümmern und Brauneisenstein - Würfeln 
besteht, welche durch ein sandsteinartiges Cement zusam- 
men gehalten werden. Es ist wahrscheinlich ein Grägz- 
product, aber anstehend konnte weder dies Gestein, noch 
dasjenige gefunden werden, das verändernd auf den 
Thonschiefer gewirkt und Ursache dieses Conglomerats 
gewesen ist. An diesem Gehänge entspringt die Muroshna 
und läuft in einem nicht breiten, nach О von einem ho- 
hen steilen Thonschiefergehänge begränzten Thale in 
fortwährend südlicher Richtung bis sie in die obere Tun- 
guska fällt. Ihre ersten Zuflüsse kommen NW von den 
Höhen, welche sie von den Zuflüssen der Tatarka tren- 
nen. An diesen Zuflüssen finden sich die besonders rei- 
chen Goldalluvionen abgelagert. Diese Zuflüsse heissen, 
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4) die in die Muroschaa fallende Quelle; 2) die Talä 3) 
die obere Podgoleschnaja. Alle drei fliessen- in einem 
gegen 6 Werst breitem Thale, das sich zwischen dem 
linken Gehänge der Muroschna und einem langen Berg- 
zuge, dem Goletzberge (голешная гора, der kahle Berg) 
hinzieht und werden von einander durch niedrige, ihrem 
Lauf parallele Erhöhungen getrennt, weiche sich so we- 
nig über die Thalsohle erheben, dass vom Goletzberge 
alle drei Nebenbäche in einer ЕБеше zu fliessen scheinen. 

An der in die Muroschna fallenden Quelle liegen 
melrere Goldseifen, aber nur drei stehen erst in Arbeit, 
von denen die bedeutendste die.der Herra Kusnezow und 
Schischegolew ist, auf welcher wir von den Besitzern 
mit der zuvorkommendsten Freundlichkeit empfangen 
wurden. | 

Die Goldwäsche Krestowosdwishensk den Herrn Kus- 
nezow und a as gehörig, 820,8 par. Fuss über 
Krasnojarsk. | 

Diese zeichnet sich vor allen Goldseifen Ostsibiriens 
dadurch aus, dass in ihr аш häufigsten und die grössten 
Goldklumpen gefunden werden, von denen «das Gewicht 
des bedeutendsten über 10 Pfund war. Sie wird in 
drei offenen Gruben bearbeitet, von denen die beiden 
obersten sich wenig von einander unterscheiden. In der 
obern Grube ist der Turf nur eine Arschin und die 
goldhaltige Schicht 3: — 4 Arschin mächtig. Letztere 
besteht aus einem gelblich rothen Lehm, der sehr wenig 
Schiefertrümmer aber sehr vielen Quarz enthält, meist in 
grossen Blöcken. Dieser Quarz ist zweierlei Art, entwe- 
der weiss und splittrig, oder gelb, zerfressen und sand- 
steinsrtig Diese letztere Art wurde hier irrig für den 
sogenannten Beresit gehalten. Die Quarzblöcke wiegen 
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ой 50—60 Pad und müssen deshalb mit Pulver ge- 
sprengt werden, um sie aus der Grube heraus zu schaf- 
fen. Diese Alluvion ist offenbar von den nach der Ta- 
tarka zu liegenden Bergen gekommen., Vor dem Beginn 
der Arbeiten war die ganze Fläche, die jetzt durch Gru- 
ben trocken gelegt worden, mit Wald und dickem Moos 
bedeckt, welches beides jetzt verschwunden ist. In die- 
sen obern Gruben hat man in dem ersten Jahre ein’Paar 
parallele Schichten von reinem klaren Eis gefunden, die 
ziemlich tief unter der Oberfläche in der goldhaltigen 
Schicht lagen und gleich unter ihnen wurde der Gold- 
gehalt reicher. | 

Die Arbeit wird nicht bis auf den untenliegenden 
Fels betrieben. Die mittlere näher zur Mündung liegende 
Grube unterscheidet sich. von dieser obern nur durch _ 
einen mächtigeren bis 5 Arschin haltenden Turf und 
wird von O—W von einen grossen Gang zersrümmerten, 
splittrigen Quarzes durchsetzt. 

“ In der untern, der Mündung zunächst liegenden Grube 
ist die Beschaffenheit der goldführenden: Schicht durch- 
aus eine andere, es ist ein grauer Lehm voller talkhal- 
tiger Schiefertrümmer, init wenig Quarzblöcken, unter 
denen aber auch noch solche gelbe, sandsteinartige vor- 
“ kommen. Die Goldsandschicht ist hier bis №’4ег Turf 
aber bis 7 Arschin mächtig. Zu dieser Alluvion haben 
offenbar das Thal der Muroschna und ihre Schieferge- 
hänge das Meiste beigetragen. Der Sand aus allen drei 
Gruben wurde in diesem Jahre auf 2 Maschinen, 7 Fäs- 
sern und 15 Butaren verwaschen. L 

Nach der Probe ist der Goldgehalt in den drei letz-: 
ten Jahren immer gewachsen, wozu wohl der Umstand 
das Seine beigetragen haben mag, dass so viele grössere 
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Stücke mit eingeschmolzen werden, die in ihrem Gehalte 

wahrscheinlich sehr von einander abweichen: 

_ 1841 erhielt man: 87°/, Au. 7°/, Ag. ‘/, Lig. 
1842 ergab die Probe: 88), — 7), — ) — 
18+3 enthielt es: 89%, — 6, — ‘7, — 
Dagegen ist die Reichhaltigkeit gefallen wie folgt: 


Gold in 100 Pud Ausbeute: Zahl der Ar- 
Saud. й 


(ег. 
Pfand. 





Neben der mittleren Grube liegt die Goldwäsche Pro- 
kopiewsk, den Herrn Borowkow und Astaschew gehörig. 
Das Lager wird erst seit diesem Jahre mit der ge- 
hörigen Kraft abgebaut und zwar der Dicke des Turfs 
wegen, der bis gegen 7 Arschinen Mächtigkeit hat, durch 
unterirdischen Grubenbau. Die Goldsandschicht ist ganz 
von der Beschaffenheit der nebenbeiliegenden Grube von 
Krestowosdwishensk, enthält nur besonders viel von dem 
gelben sandsteinartigen Quarz, der auch die Unterlage 
bilden soll, wovon ich mich aber nicht überzeugen konnte, 
denn an den Orten wo ich hingeführt wurde war alles 
Gestein des Bodens noch Gerülle. Die Schicht hat eine 
Mächtigkeit von 44—5 Arschin. Auch hier sind grüs- 
sere Goldklumpen keine Seltenheit. Der Sand wurde in 
diesem Jahre auf 17 Butaren verwaschen. In den zwei 
Jahren, dass das Lager bearbeitet wird, war die Probe 
1852. 90°), Au. 5'/, Ag. '/, Lig. und im Jahre 
1843. 9, — 5 — 1, —. 


LS 
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In diesem Jahren stellte. sich Авена und Reich- 
haltigkeit also heraus: 











Gold ne Pad| Дизреше. Zahl der Ar- 
nd bei 
| & iter. 
бою. _| __ Вов. Рё. | Ри. — 
5 | 66 ь 33 BU 
9 41 h2 11 440 


5 82° | 42 243 790 
all 72 
Die Gotdwäsche Nataljewsk, dem Herrn Loginow ge- 
bôrig neben der obern Grube von Krestowosdwishensk. 
Sie unterscheidet sich bloss durch ihre geringere 
Reichbaltigkeit und mächtigeren Turf von der Wäsche 
nebenbei. In diesem Jahre waren 8 Butaren in Arbeit. 
Nach der Probe war der Gehalt 1842: 89", Au. 6!/ 
Ag. ‘/, Lig. und 1843: 90 Au. 52}, Ag. '), Lig. Aus- 
beute und Reichhaltigkeit waren: 
Gold in 400° Pud 








Саша. Ausbente. u du 
Doll. Pfnnd. 
10 
37 - 30 
60 324 
91 173 





Der Goletz oder толешная гора ist ein langer Berg- 
zug mit schwach bewaldetem Scheitel, welchem Umstand 
er seinen Namen verdankt. Er ist etwa 6 Werst von 
Krestowosdwishensk entfernt. Der Weg zu ihm führt 
quer über die breite Ebene in welcher die drei genann- 
ten Nebenbäche der Muroschna fliessen. So ‚wie man 
die erste Nebenquelle überschritten hat kömmt man in 
einen sehr weichen Waldmorast hinter welchem der Bo- 
den ein wenig ansteigt und härter wird. Dieser höhere 





— 20% — 


Boden senkt sich wieder zur Talä (der nicht gefrieren- 
den) herab, steigt dann gleich wieder an und senkt sich 
wieder zur obern Podgoleschnaja, welche hart am Fusse 
des Goletzherges fliesst. Diese ganze Erhebung besteht 
aus feinkörnigem Grünstein, der mit der Erhebung an 
Grobkörnigkeit zunimmt, bis zur obern Podgoleschnaja 
anhält, aber nur an wenigen Stellen zu Tage geht. Hin- 
ter diesem letzten Bache geht es schnell bergan zum 
Goletz. Das rechte Ufer des Baches besteht aus verän- 
dertem Thonschiefer, der oft ein fast schlackenartiges 
geschmolzenes Ansehen hat. Am Abhange des Berges 
stellen sich in diesem Thonschiefer bald Chiastolithkry- 
stalle ein und zwar in solcher Menge, dass das Gestein 
ganz gefleckt wird. Anstehender fester Fels ist nicht 
zu sehen, weil die Oberfläche ganz mit grossen Trüm- 
mern bedeckt ist, unter welchen eine Menge fast grauer 
Grünsteinblöcke vorkommen, von denen viele Thonschie- 
ferstücke enthalten, audere Thonschieferplatten sind wie- 
der von Gängen’ solchen Grünsteins durchsetzt, es ist 
mithin klar, dass dieses Gestein den Thonschiefer durch- 
brochen und verändert hat. Wie dieses Gestein sich 
zum Granit der Tatarka verhält konnte ich leider nicht 
ermitteln, denn die vorgerückte Zeit erlaubte mir weiter 
keine Excursion, da schon die Arbeiter entlassen wurden. 
Dass die Ufer der Tatarka aus Granit bestehen habe ich 
nur aus dem Munde derjenigen Herrn, die dort gewesen 
sind, ob sie aber nicht grobkörnigen Grünstein, oder 
Sienit für Granit angesprochen haben, muss ich dahin 
gestellt seyn lassen. Der Gipfel des Goletzberges liegt 
1057,5 par, Fuss über Krestowosdwishensk mithin 1878,3 
par. Fuss über Krasnojarsk. 

Den andern Morgen nach dieser Excursion verliessen 
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wir die Muroschna und ritten wieder zum Schaargan. 
Der Weg geht nach Osten über das linke Muroschr'age- 
hänge zum Schoulkon, eine Weile längs diesem und dann 
wieder über einen Bergrücken in das Thal des grossen 
Schaargan und in diesem fort bis zur Einmündung des 
kleinen Schaargan, an welchem die beiden bedeutendsten 
Goldwäschen dieser Gegend liegen. Auf dem ganzen 
Wege ist nur Thonschiefer anstehend. 


Am Schoulkon hin findet sich eine Reihe von Gold- 
seifen, welche man aber erst in diesem Jahre zu bear- 
beiten angefangen hatte; sie versprechen aber eine so 
reiche Ausbeute, dass ich von der auf welcher die mei- 
sten Arbeiter waren, einige Worte. sagen muss. 


Die Goldseife Wassiljexsk am Schoulkon, den ‚Herrn 
Krassilnikow und Bobkow gehörig. 


Die Goldsandschicht, 1'/, — 2'/, Arschin mächtig ist 
ein grauer Lehm mit vielen Schiefer und Quarzgeröllen. 
Der Turf ist 3—5 Arschin mächtig. Das Gold ist ebenso 
kleinkörnig wie an den andern Bächen des Udereisystems 
und enthält nach der Probe 91'/, Au. #'/, Ag. '/, Lig. 
Der Sand wurde auf № Butaren verwaschen. Reichhal- 
tigkeit und Ausbeute waren: 













Gold in 100 Pud Ausbeute. - Zahl der Ar- 
Sand beiter. 
Pud. ]|__ Pfund. 
4 57 7 221 16% 
184% 43 11 25 215 
1845 40 22 274 288 








Die Goldwäsche S tepanowski am Schoulkon, den Herrn 
Sussulin und Astaschew gehörig: 
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Gold in 400 Pud 
ud. 





Ausbeute. Zahl der Ar- 


ter. 


1844 -205 
1845 262 _ 


Die Goldwäsche Michailowsk am grossen Schaargan 
der Altaischsayanischen Verbrüderung gehörig. 

Diese Wäsche ist seit der zweiten Hälfte des 1842 
Jahres in Arbeit. Die Unterlage der Seife und die Um- 
gebung bestehen aus Thonschiefer. Die Goldsandschicht 
ist der am Schoulkon ganz gleich, aber nur eine Ar- 
schin mächtig bei einem Turf von 1‘/, — 2'/, Arschin. 
Das feinkörnige Gold ist wie auf den andern Wäschen 
am Schaargan der Probe nach das vorzüglichste in ganz 
Sibirien, es enthält 9#'/, Au 1%, Ag. ‘ Lig. Der 
Sand wurde auf 7 Fässern und zwei Butaren verwaschen. 
Die Ausbeute und Reichhaltigkeit waren. 







Solot. Doli. 












Gold in "Sande Pud Ausbeute. Zahl der Ar- 
pa | = Si briter. 
1842 . | 15 100 
1843 1 32 308 








‘Die Goldwäsche Peiropawlowsk am kleinen Schaar- 
gan, den Herrn Jakim Resanow und Mascharow gehörig, 
676,2 par. "Fuss über Krasnojarsk. | 

Diese Wäsche steht seit 18%0 in Arbeit. Der Grund 
der Grube und die Umgebung bestehen aus festem Thon- 
schiefer, dessen Schichten SO — NW 8° oder auch ge- 
rade nach W streichen, steil stehen oder unter 70° NO 
fallen. Der Turf ist- 2 — № und die Goldsandschicht 
1'/,—2 Arschin mächtig. Letztere ist ein grauer Lehm 
mit vielen Schiefer und Quarztrümmern. Das feinkörnige 
Gold enthält nach der dreijährigen, sehr übereinstimmen- 
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den Probe; 9%'/, Au. 11/, Ag. ‘/, Ligatur. Der Sand 


wurde in diesem Jahr auf einer Maschine und in 12 
Fässern verwaschen. Während der Zeit der Bearbeitung 
ergaben sich Reichhaltigkeit und Ausbeute: 


Gold a Pud Ausbeute. Zahl der Ar- 
бок. | Бой. Род. | Pfond beiter. 


1850 unbe | kannt | 11 





1841 в | 66 N 
1842 5 | 19 | 35 
1843 3 | 93 | 39 
1844 3 | 34 | 33 
1885 | 3 | 16 | 31 


Auf dieser Wäsche stellte ich wieder Pochversuche 
an. Ich liess von dem Thonschiefer aus dem Grunde 
der Grube nehmen, er wurde mit aller Vorsicht gewa- 
schen, etwas gebrannt. in einem reinen Mörser gestossen 
und 17 Pfund Schiefermehl erhalten, welche verwaschen 
wurden. Das erhaltene Gold war so fein und durch das 
starke Stossen so platt gedrückt worden, dass, wie wir 
es selbst. sehen konnten, viel auf dem Wasser schwim- 
mend fortgeführt wurde, dessen ungeachtet bekamen wir 
gegen 2 Doli Gold. Bei einer gleichmässigen Reichhal- 
tigkeit würden also 100 Pud fast 5 Solot. enthalten. 

Die Goldwäsche Blagodatsk an der rechten Quelle 
des kleinen Schaargan, dem Herrn Bunakow et Comp. 
gehörig. Ebenfalls seit 1840 in Arbeit. Die geognosti- 
schen Verhältnisse sind denen auf Petropawlowsk ganz 
gleich, ebenfalls die Beschaffenheit und Mächtigkeit der 
goldführenden Schicht, aber dagegen ist der Turf viel 
- bedeutender, 5 Arschinen und drüber, deshalb wird hier 
auch unterirdischer Bau getrieben. Die Probe ergab auch 
hier sehr übereinstimmend in den drei letzten Jahren: 
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9%'/, Au. 1'), Ag. У, Lig. Der Sand wurde in diesem 
Jahre auf 10 Fässern verwaschen. Reichhaltigkeit und 
Ausbeute : 


Gold 1» 400 Pud 


Sand. 


Ausbeute. Zahl der Ar- 
beiter. 





Der Weg von der Goldwäsche Petropawlowsk zu dem. 
Dorfe Motigina an der obern Tunguska, in welchem 
mehrere Compagnieen ihre Residenz haben, führt gerade 
nach Süden über die wenig bedeutende Goldwäsche Ro- 
shestwensk an der Talä. Anfänglich sieht man nur Trüm- 
mer von Thonschiefer, welcher roth und porös, gleich- 
sam wie gebrannt aussieht. Ganz in der Nähe von Ro- 
shestwensk tritt am Wege ein Felskamm von weissen 
Kalkstein auf, in welchem es mir nicht glückte irgend 
eine Versteinerung zu entdecken. Er ist splittrig, sehr 
undeutlich geschichtet, braust wenig mit Säuren. Die 
verworrenen Schichten streichen NW 10°. 


Die Goldwäsche Roshestwensk an der пе, den Herrn 
Jakim und Anika Resanow gehörig. 

Bei der Wäsche selbst fällt von WNW kommend 
die kleine Talä (eine andere als die, welche in die 
Muroschna fällt) in die grosse. Es sind zwei Gruben 
angelegt, eine obere an der kleinen Talä und eine 
untere unterhalb der Vereinigung beider Bäche. In der 
obern besteht die Goldsandschicht aus lehmigem Sand 
mit Schiefertrümmern, die oft erhärtet sind, Trümmern 








und grossen Blöcken von Quarz, der zuweilen viel Glim- 
mer enthält, wodurch er ein granitartiges Ansehen be- 
kömmt. Der Goldsanıl in der uatern Grube enthält viele 


Trümmer von Kalkstein, oder kalkhaltigen Thonschiefer, 


denn äusserlich ganz Thonschiefer braust er mit Säuren. 
Ausser Trümmern des weissen Kalksteins finden sich auch 
Trümmer eines schiefrigen gelbgrauen, mergelartigen 
Kalksteins, welcher Schwefelkies, gewöhnlich in Kugeln 
enthält: Der Sand wurde in diesem Jahre auf einer Ma- 
schine. und einem Fasse verwaschen. ‘Die Probe ist in . 
den letzten drei Jahren wenig verschieden gewesen, sie 
gab 9% Au. 1: Je АВ. Ve Lig. Ausbeute und Reichbal- 
tigkeit waren: 


Gold а Pud Ausbente. Zahl der Ar- 





Pad. _| _Pfund. ele: 
| 154 72 
2 | 251 140 
-2 27 143 

а | 273 226 


Auf dem weiteren Wege zur Tunguska erscheint 
bald wieder Thonschiefer, der einige Werst anhält und 


.dann gänzlich unter dem Rasen verschwindet. Erst an 


der Tunguska bei der Mündung des Baches Ribnoje zeigt 
er sich wieder. Bei dem Dorfe Ribnoje an der Tunguska, 
12 Werst unterhalb Motigina besteht das Ufer aus er- 
härtetem Thonschiefer undeutlich geschichtet, NW 11? 
streichend. Auch weiter an der Tunguska hinunter bis 
zur Mündung des Tassejew ist nur Thonschiefer sicht- 
bar, der von N—S streicht und wenn die Schichten eine 
Neigung haben steil nach Osten fällt. 


Mit der Mündung des Tassejew kamen wir in be- 
Beitr. s. Konnte. d. Boss. Reiches. Bd. 12. u L' 
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kaunte Gegenden und verliessen den Golddietrict. Bei 
der Ussolka-Mündung verliessen wir unser Boot, fuhses 
über die Salzsiederei Treizk nach Kansk -und dann auf 
der grossen Strasse nach Krasnojarsk. 

Wenden wir uns nun noch einmal zu dem ebenbe- ' 
schriebenen Golddistrict zurück. An den Bächen, welche 
zum System des Uderei gehören, ist die alleinige Felsart 
ein unveränderter Thonschiefer, dessen Schichten meist 
aufrecht stehend NW 8° streichen, eben wie im nörd- 
lichen District. Die geognostische Beschaffenheit der 
reichen Goldsandlager am grossen Peskin, Schoulkon und 
kleinen Schaargan unterscheidet sich durchaus in nichts 
von der Beschaffenheit der bei Weiten ärmeren und kaum 
bauwürdigen, ganz in der Nähe liegenden Lager an den- 
selben und an benachbarten Bächen. Auch hier tritt 
namentlich am grossen Peskin und kleinem Schaargan 
der Umstand ein, dass die von den Quellen entfernteren 
Lager reicher sind, das Gold also nicht gut von den 
Quelibergen allein herkommen kann. Das Auffinden von 
Gold in Thonschiefer selbst hat mir denn auch die Ge- 
wissheit gegeben, dass die Zerstörung auch dieser Fels- 
art und nicht die des Quarzes allein, das Gold in die 
Alluvionen gebracht hat und dass dort wo die angrän- 
zenden Felsarten besonders reich waren, auch die reich- 
sten Sande gefunden werden, die auf keinen Fall von 
Weitem hergebracht worden sind. Um über die merk- 
würdige Thatsache des Vorkommens von Gold im Thon- 
schiefer ein abschliessendes Urtheil zu fällen sind frei- 
lich die Versuche an zu wenigen Orten und in zu klei- 
nem Maassstebe angestellt worden, aber geben sie im. 
Grossen dasselbe Resultat, wie ich nicht zu zweifeln Ur- 
sache habe, so ist zu einem neuen wichtigen Goldge- 
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werbe der Weg geöffnet, welches freilich nicht so vor- 
theilbaft seyn wird als das Auswaschen von Lagern sehon 
von der Natur gebildeten Schiefermehls, aber dafür desto 
nachhaltiger. Herr Ignati Resanow hat diesen Vortheil 
eingesehen und deshalb um die Erlaubniss nachgesucht 
ein Pochwerk auf seiner Wäsche Uspensk anlegen zu 
dürfen, um sich den Goldsand selbst zu bilden. 

_ Die interessante Stufe Thonschiefer mit Gold, die ich 
си sehen Gelegenheit hatte und von welcher ein kleines 
abgebrochenes Stück von mir mitgebracht und dem Mu- 
seum des Bergcorps übergeben worden ist, ist ein flaches 
Stück Schiefer, an welchem man auf der einen Seite 
eine Menge kleiner Goldadern wahrnimmt, die das Stück 
durchdringen und sich auf der andern Seite zu einer 
ruasammenhängenden Platte vereinigen, gleichsam ein ge- 
flossenes Ganzes. Im Kleinen dasselbe Bild welches plu- 
tonische Felsarten so oft im Grossen zeigen, wenn sie 
gangartig andere Felsarten durchbrechen und dann sich 
über dieselben ausbreiten. Das Gold ist demnach wohl 
auf dieselbe Weise in den Thonschiefer gekommen wie 
in die Quarzgänge. Dort wo es dem Schiefer nicht in 
solcher Menge zugeführt wurde, dass es zusammen- 
hängende Massen bilden konnte, blieb es vereinzelt 
eingesprengt, eben wie es in den (Juarzgängen meist 
auch nur eingesprengt vorkommt. Ist das Gold gleich- 
zeitig mit dem Quarz in die Gänge gekommen und hat 
sieh von diesen in die Schiefer verbreitet, oder ist es 
durch eine spätere Metallbringung in beide gekommen, 
nachdem die Gänge schon mit Quarz, erfüllt waren? An 
der Birussa wo ich Quarz aus Gängen verpochen liess 
bekam ich Gold, aber der Quarzsand war unendlich viel 
ärmer als der Gotdsand der anliegenden Lager. An bei- 

* 
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den Orten wo ich Thonschiefer verpochen liess, au der 
- Besimänka und am kleinen Schaargan, zeigte das Pech- 
mehl sich reicher als die Goldsandlager. Sollte das nicht 
dafür sprechen, dass der Schiefer leichter zu durchdrin- 
gen war als der Quarz? Gold in Quarz ist zwar auf den 
Wäschen keine Seltenheit und Gold in Schiefer eine 
grosse, aber das meiste erwaschene Gold ist doch von 
beiden Bergarten rein und um wie viel leichter ist nicht 
der Schiefer zerstörbarer als der Quarz. Auf jeder Wäsche 
weiss man welche Schläge mit einem Hammer man an- 
wenden muss um auf einem Ambose das Gold von dem 
anhängenden Quarz zu reinigen, wenn am Abend. das 
Gold nach Gewicht empfangen wird. Käme das Gold 
nur aus dem Qnarz so könnte man fragen warum findet 
man so viele Goldstücke und Körner ohne Quarz? Wel- 
che Felsart ist aber hier der Metallbringer gewesen? An 
den Nebenflüssen des Uderei sieht man durchaus kein 
plutonisches Gestein, nirgend verräth eine Veränderung 
des Thonschiefers die Nähe eines solchen. Um diese Fra- 
ge zu beantworten müssen wir uns weiter nach Westen 
an die Muroschna wenden. Das herrschende Gestein ist 
ebenfalls Thonschiefer, aber er wird ganz in der Nähe 
der Goldsandlager von Grünstein durchbrochen, der ihn ` 
stellweise ganz verdrängt hat, selbständige Hügel bil- 
dend, stellweise nur auf ihn verändernd eingewirkt und 
ein eigenthümliches Mineral, den Chiastholit hervorge- 
bracht hat. Dieser Grünstein mag wohl der Metalibrin- 
ger für die ganze Gegend. gewesen seyn; die Wäschen: 
in seiner unmittelbaren Nähe, Krestowosdwishensk 'und 
Prokopiewsk haben das Gold aus der ersten Hand be- 
kommen, reichlich und in grossen Stücken, aber andere 
nahe liegende sind arın geblieben und dafür sind ent- 
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ferntere, Spask, Petropawlowsk u. 8. w. wieder reich, so — 
dass man wohl sagen kann, das Gold ist durch das 
Erscheinen plutonischer Massen bedingt, aber nicht an 
die Nähe derselben gebunden. | 

Ich habe bei der Beschreibung der Goldwäschen die- 
ver beiden Systeme nur diejenigen gewählt, die sich 
durch besondern Reichthum oder durch andere Umstände 
vor den ührigen auszeichnen und die ich selbst besuchte, 
da aber diese der Zahl nach denen von welchen nicht 
gesprochen wurde bei Weitem nachstehn, so gebe ich 
hier noch in runden Zahlen die Goldausbeute sämmtli- 
cher Wäschen dieser südjenisseischen Systeme, wie sie 
genannt werden, in den Jahren die seit ihrer Entdeckung 
verflossen und während welcher sie in Arbeit steben. 





Schlussbemerkungen. 


Drei reiche Golddistriete : haben wir betrachtet und 
wir können nun über die ganze Gegend einige allgemeine 
Ergebnisse herausziehen. Das ganze ungeheure Terrain 
setzen vorzugsweise Uebergangsschichten: Thonschiefer, 
Kalkstein und Grauwacken zusammen. Meist herrseht eins 
dieser Glieder. vor, aber stellweise wechseln ein Paar mit 
einander, Kalkstein und Thonschiefer. Nur in Gegenden 
wo eins dieser beiden Glieder herrscht, oder beide vor- 
kommen findet sich Gold; Auf Grauwackensandstein, der 
sich meist an den äussern Rändern dieses Districtes vor- 
findet, ist mir keine Goldseife bekannt geworden. Die 
Schichten haben meist eine steile Lage mit vorherrschen- 
dem Streichen von O—W und SO—NW 8°. Abwei- 
chend auf sie sind die horizontalen Schichten der Stein- 
kohlenformation gelagert. Versteinerungen sind von mir 
nirgend gefunden worden und gehören jedenfalls zu den 
Seltenheiten, wenn sie vorkommen sollten. Nach Süden 
werden diese Schichten durch das Sayanische Gebirge ab- 
geschnitten, dessen Erhebung nach dem Absatz des Ueber- 
gangsgebirges und vor dem der Steinkohlenformation 
. erfolgt ist. Die Erhebungsaxe dieses Gränzgebirges geht 
ebenfalls von W—O, aber von dieser Axe laufen pluto- 
nische Massen nach Norden aus. In der Nähe des Gebir- 
ges, an der obern Birussa durchbrechen’ diese Massen an 
vielen Orten, ohne anscheinende Regelmässigkeit in der 
- Lage zu einander, die Uebergangsschichten und verändern 
sie wie es beschrieben wurde. Zieht man von den Quel- 
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len der Birussa eine Linie nach Norden, so trifft sie den 
Granit an der Gurachta, im System der steinigen Tan- 
guska und auf dieser Linie liegen die plutonischen Ge- 
steine an der Tschirimba, Petschenga (Granit) und zwi- 
schen der Muroschna und Tatarka (Grünstein und Gra- 
nit(?) und östlich von dieser Linie finden sich überall 
die reichen Geldwäschen der beschriebenen 5 Systeme. 

Eine andere, dieser parallele, plutonische Erhebung 
folgt dem Laufe des Jenissei. An diesem Strome. sah ich 
Granit bei Krasnojarsk, an der Vereinigung des Jenissel 
und der Tunguska, unterhalb Jenisseisk, oberhalb dieser 
Stadt an der Mündung der Tschornaja und bei Jermak. 
Auch östlich von diesem Zuge, also zwischen ihm und 
dem vorigen findet sich Gold im Schuttlande aber nicht 
so reichhaltig, dass sich die Arbeit lohnte. In Arbeit 
stehen nur einige Seifen im Krasnojarsker Kreise, ober- 
* halb der Mündung des Kan in den Jenissei. 

Ausser den angegebenen Pancten, die sich ungezwun- 
gen in zwei ziemlich von S-—N laufende, fast parallele 
Züge vereinigen lassen, habe ich auf meiner Querreise 
soch eben an der Nogata, nicht gar weit westlich ven 
dem goklbringenden Zuge, Grüsstein anstehend und am 
oberen Pitt Granitgerölle gefunden, 

Herrscht eine Bestimmtheit in der Lage der Gold- 
sandalluvienen in ilirer Erstreckung von S—N, so fehlt 
dagegen jede Regelmüssigkeit in .ibren hypsometrischen 
Beziehungen. Die Goldseifen an der Birussa sind die 
höchstgelegesen, bedeutend niedriger sind die »ördlich- 
sten und noch niedriger die an der Muroschaa und.am 
Uderei. Gamz dasselbe Verhältniss ist in der Höhe der 
Bergzüge und Gipfel, welehe um diese Seifen herumlie- 
gen. Von der Birussa fallon sie bis zum Uderei ab und 


um 
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erheben sich dann wieder bis zum Oktelyk. Der Niveau- 
unterschied zwischen der am höchsten gelegenen am 
Ungorbey und der tiefsten am Schaargan beträgt 2670 
par. Fuss. 

Die Goldsandablagerungen liegen in Ostsibirien auf 


Uebergangsgebirge in der Nähe von Durchbrücken plu- 


tonischer Massen, welche jedoch ven dem grössten Theile 
der Goldseifen so entfernt sind, dass шла ihr Daseyn 
nicht einmal immer aus der durch sie bewirkten Verän- 
derung der Uebergangsschichten vermuthen kann. Da 
aber die Goldseifen Westsibiriens und am Ural auch 
‚meist auf metamorphosirten Uebergangsschichten : in der 


Nähe plutonischer Felsmassen vorkommen, so sind diese 


letzteren als die Metallbringer anzunehmen und. immer 
angenommen worden. Man wird also nur dort mit 
Wahrscheinlichkeit eines Erfolges nach Gokisandiagera 
suchen können, wo diese Verhältnisse sich finden, aber wie 


oft vergebens, denn ‚wenn diese Verhältnisse auch zum 


Daseyn von Gold und Goldseifen nothwendig scheinen, so 
sind letztere doch nicht eine stete Folge ersterer. Wer- 
den in grösserer Menge angestellte Versuche überall wo 
Goldseifen abgelagert sind, in dem in ihrer Umgebung 
vorkommenden Thonschiefer und anderer- meiamerphi- 
schen Schichten Gold nachweisen und wird es mithin 


zur (sewissheit erhoben, dass die Goldseifen aus der Zer-. 


störung der angränzenden Felsmassen entstanden siad, so 
ist hiemit ein Kennzeichen zum Auffinden neuer Geld- 
sandlager. gegeben, welches sicherer als die bis jetzt 
bekannten leiten und viel Zeit und Kosten ersparen wird, 
denn ein Paar Pud Gestein sind leicht gepocht und ver- 
waschen und nur dann, wenn man auf diesem Wege 
Anzeige vom Daseyn des Goldes erhalten bat wird man 
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sich bewogen finden die zeitraubenden und ermüdenden 
Schurfarbeiten anzustellen 

Obgleich in neuerer Zeit Umstände eingetreten sind, 
die den sibirischen Goldsuchern die Entdeckungen neuer 
Alluvionen verleiden und ia der That in der letzten Zeit 
keine erhebliehen Entdeckungen gemacht sind, so ist die 
Goldproduction immer doch im Wachsen, weil die Be- 
sitzer. mit vermehrtem Reichthum auch grössere Mittel 
auf das Auswaschen anwenden konnten. Diese Zunahme - 
in Ostsibirien ergiebt folgende Tabelle, welche die Aus- 
beute in runden Zahlen pers 





Ich habe im vorbergehenden Aufsatz die Unterlage 
der Goldseifen mit dem zu allgemeinen Namen: «Ueber- 
gangsgebirge» bezeichnet und die fraglichen Schichten 
dieser Epoche zugeschrieben weil sie aus einem Wechsel 
solcher Felsarten bestehen, die in ähnlicher Beschaffen- 
heit in dieser Epoche gewöhnlich sind, und weil auch 
die Lagerung ihren Absatz als vor der Steinkohlenpe- 
riode erfolgt anzeigt. Welcher Formation dieser Epo- 
che sie aber angehören, darüber wage ich. gar keinen 
Ausspruch, da es mir im ganzen Golddistrict auch nicht 
_ auf einer Stelle gelungen ist, auch nur eine Andeutung 
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.von organischen Ueberresten aufzufinden. Welchem der 
beiden Systeme dieser Epoche sie aber angehören, dazu 
können folgende Bemerkungen vielleicht einen Finger- 
zeig geben und spätere Untersucher dieser Gegenden lei- 
ten die Walırheit aufzudecken, 

Nach der Ermanschen Karte werden die Schichten 
an der Katscha bei Krasnejarsk dem alten rothen Sand- 
stein zugerechnet. Ist diese Bestimmung richtig, so ge- 
- bören die Schichten des Golddistricts dem silurischen 
Systeme an, denn Lagerung und Gesteinbeschaffenheit 
führen unzweideutig dazu diese letztgenannten mit denen 
bei Basaicha, gegenüber Krasnojarsk zu verbinden und 
auf diesen liegen die Katschaschichten in abweichender 
Lagerung, sind also die jüngeren. Anders stellt es sich 
aber heraus, wenn die Katschaschichten einer neuern Pe- 
riode zugehören, wie ich glaube, weil sie nie über den 
Steinkoblen zu liegen scheinen und wenn man von der 
Entfernung der beiden Punkte welche ich vergleichen 
will, absieht, wie denn bekanntlich in ganz Russland 
auch in geognostischer Hinsicht die Entfernung nach 
einem ganz andern Maasse gemessen werden muss, als 
sonst in Europa. Die Schichten zwischen Barnaul und 
Tomsk, welche ich beschrieben habe, gehören nach Graf 
Keyserlings Bestimmung der Devonischen Periode an. Strei- 
chen und Wechsel oryctognostisch gleicher Schichten ist 
an beiden Orten dasselbe und macht man hiemach die 
Altersbestimmung so sind die Schiefer, Kalk und Sand- 
steine des Golddistricts ebenfalls Devonisch und sie wur- 
den während oder bald nach ihrem Absatz von dem Me- 
tallbringer durchbroehen und befruchtet und man kann 
mithin das Devonische Zeitalter für Sibirien das Goldene 
Bennen. 

iD — 


Anhang, 


Beschreibung der Petrefacten aus - 
dem Kalksteine der А. 


vom 


Grafen A. Keyserling. 


= 


я. Cystiphyllum vermicalare, Lndsd. Fig. 1. au. 6. 


Syn. Strombodes vermicularis Londsd. Geol. Trans., 2” 
| Series, Vol. V, pl. 58, fig. 7, 7a (an 
der letzteren Figur ist das Oberste zu 
unterst gezeichnet ), 
— — Phil. palaeoz. foss. pag. 11, pl. 7, fig. 
14. 
? Cyathophyllum vermiculare Gldf. Petref., ре. 88, 
tab. XVII, fig. 4. 


Bescuaxmvune: Düte nur nahe der Basis gekrümmt, 
conisch, übrigens fast gerade und sub-cylindrisch; um- 
geben von einer dichten, grauen Rinde, mit runzligen 
Anwachsringen, die an 1”” von einander abstehen und 
von obsoleten, etwas über 1”” auseinanderstehenden 
Längsstreifen durchkreuzt sind, die alle deutlichen La- 
mellen entsprechen. — Ав 35”” über der Basis misst 
der Querschnitt 33”” im Durchmesser und zeigt 69 
ziemlich dicke, gleichmässige Lamellenstrahlen, von et- 


‚was körnigem Ansehen, als wären sie aus feinen Zellen- 


reiben gebildet. Sie setzen an 3 des Weges vom Rande 
zum Centrum hin gerade fort, dann verschmelzen sie 


meist paarweise und laufen, in ein und demselben Sinne 


gebogen, zu einem krummstrahligen 'Wirbel zusammen. 
Zwischen den Strahlen erscheinen ausserhalb des Wir- 


bels zahlreiche, unregelmässige, kleine, oft nach aussen 
concave Querbogen, die yon dem durchschnittenen In- 
terlamellengewebe herrühren und den Wirbel umgren- 
zen, der selbst eine unregelmässigere, feinere und dich- 
tere Structur zeigt. — Da der Längsschnitt zwischen 
den gedrängten Lamellen nicht ohne sie hie und da zu 
durchschneiden geführt werden kann, so erscheint das 
Interlamellengewebe unterbrochen und nur an einigen 
Stellen deutlich. Doch erkennt man jederseits bis zu + 
der Breite ein feineres, marginales Gewebe, aus nach 
oben convexen, nicht 1”” weiten Bogen, die wie Aquä- 
ductenbogen übereinander gestellt sind. Weiter gegen 
die Mitte zeigt sich eine unregelmässigere, zellige Struc- 
tur, aus wenigstens doppelt so weiten, flachen Bogen, 
von denen einige, besonders weite, im centralen Drittheil, 
wo hauptsächlich nur die Lamellenränder- deutlich sind, 
wie Septa erscheinen. Das Interlamellengewebe ist in 
glockenfürmigen Lagen übereinander gestellt und bewei- 
set, dass die Gestalt der Endzelle tief glockenférmig war, 
mit ziemlich scharfem, wenig ausgeschweiftem Rande und 
flach gehöhltem Boden. 

Londsdale meint dass dieser Keralle im Centrum alle 
Quertagen fehlen, doch im Widerspruch mit der eignen 
Abbildung und wendet auf sie den von Schweigger ein- 
geführten Gattungsnamen Strombodes mit Unrecht as. 
Das Verhältniss dieser Gattungen ist in den paläontole- 
gischen Bemerkungen meiner Reise in das Land der Pe- 
tochora, die im Laufe des Jahres erscheinen wird, näher 
bezeichnet. Die hier beschriebene Form steht der Gat- 
tung Cystiphyllum Lodsd. zunächst nnd zwar den For- 
men, die einen Uebergang zu Cyathephyllum zu vermit- 
teln scheinen. — Die Structur des Cyath. vermiculare 


Gidf. ist nicht genug bekännt um über seine speeifische 
Identität zu entscheiden. 


2. Spirifer loriger. n. sp. Fig. 2, a und b. 


Eine gefaltete Art mit tiefem, engem und glattem 
Sinus und mit einer entsprechenden, der ganzen Länge 
nach bestimmt abgesetzten, erhabenen Wulst, auf der. bei 
den # vorliegenden Exemplaren gegen den Rand hin 2 
sehr seichte Furchen merklich werden, die eine mittlere, 
stumpfe Firste andeuten. Dieses Kennzeichen erlaubt vor- 
läufig nicht unsere Art mit einer der ähnlichen, schon 
benannten Arten aus der Abtheilung Ostiolati. Buch. zu 
verbinden, bei denen oft eine mittlere Furche (Sp. biju- 
gatus B. — Sp. ziezac Röm.), aber nicht eine. mittlere 
Firste auf der Wulst vorzukommen scheint. Bei Sp. lo- 
riger stehen jederseits von Sinus und Wulst 5 stärkere 
und 2—3 obsoletere Falten. Sie sind einfach, ziemlich 
dick und stumpf, und lassen jederseits am Schlossrande 
einen kleinen Raum glatt. Die Oberfläche zeigt keine 
mieroscopische Structur. Die Dorsalarea, von ziemlich 
scharfen Kanten begrenzt, ist sehr entwickelt, stark ge- 
neigt und gekrümmt; ihre Höhe beträgt fast 1 ihrer 
Breite von der das dreiseitige. Loch fast $ einnimmt. 
Eine rudimentäre, sub-horizontale Ventralarea ist zu be - 
merken. Die grösste Breite liegt nahe dem Schlossrande 
und wechselt mit dem Umriss, der entweder halbkreis- 
förmig, oder breit semi-elliptisch ist. Die Dorsalschale 
ist fast doppelt so dick als die Ventralschale und ihre 
Profillinie ist in einem Quadrauten gekrümmt. Der Win- 
kel des Schnabels ist 120°, der Scheitelwinkel des drei- 
seitigen Loches 65°. Die Maassverhältnisse in Hundertel 
der Länge, die zwischen 10”” und 157" schwankt, 


ausgedrückt, sind verschieden, da zwei Exemplare eine 
kuglige, die andern eine flachere und breitere Form 
haben. | | 






Kugl. Form: 
Flache Form: 

Die nächstverwandten ‘Arten sind бриг. speciosus in- 
termedius Schltth. und Sp. bijugatus Buch. 


3. Spirifer laevigatus, Schitth. 


Zwei kleine Exemplare, nicht über 9” lang, ohne 
Sinus und Anwachsstreifen, übrigens genau wie Schlott- 
heim’s Abbildung. | 


4. Terebratula Arimaspti. Eichw. ' 
Russia and the Ural etc. paleont. paléoz. pl. 10, fig. 11. 


Ganz von der Gestalt wie die Figur c. der genann- 
ten Abbildung. Diese Art ist der Ter. prisca var. aspera 
Schltth. genau verwandt. Die wenigen, seichten, obso- 
leten, concentrischen Furchen, welche die Rippeu etwas 
kantig machen und Grübchen in den Zwischenräumen 
bilden, zeichnen sie leicht aus. 


5. Terebratula pugnus Sow. Fig. 3, a und 6. 


9 Exemplare von verschiedener Grösse und Form. 
Auf einem jüngeren Exemplare von 10”” Länge sieht 
.man noch keine Falte und keine abgesetzte Wulst am 
Stirnrande, der nur in seichter Curwe sich zur unteren 
Schale berabsenkt. In diesem Alter gleicht sie gar 
“sehr der Ter. rhomboïdea Phill., von ‚der sie sich aber 
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durch den ziemlich geraden, spitzen Schnabel, mit einer 
kleinen, freien, kantig abgesetzten Area, unterscheidet. 
Bei T. rhomboidea steigt die Profillinie auf der einge- 


- “krümmten Schnabelspitze senkrecht herab. Bei 137” 


Länge sind der Sinus der T. pugnus und 3 bis # Zacken 


‘ am Stirnrande, denen Falten entsprechen, bestimmt aus- 


gebildet. | | 
Später erst entwickeln sich jederseits, vorn am Rande 


- der Seitenkanten zwei spitze Zacken mit den entspre- 


chenden Falten,-und es gewinnt die Muschel ihre eigen- 
thümliche, gedrungene Gestalt mit kugliger Natis. Dann 
bilden sich auch die sogenanhten Ohren des Schlossran- 


“ des aus, die hier an № mal so breit als hoch sind. Ist 


die äussere Schaale vollkommen erhalten, so sieht man 
unter der Lupe sehr regelmässige, feine Längsstreifen, 
durchkreuzt von viel feineren, gedrängten, concentrischen 
Querlinien. Gewöhnlich ist die Oberfläche so angegrif- _ 
fen, dass man nur eine längsfaserige, rissige Structur 
sieht. Der Schlosskantenwinkel ist 125°, bei den jün- 
gerenäIndividuen fällt er bis 117°; bei monströs zusam- 
mengedrückten kann er noch viel kleiner sein. Auf dem 
Steinkerne ist der Schnabel der Dorsalschaale durch ein 
Paar kurzer, tiefer, unter 45° divergirender Einschnitte 
abgegrenzt, während auf ‘der Natis eine kurze mittlere 
Furche zwischen zwei schwächeren erscheint, und eine 
andere Furche jederseits um den Ausschnitt verläuft, der 
sich an dem Schlossrande der unteren Schaale zur Auf- 
nahme der Ohren findet. 


6. Terebratula sacculus. Sow. Fig. 4. 


Ein Exemplar genau von der Form der fig. 2, tf. 
446 in Sow. М. C., doch ohne alle Anwachsstreifen. 


Beitr. s. Кови. d, Russe. Reiches. Ва. {2 15 
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Wie bei der englischen Art sieht man mit der Lupe auf 
der Oberfläche kleine, in. schiefen Reihen geordnete, ge- 
drängte, dunkle Pünktchen, die von der inneren Strac- 
tur der Schaale herrühren; an 10—12 stehen auf 1° 
in einer schiefen Reihe neben einander. Abweichend ist 
dass auf der Ventralschaale, an dem zu ihr eingesenkten 
Stirnrande eine seichte, mittlere Furche zwischen zwei 
seitlichen erscheint. Die letzteren sind gar schwach und 
‚ am Rande um ‘/, der Länge der Ventralschaale von ein- 
ander entfernt. | | 


7. Terebratula lacryma. Sow. Fig. 5. 
Atrypa lacryma. Sow. Geol. Trans. 2 Ser. Vol. У, pl. : 
56, fig. 9. 


Ein Exemplar von querelliptischem, fast kreisförmigem 
Umriss, 8”” lang, 9°” breit, 5”” diek. Sowerbys Art 
ist länglicher, doch vielleicht weil sein Individuum älter 

ist. Beide Schaalen gewölbt wie Kugelsegmente, die 
untere ein wenig dicker; der Stirnrand ist таг unteren 
Schaale (Ventralschaale bei Buch) sanft eingesenkt, übri- 
gens liegt die Commissur in einer Ebne und ist scharf 
bis an die kleine Area. Der wenig vorstehende Dorsal- 
schnabel ist nicht eingekrümmt, wiewohl die Proßllinie 
auf ihm senkrecht herabsteigt. Unter ihm sieht man die 
kleine, von ziemlich bestimmten Kanten begrenzte Area 
und ein kleines Deltidium dessen Scheitelwinkel 80° ist. 
Der Schlosskantenwinkel ist an 120°. Ohren neben der 
о Area sind nicht merklich. | 


$. Arca Iniaca п. sp. Fig. 6. 
Ein Exemplar; 8'/,”" lang, fast anderthalb mal so 
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breit (12””) und zwei Drittel so dick (5'4””). Die 
Buckel stehen zwischen dem vorderen und mittleren Drit- 
tel der Breite. Umriss queroval, überall abgerundet, der 
vordere Rand etwas nach hinten schief abgeschnitten, 
mit einer kleinen Einbucht versehen, die dem starken 
vorderen Muskeleindruck entspricht. Die Commissur ver- 
läuft ringsum scharf bis in das äussere weite Schloss- 
feld, zwischen den abstehenden Buckeln, von denen der 
Iinke sich beträchtlich erhebt und vorzugsweise das 
Schlossfeld bildet, auf dem unter der Lupe sich einige 
schiefe, generisch characteristische Linien zum Ansatz 
des Ligamentes zeigen. Der rechte Buckel liegt hart an 
der Commissur und ist niedrig. Uebrigens sind beide 
Schaalen gleich, gleichmässig gewülbt, ohne Spur von 
Kiel oder Furche. Die an einigen Stellen erhaltene 
_ Schaale zeigt feine, vom Buckel zum Rande hin gerade 
strahlende, erhabene Linien, die sich durch Einsetzen fei- 
nerer vermehren. An 3 stärkere Linien stehen auf 1””. 
nebeneinander. Auch auf- dem Steinkerne, besonders ge- 
gen den Rand hin sieht man die obsoleten Spuren die- 
ser Streifung. — Das Schloss ist nicht zu beobachten. 


®. Cypricardium. Fig. 7. 
cf. Sanguinolaria undata. Münst. Beitr. H. 3. p. 73, 
Ч. XH, fig. 27. | 


Vielleicht erlauben später in Sibirien gefundene Exem- 
plare eine nähere Bestimmung dieser Muschel, deren Vor- 
kommen ай der von Hofmann besuchten entlegenen Lo- 
calität dann durch die beigegebene Abbildung festgestellt 
sein wird. In .dieser Absicht erwähnen wir hier dieser 
Muschel, deren &enauere Bestimmung wegen der schleeb- 
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ten Erhaltang und der grossentheils abgetragenen äus- 
seren Schaale nicht möglich ist. Die rechte Schaale ist 
viel flacher, ihr Buckel abgebrochen; an der linken 
springt der Buckel spitz schnabelférmig vor. Keine Spur 
‘ von Kiel oder Furche auf der gewölbten Oberfläche. 
Ich glaube auf der linken- Seite einen vorderen und ei- 
nen hinteren Muskeleindruck, verbunden. durch einen 
einfachen Manteleindruck zu sehen. Der Umriss erinnert 
etwas ап Cardium tripartitum, Мазь. bei Gldf. 


20. Dentalium. (?) Crox. в. sp. Fig. 8. 


Ein kleines Fragment, an dem nur die Hälfte der cy- 
lindrischen Oberfläche sichtbar. Auf ihr erscheinen 7 
kleine erhabene Längsstreifen. Mit der Lupe erkennt 
man zwischen je 2 Längsstreifen & (zuweilen nur 3) fei- 
nere erhabne Streifen, von denen einer meist, stärker ist, 
durchkreuzt von noch viel feineren, gedrängten Querli- 
nien (an 6 auf 1””” über einander). Der Abstand zwi- 
schen den stärkeren Streifen misst an 1'/,””. Ausser- 
dem bemerkt man leichtangedeutete, querliegende Ab- 
schnürungen. Diese ausgezeichneven Ornamente sind der 
Art wie sie bei Serpula und Dentalium vorkommen, 
wesshalb wir das beschriebene Fragınent nicht einem Ce- 


phalopoden zuschreiben, zumal da hier keine Septa er- 
scheinen. 


KL Brontens granulatus. Gidf. Fig. 9- 


Jahrb. 18%3, р. 549, t£ VI, fig. 2. 
Brontes flabellifer. Röm.’ Harzgeb. tab. XI, fig. 1. 


Ein Schwanzschild, mit subtrigoner Axe. Der läng- 
lich elliptische Umriss ist nicht vollständig; auch die 


— 9229 — 


marginale Depression, von der aus der freie Rand wie- 
der aufsteigt, ist nur an einer Seite erhalten. Dieses In- 
dividuum zeigt ganz in Uebereinstimmung mit Rümer's 
Abbildung eine mittlere, unpaarige Falte, die sich zwi- 
schen den anliegenden auskeilt, ohne die Axe zu errei- 
chen, so dass die beiden anliegenden Falten gn ihrer 
Basis dicht zusammen schliessen. Dieses Merkmal findet 
sich nicht auf Goldfuss Abbildung, doch weitere Erfah- 
rungen müssen lehren, ob es nicht eine bloss individuelle 
Erscheinung ist. Jederseits zählt man hier 6 Falten und 
an einer Seite sieht man die Spur einer 7ten, abgebro-- : 
chenen, so dass auch hier 15 Falten existirten. Auf ei- 
ner jeden zählt man 3 bis # Körnchen in einer Quer- 
reihe, von denen 2 zuweilen stärker sind. 

Ein anderes kleines Tribolitenfragment und kleine 
Encrinitenstiele scheinen keiner Berücksichtigung werth. 


KT mm ый 


Schlussbemerkungen. 


Die genannten Versteinerungen sprechen für die De- 
vonische Formation. Besonders charakteristisch sind Bron- 
teus granulatus, Terebratula Arimaspi und Cystiphyllum 
vermiculare. Ter. lacryma 186 noch zu wenig beobach- 
tet um viel zu entscheiden; mebr gilt noch der Spir. 
loriger, der sich dem Habitus nach enge an charakteri- 
stisch devonische Formen anschliesst. Spir. laevigatus, 


Terebratula pugnus und sacculus kommen sowohl in der: ^ 


Devonischen, als in der Bergkalkformation Westeuropa's 
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vor.. ‚Die Abwesenheit von Productus spricht gegen die 
Bergkalkformation. — Noch ist zu bemerken, dass von 
den genannten Arten auch nicht eine aus den Devoni- 
schen Schichten des flachen, europäischen Russlands be- 
kannt ist und so sich die anderweitig gemachte, auffal- 
lende Beobachtung bestätigt, dass die Formen. des Ueber- 
gangsgebirges vom Uralsystem (inclusive) ab östlich sich 
näher der westeuropäischen Transitionsfauna anschliesst. 
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Чек Bericht 


über eine 
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Reise 


Akademiker Rôppen. 


Abgestattet am 30. Oct. (11. Nov.) 1846 und vor den Abdruck mit 
einigen Den versehen. 


N ach Aufstellung der allgemeinen Bevölkerungs-Verhält- 
nisse Russlands und Abschätzung des Areals der Euro- 
päischen Provinzen unseres Reiches, glaubte ich vor Al- 
lem an die Classification der Bewohner nach Ständen 
und nach Nationen gehen zu müssen, wie dies die Aka- 
“ demie aus den derselben von mir vorgelegten Abhand- 
lungen bekannt ist. 

Seitdem die Russische geographische Gesellschaft mei- 
nen Vorschlag, wegen Herausgabe einer ethnographischen 
Karte des Europäischen Russlands, genemigte, und mir 
die Ausführung desselben übertrug, habe ich vorzüglich 
‚diesem Gegenstande meine Aufmerksamkeit zuwenden müs- 
sen. Schon darin lag für mich ein Reiz der Arbeit, dass 
mir selbst noch, vor nicht gar langer Zeit, die Anferti- 
gung einer genügenden Karte dieser Art, eine reine Un- 
möglichkeit schien. Doch die im Laufe der letzten Jahre 
mir, theils privatim, theils auf officiellem Wege, vorzüg- 
lich durch Vermittelung der Kaiserlichen Akademie der 
Wissenschaften, zugeflossenen Nachrichten über ethno- 
graphische Verhältnisse in Russland, besonders in sofern 
selbige den Statistiker näher angehen, überzeugten mich 
von dem Gegentheile. Gar oft zogen freilich die er- 
haltenen Berichte neue Anfragen nach sich, indem bei 
Prüfung derselben allerlei Zweifel aufstiegen, die vor Be- 
dutzung der erhaltenen Angaben beseitigt werden muss- 


ten. Am leichtesten wurden solcbe gehoben, wenn ich 
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selbst an Ort und Stelle erfuhr wie und durch wen die 
Nachrichten gesammelt wurden u. s. w. 

Von allen Provinzen des Europäischen Russlands, in 
welchen verschiedene Völkerschaften vorkommen, ziehen 
die Gouvernements Kasan, Wjatka, Perm und Orenburg 
die besondere Aufmerksamkeit des vaterländischen Eth- 
nographen auf sich. Da ich hoffen konnte aus bei- 
den hier zuletzt genannten Provinzen genügende Nach- 
träge zu den schon vorhandenen Uebersichten zu be- 
kommen, so hielt ich eine Reise dahin nicht für beson- 
ders nöthig; nach Kasan und Wjatka aber wünschte ich 
um so mehr zu gehen, da die mir zugeschickten Anga- 
ben einer nähern Prüfung zu bedürfen schienen, und ich 
nöthigenfalls in den genannten Provinzen selbst zweck- 
mässige Vorkehrungen zur Lösung der noch obwalten- 
den Zweifel treffen konnte. 

Die Akademie der Wissenschaften, welche sich be- 
reit erklärte den Deutschen Text zur ethnographischen 
Karte herauszugeben, wirkte mir die erforderlichen Mit- 
tel zu meiner diesjährigen Reise aus, was mich in den 
Stand setzte nicht nur meine ethnographischen Zwecke 
za verfolgen, sondern auch viele andere »rein statistische 
Nachrichten zu sammeln, wozu mir auch meine Stellung 
beim Ministerium der Reichs-Domänen und freundliche 
Empfehlungen von einflussreichen Personen aus anderen 
Verwaltungen behülflich waren. 

Verschiedene Verhältnisse erlaubten mir es nicht vor 
dem 5ten Juli von Petersburg abzureisen. Ich benutzte 
eine Diligence der 6ten Anstalt, woher ich mich denn 


auf dem Wege nur so lange aufhalten konnte, als nö- 
thig war die Pferde zu wechseln, und von Zeit zu Zeit 


etwas zu geniessen: denn noch sind wir, leider, in der 


EUR = 


Entwickelang unserer nationalen Kräfte nicht so weit 
gekommen, dass man von jeder beliebigen Stadt zur an- 
dern in einer Diligence fahren könnte. 

Wenn ich zwischen St. Petersburg und Moskau nichts 
neues sah, so interessirten mich doch nach wie vor sehr 
lebhaft die I.ocal-Verhältnisse zu beiden Seiten von Wy- 
schnij-Wolotschok. Wer von den so vielen, täglich dort 
passirenden Reisenden ahndet wohl, dass er hier und da 
auf schwebenden Dämmen über ganze Ssashentiefe Mo- 
räste fährt. Dies ist namentlich der Fall: Zuerst zwi- 
schen den Stationen Chotilowo und Bachmary, wo man 
auf einem circa 3 Fuss dicken Damın über den 16 Fuss 
tiefen Morast, Marez genannt, wegfährt. Die Oberfläche 
der Strasse soll niedriger seyn als die des sie umgeben- ' 
den Morastes, und während des Baues derselben soll das 
übermässig hoch aufgeschüttete Erdreich‘ hin und wie- 
der eingestürzt und an Orten, wo man dessen nicht be- 
durfte, wieder zum Vorschein gekommen seyn, bis das 
rechte Maass der Dicke des Dammes getroflen wurde. 

Weiterhin, zwischen Wyschnij- Wolotschok und der 
ersten darauf folgen Station, Kolokolenka, führt auf der 
3ten, "ten, 5ten und 6ten Werst von dieser Station, 
eben s6 ein nur 2 bis 2'/, Fuss starker Damm über den 
1% Fuss tiefen, Kolokolenskoje-Boloto genannten, Morast. 

Dieser Merkwürdigkeit, auf weiche mich der Hr. In- 
genieur, Obrist у. Stjerawall im J. 1843 aufmerksam 
machte, erwähne ich hier als Beweis, wie die Wissen- 
schaft und die Erfahrung sich der Elemente za bemei- 
stern und selbige gefahrlos zu machen versteht. Es liegt 
in dem Bewusstseyn dieses Vermögens ein erhebendes 
Gefühl von Menschenwürde und von ergreifendem Danke 
gegen die gülige Vorsebung, die uns Menschen werden liess. 


Das einzige neue, was ich diesmal in Moskau be- 
sichtigte, ist. der Wasserbehälter auf dem Ssucharew'schen 
Thurme, von wo aus die Stadt mit gutem Trinkwasser 
versorgt wird. 

- Ein genussreicher Abend, den ich im Alexandrinschen 
Garten und dem damit in Verbindung stehenden «Ness- 
kutschnoje» zubrachte, liessen mich wohl einsehen wie 
viel die lebenslustigen Moskowiter dadurch einbüssen, 
dass ihnen der freie Zutritt zu diesen schönen Gärten 
nun nicht mehr gestattet ist. Habe ich selbst doch Wil- 
helms-Höhe bei Cassel (im J. 182%) nicht gesehen, weil 
ich mir erst die Erlaubniss dazu hätte auswirken müssen. 

Auf dem Wege nach Nishnij-Nowgorod kehrte ich 
rechts ab-nach Pawlowo, um noch einmal die Thätig- 
keit der dortigen Stahlfabrikanten zu übersehen. Von 
eigentlichen Fortschritten habe ich hier nichts bemerkt, 
wenn nicht etwa die noch grössere Herabdrückung der 
Preise Pawlowo’scher Erzeugnisse, für einen Fortschritt 
gehalten werden soll. Die gemeinen kleinen Hänge- 
Schlösser т. В., von denen im Jahre 1840, zu meinem 
Erstaunen das Hundert zu 9'/, ВЫ. В. Ass. (2 ВЫ. 71%, 
К. Sib.) geliefert wurde, kosten jetzt nur 8 ВЫ. В. Ass. 
(2 ВЫ. 28%, К. Sib.), was auf ein Sinken von beinahe 
16°/, im Preise hindeutet. Noch immer ist hier die Men- 
schenkraft nicht durch andere Bewegungsmittel für die 
Schleifsteine ersetzt, und der halb nackte Arbeiter ver- 
dient, im dumpfen Local, im Schweisse seines Angesichts 
seinen Bissen Brot. Zwar hat der durch seine vorzügli- 
chen Federmesser bekannte Fabrikant Sawjälow bei 
sich im Kirchdorfe Worssma, die Menschenkraft durch 
Pferdekraft ersetzt; doch wäre es wohl Zeit sich zu 
Zwecken wie diese, lebloser Kräfte zu bedienen, was, 
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als Preis-Aufgabe gestellt, wohl gehen würde. Realschu- 
len in Nishnij-Nowgorod und Arsamass, die hier ge- 
wünscht werden '), dürfien in einem Gouvernement wie 
das Nishegorodsche, von wesentlichem Nutzen seyn. 

In Bohorodsk, dem durch seine Fabrikation der Faust- 
Hamdschuhe so. bekanaten Kirch -Dorfe?), erfuhr ich 
ganz zufällig, dass der Gutsherr, Geheimerath 5. W. 
Scheremetew, im Besitz einer guten Anzahl von 
Büßeln зву °). Lange Zeit glaubte ich, das der Büf- 


1) Журн Мин внутр. длъ 1856, №. 2, с. 203. 


2) Hr. Melnikow schätzt den Werth der hier angefertigten 
Faust-Handschuh (рукавицы) auf 300,000 ВЫ. Sib. Жури. Man. 
ваутр. aban 1846, №. 2, с. 211 и 212. Ich besah diesmal die 
Handschuh -Fabrik Markow’s, der allein gegen 100,000 Paar 
Faust-Handschuh im Jahr verfertigt. Das Leder vos einem Kirgi- 
sen-Hammel (Ординск!й баранъ) gibt 5 Paar Handschuh, wäh- 
rend das von einem Russischen nur für 4 Paar hinreicht. Für Pe- 
tersburg werden Kutscher-Handschuh mit breiten Rändern ange- 
fertigt, während nach Moskau und ins Innere des Landes, Bauer- 
Handschuli mit schmalen Rändern verlangt werden. Die Verzie- 
rungen auf dem Rande werden durch eine besondere Maschine 
aufgepresst 


3) Diese Büffel sollen sich, wie ich in Nishnij-Nowgorod hörte, 
im Dorfe Jurino des Wassil-Ssurskischen Kreises befinden. 

Schon war dieser Bericht abgestattet, als ich von Herrn Mel- 
nikow aus Nishnij-Nowgorod folgende Mittheilung bekam: 

«In dem, zum Gorbatow'schen Kreise gehörenden, Kirchdorfe 
Bogorodskoje, erschienen die Büffel zu erst vor etwa 50 Jahren, als 
der Vater des jetzigen Besitzers desselben, solche aus Polen kom- 
men liess. Schlechte Aufsicht war Schuld, dass sie umkamen. 
Nachdem der jetzige Gutsherr im J. 1829 den Türkischen Feldzug 
mitgemacht hatte, kamen im Jahr darauf Büffel aus der Türkei an, 
die im Dorfe Jurino (jenseits der Wolga, im Wassil'schen Kreise) 
untergebracht wurden. Hier vermehrten sich dieselben; doch im 
J. 1839 brannte der Viehhof ab und die Büffel, bis auf 5 Stück 
derselben, wurden ein Raub der Flammen. Die aus etwa 30 Stück 
bestehende Nachkommenschaft dieser 5 geretieten Bäffel befindet 
sich jetzt an 2 Orten: in Jurino und in Lasarewo (im Gorbatow'- 
schen Kreise). Im Sommer weiden sie zusammen mit Tyroler und 
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fel *) паг in den wärmsten Gegenden Russlands, namentlich 
in Transkaukasien und im Süden der Taurischen Halbin- 
sel verkomme, und dass das am Dajepr gelegene, einem 
. Herrn Owsjaniko-Kulikewskij gehörende Kirchdorf, 
der nördlichste Punkt sey, wo dieses Thier bei uns vor- 
komme. Doch erfuhr ich, im J. 186%, im Mokhilew'schen 
Gouvernement, dass der Adels-Marschall des Ssmolenski- 
schen Gouvernements, A. P. Krajewskij, auf seinem, 
im Krassnoj'schen Kreise befindlichen Gute Bubnowo, eine 
Herde von 70 Büffeln habe, welche von 7 Büfleln her- 
stammt, die sein Vater vor mehr denn 25 Jahren aus 
dem Süden von Russland kommen liess '). 


Galloway’schen Kühen, während des Winters aber befinden sie 
sich in warmen Stallungen, wo sie mit Roggenstroh genährt werden.» 

«Der Geh. Rath $. W. Scheremetew ist überhaupt ein für 
unsere Gegend merkwürdiger Mann. So #. В. bat er durch Kren- 
zung russischer hornloser Kühe (комолыя коровы) mit den Gal- 
loway’schen eine besondere ‘Hornvieh-Race ins Leben gerufen. 
Die Schweinezucht ist ebenfalls von ihm nicht unberücksichtigt ge- 
blieben. Auch hat er eine bedeutende Zahl von Pflanzen im Nishe- 
gorod'schen Gouvernement, auf seinem Landsitze Nikol’skoje (7 
Werst vom Kirchdorfe Bogorodskoje) acclimatisirt. So z. В. ver- 
tragen unsere Winter folgende bei ihm im Freien gezogene Ge- 


wächse: 
1) Clematis Vüalba 6) Pasonia arborea 
2) Colutea Pocoki 7) Rhus Cotinus 
3) Hydrangea glauca 8) Rhus Typhinum und 
&) Hydrangea geurgica 9) Syringa Josikea. 
$) Ptelea trifoliate 


In seinen Treibhäusern findet man unter anderm : Musa para- 
disiaca, Ficus elastica, Urania speciosa, Chorizema spectabilis, Eckino- 
cactus Leuchtenbergii elc. » Е 

&) Der Büffel scheint wohl erst im 3. 1720 in Russland einge- 
führt worden zu seyn; wenigstens wissen wir, dass Peter I, durch 
einen Ukas vom 26. October jenes Jahres, dem Astrachan’schen 
Gouverneur Wolynskij befahl 15 Paar Büffel in Persien anzu- 
kaufen. Im J. 1840 befanden sich, wie ich erfahre, auch einige 
Büffel zu Uman’ (Умань), im Kijew'schen Gouvernement 

5) Die ersten der Herde waren duukelfarbig ; nachher aiud ei- 
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in Niskaij-Nowgorod sah. ich nur den in diesem 
dahre etwas lauen Anfang der Messe, auf welcher spä- 
terhin dennoch unerwartet gute Geschäfte gemacht wur- 
den. Die von einem gewesenen Oberlehrer des Nishego- 
rodschen Gymnasiums verfasste Beschreibung der Messe 
in den Jahren 1843, & und 45 war eben fertig *) und 
sollte unter die Kaufleute vertheilt werden, was gewiss 
von Nutzen seyn wird, da der Verfasser darin Zusam- 
menstellungen und Aufschlüsse über Herkunft und Qua- : 
lität der Waaren, über das Quantum der herbeigeführten 
Artikel und deren fernere Bestimmung gibt, die nicht 





nige ganz weisse mit rothen Augen geboren -worden, welche auch 
dergleichen Albinos weiter gezeugt haben, so dass sich jetzt 7 oder 
8 weisse Büffel in der Herde befinden, die sich, abgesehen von 
der Farbe, durch nichts Wesentliches von den übrigen unterschei- 
den. Hr. Dr. Wilken, Arzt beim landwirthschaftlichen Institut in 
Gorki, im Orscha’schen Kreise des Mohilew'schen Gouvernements, 
setzt zu obigen Nachrichten noch folgendes hinzu: «Diese Büffel 
sind, im Vergleich mit dem hiesigen (Mohilew’schen) Landvieh, 
empfindlicher gegen Witterungs -Einflüsse, besonders gegen die 
Winterkälte, und müssen daher wärmere und trocknere Ställe ha- 
ben, verlangen auch zarteres und nahrhafteres Futter. Sie bekom- 
men daher im Winter, ausser dem Stroh, eine hinreichende Por- 
tion Heu täglich, während das hiesige Landvieh den Winter über 
fast blos mit Stroh fürlieb nehmen muss. Den Sommer über er- 
nähren sie sich auf den gewöhnlichen Viehweiden. Das Stück gibt, 
während der milchreichen Zeit, zwischen 10 und 16 Quart Milch 
täglich, also bis zu einem Wedro. Die hiesige Landrace gibt kaum 
die Hälfte. Die Büffelkühe liefern eine weissere Butter, die aber 
- im Geschmacke nicht von der gewöhnlichen abweicht. Die hiesi- 
gen Büffel sind in den Sommermonaten häufig dem Milzbrand (an- 
тах) unterworfen, der einige Mal im Verlaufe des Sommers ein 
oder mehrere Stücke dahinraffi, den grossen Theil der Herde aber 
verschont und sich noch nicht epizootisch gezeigt hat.» Dass auch 
in Siebenbürgen weisse Büfls! gezogen werden, wissen wir schon 
aus Schuberts Handbuche der allgem. Staatskunde. Des Kai- 
serthums Oesterreich (Königsb. 1842. 8) S. 166. 

6) Нижегородская ярмарка въ 1843, 1844 и 1855 годахъ. 
Соч. Ц. Мельникова. Huxniis-Hosropoar 1846; IV и 292 с. въ 8. 
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nur für den Statiatiker vom Fach, sondern auch für den 
Gewerbsmann von Interesse seyn müssen und, im Fall von 
'irrigen Angaben, Berichtigungen hervorrufen werden. 
Sehr erfreulich war mir's daher zu erfahren, dass Herr 
Melnikow, auf Veranlassung des Herrn Kriegs-Gouver- 
veurs, Fürsten M. A. Urussow, und mit Genehmigung 
des Ministeriums des Innern, ganse drei Jahre zur Be- 
reisung des Nishegorodschen Gouvernements verwenden 
und uns dann mit den Resultaten seiner statistischen Un- 
tersucliungen bekannt machen wird. 

Seit meiner letzten Anwesenheit in Nishaij- Nowgo- 
rod (1840), ist für Entwickelung der industriellen Thä- 
tigkeit manches gescheben, was die Aufmerksamkeit des 
Statistikers verdient. Vor allem muss ich bier, in dieser 
Beziehung, der raschen Fortschritte der Dampfschifffabrt 
auf der Wolga erwähnen, die durchaus erfreuen muss, 
wenn man sieht welche unendlich lange Züge aneinander 
geschlossener Fahrzeuge von der Dampfkraft Strom ab- 
und aufwärts gezogen werden’). Möchte nur auch die 
vor kurzem ins Leben getretene und in diesem Jahre 
zuerst in Nishnij-Nowgorod erschienene Gesellschaft zur 
Versicherung von Fluss- und Seefahrzeugen bald gute 
“ Geschäfte machen, als Beweiss dass unser Handelsmana 
einsehen Iernt, wie gut es sey den Groschen herzugeben 
um des Thalers sicher zu seyn. Haben doch noch in die- 
sem Jahre die Stürme auf der Wolga so manche schöne 
Hoffnung kübner Speculanten vereitelt, die ihr Hab und 
Gut in den Wellen verloren. 


7) So sah ich in Jarosslaw 21 schwer beladene Fahrzeuge (под- 
чалки) zugleich sich im Schlepptau gegen den Strom bewegen. т- 
teressante Nachrichten über die Entwickelung der Dampfschiff- 
fahrt auf der Wolga, findet man im nichtofliciellen Theile der Ni- 
shegorodschen Gouvernements-Zeitung vom J. 1848, №. 43—15. 


Auch die Pestrerwaltung hat ihrerseits für Erleichte- 
rung des Verkehrs gesorgt, nicht nur durch öftern Posten- 
lauf, sondern auch durch Einrichtung einer Diligence zwi- 
schen Moskau und Kasan. Bis Nishnij-Nowgorod geht sol- 
che auf der Chausée sehr gut; doch weiter hin, nach Ka- 
san, eignet sich nech das schwere Fuhrwerk nicht für 
die schlechten Strassen, woher man denn öfters, selbst 
bei gutem Wetter, von ‚gefallenen Pferden hört.  Viel- 
leicht könnte durch leichtere Equipagen geholfen wer- 
den; das gänzliche Aufgeben dieser nützlichen Unterneh- 
mung würde für einen Rückschritt erklärt werden können. 

Noch freute mich in Nishnij der öffentliche englische 
Garten, zu dem, wie es heisst, der Plan von hoher Hand 
entworfen seyn soll. Trotz des steilen Abhangs gedeihen 
die Pflanzen vortrefflich. Die Quellen, denen dies Fort- 
kommen zugeschrieben wird, sollen unten an der Wolga 
gesammelt und daselbst in einem eigens dazu aufgeführ- 
_ ten Gebäude gehoben werden, um die obere Stadt mit 
Wasser zu versorgen, woran sie bisher Mangel leidet: eine 
neue Einrichtung , durch die der gegenwärtige Kriegs- 
Gouverneur sich gewiss ein bleibendes Andenken bei den 
Bewohnern Nishnij-Nowgorod's stiftet *). 

Unwillkürlich zogen meine Aufmerksamkeit die zaht- 
reichen Uebersiedler auf sich, welche aus einigen west- 
lichen Provinzen des Reiches (Pskow, Ssmolensk, Tscher- 


8) Der Grundstein zu dieser Wasserleitung wurde am 1. Juli 
1846 gelegt und der Kostenüberschlag beläuft sich auf 33,000 В. 
ЗЬ. Wie wichtig diese Wasserleitung für die Stadt ist, geht schon 
daraus hervor, dass der Bedarf der Obern Stadt an Wasser auf 
20,000 Wedro täglich geschätzt wird, was, wenn man für jedes 
Wedro 5 Kop. Bco. zahlen müsste, eine jährliche Ausgabe von 
mehr denn 100,000 ВЫ. Sib. ausmachen würde. Vergl. den Moc- 
ивытянинъ 1846, No. &, S. 137 und die Huxeropoacxia ry6eps- 
ская вЪдомости 1846, №. 2, 3 und 51. 
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nigow) nach Ssibirien wanderten. Den gaten Nachrich- 
ten ihrer Vorgänger Gehör gebend, trennten sie sich 
gern von ihren angeerbten, zerstückelten Ländereien, 
um, im Kurgan’schen Kreise des Tobolskischen Gouver- 
nements, grössere Landstrecken, namentlich zu 15 Dess- 
jatinen (64,1 Preuss. Morgen) für jede männliche Seele 
in Besitz zu nehmen. Dort können sie und ihre Kinder 
denn noch eine längere Zeit, nach Art und Weise ihrer 
Vorfahren, den .Boden bauen, während sie, an Ort und 
Stelle bleibend, sich neueren Culturen hingeben müss- 
ten: Verhältnisse in die der gemeine Mann sich in der 
Regel nur nothgedrungen fügt, und die wohl zur Ge- 
nüge beweisen, dass der Mensch mehr an seine Gewohn- 
heiten als an den väterlichen Boden gebunden ist’). 
Auf dem Wege von Nishnij nach Kasan kehrte ich 
etwas links ab, um das, einem Fürsten Grusinskij ge- 


9) In Beziehung auf die Uebersiedelungen der Reichs-Bauern 
muss ich bemerken, dass solche eigentlich nur aus denjenigen 
Gouvernements Statt finden sollen, wo an Ländereien, mit Ein- 
schluss der Bauer-Waldungen (крестьянске лЪса), keine 8 De- 
ssjatinen (circa 34!/, Pr. Morgen) auf die männliche Seele kom- 
men. Diese Gouvernements sind: 1) Charkow, 2) Jarosslaw, 3) Ka- 
luga, #) Kursk, 5) Nishnij-Nowgorod, 6) Orel, 7) Репка, 8) Poltawa, 
9) Psknw, 10) Rjasan, 11) Ssmolensk, 12) Tambew, 13) Tscherni- 
gow, 14) Tula, 15) Twer, 16) Wladimir, 17) Woronesh. Ganz ver- 
boten sind die Uebersiedelungen aus dem Bessarabischen Gebiete 
und den Gouvernements: Nowgorod und Taurien; aus den Gou- 
vernements Kasan, Kostroma, Perm und Wjatka aber finden nur 
ausnahmeweise Versetzungen statt, da in diesen 7 Gouvernements 
im Durchschnitt über 15 Dessjatinen Land auf die männliche Re- 
visions-Scele kommen. 

Die Provinzen, in welche die, Mangel an Land leidenden, 
Reichs - Bauern versetzt werden, sind: die Gouvernements: Sta- 
wropol', Ssaratow, Orenburg, Tobolsk und Tomsk. Klimatische 
und andere Rücksichten veranlassten die Oher-Verwaltung der 
Reichs-Domänen, für solche Bauern, die überhaupt nur übersie- 
delt zu werden wünschen, ohne bestimmt zu sagen wohin, gewisse 
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hörende, dureh seinen Korn-, Holz- und Bastwaaren- 
handel, so bekannte Kirchdorf Lysskowo zu sehen. Es 
befindet sich solches etwa № oder 5 Werst von der 
Wolga entfernt, deren Gewässer sich jedoch im Früh- 
jahr so weit ausdehnen, dass man mit Barken bis vor 
die auf hohen Pfosten ruhenden Kornspeicher fahren 
kann. im Sommer gelangt man zu diesen Speichern über 


Regeln festzusetzen. Es sollen nämlich diese Bauern vorzugsweise 

übersiedelt werden: 

Ins Stawropol’sche Gouvernement (das frühere Cis-Kaukasische 
Gebiet) aus den Gouvernements: Charkow, Poltawa und 
Tsehernigow; gleich wie Einhöfler aus den westlichen Gou- 
vernements. | 

Ins Ssaratow'sche Gouvernement : aus den Gonvernements Orel 
‚und Tula. DS : 

Ins Orenburgische Gouvernement: aus den Gouvernements Pensa, 
Tambow und Woronesh. 

Ins Tobolskische Gouvernement: aus den Gouvernements Jaross- 
law, Niahnij-Nowgorod, Pskow, Ssmolensk, Twer, und aus- 
nahmeweise auch aus den бу Kostroma, Perm und Wijatka. 

Im Tomskischen Gouvernement: aus den Gouvernements Kaluga, 
Kursk, Rjasan und, in ausserordentlichen Fällen, auch aus 
dem Gouvernement Kasan. р 

Die Kenntniss dieser Anordnung muss auch für den künftigen 
Sprachforscher von Interesse seyn, da selbige bei Beurtheilung dia- 
lektischer Verschiedenheiten, immer besonders zu berücksichtigen 
seyn wird. | 
Da aus dem Reichs-Schatze jährlich circa 150,000 КЫ. Silber 
zum Behufe der zu gestattenden Uebersiedelungen verabfolgt wer- 
den, so hängt die Zahl der, mit Genehmigung der Regierung, aus 
einem Gouvernement ins andere ziehende Reichs-Bauern von die- 
ser Summe ab. 
Seit Errichtung des Ministeriums der Reichs-Domänen, vom 

3. 1838 an, d. h. bis 1846 inclusive, haben, in Zeit von 8 Jah- 

ren, gegen 83,000 männliche Revisions-Seelen, also, wenn man 

die Zunahme der Bevölkerung seit der letzten Volkszählung die 

im J. 1834 Statt fand, mit berücksichtigt, jedenfalls über 180,000 

Individuen beiderlei Geschlechts ihre Wohnsitze verändert. Fast 

1/, davon sind auf ihre eigene Hand, ohne Unterstützung ven Sei- 


ten der Regierung, davon gezogen. 
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Hôlzer und Stangen, die auf schräge liegenden Balken 
locker aufliegen. Das auf dieser Anfahrt verschrütiete 
Korn, sprosst in den vom Zugvieh zurückgelassenen 
Dünger, so dass man glauben sollte es wäre vorsätzlich 
"ausgesäet. Das, als Handelsort sonst weltberühmte Ma- 
karjew, befindet sich Lysskowo gegenüber, auf der lm- 
ken Seite der Wolga. 

Wie in Nishnij-Nowgorod, so fand ich auch in Ka- 
san das Bedürfniss erwacht, genauere Kenntniss von al- 
len Verhältnissen der Provinz zu erlangen. Hier ist es 
vor allem der, als Verfasser einer Statistik des Königs- 
reichs - Polen '°) bekannte Vicegouverneur Hr. von Sa- 
wjelejskij, der bei seiner nützlichen Rastlosigkeit die 
Kunde seiner Provinz zu fördern bemüht ist. Begünstigt 
durch seine Stellung, sammelt er über das Kasan’sche 
Gouvernement allerlei Nachrichten ein, deren Herbei- 
schaffung nicht jedem möglich ist. Bei ihm fand ich eine 
für die geographische Gesellschaft bestimmte und der- 
selben späterhin auch zugestellte Karte des Kasan’schen 
Gouvernements vor, auf welcher nicht nur die Gränzen 
der einzelnen Besitzungen, sondern auch Waldungen al- 
ler Art und die Nationalität der Bewohner in verschie- 
denen Farben angegeben sind. An dieser, sauber ausge- 
arbeiteten Karte, wäre nur die, der Deutlichkeit noth- 
wendig schadende, Vielseitigkeit, mithin die Ueberfül- 
lung derselben auszusetzen. Würde Hr. v. Sawjelej- 
skij- seine Angaben auf zwei Karten bringen wollen, so 


‚ 10) Craracraka Царства Польекаго, no Bsicowïimeny uo- 
portaiw составленная Koss. Сов. М. Zaseınückuns. 

1842; 207 u. УШ S. mit 28 Tabellen. Der Familiesname des Ver- 
fassers scheint hier verdruckt zu seyn, da er selbst Завтьдейсий 
schreibt. — Im 3. 1848 wurde Hr. у. Sawjelejskij zum Director 
des ne der Manufacturen und innern Handels ernanat. 
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müsste: seine Gabe noch dankeswerther seyn, als sie es 
jetzt schon ist. . 

Das Nishegerod'sche Gouvernement und das Kasan'- 
sche sind also Provinzen aus denen für die nächste Zu- 
kunft befriedigende Nachrichten für den Statistiker zu 
erwarten stehen. Vom Wjätka’schen dürfen wir dies 
leider nicht sagen; schon die Gouvernements-Zeitangen 
zeigen was der Statistiker in einer von ihm besachten 
Provinz vorzufinden hoffen darf, und wer z. B. die diess- 
jährige Nishegorod’sche Zeitung gelesen hat, muss der 
Redaction derselben alle Gerechtigkeit widerfahren las- 
sen und wünschen dass, späterhin auch das Aeussere 
derselben anziehender werde. 


Bis Malmysh fand ich die Strasse recht belebt. Ver- 
lässt man aber diesen, ins goldreiche Seibirien führenden 
Weg, so begegnet man, über Urshum und Nolinsk nach 
Wijätka gehend, nur sehr selten einem Reisenden. Uebri- 
gens ist es eine allgemein anerkannte Wahrheit, dass im 
Wijatka'schen die Wege besser sind als im Kasan'schen, 
was seinen Grund in der. Verschiedenheit des Bodens ha- 
ben soll. 

Was dem Reisenden im Kasan’schen Gouvernement 
besondere Freude machen muss, sind die schönen Ei- 
chenwälder an denen diese Provinz so reich ist. Auf 
dem ‘Wege von Kasan nach Malmysh, sah ich hier und 
Ja gefällte Eichen, deren Stämme, etwa 3 Fuss über der 
Erde, # Arschin (d. i. über 9 engl. Fuss) im Umfange 
hatten. Vor Urshum zeigt sich unter dem Laubholze 
auch schon die Tanne (Ель), und nördlich von Urshum 
erblickt man keine Eichen in den Wäldern mehr. 

Leider kann ich hier die Polhöhe von Urshum nicht 
angeben, da im ganzen Wjatka’schen Gouvernement, des- 
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sen Flächen-Inhalt auf 2500 []Мецев geschätzt wird, noch 
kein einziger Punkt astronomisch bestimmt ist, woher 
denn das ganze Gouvernement nur approximativ richtig 
abgebildet werden kann ‘‘). 

Ueberrascht durch die Nachricht, dass es in Wjatka 
eine Privat-Typographie gebe, ging ich zum Besitzer der- 
selben, einem Bürger Blinow, der erfreut schien mir seine 
Buchdruckerei und die damit verbundene Buchbinder- 
und Futtralmacher-Anstalt zeigen zu können. Vor allem 
fiel mir hier eine Schnell - Presse auf, die Blinow vor . 
kurzem in Petersburg gekauft und gleich in Bewe- 
gung gesetzt hatte. Wenn in Wjatka eine Typographie 
für Privatleute höchstens Visiten-Karten und Etiquetten 
zu allerlei Handels-Artikeln zu drucken bekommt, so si- 
chern ihr wohl die zu officiellen Papieren erforderlichen 
Blanquette, rubricirte Papiere u. s. w. vollkommen ihre 
Existenz, zumal da die Typographie der Wjätka'schen Gou- 
vernements-Regierung sehr unvollkommen seyn sol und 
schon genug mit dem Druck der Gouvernements-Zeitung 
zu thun hat. -Dazu kommt denn noch, dass Blinow's 
Pressen auch für die Behörden des Perm'schen Gouver- 
nements in Anspruch genommen werden. Schon allein 


11) Wenn im St. Petersburger Kalender für die Jahre 1845 
und 1846 die nördl. Breite, gleich wie die östl. Länge von Jaransk, 
einer Kreisstadt im Gouvernement Wjatka angegeben wurde, 60 ist 
dies ein Versehen, und es beweiset schon die dort angegebene 
Polhöhle (62° 10’) dass die Zahlen sich auf die zum Gouvernement 
Wologda gehörende, etwa 5° nördlicher gelegene Kreisstadt Ja- 
rensk beziehen. Möge dies unsern, es mit der Rechtschreibung der 
Orts-Namen nicht so genau nehmenden Kartographen, als Beweis 
dienen, wie selbst ein einziger falscher Buchstab hinreicht Irrthü- 
mer zu Wege zu bringen. Von der Unmöglichkeit einen genauen 
Index zu unsern bisherigen Karten anzufertigen, will ich nicht ein- 
mal reden. 
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die für alle Reichs-Bauern nôthigen Steuer-Bücher und 
Hefte, welche gerade gedruckt wurden als ich da war, 
machen in typographischer Beziehung kein unbedeuten- 
des Geschäft aus. 

Die Gelegenheit beautzend liess ich, während meiner 
Anwesenheit in Wjatka, die nöthigen Tabellen drucken, 
in welche alle Ansiedelungen der Reichs-Bauern des Wjat- 
ka’schea Gouvernements eingetragen werden sollten. Auf 
dass diese Tabellen auch nach langer Zeit noch dazu dienen 
können zu beurkunden, welche Nation in unsern Tagen 
dieses oder jenes Dorf bewohnte, verlangte ich, dass bei 
jedem Orte, dessen officieller und Vulgär-Name, wo sol- 
cher existirt, angegeben wird, auch gesagt werde, wie 
das Gewässer heisst an dem er liegt. Aehnliche Tabellen, 
mit Angabe der Bewohner-Zahl männlichen und weibli- 
chen Geschlechts, nach der 8ten Volks-Zählung vom J. 
183%, habe ich auch von der Verwaltung der Reichs- 
Domänen im Kasan’schen Gouvernement verlangt. Wenn’ 
die Zweifel, welche durch die aus Wjatka und Kasan 
erhaltenen Listen der Nicht-Russischen Dörfer, bei mir 
aufstiegen, schon grösstentheils durch die Beantwortun- 
gen meiner mimdlichen Nachfragen gehoben wurden, so 
müssen uns die noch za erhaltenden Verzeichnisse, wenn 
sie genau meinen Forderungen entsprechen, in ethnogra- 
phischer Hinsicht vollkommne Gewissheit bringen. 

Obschon es nicht meine Absicht ist hier von den, in 
ethnographischer ‚Hinsicht gewonnenen Resultaten meiner _ 
diesjährigen Reise zu sprechen, da solche in den Erläu- 
terungen zur ethnographischen Karte des europäischen 
Russlands niedergelegt werden sollen; so kann ich mich 
doch nicht enthalten zu bemerken, dass von nun an, 
die bisher gewöhnlich als besondere Nation aufgeführten 

Beitr. s. Kenntn. 4. Russ. Reiches. 13. Bd. 2 


Tepteren (Тештери oder Tenraps) aus den Völker-Ver- 
zeichnissen des Russischen Reiches verschwinden mäs- 
sen, da sie kein besonderes Volk, ja nicht einmal einen 
besondern Stamm oder Zweig eines solchen ausmachen. 
Es sind diese in den Gouvernements Wiatka, Perm und 
Orenburg vorkommenden, meist unter dem Doppelnamen 
Tepteren und Bobyli (Teureps и Бобыли) bekannten 
Bewohner Russlands, ursprünglich verlaufene Tataren ge- 
wesen, die sich unter den Baschkiren, niederliessen '*). Die- 
sen zahlten sie eine Grundpacht, bis sie, für ihre Theil- 
nahme an der Bändigung der aufsässig gewordenen Basch- 
kiren, von der Regierung die Ländereien, welche sie 
inne hatten, verliehen bekamen. Die Bobyli unter- 
scheiden sich von den eigentlichen Tepteren dadurch, 
dass sie nicht tatarischen, sondern finnischen Ursprungs 
(namentlich Tscheremissen) und bis auf diesen Tag ia 
der Regel noch Heiden sind. 

Ich glaube hier eines, beim Reichs- Domänen-kofe, 
vom Dirigirenden desselben, Staaisrath Ignatjew, ange- 
legten Museums für Gegenstände der hiesigen Natur und 
der Industrie des Landmannes erwähnen zu müssen. Die 
Anordnung der, schon in bedeutender Anzahl vorkande- 
nen und ein ganzes Zimmer fülleaden Gegenstände, über- 
nahm ein früherer Zögling der Wilnaer Universität, der 
auch die systematischen Catalogue anfertigte, was gewiss 
sehr erfreulich ist. Bisher hatte ich etwas ähnliches vor- 
züglich für Erzeugnisse der Reichs-Bauern, nur in Nish- 
‚nij-Nowgorod angetroffen, wo jedoch der Baum keine 
zweckmässige Ausbreitung gestattete. 


12) Unter Bob у1 (Бобыль) versteht man im Russischen eigent- 
einen landlosen, armen Menschen. 
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Auffallend war mir's hier Anklänge des Klein- und 
Weiss-Russisehen Dialektes zu hören. Das $ wird wie u 
ausgesprochen, ganz wie in Klein-Russland; das a wie n, 
und m auch wohl wie с. So т. В. виисти für subcer#, 
scurs für scdrs, uucans für wécans. Ein Bauer, zu dem 
ich auf dem Markte sagte, er sei wohl kein Russe, er- 
wiederte: запеть ne Pycscriti;: auch hörte ich cpen für 
mpea sprechen. Doch nicht in Wijatka allein, auch im 
Kostroma’schen Gouvernement, an der Wetluga, und im 
südlichen Theile des Nikolskischen Kreises (Gouverne- 
ment Wologda) bemerkte ich eben solche Aussprache. 

Wijatka war für dieses Jahr der Endpunkt meiner 
Wanderschaften durch Russland. So viele Vortheile die 
Gegend in ihrer Art auch bieten mag, so bleibt es dem, 
an einen südlichern Himmel und eine südlichere Vege- 
tation gewohnten Reisenden, fast unbegreiflich, wie um 
Länder des Nordens Menschenblut vergossen werden 
komnte. 

Ehe ich, nach Orlow gehend, den Wjatka-Fluss er- 
reiehte, überrasehte mich eine hart am Wege brennende 
Kiefer. Während das Feuer unten am Fusse nur zu 
glimmen schien, sehlugen oben, einige Ssashen über der 
Erde, helle Flammen aus dem prachtvollen Baume und 
leckten den Stamm hinauf, in welchem, wie mein Fuhr- 
mana mir sagte, noch im vergangenen Jahre ein Bienen- 
schwarm hausete. Merkwürdig war mir besonders die 
Gleichgültigkeit der Vorüberfahrenden , denen dies gar 
nichts Neues zu seyn schien. Und was ist denn auch ein 
einzelner Baum im Verhältniss zu hundert tausenden von 
Dessjatinen Waldes, die vor Kurzem noch (1839) ein 
Raub der Flammen in diesen Gegenden wurden. Schon 
im Wjatka’schen Gouvernement fuhr ich hier und da 
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durch abgebrannte Waldungen, und je weiter ich ins 
Kostroma’sche vordrang, um so grösser waren die dü- 
stern Strecken verwüsteten Waldes, da dort das Feuer 
auch die auf seinem Wege gelegenen Brücken und Dör- 
fer, ja selbst das ganze Städtchen Ка} verzehrte ‘*), Es 
ist ein drückendes Gefühl, das den nicht ganz für Na- 
turschönheit und Leben abgestorbenen Menschen durch 
solche aiedergebrannte Waldungen begleitet, wo, wie 
nach einem grossen Raupenfrasse, die Stämme gespen- 
sterartig da stehen '*). | 

Doch nicht blöss Waldbrände sind es, die dem Rei- 
senden Mitleiden einflössen müssen; selten geschieht es, 
dass man eine ‚grössere Reise macht, ohne durch ein, 
von Anfang bis zu Ende eingeäschertes, noch rauchendes 
Dorf zu kommen. Die Bauart der Dörfer bringt dies mit 
sich; denn wo ein Dach das andere berührt, wo Zwi- 
schenräume und Quartale nicht vorkommen, und das 
ganze Dorf nur eine lange Strasse bildet, da ist an Ret- 
tung bei Feuersgefahr wohl nicht zu denken. So fuhr 
ich diesen Sommer durch das bisher von 540 mäunl. 
Individuen bewohnte, einem Grafen Subow gehörende 
Kirchdorf Undol, im Wladimir'schen Kreise, welches Tags 
zuvor durch einen Blitzstrabl ein Raub der Flammen 
geworden war. Besonders oft sieht man zur Herbstzeit 
die Korndarren in Flammen aufgehen, welche bisweilen 


13) Von diesen Waldbränden habe ich schon in meinem Be- 
richte an die Wolga - Commission gesprochen. Siehe die Beiträge 
zur Kenniniss d. Russ. Reiches v. Baer und Helmersen Bd. IV, S. 19, 
wo die Rede davon ist, dass im J. 1839 im Kostroma’schen Gou- 
vernement circa 100 tausend Dessjatinen Kron-Wald und noch ein- 
mal soviel Privat-Waldungen abbrannten. 

14) Vergl. Ratzeburg. Die Forstinsecten, Th. I, в Aufl. (Berlin 
1839. &), S. 195. - | 
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sich auch über die Dörfer selbst erstrecken. Und doch 
werden hier und da auch jetzt noch neue Dörfer nach 
alter Art angelegt. 

Von Orlow, bis zum nächsten Städtchen (Unsha), 
musste ich fast #00 Werst machen. So schauerlich dies 
auch klingt, so darf doch nicht ausser Acht gelassen 
werden, dass man in dieser waldreichen Wildniss ganze 
Suiten nahe auf einander folgender- kleiner Dorfschaften 
findet, die meist починки (Anfänge) genannt werden, und 
in der Regel auf Höhen liegen, über welche die grosse 
Strasse führt. 

Um auf der Poststrasse ins Kostroma’sche Gouverne- 
ment zu gelangen, musste ich gegen 90 Werst durch 
den südlichsten Theil des, zum Wologda'schen Gouver- 
nement gehörenden, Nikolskischen Kreises, machen ;— eine 
Region, deren Produkte schon im hohen Norden ihre 
Käufer suchen, denn der Bauer führt sein Korn nach Ni- 
kolsk, von wo es weiter nach Archangelsk expedirt wird. 

Da die Haupt-Aussicht eines Russischen Reisenden, 
in Beziehung auf seine Beköstigung, gewöhnlich darin 
besteht, dass er auf der Station eine Theemaschine (ca- 
моваръ) vorfindet, so ist er hier, im südlichen Theile 
des Nikolski’schen Kreises, übel daran, da er auch wohl 
auf 2 Stationen nacheinander kein reines Geschirr sieht, 
in welchem er sich seinen Thee oder Kaflee kochen 
könnte. 

Wie wenig der Bauer sich hier noch um sein bürger- 
liches Verhältniss bekümmert, beweist wohl die Verlegen- 
heit einer bejahrten Frau, die auf meine Frage: ob sie 
mit den Ihrigen zu den Kron- oder Privat-Bauern ge- 
höre, nicht zu antworten wusste, und sich, zu unserm 
Fuhrmann wendend fragte: «сто Макаръ, мы казевные 


сто 48?» (sind wir Kron - Bauern ?) «Казеваые» (Kron- 
Bauern) war die Antwort. Wer diejenige Regierung, von 
der am wenigsten gesprochen wird, für die beste hält, 
muss hier doch wohl zugeben, dass der Reichs-Bauer in 
jener Gegend keinen Grund hat über seine Vorgesetzten 
zu klagen. 

So sehr man sich in der Regel freut einen Hain та 
betreten, und Waldangen mit bebauten Feldern abwech- 
seln zu sehen, so beengt fühlt sich unser Einer, wenn 
der Weg Tage lang durch sogenannte Urwälder führt, 
die, von keinen andern Wegen durchkreuzt, wie dunkle 
Wände zur Seite stehen und alle Aussicht rauben. 
Kommt nun noch, wie z. В. auf dem sumpfigen Wald- 
Rücken (волокъ) zwischen der obern Wetluga und der 
obern Unsha, die Mücken- und Mosquitds-Plage dazu, so 
möchte man nur gar zu gern eine solche Reise schon 
zurückgelegt haben. Die Gewässer, die ich hier passiren 
musste, waren in diesem Jahre so ausgetreten, dass das 
Heu, welches sonst an ihren Ufern gewonnen wird, verlo- 
ren war, und die, beim Rücktritt der Flüsse in ihr ge- 
wöhnliches Bett, auf dem Trocknen zurückgebliebenen 
Fische verbreiteten weithin einen übelu Geruch. Die Ву- 
striza, die Moléma und die Pyshma, die Njeja (H$a) und 
die Nömda (Нёмда) mussten auf Fähren passirt werden, 
da mehrere Brücken von den Fluthen davongetragen 
waren. Die Theuerung des Heu's aber war Schuld, dass 
Pferde, die im Frühjahr 30 ВЫ. Sib. werth waren, jetzt 
für 15 ВЫ. Sib. gekauft werden konnten. 

‚In Kasan schon hörte ich, dass sich auf einer Sta- 
tion zwischen Wjatka und Makarjew ein Posthalter be- 
findet, der den Fortschritten der vaterländischen Lite- 

ratur aufmerksam folgt und sich von Zeit zu Zeit neue 
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Bücher kommen. lässt. Diesen Mann, den Sohn eines 
bejahrten Gutsbesitzers Namens Petersson, fand ich an 
der Wetlaga, auf der «Djukowskaja» (Дюковская) genann- 
ten Station. Mit ihm unterhielt ich mich bis Mitter- 
nacht, und am andern Morgen zeigte er mir seine Theer- 
öfen, darüber klagend, dass diesen Sommer ein seinem 
Vater gehôrendes Schiff, mit einer Ladung Theer, 30,000 
ВЫ. Bco. (über neuntehalb tausend Silber - Rubel) an 
Werth, in der Wolga untergegangen зеу. Im Vorbei- 
gehen zeigte er mir die Ueberreste eines Gebäudes, wel- 
ches, noch unvollendet, ein Raub der Flammen wurde, 
und das vielleicht nur aus Rache von einem seiner frü- 
bern Leibeigenen der Vernichtung Preis gegeben wurde. 

Die Haupt-Einnahme von den Gütern im Kostroma’- 
schen Gouvernement liefern die Waldungen ; da jedoch 
die Besitzer meist entfernt von ihren Dörfern leben, und 
jedenfalls eine Rente ziehen wollen, so müssen die Ver- 
walter, aus Rücksicht für die geringe Zahl der Holz- 
käufer, mit einander wetteifern, was denn die Preise her- 
abdrückt. Da nun aber das Quantum der Privat-Wälder 
sich zu dem der Kron-Waldungen verhält wie etwa 10 
zu №, so kann die Domänen - Verwaltung nicht hohe 
Preise halten, sondern muss, wenn sie ihr Holz nicht 
unnütz altern und von der Natur verzehrt haben will, 
sich zum Theil in die Preise fügen, welche von Privat- 
Besitzern annehmbar gefunden werden. Trotz dem wa- 
ren doch die Einnahmen der Krone im Kostroma schen 
Gouvernement, in Zeit von 6 Jahren (1839 bis 1845) fast 
vervierfacht, denn sie waren von ##,000 ВЫ. Ass. (12,571 
ВЫ. Sib.) auf 50,000 ВЫ. Sib. gestiegen. Es ist zu be- 
merken, dass die Waldungen an der Kostromä nur für 
die Stadt Kostroma und deren Umgebungen Holz liefern. 
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Weiter abwärts wird, längs der Wolga, das von der 
Unsha kommende Holz gebraucht; was aber die Wetluga 
liefert, geht (die einzigen Bast- Waaren ausgenommen, 
welche nach Nishnij - Nowgorod gebracht werden), die 
Wolga hinab, ins Kasän'sche u. s. w. Während meiner 
Anwesenheit in Kostrema war die Rede davon eine Ac- 
tien-Gesellschaft zu bilden, die sich in den Besitz gros- 
ser Waldstrecken setzen sollte, und die, durch Vermin- 
derung der Concurrenz, bei geregelter Waldwirthschaft, 
die Preise des Holzes ‘zu heben hoffte. Wie mangelhaft 
die hiesige Wirthschaft sey, leuchtet schon daraus her- 
vor, dass man, mitten im Walde lebend, im Sommer 
nicht genug Kohlen hat, um eine kleine Reparatur am 
Wagen vornehmen zu können. Und doch rühmt man 
sich, geschickte Schmiede zu besitzen! 

Wenn der Makarjew’sche Kreis des Kostroma’'schen 
Gouvernements so sparsam bevölkert ist, dass kein Bauer 
auswandert, um temporär anders wo durch Arbeit sein 
Glück zu suchen: so tritt in dem daran gränzenden Ki- 
neschma’schen Kreise schon ein ganz anderes Verhältniss 
ein. Je mehr man sich Kostroma nähert, um so stärker 
ist die Zahl der Bewohner, woher denn eine Angabe 
über die mittlere Dichtigkeit der Bevölkerung im Kos- 
troma'schen Gouvernement keinen Werth haben kann, 
da, wie ich schon früher gezeigt '*), die acht westli- 
chen Kreise des Gouvernements, verhältnissmässig mehr 


15) Siehe meine Abhandlung über die Dichtigkeit der Bevölke- 
rung in den Provinzen des Europäischen Russlands; im Bulletin de 
la Classe historico-philologique de l'Académie Impér. des Sciences de 
St. Petersbourg T. III, №. 1 u. 2, Sp. 22, Ann. 11, wo gezeigt wird, 
dass in den 8 westlichen Kreisen 1316 Bewohner auf die Q. 
Meile, in den 4 östlichen aber nur 318 gerechnet werden können. 


denn vier Mal stärker bevölkert sind als die vier üst- 
lichen. 

Wie, allmählig, die Mittel des gegenseitigen Verkehrs 
auch in diesen Gegenden zunehmen, zeigt der Umstand, 
dass man, seit dem vörigen Jahre, zu den im östlichsten 
Theile des Gouvernements angesiedelten Tscheremissen, 
im Wagen fahren kann, während man früher nur rei- 
tend zu ihnen gelangen konnte. 


Ausser diesen Tscheremissen findet man, von Nicht- 
Russen, noch die neben Kostroma angesiedelten Tataren 15). 
Dies mal hörte ich, bei einem Besuch im Dorfe selbst, 
die Tataren - Kinder unter sich russisch sprechen, und 
auch erwachsene Tataren, die sonst ihre Muttersprache 
redeten, unterhielten sich mit den Kindern Russisch. Der 
Imam (Geistliche) führte mich in seine Wohnung, die mir 
jedoch nicht besonders behagte. Wie im J. 1840, so sah 
ich auch diesmal auf der Strasse Tataren sitzen, die, un- 
glückliche Regenwürmer zerreisend, die Stücke derselben 
an Angeln hefteten, um damit zu fischen. 


Der, längs der Wolga führende, Weg von Kostroma 
nach Jarosslaw, war besonders interessant, durch die zu 
passirenden Dorfschaften, deren Wohlstand unverkennbar 
war. Die grösseren „und mit 'mehr denn gewöhnlicher 
Accuratesse aufgeführten Wohngebäude, die Gärtchen 
vor den Häusern, die zahlreichen Sägemühlen: Alles be- 
urkundete höhere Civilisation und reges Leben der Be- 


16) Die Zahl der Tscheremissen, im östlichsten Theile des Wet- 
luga'schen Kreises, belief sich, zur Zeit der letzten Revision, auf 
1691 männl. und 1666 weibl. Indiv.; die der Tataren auf 262 In- 
div. beiderlei Geschlechts. S. das Bulletin de la classe ne 
es de Г Acad. Imp. des Sciences de St. Pe T. I, No. 6 

9 — 94. 


wohner, des die vielbefahrene Woiga ein reichliches 
Einkommen sichert. | 

Jarosslaw Кара, im Vergleich mit Kostroma und 
Wjatka, schon mehr Anspruch auf den Namen einer 
grössern Stadt machen. Die Civilisation scheint dort je- 
doch, in der Masse des Volkes, noch nicht во weit ge- 
diehen zu seyn, um das Andenken an die Verdienste der 
Mitbürger hinlänglich zu ehren. Die, ihrer Inschrift we- 
gen, der vergoldeten Buchstaben, beraubte Säule, welche 
der Adel des Gouvernements dem Stifter des daselbst 
befindlichen Lyceums, einem Demidow, zu Ehren er- 
richtete, bestätigt diese Meinung, die auch noch auf an- 
‹ dere Art bewährt wurde. Auf der schönen hohen Ufer- 
Befestigung (Quai, набережвая) der Wolga, wo gegen- 
wärtig, im Schatten der Linden, die schöne Welt sich 
zeigt und erholt, wo der Schreiber, der Kaufmann und 
der Handwerker Sonntags mit seiner Familie lustwan- 
delt, fragte ich einen Jarosslawer Bürger, ob er denn 
wohl wisse wer diese Anlagen eingerichtet habe. «He 
знаю» (ich weiss nicht) war seine Antwort, und doch 
war der Obrist Stremouchow, der sich durch diese 
Arbeit um die Stadt verdient gemacht, erst vor 2 oder 
3 Jahren gestorben. 

‘Von Jarosslaw ging ich nach Wologda, dessen Aeus- 
seres meinen Erwartungen keineswegs entsprach. Die 
Strasse nach Wologda ist von der Art, dass ein höherer 
Beamter in diesem Jahre eine Reise dahin aufgeben musste, 
weil dieselbe ihm, bei den abscheulichen Wegen, gar zu 
viel Zeit geraubt hätte Grjasowez führt also seinen 
Namen (Kothstätte) mit Recht '7). Im August fand ich 


17) Grjasowez soll 760 Fuss über der Meeresfäche liegen, 
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die Wege swar trocken, doch nicht viel besser als die 
im J. 1815 von Herrn von Engelhardt beschriebene 
Strasse zwischen Tichwin und Ssomina ‘*), welche ich 
im J. 1850 kennen lernte. Obschon mehr denn °/,, von 
von Areal des Wolegda’schen Gouvernements mit Wald 
bedeckt sind, so sieht man, den Grjasowezschen Kreis 
von Süden nach Norden durchfahrend, doeh nur wenig 
Gekölz neben der Landstrasse. 

Nicht der 10te Theil aller Waldungen ist Privat-Ei- 
gentham, alles Uebrige gehört zu den Reichs-Domänen. 
Bessere Aufsicht, und vielleicht auch grössere Consum- 
tion, haben seit den Jahren 1836 bis 1845 die Einnahme 
von den Kron-Waldungen fast vervierfacht 1°). 


Ustjug 330, Wologda 420 Fuss. S. Reise im Europäischen Russland 
in den Jahren 1840 und 1841, von Г. H. Blasius. Braunschweig 1844. 
8; Th I, 5. 243. 

18) С. Engelhardts Russische Miscellon, Bd. I, S. 72, ff 

19) Um zu zeigen, welches die Gegenstände der Wald-Industrie 
im Wologda’schen Gouvernement sind, füge ich hier folgende Zu- 
sammenstellung bei, die ich einer, vom Forstmeister, Obristlieu- 
tenant Bradke verfassten, und mir im Manuscript mitgetheilten 
Beschreibung der dortigen Waldungen entlehne: 


Einnahme. 


Te N 
im J. 1836.|im J. 1845. 
Rbl. Slb, | ВЫ. Sb. 


Für Barken und andere Fahrzeuge... ....... 13,763 | 64,364 
» Holz, welches ins Ausland verabfolgt 
A CT рана 7200 | 25,798 
‚ Flösse u. die dazu nôthigen Baumstämme 
CE ans 309 4009 
» Harz und Theer (смола и деготь). ... 3412 | 12,366 
» Pech und Therpentin (пекъ и un, 2211 8521 
» Russ (caxa) ..........,. ....,... 570 1212 
и 35e 3910 6077 
» Holz zu allerlei Gerätbschaflen ....... 1262 3148 


Summa... 32,637 | 123,495 
Die Beschreibung der uns ры ich diese Zahlen 
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Von Wologda ging. ich, am 17ten August, auf die, 
71 Werst davon entfernte, Nördliche Lehr-Ferme **). Es 
befindet sich diese, der Umgegend viel Nutzen ver- 
sprechende Anstalt, nordwestlich von der Gouvernements- 
stadt, an der obern Wologda, gewissermaassen auf der 
Wasserscheide des Kaspischen Bassins und des Bassins 
des Eismeeres, da die Wologda, mittelst der Ssüuchona, 
der nördlichen Dwina zufliesst, während die, der Karte 
nach, keine 30 Werst westlich von der Ferme fliessende 
Scheksna, aus dem Bjelo-Osero kommend, sich in die 
Wolga ergiesst *'). Dass hier, im Bereich der Quellen 
und Sümpfe, mehr als auf vortheilhafter gelegenen Land- 
strichen zu bekämpfen, also auch zu lernen sey, liegt 
am Tage. So z. B. fand ich hier, in Folge einer kalten 
Nacht vom 13. auf den 1%. August, schon das Kartof- 
felkraut erfroren, während bei den in der Umgegend be- 
findlichen Gutsbesitzern, auf höher gelegenen Stellen, 
dies nicht der Fall war. 


entlehne, ist, wie ich aus den mir nachgeschickten Nummern der 
Wologda’schen Gouvernements Zeitung sehe, bald nach meiner 
Abreise fast ganz gedruckt worden, mit der Bemerkung, dass dem 
Hın. Verfasser für selbige sowohl, als auch für die von ihm ein- 
gesandte Wald-Industrie-Karte, eine besondere Danksagung von 
Seiten des Herrn Ministers der Reichs-Domänen zu Theil gewor- 
den ist. Siehe Вологодскихъ Губернскихъ вЪдомостей, отдфлъ 
а Часть неоФищальная (1846 r.), No. 39 u. 40. 

) Die für mich bestellten Pferde, fand ich an folgenden Ог- 
ten vor: 


Kirchdorf Korownitschje ... ..... ......,.,..,... 5 Werst 
Dorf Gljebowa: sise see sea 15 > 
Dorf Nowaja (nachdem man die Kirchdörfer Kubenskoje 

und Staroje passirte) ..... ae une 20 » 
Von hier bis zur Nördlichen Регте.. ... ......... 


34 „ 
21) Am nächsten von der Wologda fliesst die in die Scheksna 
fallende Ssisma (Сизма), an deren Vereinigung mit der Wologda 
schon gedacht worden ist. 
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Die von jeder grössern Landstrasse so weit entfernte 
Ferme, wird natürlich nur selten besucht werden; doch 
ihr Hauptzweck, gute Landwirthe zu bilden, muss ge- 
wiss in Erfüllung gehen. Welch’ eine Menge von land- 
wirthschaftlichen Kenntnissen werden nicht die, hier und 
in andern ähnlichen Anstalten des Reichs herangebilde- 
ten, Zöglinge mit in ihre Heimath bringen, da ihre Zahl 
in Kurzem tausende betragen muss *). Mit wahrer Freude 
wohnte ich einigen, mit den Schülern in meiner Gegen- 
wart vorgenommenen Prüfungen bei. Schon schrieben sie 
ziemlich correct was ich ihnen dictirte, und es kommt wohl 
viel darauf an, dass in der ersten Zeit nicht zu viel ge- 
trieben werde, um die Zöglinge nicht dem Bauernstande 
zu sehr entfremden zu lassen; denn davon, dass sie selbst ” 
mit gutem Beispiel ihren Dorfgenossen vorangehen, ist wohl 
der meiste Segen zu hoffen. Auch der Gesang der Zög- 
linge war wahrhaft erhebend. Es wurde vor Anfang des- 
selben die aus dem Saale zur temporären Haus - Capelle 
führende Thür geöffnet, und der Lehrer, selbst Sohn ei- 
nes Priesters, liess sie die beim Griechisch - Russischen 
Gottesdienste üblichen Gesänge vortragen; am Nachmit- 
tage aber, — da es gerade Sonntag war, — spazierten die 
Zöglinge grappenweise herum, ihre Volkslieder singend 
und sich um eine von ihnen selbst errichtete Schaukel 
scharend. Ein Ritt in Gesellschaft des Dirigirenden der 
Ferme, Hrn Zellinski, zu den Feldern, führte mich 
durch liebliche Waldpartie'n, die noch vor wenig Jahren, 
der undurchdringlichen Sümpfe wegen, schauerlich da- 


22) Eine jede Lehr-Ferme wird für 75 bis 150 Kron- und 25 
— 50 Privat-Zöglinge errichtet. Gegenwärtig existiren solche Lehr- 
Fermen auch schon in den Gouvernements: Katan, Ssaratow, Tam- 
bow, Jekaterinosslaw, Charkow und Mohilew. 
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standen. Die geschmackvollen Anordnungen in dieser 
Beziehung verdankt man Herra v. Lode, der als er- 
ster Dirigirender diese Wildniss in Angriff nahm. Auch 
wird noch fortwährend geredet, um hinlänglich Land. 
zu Saatfeldern zu bekommen. Am Pfluge, mit der Sense 
und der Sichel sah ich die Züglinge arbeiten; doch be- 
sondere Freude machte mir ein Besuch in der Werk- 
stätte, wo Tischler, Wagenbauer, Schneider und Schu- 
ster neben einander arbeiteten: lauter Zöglinge der Anstalt, 
von denen jeder, nach Belieben, ein oder mehrere Hand- 
werke erlernen muss. Die Schmiede treiben ihr Wesen 
in einem andern Local. Von diesen, in der Anstalt selbst 
gebildeten Zöglingen, werden auch alle möglichen ipdu- 
striellen Bedürfnisse der Ferme befriedigt; selbst die sehr 
ordentlich gearbeiteten Möbeln in der Wohnung des Di- 
rigirenden, waren fast alle auf diese Weise verfertigt. 
Nach Allem, was ich hier gesehen, konnte ich unsere 
Nordische Ferme nur mit der vollen Ueberzeugung ver- 
lassen, dass sie von nicht geringem Nutzen seyn werde. 

Zurückgekehrt ins Dorf Nowaja, wo ich mehrere 
mir nachgeschickte Briefe vorfand, ging ich längs dem 
Kubin’schen See hinauf bis zum Dorfe Bagrino **), von 
wo ich links zur Kreisstadt Kirilow (im Nowgorod'schen 
Gouvernement) abkehrte **). Etwa 10 Werst von Nowaja 
fielen mir zuerst Granit-Gerölle auf, die, je weiter ich 
nach Norden hinaufging, immer mehr zunahmen. 

Die Anwohner des Kubin’schen Sees wiederholten 


23) Die Special-Karte bat fälschlich « Bargino». 
2%) Von Nowaja bis Kirilow rechnet man 83'/, Werst, und 
zwar bis zum Kirchdorfe Nowlenskoje (Полусело 
Новленское . ........ .., RE веба 17}, Werst 
Von da bis Bagrino-.......,.......... вез оерее 31 ‚ 
Bis Kirilow........,,.,..,. er еее стооное 35 5 
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mir die, schon aus Storch's Schriften bekannte und von 
Herrn Stuckenberg wiederholte Nachricht, dass der 
See gegen 60 Werst lang und 8, 10 bis 15 Werst breit 
sey *‘) ; und als ich zu wissen wünschte, wie gross die 
Ladung der bedeutendsten Fahrzeuge sey, die ihn be- 
schiffen, sagte mir einer der Dorfältesten, nachdem er 
bei Handelsleuten die nötkigen Erkundigungen eingezo- 
gen hatte, dass solche bis 1100 Tschetwert Mehl, oder 
1600 Tschetwert Hafer, also bis gegen 10,000 Рид be- 
tragen könne. 


Für unsere Hydrographen will ich noch bemerken, 
dass ich zu Rade durch das ziemlich tiefe, aber am 19. 
August fast trockne Bett der Jélma fuhr, gleich nachdem 
ich das, 1'/, Werst vom Kubin’schen See entfernte, dem 
Aeussern nach wohlhabende Kirchdorf Nowlenskoje ver- 
lassen hatte. Bis zu dem Orte, wo ich hinüber fuhr, stei- 
gen bei hohem Wasser die Barken herauf, um hier Korn 
zu laden. Höher wird auf der Jelma nur wenig Holz 
aus Privat-Waldungen geflösst; das meiste Bauholz kommt 
über den See her, wo es die Kubinka hinab geht. 


. Dort, auf jener Seite des Kubin’schen Sees, im Kad- 
nikow’schen Kreise, bedient man sich noch der, im gan- 
zen Norden gebräuchlichen, sogenannten Gorbuscha, 
einer sensenartigen Sichel, die auf der Westseite des 
Sees nicht im Gebrauch ist. Doch das Korn wird auch 
hier in der Regel nur geschnitten und nicht gemäht, da 
der Boden zu uneben ist, und die Ackerländer wie Beete 


25} Vergl. H. Storch's Materialien zur Kennmiss des Russischen 
Reichs, Bd. I, (Riga 1796, 8), S. 316 und J. Ch. a 
en des Russischen Reiches, Bd. II (St. Petersb. 1844. 8), 5. 
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behandelt werden, indem etwa alle vier Arsehin von ein- 
ander eine tiefe Furche kommt, in der sich die Feuch- 
tigkeit sammelt und die Saat nur in sehr trocknen Jah- 
ren nicht verdirbt. Die Bearbeitung des Ackerlandes ge- . 
schieht, im südwestlichen Theile des Gouvernements, durch- 
gängig mit Hülfe der sogenannten. Kossulja, eines Mit- 
teldings zwischen dem gewöhnlichen und dem Haken- 
Pfluge. Von diesem, auch im Jarosslaw’schen und Wladi- 
mir'schen Gouvernement gebräuchlichen Ackerwerkzeuge, 
wurde mir, auf meinen Wunsch, ein in der Lehr-Ferme 
sauber gearbeitetes Modell nachgeschickt **). 

In landwirthschaftlicher Hinsicht freut es einen hier 
meist kleinere Dörfer vorzufinden, da die Bauern nicht 
genöthigt sind ihren Antheil am Lande fern von ihrer 
Behausung zu bearbeiten. Dadurch wird denn ungemein 
viel Zeit erspart und die Düngung und öftere Bearbei- 
tung der Felder erleichtert. Die Zeit wo grössere An- 
siedelungen, besonders zur gemeinschaftlichen Abwehr 
feindlicher Einfälle, nöthig waren, ist vorüber; jetzt, wo 
es darauf ankommt den gesicherten Boden besser zu be- 
arbeiten, sind auch schon von Seiten des Ministeriums 
der Reichs-Domänen Maassregeln getroffen, dass bei neuen 
Ansiedeluugen nicht mehr als höchstens für 25 Familien 
auf einmal Land zugemessen werde. Nächstens werden 
wir denn auch wohl Dörfer und kleine Landsitze ent- 


26) Das Lob dieser Kossulja kann man in Herrn von Lode's 
landwirthschaftlicher Uebersicht des Wologda’schen Gouverne- 
ments lesen (3. Хозяйственное обозрьше Вологодской ry6ep- 
ни 90. Er. Mode; im Журвалъ Министерства Государетвен- 
HbIXb имуществъ 1843, №. 1 u. 2. Der besondern Abdrücke Seite 
28, f.). — Eine von Dr. Johnson gegebene Abbildung der Kos- 
sulja findet man in den Mittheilungen der Kais. freien ökonomi- 
schen Gesellschaft zu St. Petersburg. 1846. Erstes Tertial-Hefl, 
S. 110 und Taf. II. 
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stehen sehen, wo der Reichs - Bauer seinen, ihm erblich 
sugetheilten Grund und Boden, mit Lust und Liebe be- 
handelt. Nur in wasserarmen Gegenden, wo weder ar- 
tesische noch gewöhnliche Brunnen leicht herzustellen 
sind, dürften noch, bei vorkommenden Flüssen oder Bä- 
chen, grössere Ansiedelungen gestattet ‚werden. — Wie 
dicht die Wohnorte am Kubin'schen See auf einauder 
folgen, sieht mau schon daraus, das zwischen dem Kirch- 
dorfe Nowlenskoje und dem Dorfe Bagrino, auf einer 
Strecke von 31 Werst, nicht weniger als 1% verschie- 
dene Dorfschaften vorkemmen. Auf dem, auch 31 Werst 
ausmachenden, Wege vom Dorfe Nowaja zur Nördlichen 
Lehrferme, kommt man ebenfalls durch 1% verschie- 
dene Ansiedelungen, deren 10 von Reichs-Bauern be- 
wohnt sind, die übrigen № aber Edelleuten gehören. Die 
vor den Кгов - Dörfern stehenden Pfeiler, mit Angabe 
des Namens und der Zahl der Höfe, beweisen, dass die 
besagten 10 Dörfer der Reichs - Bauern zusammen nur 
aus 217 Höfen bestehen. Das grösste darunter (Kriwoje) 
zählte 32, die zwei kleinsten (Ostrezowo und Wosskre- 
ssenskoje) ein jedes nur 13 Höfe; und gerade eines 
von diesen letzteren war ein Kirchdorf (село Воскре- 
сенское). —-- 
So angenehm‘ nun auch die so schnell auf einander 


folgenden Dorfschaften für den sich für Landwirthschaft . 
und Bebauung einer Gegend interessirenden Reisenden seyn . 


müssen, so dienen sie doch dem gleichgültigen, nur schnell 
fortzukommen suchenden Reisenden zum Aergerniss; denn 
all’ Augenblick muss er vor einer abgesperrten Pforte 
halten, und nicht genug dass abgestiegen werden muss 
um sie zu öffnen, es muss, so bald man passirt ist, 
‚ auch, um mit gutem Gewissen weiter fahren zu können, 
Войт. в. Кови. à Визе. Reiches, 18. Bd. 3 


a SË 2 


wieder geschlossen werden. Dies: ist ein Umstand der ei- 
nem, selbst im südwestlichen Finnland, auf den schön- 
sten Landstrassen der Welt, das Reisen verleidet, wenn 
man nicht gerade recht viel "Geduld mit auf den Weg 
genommen hat. 

Drei Werst vor der Stadt Kirilow kam ich über den 
im J. 1828 eröffneten Canal des Herzogs Alexander zu 
Württemberg, vermittelst- dessen das Baltische Meer mit 
dem Weissen, die Newa mit der Nördlichen Dwina in 
Verbindung gesetzt werden. 

Kurz vor mir fand in dieser Gegend eine bedeu- 
tende Aufregung statt: es wurde, im Beiseyn des Ober- 
Dirigirenden der Wege-Communication und öffentlichen 
Bauten, Grafen Kleinmichel, der Umgehungs - Canal 
des Bjelo-Osero am 6. (18.) August eröffnet. Der bis. 
her einen .Haupt-Punkt des Marien-Systems bildende, am 
. Ausflusse der Scheksna aus dem Bjelo-Osero befindliche 
Flecken Krochiné (Крохино, Подкрохвиски посадъ), 
. wird vou nun an sein merkantilisches Uebergewicht über 
die Kreisstadt Bjelosersk einbüssen, diese aber die Vor- 
theile geniessen , welche die aus dem Baltischen- ins Kas- 
pische - Meer führende Wasserstrasse bietet. Der Canal 
mündet einerseits in die Kowsha, anderseits in die 
Scheksna. 

Die Erôffnung des Bjelooser’schen Canals brachte den 
Kreisstädten Bjelosersk und Kirilow auch den Vortheil 
eines erleichterten Briefverkehrs, denn es wurde zwischen. 
der grossen, im Olonez’schen Gouvernement von Wyte- 
gra nach Kargopol, oder besser gesagt von St. Peters- 
burg nach Archangelsk, führenden Strasse und diesen 
Städten, ein directer Postenlauf eingerichtet. Dadurch 
kam nan, auf den Postwegen, Bjelosersk der Residenz um 
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mehr denn 200 Werst näher, indem früher die Briefe 
erst nach Nowgorod (181 Werst) und von da nach Bje- 
losersk (noch.636 W.) gingen, also überhaupt 817 Werst 
zu durchlaufen hatten, während jetzt keine 610 Werst 
gemacht zu werden hrauchen. Bis Kirilow beträgt die 
Poststrasse nun auch nur 607'/, Werst, statt der frühe- 
ren. 778”. . 

Sehr erfreut darüber, u ich in Prokschina wieder 
eine grosse Strasse erreichte, setzte ich nunmehr meine 
Rückreise auf besserem Wege fort. Abends verliess ich 
Prokschina, und 20 Werst hinter der Station Burkowa 
(» Werst vor der Station Badoshskij Konez) erreichte 
ich Nachts die Gewässer des Marien-Systems: Morgens 
gegen 9 Uhr verliess ich die Bjelorutschej’sche Station, 
die letzte vor Wytegra. Beim 5ten Werstpfahl kehrte ich 
links ab, um eine an der St. Georgs-Schleuse befindliche 
Sägemühle zu besehen. Diese Säge-Anstalt gehörte einem 
Tichwin'schen Bürger, der in der Nähe des Kôwsha- 
Sees eine Privat-Waldung kaufte und hier jährlich ge- 
gen 18,000 Balken in Bretter verwandeln kann *). 


:27) Die neuangelegten Poststationen befinden sich: 


Im Kirchdorfe Wognema, von Kirilow ..........,.. 17 Werst 
(von hier hat man 20 Werst bis Bjelosersk) 
'» Flecken Krochind, von Wognema ............., 12 » 
” Dorfe Popowskaja..............,,... RP 9. 3 
ns : Kononowa ...,......,.. nenn rennen 19 » 
. +  Ssemenowskaja ........... .,.,....... 22 » 
” Prokschma ..........,.,,..: ee DB ” 
121 Werst 


Wer die Bauern-Post (Vorspann) benutzt, fährt von Wognema 
118 Kirchdorf Uchtoma (24 W.), dann ins Kirchdorf Waschki (14 
ый .), und über Potetjujewa (26 W.) ins Dorf Ssemenowskaja 15 

erst. | 

28) Täglich können 100 bis 110 Balken zersägt werden und 
man kann das halbe Jahr hindurch arbeiten. 

+ 
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In der Sägemühle fand ich einige Bauerjungen, die 
die Neugier dahin geführt hatte. Einer derselben hatte 
eine aus Baumwurzeln geflochtene Mütze (картузъ) auf, 
die er mir für ein Spottgeld (15 Кор. ЗЪ.) überliess, mit 
der Versicherung, dass dergleichen in der Nähe von Ki- 
rilow verfertigt werden. 

Welch ein reges Leben bietet doch der Canal dar! 
und wie schön sind die Ufer desselben ! 158 doch als 
beträte man eine andere Welt, wenn man so, von der 
öden, oder durch geschlossene Waldungen führenden 
Strasse, in den Bereich des lieblichen Marien-Systems und 
seiner vielfachen Schleusen kommt. Der sandbestreute 
Weg längs dem Canal, und besonders die Gärtchen, wel- 
che von den dabei angestellten Officieren der Wege- 
Communicationen vor ihren Wohnungen angelegt sind, 
gewähren einen gar freundlichen Anblick, während auf 
dem Canal selbst ein Fahrzeug dem andern von Schleuse 
zu Schleuse folgt. Der Weg von der Bjelorutschej schen 
Station nach Wytegra, besonders die erste Hälfte dessel- 
ben, bot die reizendsten von allen Ansichten dar, die 
mir auf dieser Reise vorgekommen waren. Schon auf der 
Fahrt von Kirilow nach Prokschina, kam ich durch ei- 
pige Gegenden, die an das wellige Finnland erinnerten, 
hier aber fuhr ich durch -eine Hügelkette, deren Reize 
den aus monotonen Landen kommenden Reisenden neu 
beleben. 

Sieben Werst vor Wyterga, im sogenannten Wyte- 
gorskij Pogost, sah ich eine Kirche mit 24 oder 25 
Kuppeln, was mir bisher noch nirgends vorgekommen 
war. - 
Wytegra selbst ist nicht unfreundlich, aber das Wirths- 
haus, wo ich etwas zu mir zu nehmen genöthigt war, 
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fand ich schmutziger als Alles was mir bisher auf mei- 
nen vielen Reisen in der Art vorgekommen war. Und 
doch war’s an einem Feiertage dass ich hier durchkam! 
an einem Tage, wo im Nebenzimmer die Champagner- 
Gläser klirrten, und Leute in voller Uniform hohe Toaste 
ausbrachten! 

Ueber Lodejnoje-Pole, Nowaja-Ladoga und Schlüssel- 
burg meinen Weg fortsetzend, erreichte ich St. Peters- 
burg am 26ten August, zufrieden einige von mir noch ` 
nicht besuchte Provinzen gesehen und neue Beiträge für 
meine statistischen Sammlungen und für die ethnogra- 
phische Karte des Europäischen Russlands mitgebracht 
zu haben. | | 


Die 
Besteigung des Ararat 
am 29. Juli 1845 | 


durch 


И. Abick. 


Die Besteigung des Ararat 
durch 
H Abıch. 


(Sämmtliche, Höhenangaben sind in Russischen Fuss.) 


Die allgemeine religiöse Verehrung die sich an den 
Ararat knüpft ist so alt wie die Geschichte des Men- 
schengeschlechts, sie beruht auf Gründen deren tiefe Be- 
deutung Niemand verkennen wird, der den Sinn für die 
Klänge noch nicht verloren hat, die aus einer geweihe- 
ten Vergangenheit auf eine ähnliche Weise zu uns her- 
übertönen wie die Erinnerungen aus den Zeiten der frü- 
hen Jugend. 

Diese gehören dem einzelnen Menschen, jene dem 
ganzen Geschlecht und sie antasten heisst einen Raub an 
dem begehen, wofür die Sprache das Wort «heilig» besitzt. 

Wenn man von diesem Standpunkte aus die Zweifel 
betrachtet, welche noch in unseren Tagen gegen die 
Möglichkeit erhoben werden den Gipfel des heiligen Ber- 
ges zu ersteigen, so gewinnt die Wissenschaft, welche 
den Beweis des Gegentheiles allein um der Wahrheit wil- 
len, der sie dient, zu führen beabsichtigt, die einzige ihrer . 
würdige Stellung. Leidenschaft und Animosität bleiben 
ausgeschlossen und eine ruhige Duscussion darf begin- 
nen, welche schon an und für sich die günstige Suppo- 
sition eines jeden Gebildeten für sich hat. Für Gebildete 
aber sind diese Zeilen geschrieben. 
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Die Untersuchung welche sich als eine wissenschaft- 
liche angekündigt hat ist hier zunächst verpflichtet die 
Frage zu beantworten ob eine absolute oder relative phy- 
sikalische Unmöglichkeit vorliegt den Ararat zu besteigen. 

Eine absolute Unmöglichkeit könnte allein in der Höhe 
des Ararat selbst liegen, falls sie diejenige Gränze des Luft- 
kreises überstiege, wo der menschliche Organismus den 
Wirkungen der verdünnten Luft erliegen müsste, eine re- 
lative Unmöglichkeit dagegen existirt nur wenn sie aus 
dem Baue des Berges gefolgert werden könnte. Wenden 
wir uns zu einer näheren Erörterung dieser beiden Fälle. 


Durch trigonometrische Operationen und barometri- 
sche Messungen zahlreicher europäischer Reisenden in 
den Gebirgen des centralen Asiens ist die merkwürdige 
Thatsache begründet, dass es unter den Pässen, welche 
über das Hymalayagebirge führen viele frequente giebt 
‘die in einer Höhe von 15650 Fuss über dem Meere lie- 
gen und nicht die Gränzen des ewigen Schnees berühren. 


- Die Pässe führen zu den nördlichen Abhängen des 
Gebirges auf Hochflächen wo eine zahlreiche Bevölkerung 
den Bau der Gerste bis zu Höhen hinauf führt, welche 
in einer absoluten Erhebung von 13,800 — 14,900 Fuss 
über dem Meere liegen. | 


In den Gebirgen der Anden in Amerika befinden sich 
volkreiche Städte wie Quito in 8951, La Paz in 11,539 
und Potosi in 12825 engl. Fuss über dem Meere. 


Alexander v. Humboldt und Boussingault er- 
hoben sich bei ihren Versuchen den Chimboraco zu er- 
steigen bis 18,200 und 18,400 Fuss, und Gay Lussac 
in Paris bewies durch seine berühmte Auffabrt im Ae- 
rostat im Jahre 180%, dass der Mensch selbst in einer 
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Höhe von 23,000 engl. Fuss die Wirkungen der ver- 
dünnten Luft noch zu ertragen vermag. 
Nun ist aber die Höhe des Ararat durch die trigo- 


nometrische Messung des Herra Fedorow im Jahre 1899. 
zuerst auf 17,15% Fuss festgestellt worden und somit 


_ergiebt es sich. aus dem Vorhergehenden dass von einer 


absoluten Unmöglichkeit einer Besteigung des Ararat nicht 
die Rede sein kann. 

Die Frage ob sich eine relative Unmöglichkeit der 
Ersteigung des Ararat wiedersetzt yermag ein Hinblick 
auf die physikalische Natur des Berges selbst zu beant- 
worten,, den ich mit einer allgemeinen Betrachtung be- 
ginne. Kein Abhang eines Berges den wir’ersteigen wol- 
len darf einen gewissen Neigungswinkel übersteigen. Die 
Praxis hat darüber bestimmte Regeln aufgestellt, sie zeigt 
dass ein ebener Abhang der 50° geneigt ist nicht mehr 
ohne Gefahr des Herabstürzens erstiegen werden kann, 
während eine Neigung von 30 bis 35° zwar mehr oder 
minder starke Anstrengung erfordert, aber immer noch 
ohne aussergewübnliche Mittel zu überwinden ist. Sind 
dagegen hervorragende und mit einander zusammenhän- 
gende Klippen vorhanden, so ist selbst die Erklimmung 
von Abhängen bis zu der grössten Höhe möglich, deren 
Neigungswiokel selbst 45° übersteigen kann. 

Es ist eine allgemein zugegebene Thatsache, dass das 
Auge bei der Abschätzung der Neigungen der Bergab- 
hänge sich ausserordentlich leicht täuscht. Der nahe 1590 
engl. Е. hohe Aschenkegel des Vesuv, dessen Basis 242 Е. 
über dem Meere liegt, verleitet einen Jeden bei dem er- 
sten Anblick zu einer Ueberschätaung seiner Steilheit, 
man hält ihn für unersteiglich und doch wandern а 
jährlich Tausende von Reisenden beiderlei (Geschlechts 
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auf seinen Gipfel, denn seine Neigang beträgt nur 32°. 
Der steile Vulkan von Stromboli im Mittelmeere wurde 
im Jahre 1837 von mir auf einem 34° geneigten, gröss- 

tentheils ebenen aber lockeren Abhange, aber allerdings 
mit Anstrengung erstiegen. 

Ich habe nun auf die Bestimmung der ae 
Neigungswinkel am Ararat nach den sichersten Regeln 
der Wissenschaft eine besondere Aufmerksamkeit verwen- 
. det, und bin im Stande dieselben innerhalb seines gan- 
zen Umfanges auf das genaueste anzugeben. 

Für die Neigung der steilsten Abhänge des oberen 
Berges von jenen Höhen ab wohin man zu Pferde noch 
gelangen kann, mit Ausnahme des Absturzes der vom 
Gipfel ab in das St. Jakobsthal hinunter führt, finde ich 
Werthe, welche sämmtlich zwischen 30 und 35'/,° lie- 
gen. Für den sanftesten Abhang, welcher in nordwestli- 
eher Richtung vom Gipfel in wellenförmigen Linien hin- 
unterzieht finde ich im Durchschnitt 18° und im Mini- 
mum {3'/°. Aus diesen Angaben, deren Prüfung für 
einen jeden Sachverständigen leicht ist, ergiebt sich dass 
von Seiten der Neigung der Abhänge des Ararat die 
Möglichkeit seiner Besteigung an mehr als einer Stelle 


vorliegt. 

Eine Untersuchung ob die Schwierigkeiten welche mit 
Schnee und Eis bedeckte Bergabhänge von 30 bis 35° 
Neigung dem Besteiger darbieten, unüberwindlich sind 
wäre hier eine ganz fruchtlose, denn einer Seits bietet 
die sanftgeneigte Nordwestseite des oberen Ararat nicht 
den kleinsten Theil der Hindernisse und Schwierigkeiten 
dar, mit welchen die Besteiger des Montblanc z, B. auf 
einem doppelt so langen Wege über Eis und Schnee je- 
desmal zu kämpfen hatten, und anderer Seits gestattet 
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die eigenthümliche physikalische Beschaffenheit der Süd- 
ostseite des oberen Berges für die Besteigung seines Gi- 
pfeis Wege zu benutzen, auf welchen alle Schwierigkei- 
ten die bei diesem Unternehmen etwa durch Schnee und 
Eis geboten werden könnten, so vollständig vermieden 
werden, dass die Nothwendigkeit den Schnee zu betre- 
ten erst mit der Erreichung des Gipfels selbst eintritt. 


“Ich motivire die hier ausgesprochenen Behauptungen 
etwas näher. 


Obschon der Ararat einzig und allein durch vulka- 
nische Kräfte aufgebaut ist, welche innerhalb der jüng- 
sten Periode seiner Bildungsgeschichte geschmolzene Ma- 
terien in unermesslicher Menge aus der Tiefe der Erde 
selbst bis in die Nähe seines Gipfels hioaufführten, von 
wo sie sich als gigantische Lavenströme weit über seine 
unteren Abhänge hinaus auf der Araxesebene ausge- 
breitet haben; so bietet der Bau des Ararats doch kei- 
pesweges eine so geschlossene Kegelgestalt dar, wie das 
2. В. bei dem Aetna in Sicilien der Fall ist, der mit 
dem Ararat in mehr als einer wichtigen Beziehung zu 
vergleichen ist, 


Die Wirkungen einer gewaltsamen Zersprengung des 
Centralkörpers des Ararat sind in dem tiefen St. Jakobs- 
thale eben so erkennbar wie ein gleiches Factum im 
Circus des Val di Bove am Aetna, allein in dem ganzen 
Umkreise der oberen Gipfelregion des Ararat zeigen sich 
partielle Einsenkungen in Form von breiten lateralen Ver- 
tiefungen die dem Aetna fehlen und das Eigenthümliche 
besitzen, dass ihre Ränder durch schlackenförmige oder 
feste schwarze vulkanische Felsmassen gebildet werden, 
die oft mauernartig aus der Schueebedeckung hervorra- 
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gen und als ununterbrochener Grat, vom Fusse des stei- 
leren Bergtheiles an bis zu den Gipfelhöhen aufsteigen. 

Eine solche breite nischenfürmige Einsenkung, wel- 
che zur Zeit der gigantischen Eruptionsphänomene am 
Ararat eine schr wichtige Rolle spielte, befindet sich 
nun auch auf der dem kleinen Ararat zugewandten Seite 
des Berges. Die zertrümmerte und scharfkantige Beschaf- 
fenheit der Felsmassen, welche ihre Ränder bildèn, die 
bis zum obersten Gipfel hinaufziehen, ist die hauptsäch- 
lichste Ursache weshalb die Schneemassen sich auf den- 
selben selbst im Winter nur unvollständig und eine Zeit- 
lang zu halten vermögen, während sie mit dem Eintritt. 
der wärmeren Jahreszeit durch die Wirkung der Mit- 
tagssonne, welche durch die schwarze Farbe der Fels- 
massen noch unterstützt wird, bald gänzlich versehwin- 
den, wo dann jene beiden Felsenränder der vorerwähn- 
ten Einsenkung schon von Nachitschevan aus in Form 
von vertikalen Streifen erscheinen , welche wie zwei 
schwarze Pfeiler das Silberhaupt des Ararat zu stützen 
scheinen. 

Die Neigung dieser Felsengrate, so wie die des Ab- 
hanges auf dem sie sich befinden beträgt im Mittel 32 
Grad. | 

Die Einsenkung. welche sie einschliessen beginnt mit 
senkrechten Abstürzen dicht unter dem Gipfel des Ara- 
rat und bietet weiter hinab nur schroff über einander 
gestürzte Trümmer-Massen dar, die von schlackigen Fels- 
pfeilern (oder Zacken) überall durchbrochen werden. 
Auch diese inmeren Abhänge, obschon sie weit in die 
Region des ewigen Schnees hinauftreten, verlieren den- 
selben aus den vorher angegebenen Gründen schon im 
Frühjahr zum Theil wieder, während mächtige perenni- 
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rende Schneemassen unterhalb der Einsenkung in einer 
spaltenartig vom Gipfel hinanterziehenden Schlucht, auf 
der nach Maku zugewendeten Seite, die Entstehung eines 
bedeutenden Gletschers bedingen, aus dem ein Giessbach 
entspringt, der in der Richtung nach Bajazid cascaden- 
bildend die tiefe Schlucht durchrauscht, die er sich am 
mittleren Abhange des Berges gegraben hat '). 

Die Felsengrate zu beiden Seiten der vorerwähnten 
grossen Einsenkung sind es nun, welche gewissermassen 
natürliche Treppen darbieten, auf welchen es einem je- 
den rüstigen Manne möglich ist, ohne die Trümmerabstürze 
auf der anderen Seite zu betreten, von Fels zu Fels 
steigend ungehindert zum Gipfel des Ararat zu gelan- 
gen, obschon es auf diesem Wege Stellen giebt wo die 
Neigung des Aufsteigens' 35 bis 40° beträgt. 

Alle bisher erwähnten Umstände sind Thatsachen, 
welche vielfach und klar für die Möglichkeit der Ara _ 
ratbesteigung sprechen. 

Ein Jeder wird sie bestätigt finden, der auf die ei- 
gene Untersuehung an Ort und Stelle einen höheren 
Werth legt als auf das gehaltiose Aburtheilen Solcher 
die den Ararat theils gar nicht, theils nur aus der Ferne 
kennen und ohnehin auch keinen Beruf verrathen, die 
Schleier der Isis zu lüften. 


1) Ein weit verzweigtes noch heut erkennbares Canalsystem 
führte die Wasser dieses Baches über die benachbarten südwest- 
lichen Rücken an die Stellen, wo ich deutliche Reste ausgedehn- 
ter Ansiedelungen mit ihren terassenförmig über einander liegen- 
den Culturstellen gesehen habe, deren Blüthe jener mittelalterli- 
chen Periode angehören mag, wo eine armenische Bevölkerung 
in festen Wohnorten die günstigen Naturverhältnisse der vegeta- 
tionsfähigen Abhänge im ganzen Umkreise des Ararat in mittlerer 
Bergeshöhe benutzte. : 


= — 


Wenn meinen auf die Besteigung des Ararat gerich- 
teten Unternehmungen nur die Absicht zum Grunde ge- 
legen hätte, die theoretische Möglichkeit der Sache auch 
praktisch zu beweisen, so hätte ich mir freilich die Mühe 
ersparen können, da dieser Beweis für die Nordwest- 
seite des Berges bereits im Jahre 1829 durch Parrot 
geführt worden ist. Allein ich verfolgte andere Zwecke 
und wenn dieselben, aus sogleich näher zu erörternden 
Gründen, auch nur unvollständig erreicht wurden, so hat 
meine am 29ten Juli 1845 ausgeführte Besteigung des 
grossen Araratgipfels doch wenigstens das erwünschte 
Resultat geliefert, dass ich mich jetzt im Stande sehe 
das Unternehmen auf wissenschaftliche Principien zurück- 
zuführen, ао den Weg so wie die Bedingungen anzu- 
geben, auf und unter welchen die Besteigung des Ara- 
rat jedesmal gelingen muss, deren öftere Wiederholung 
im Interesse wichtiger physikalischer Fragen so drin- 
gend zu wünschen ist, welche ihre Lösung nur in je- 
nen höheren Regionen des Luftkreises, zumal auf einem 
‚isolirten Berggipfel finden können, : Da die Angabe des 
Weges, den ich für den besten halten muss, schon in 
dem Vorhergegangenen befindlich ist, so habe ich hier 
nur noch die Natur der Bedingungen zu erörtern, denen 
ich mit Recht eine über den Erfolg entscheidende Wich- 
tigkeit beilegen muss. 

Diese Bedingungen liegen aber in einem anhaltend 
reinen und stillen Wetter; ohne dasselbe wird ein-glück- 
licher Erfolg in hohem Grade unwahrscheinlich. 

Glücklicher Weise gestattet nun die Gesetzmässigkeit, 
welche die Erscheinungen des Lufikreises ohnerachtet 
aller scheinbaren Regellosigkeit auch am Ararat im Laufe 
der verschiedenen Jahreszeiten beherrscht, in dieser Be- 
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ziehung eine vollkommen freie Wahl. Aus Gründen, wel- 
che aus der eigenthümlichen physikalischen Beschaffen- 
heit des ganzen armenischen Hechlandes, auf eine eben 
so schärfe als befriedigende Weise abgeleitet werden 
können, tritt gegen das Ende des Juli und zu Anfang 
August, wo die Sommerwärme in Armenien ihr Maximum 
erreicht, alljährlich eine Periode längerer, beinahe abso- 
luter atmosphärischer Ruhe, ein. Abwesenheit aller der 
Phänomene, welche sonst in kürzeren Intervallen den 
Weohsel der Witterung bedingen, charakterisirt diese 
Periode. Der reine unbewölkte Himmel erinnert für eine 
Feitlang an das schöne Clima des glücklichen Italiens. - 
Dieser Zeitpunkt ist: der günstige, der allein sichere; 
man -warte seinen Eintritt ab, und alle Bedingungen für 
eine ungehinderte Erreichung des Araratgipfels sind vor- 
handen. Sobald diese schönen Augusttage vorüber sind, 
beginnt ein Kampf der meteorologischen Extreme in- den 
oberen Regionen der Atmosphäre, der aus leicht erklär- 
baren Gründen grade zwischen den Gipfeln der beiden 
Ararate аш lebhaftesten geführt wird, und sich nament- 
lich in plötzlich entstehenden, oft sehr heftigen Gewit- 
tern äussert, die den Reisenden in grosse Gefahr brin- 
gen und stets mit Hagel- und Schneefällen am oberen 
Berge verbunden sind. Auf dem Gipfel des kleinen Ara- 
rat prägte die Natur selbst die Dokumente über dieses 
interessante meteorologische Gesetz auf eine unvergäng- 
liche Weise ihren Felsen ein, denn in Folge jener häu- 
figen Gewitter sind dieselben nach und nach von Blitz- 
röhren durchbohrt worden, die mit einem grünlichen 
Glase überzogen sind, welches früher für Obsidian ge- 
halten wurde; diese Blitzröhren erscheinen an dem höch- 
sten Gipfelfelsen in solcher Häufigkeit, dass sie dem fe- 
Войг. s. Kennta. d. Russ. Reiches. 18. Bd. А 
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sten ‘Andesitgesteïn eine poröse Beschaffenheit geben, 
welche mit der zu vergleichen ist, die ein von Bohr- 
würmern durchbortes Holz darbietet *). 

Die Unbekanntschaft mit den so eben angedeuteten 
Erscheinungen war die Veranlassung, dass ich im Jahre 
185% die günstige Witterungsperiode am Ararat ver- . 
siamte und da meine Versuche seiner Besteigung am 
Ende August und Anfaug September grade in die Zeit 
der Wechsel und der Gewitter fielen, so erfolgte, wie 
die Erfahrung zeigte, einzig und allein aus diesem Grunde 
ihr dreimaliges Misslingen. 

Im vergangenen Jahre hatte ich mieh zur Beendi- 
gung meiner Untersuchungen am Ararat schon im Juli 
dahin begeben, und unternahm die Besteigung seines 
Gipfels zum vierten Male, zu deren näheren Beschreibung 
ich nunmehr übergehe. 

In dem breiten Hochthale welches den grossen Ararat 
von dem kleinen trennt und dessen höchster, nach der 
Makuschen Seite hinüberführender Pass 8818 Fuss über 
dem Meere liegt,- befindet sich dem nordwestlichen Ab- 
hange des kleinen Ararat nahe eine eopiöse, perennirende 
Quelle Sardarbulach genannt, die eine Temperatur von 
5,8° bis 6° В. besitzt ‘), und ihren Ursprung in den 
lockern und porösen Trümmermassen nimmt die den in- 
tern, gewaltsam zerrissenen Felsenbau des kleinen Ara- 


2) Ich bemerke es hier als ein interessantes Faktum, dass ich 
diese Spuren an den Gipfelabhängen des grossen Ararat wohl ge- 
sucht aber nicht gefunden habe. Auf den zackigen Felshörnern 
des Alagez traf ich sie an, aber nur vereinzelt und in keinem Ver- 
gleich mit der Intensität und Häufigkeit der Erscheinung am klei- 
nen Ararat. 
3) Nach wiederholten Messungen im August und September 
1844, und im Juli 1845. ый 
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rat (mantelförmig) umhüllen, die Schneewasser aufsaugen 
und die atmosphärischen Niederschläge cendensiren. Die 
üppige Vegetation der unteren Abhänge des kleinen Ara- 
rat scheint eine wesentliche Folge der Feuchtigkeit die- 
ses Terrains. Eine Bewahrung und Vermehrung der dich- 
ten- Birkengehölze, die hier Schlachten und Rücken be- 
decken und den ganzen Berg einst mit einem vollstän- 
digen Baumgürtel umgaben, würde jene Feuchtigkeit 
noch erhöhen; jetzt arbeiten die Kurden methodisch an 
der Zerstörung dieses Schatzes. 

Die schöne gras- und holzreiche Umgebung der Sar- 
- darbulachquelle, welehe 751% Fuss über dem Meere liegt, 
hatte mir schen bei meinem ersten Besuche des Ararat 
einen sehr günstigen . Standort für mein Zelt gewährt, 
von wo ich meine Excursionen nach allen Richtungen 
té Tage hindurch ausdehnte. Auch zwei Besteigungs- 
versuche: des grossen Ararat am 16. und 24. Aug. 1844 
‚ warden. von diesem Lagerplatze aus unternommen. 

Nachdem :ich im vergangenen Sommer vom 22. Jui 
an wiederum mehrere Tage ‘am Sardarbulach verweilt, 
und eine interessamte Excursion nach den sonderbaren 
Natronseen ausgeführt hatte, welche in Südost des kleinen 
Ararat auf Makuschein Gebiete liegen, verlegte ich, um 
dem :obersten Berggebiete möglichst nahe zu sein, mein 
Zeit noch. etwa 8 Werst höher hinauf, und zwar bis an - 
den äussersten Punkt wohin man init Pferden noch ge- 
langen: kann: Es ist dies ein schönes Wiesenterrain von 
demselben Bache bewässert, der in tiefer Schlucht unter- 
halb des Sardarbulach vorüberrauscht und im Laufe des 
Sommers einiges Leben in der blumen- und kräuter- 
reiche: Einöde bringt. 

‘Auf . dieser. Thalstufe wohin. wen von Sardarbulach 
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aus, über langgedehnte Felsearücken steigt, die grossen 
Lavaergüssen angehören, befindet man sick in einer Höhe 
von 8818 Füss über dem Meere, und erbliekt einen gros- 
sen Theil des Thales zwischen den beiden Araraten. Man 
ist hier dem Gebiete grosser vulkanischer Schlackenke- 
gel und Krater ganz nahe, welche durch gigantische 
Layaausbrüche auf dieser Seite der Abhäuge des gros- 
sen Ararat hervorgebracht worden sind. Es begianen 
diese merkwürdigen Blidungen, die sich nur durch co- 
lossale Dimensionen von ganz ähnlichen am. Vesuv und 
Aetna unterscheiden, an dem unteren Ende der vorer- 
wähnten Einsenkung am oberen Abhange des Ararat, 
und bilden von da ab eine.zusammenhäüngende Reihe, die 
in der Richtung nach Maku, d. №. südwestlich bis sum 
19 Werst vom Araratgipfel.entfernten Carnyrach ver- 
folgt werden kann. Dieser Eruptionskegel besitzt nahe die 
Dimeusionen des Vesuvkegels und hat Laven ergossen, 
die mehr als eine Quadratmeile Oberfläche einnehmen 
und in hohen vorgebirgsartigen Wällen auf die Thal- 
ebene des Burdasehir-Flusses traten. 

Ich hatte bereits mehrere Tage an diesem Orte ver- 
уе. Einige Excursionen über die Abhänge des Berges 
auf Makusches Gebiet, und mit ihnen die Hauptaufga- 
ben auf dieser Seite waren glüeklich vollendet, und die 
Zeit drängte die Untersuchung jetzt auf das. Plateau von 
Kippgoell auf die Nordwestseite des Ararat zu übertragen. 

Obschon die Periode die ich vorher als die günstige 
für die Besteigung des Gipfels bezeichnet habe, noch 
nicht eingetreten war, so ‚berechtigten doch alle bisher 
gemachten meteorologischen Wahrnehmungen zu der Ver- 
muthung, dass das ruhige Wetter welches ‚jene Periode 
bereits verkündigte sich halten wärde, und somit be- 
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‚schloss ieh, vor meiner Entfernung von diesem vortheil- 
‚haften Standpunkte die Besteigung noch einmal zu ver- 
suchen. 

Nachdem am Morgen des 28. Juli alle nöthigen Zu- 
rüstungen getroßen waren, brach um 9 Uhr die kleine 
Expeditions-Caravane, vom besten Muthe beseelt vom 
‚Zelte auf. Sie bestand nächst mir aus dem Topographen 
Butschugin und dem Dollmetscher Petros Scharo- 
jan aus Tifks, meinem Bedienten Carl Zenk aus Böh- 
men, 2 Armenischen Landleuten, Hunan Martirosow 
und Simon Ssarkissow die sich als erprobte Führer 
schon im Jahre 4844 bewiesen hatten, und № Kosaken 
die sich freiwillig zur Theilnahme stellten. 

Alles nicht ganz unbedingt Nothwendige blieb von 
der Mitnahme ausgeschlossen, und da auf eine Abwesen- 
heit von 2 Nächten zu rechnen war, wurden hauptsäch- 
tich hinreichender Mundvorrath und die nöthigen Er- 
wärmungsmitiel berücksichtigt. In letzter Beziehung er- 
schien es zweckmässig, einen kleinen Kessel so wie ei- 
nen Sack mit Kohlen mitzunehmen, auch wurde ein Beil 
für alle Eventualitäten auf dem Gipfel selbst, dem In- 
ventarium der Ausrüstung beigefügt, an dessen Fort- 
schaffung ein Jeder aus der Gesellschaft Antheil nehmen 
musste. Es war einer jener schönen Julitage, wo eine 
dunstfreie Atmosphäre bei dem tiefsten Blau des Him- 
mels den Fernblick so sehr begünstigt, nur ein leiser 
‚Wind wehete aus SO und das Thermometer zeigte bei 
der Abreise 13,9° R., im Schatten bei einer Luftfeuch- 
ügkeit von k4°, (Psychrem. == 13,9 : 8,9 D = 5 = 44°. 

Bei allen, weiche an den Besteigungsversuchen des 
‘vorhergegangenen Sommers Theil genommen hatten, stand 
in gleicher Weise.die Ansicht fest, dass der Weg auf 
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den scharfkantigen Felsbkicken, weiche als das Resultat 
einer freiwilligen Zerkläftung der schwarzen und diehten 
Felsmassen, die den grössten Theil der obern schnee- 
freien Abhänge des Ararat bedecken. einem jeden ande- 
ren vorzuzieben sei, und so entschied stillschweigend die 
Uebereinkunft, dass nicht der Weg längs des Baches in 
steiler Schlucht, sondern der auf der scharfen Kante ih- 
rer linken Wand zu wählen sei. 

Ein langer, mit einer Eisenspitze versehener Stab lei- 
stet auf diesen Wegen vortreflliche Dienste um rasch 
- und sicher von einer Felskante zur andern zu schreiten, 
die den glatten Steinflächen vorzuziehen sind, auf wel- 
chen man leicht ausgleiten kann. Nach einem langsames, 
mehr als 2-stündigen Fortschreiten auf dem so eben be- 
zeichneten Felsgrat, genau in der Richtung zum Ararat- 
gipfel, wurden mit inmer sanfter werdenden Neigung 
des Abhanges der obersten Höhen, eine ausgedehnte te- 
rassenförmige Abstufung erreicht, auf welche die grosse, 
schon mehrfach erwähnte Einsenkung des oberen Ab- 
hanges allmählig übergeht. Diese Hochflächen berühren 
bereits die Gränze des ewigen Schnees, dessen Wasser 
sich auf ihnen in vielen kleinen Canälen zur Bildung des 
Baches vereinigen, der sich von dort allmählich in stei- 
ler Schlucht berabsenkt. Dieser im Durchschnitt nur 
15° geneigte Thal des Abhanges, bietet für die Bestei- 
gung des Gipfels gewissermassen die erste Station. Eine 
hier gemachte Barometerbeobachteng bei 12,5° В. um 
12 Uhr, und 40%, Feuchtigkeit der Luft, gab die Höhe 
über dem Meere zu 12236 Fuss an, die grosse nischen- 
förmige Einsenkung wird hier ganz übersehen und man 
hat die Wahl, weiche der beiden .Felsenränder die sie 
begränzen, man zum Wege nach dem Gipfel benutzen 
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will. Wählt man den südwestlichen, nach Мака gerich- 
teten Grat, so hat man das sumpfige Terrain quer zu 
überschreiten und gelangt zuerst an den Fuss des vorhin | 
angegebenen Gletschers, den man in weitem Bogen auf 
einem beschwerlichen Wege umgehen muss um den Fels- 
grat zu erreichen. In Gemässheit der vorjährigen auf 
beiden Wegen gemachten Erfahrungen, hielt ich es für 
gerathener von der eingeschlagenen Richtung nicht ab- 
zuweichen und nach einer kurzen Rast begann das Auf- 
wärtssteigen dem südöstlichen Felsengrat entgegen, der 
in der Richtung nach Nachitschevan vom Gipfel herab- 
ticht. Es war zwei Uhr als man auf diesem Wege dicht 
unterhalb des höchsten Eruptionskegels, auf dem Süd- 
ostabhange des Ararat gelangte, der Ort schien gerade 
im Niveau des kleinen Araratgipfels zu liegen, das Ba- 
rometer gab bei 13,1 Lufttemperatur 13,05% Fuss über 
dem Meere an. Die Feuchtigkeit der Luft betrug 33° 
(Psychrom. 13,1; 7,4 D—6—33%) — 

Das Gewölk am Araratgipfel verminderte sich; der 
Horizont war rein, nur in Osten Cumulus stratus, die 
Luft dunstig, die Ferne ziemlich klar. 

Von dieser Station aus beginnt mit allmählig zuneh- 
mender Steilheit das Ansteigen auf dem Felsengrat und 
gegen 3 Uhr wurde der Aufang des Schneeabhanges er- 
reicht, der seitwärts zur Rechten ohne Unterbrechung 
‘bis zum Gipfel fortsetzt und am sichersten die mittlere 
Höhe der Schneegränze auf dieser Bergseite bezeichnet. 
Die Temperatur der Luft war hier 11,5° R., die Feuch- 
tigkeit betrug 0,27°/, (Psychrom. 11,5; 5,%) und das 
Barometer gab einetlöhe von 13,725 Е. über dem Meere 
an. Die Atmosphäre war vollkommen ruhig und das Ne- 
_-belgewülk welches den Gipfel des Ararat umhüllte, be- 


gaun sich za zertheilen. Das unter dem Schnee bervr- 
rieselnde Wasser zeigte eine Temperator von 0,1° В. 
Von dieser Station nehmen die Felsmassen, welche 
den Grat bilden an Höhe und pfaderartiger. Beschaffen- 
heit zu, allein das Aufwärtssteigen zwischen denselben 
wird dadurch nicht bedeutend erschwert. Wenngleich 
die Neigung des Schneeabhäsges zur Seite auch 33' ? 
bis 34° betrug, gestattete die lockere Beschaffenheit des 
Schnees dennoch versuchsweise auch hier ein ungebin- 
dertes Vorwärtskommen, allein auch bei einer viel schwä- 
cheren Neigung wird der Schneeabhang immer ein grös- 
seres Maass von - Kräften ia Anspruch nehmen, als ein 
noch so steiler Felsenabhang wo der Fuss überall einen 
festen Grund findet. Grade das Fehlen dieser Bedingung 
macht die Besteigung des kleinen Ararat zu einem so 
äusserst angreifenden Unternehmen. Wenn auch die an- 
genehme und milde Temperatur der Luft ganz verges- 
sen liess, in welcher Höhe man sich bereits bewegte, so 
verkündigten doch die Eismassen, welche theils als Sta- 
laktiten zwischen den Felsblöcken herabhingen, theils 
die letzteren wie mit dem Bindemittel eines gigantischen 
Gemäuers nach unten umschlossen, deutlicher die Region 
des ewigen Eises, als die lockeren und blendenden Schnee- 
massen zu beiden Seiten des, bisweilen zur schmalen Fel- 
sentreppe zusammengedrängten Weges. Immer aber liess 
sich in den Klüften unter den Füssen das Rieseln des 
Wassers vernehmen und bewiess den Tribut, den die 
Eisregion der zunehmenden Intensität der Sonne in die- 
ser Höhe zu Zollen hat. Schon lange war der Gipfel 
des kleinen’ Ararat unter den Horizont des Beobachters 
gesunken und das leichte Gewölk, welches gegen Mittag 
sich um den nahen Gipfel des grossen Ararat gebildet 


hatte, begsan ‘im Schummer der abendlichen Sonne sich 
wieder zu lösen‘). Immer weiter ‚blieben einige der we- 
niger mit dem Bergsteigen vertrauten Gefährten auf un- 
teren Felsstufen zurück und das Aufsuchen einer pas- 
senden Stelle für das nächtliche Verweilen, wurde jetzt 
das Gebot der Nothwendigkeit. Es war nicht leicht eine 
solche auf dem hier und dort die Zwischenräume der 
Felsblöcke ausfüllenden Schuftterrain, zumal bei seiner . 
abschüssigen und feuchten Beschaffenheit aufzufinden, und 
so gut es.gehen wollte hereitete sich ein Jeder der end- 
lich sämmtlich Herangekommenen sein Lager auf dem 
unebenen Terrain. | 

Wie zwei Riesengestalten dehnten sich die Schatten- 
kegel der beiden Ararate immer länger und länger über 
der Araxes-Ehene aus, bis sie endlich mit dem Eintritt 
der Dämmerung im Dufte der Ferne verschwanden, das 


%) Psychrometerstand. Vom Abgange vom Zelt an am 28. 
зай: 
9 Uhr 13,9; 89 D— 5,0 — 41%, 
12'/, » l Stat. 12,5; 7,4 D — 5,1 — 40 
2 » I я 13,1; 7,1 
3 » Ш » 11,5; 5,4 
an der Schneelinie. 
Um 6! Uhr 2,4; + 0,6 D — 1,8 — 65%, 
Sonn. Unterg. 2,9; -+ 0,0 D — 2,9 — 50 
nach S. Unterg. 2,6; — 0,2 D = 2,8 = 50 
77, Uhr 2,2; — 0% 0 —2,6 —5% 
8 /, » 1,4; — 0,6 D = 2,0 = 62 
‚Mitternacht 1,5; — 0,5 D — 18 — 66 
Morgens den 29. Juli. Е 
5 Uhr | 0,2; — 2,6 D — 2,8 = 45/5 
Sonn. Аа. — 0,4; — 2,5 D —2,0 — 58 
8Uhr -+7,7; --41D = 3,6 = 47 
Auf dem Gipfel des Ararat. 
11 Uhr + 0,6; — 02D=08= 83% 
11'% ‚ — 04; — 1,2 D — 0,8 — 83 
12 ‚ — 0,4; — 130 —0,9 —81 


DO 


um 58 um 


Thermometer zeigte um 6'/,-+2,k dicht ver Sonnen- 
untergang 2,9°, um Sonnenuntergang 2,6°, gleich nach 
-Sonnenuntergang um 7'/, -+-2,2, Der Himmel war rein 
nur einiges Cumulusgewölk schwebte über den Kara- 
bagh-Gebirgen und eine vollkommene Ruhe beherrschte 
die Luftregion. 

Die mitgenommenen Kohlen leisteten nunmehr zur 
Bereitung eines erwärmenden Getränks vortreffliche Dien- 
ste, noch mehr aber kam das Pelzwerk dem verwöhnten 
‚Europäer zu Statten, während der kräftige für alle- 
Wechsel gestählte Bewohner des armenischen Hochlan- 
des dasselbe durch seinen einfachen,. wollenen Mantel 
mit demselben Erfolge ersetzte. Nach emgenommener 
Mahlzeit umfing bald ein fester Schlaf die Gefährten, der 
am Fusse des Ararat nicht ruhiger sein konnte als hier 
in einer Höhe die das Barometer zu 12258 Fuss angab. 


Eingedenk der schlimmen Erfahrungen, die ich im 
vorhergegangenen Jahre unter ähnlichen Umständen und 
nahe in gleicher Höhe am 16. und 24. August gemacht 
hatte, wo dem schönsten Sonnenuntergang nach Mitter- 
nacht heftige Gewitter mit. dichtem Schneefall folgten, 
durchspähete ich noch lange den sternbesäeten Himmel 
ob irgend wo ein Gewölk sich bilde, allein die Atmos- 
phäre blieb rein und auch der МУ. Wind, der sonst 
unausgesetzt in dieser Höhe des Berges weht und die 
von den hohen Plateauflächen des Tanrischen Gebirges 
kommende kühle Luft in constanter Strömung zwischen 
den beiden Araraten in das warme und grosse Thalbec- _ 
ken der Araxes-Ebene führt, ‘war so. schwach, dass ich 
selbst noch bei Licht die Beobachtung der Instrumente 
fortsetzen konnte. Es war eine wundervolle Nacht, die 
Sterne leuchteten ohne Funkeln im milden Glanz und 
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wie ein zauberisches Lieht schimmerte durch den duf- 
tigen Nebel, der die unteren Regionen umhüllte, der 
Abendstern. Das Gestirn des Wagens schwebte dicht 
über dem Gipfel des heiligen Berges und hoch im We- 
sten erschien die Sichel des neu sieh verjüngenden Mondes. 

Die Temperatur blieb bis Mitternacht 1,4° В. 

Mit dem ersten Zeichen der Morgendämmerung hatte 
das bereits wieder geschürte Feuer schon das 'dünne 
Eis wieder geschmolzen, was sich bei der in der Frühe 
auf — 0,6° gesunkenen Temperatur in dem Kessel ge- 
bildet hatte und noch war die Sonne nicht über die 
dunkelblauen Gebirge von Karabagh emporgestiegen, als 
die Zurüstungen zu der Reise mit frisch gesammelten 
Kräften wieder begannen. | 

Der Topograph Butschugin zog es vor mit 2 Ko- 
saken, deren körperliche Constitution dem Unternehmen 
nicht gewachsen schien, wieder bis zur Schneelinie zu- 
rückzukehren, und längs,derselben auf der nach Bajazid 
gewendeten Bergseite zu gehen um dort noch fehlende 
Theile der Aufnabme des Berges zu vollenden. 

Der Berechnung nach musste die Besteigung des Gi- 
pfels, so wie die Rückkehr wenigstens zu dem Orte die- 
ses Nachtquartires an dem. bevorstehenden Tage ausge- 
führt werden, und somit konnte der für diesen Zweck ent- 
behrliche Theil des Gepäcks hier zurückgelassen werden. 

So um ein Bedeutendes .erleichtert, begann das Auf- 
‚steigen sum Gipfel der im tiefsten Blau des reinen Him- 
mels mit ermutligender Nähe winkte und alle Hoffnung 
war vorhanden, denselben noch vor dem möglichen Wie- 
dereiatritt des Gewölks zu erreichen, welches sich zeither 
täglich gegen Mittag eingestellt hatte. Der Charakter 
des Weges innerhalb der ersten Stunde war ganz der 
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bisherige und erlitt nur in sofern eine Modification als 
sich an die Stelle zusammenhängender Felsblöcke für 
. eine Zeitlang ein lockeres, aber gleichfalls vallkom- 
men schneefreies Trümmerterrain einstellte, welches etwa 
500 Fuss hinauf die Besteigung des 33° geneigten Ab- 
hanges einigermassen erschwerte. An dem .obersten Ende 
dieser Strecke, die immer dieht an dem Saume des 
schneebedeckten Abhanges langsam zurückgelegt wurde, 
beginnt der Felsengrat und zwar mit senkrechten Ab- 
stürzen auf das Neue. 

Unterhalb jener Abstürze befanden wir uns an der- 
selben Stelle, wo am 19. August 1844 Nachmittags um 
4 Uhr dem ersten Besteigungsversuche des Ararat durch 
Hagel und Gewitter eine Gränze gesetzt wurde. Die Höhe 
wurde durch barometrische Bestimmung für diesen Punkt 
zu 15480 Fuss gefunden, bei einer Lufttemperatur von 
7,7° und einer Luftfeuchtigkeit von 47°. 

Hier fand sich auch das @'/, hohe Kreuz zwischen 
Felsen befestigt in unversehrter Lage, welches mein Be- 
dienter Carl Zenck aus eigenem Antriebe vor der Ab- 
reise zum Ararat 1844, in Erivan hatte machen .lassen 
und dasselbe von dem Fusse des Ararat an mit einer 
unerschütterlichen Ausdauer bis zu dieser Höhe allein 
getragen hatte, in der Hoffaung es auf den Gipfel zu 
bringen. 

Ein solches Unternehmen ist nur durch die Empfäng- 
lichkeit für eine höhere Idee miöglich und diese war es, 
die in der That meinen redlichen Bedienten m stiller 
Seele erfüllte und ihm die Besteigung des Ararat als 
eine geweihete Wallfahrt erscheinen liess. Durch die wei- 
tere Mitnahme des Kreuzes mit Recht eine Verspätung 
in der Erreichung des Gipfels ‚befürchtend, wurde das 
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Kreuz, welehes auf einer Metaliplatte den Namen des 
Gründers und’ das Datum 18. August 4844 trägt, : von 
meinem Bedienten an einer passenden etwas freien Stelle: 
fest eingemäuert und nunmehr durch Erkietiera einer 
seitlichen. Schlucht in der hohen Felswand der Rücken 
derselben gewonnen, welcher voa hier ab eine beden- 
tende Strecke mit der steilen Neigung von 36 bis 38° 
in grader Linie zum Gipfel fortsetzt, und bei insserst 
wilder Zerklüftung dennoob ‘ohne besondere Schwierig- 
keit erstiegen wurde, Die Wirkung der verdünaten Luft, 
die sich bei mir dureh eine merkliche Ermattung in den 
Knigelenken äusserte, die ein öfteres Ausruhen erfor- 
derte, wurde nicht hei Allen auf gleiche Weise empfun-: 
den, denn Peter Scharojan und mein Bedienter waren 
im ununterbroehenen- Steigen in weiter Entfernung im- 
mer voran und rasteten nur um-die Anderen abzuwarten: 

Auch auf und zwischen diesen colossalen Felsgraten, 
deren Formen das Gepräge ihrer feurigen Entstehung sa 
überraschend deutlich an sich tragen, gewissermassen 
schwebend über der glähzenden Schnee- und Eisdecke 
der "höchsten Gipfelabhänge des Ararat, schwingt man 
sieh mit На des Alpensteekes sicher von: Grat zu Grat 
überschreitet die eisgefüllten Zwischenräume der Fek- 
blöcke ‘and gelangt endlich an eine Stelle wo auch. die- 
ser steile Felsweg wieder endet und auf das Neue:.eine 
gänzlich schneefreie yon lockeren, seltsam gebleich- 
ten Trümmern bedochte Stretke mit der sanfteren Nei- 
гор vori 39° eintritt. Zunehmende Ermüdung drohte 
hier bieweiten den: Fnss zu lähmen, 'allein die Gewiss- 
heit, dass die mächtige: Schneewand, weiche am. obe- 
ren Ende ‚dieses Abhängs von dunklen: Felsmassen ge- 
stürzt mit tiefblauen Schalten erschien, schen den Ab- 
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sturz des Gipfelplateaus bezeichne, spannte bei Allen die 
physische Kräfte. höher und langsam aber usumerbro- 
chen 'ging es vorwärts. Und allerdings galt es bier nicht 
zu säumen, denn wie vermuthet begannen. schon einzelne 
Nebelwolken in der Höhe ab und zu das ersehnte Ziel 
den Blicken zu entzielen. 

Die Anstrengung verdoppelt sich, die Schneewand 
ist erreicht, ein günstiges Terrain gestattet sie zu um- 
gehen, auf sanft geneigtem Schnecabhaog wo der Fuss 
einen festen und sicheren. Grund findet, wird der: hobe 
Rand erreicht und — die wellenförmigen und zusgedehn- 
ten Plateauflächen des Arsratgipfels dehnen sich vor dem 
überraschten Blicken aus! Bei diesem Anblicke ist jedes 
Geßähl von Ermüdung. versehwunden. Rasch ging es auf 
wenige Grade geneigten Flächen von leckeren; sehr gros- 
sea und festen Schneekrystalles gebildet, einem sanftan- 
steigenden Hügel entgegen, der sich als den höchsten 
Punkt dieses undulirenden Gipfelgebietes kund gab. 

Die Zertheiluug des Nebels gestattete hier einen freien 
Ueberblick und gewährte Фе. Ueherzeugung, : das der 
eine Hauptgipfel des Ararat erreicht war! Er bildete 
eine kaum ‚merklich gewölbte Plateaufläche von einigen 
100 Fuss im Durchmesser, die immer bemerkbarer und 
steiler und endlich beinahe senkrecht in der Richtung 
gegen N und NO. abfällt. Majestätisch biegt sich von 
diesem Hügel ans die ganze vielgegiiederte Gipfelregion 
des Ararat terassenförmig: absteigend durch: W nach NW, 
gleich als wolle sie den tiefen Circus des Jakoltka- 
les, der die Centralregien des- innersten Berges заб 
schliesst in weitem Begen umringen.. Der zweite Haupt- 
gipfel des Ararat, desselbe dem Parrot anf der Nord- 
westseite des Berges von dem Kippgoell-plateau aus, her- 
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ansteigend erreiehte zeigt sich von hier aus in einer ge- 
ringen Entfernung und trügt das Auge nicht das ihm 
für höher hält. Fedorows trigomemetrische Bestimmung 
giebt die Entfernung dieser beiden Hauptgipfel des Ara- 
rat von einander zu 1122 Fuss, ihre Höhendifferenz aber 
nur zu 7 Fuss an. 

Allein ich theile die Ansicht von Parrot, und bia 
der Meinung dass der nordwestliche Gipfel auf dem Par- 
rot seine Beobachtungen machte, wenigstens 7 Toisex 
böher ist als der östliche, 

Eia ziemlich bedeutendes Thal, welohèes-von der Ara- 
xes-Ebene aus gesehen, nur als leichte Einsattlung er- 
stheint, trennt beide Gipfelkägel und zeigte sich in sei- 
ner ganzen Breite von einer begenförmig gekrämmten 
Spaltäng durchsetzt. Da weder Parrot noch Spasky 
der im Jahre 183% seinem Vorgänger folgend am 5. 
Aug: beide Araratgipfel besuchte, dieser Spaltung ge- 
denken so mööhte ich sie für еше Wirkung des Erdbe- 
bens von 1840 halten, durch welche, wie bekannt, un-- 
geheuere Schineemassen in der Gipfelregion des Ararat 
sich lösten und № die kraterförmige Weltung hirlabsan- 
ken die die höchste Stufe 'des Jakobstkäles bildet, wo ein 
bedeutender und sehr merkwürdiger Gletscher eine un- 
waterbrechene Verbindung. mit den Schneemasden des 
Gtpfels unterhält. Der ‘wieder eintretende Nebel gestat- 
tete leider nicht diese und ähnliche Wahrnehmungen 
vor der Hand weiter zu verfolgen — das unterdess auf: 
gestellte Barometer zeigte um 11 Uhr bei einer Luft- 
temperatur von 0,6°R. den Stand von 15 Zoll 2% 
Linien, Parrot beobachtete am 97. September 1999 auf 
dem nordwestlichen а 15 Zolt, 0,'*/,, Linien bei 
— 2,9 Lufttemperatur. : - 
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Die kleine Differenz vermag die befriedigende Ueber- 
einstimmung beider Messungen nicht zu beeinträchtigen. 
Der möglichen Verschiedenheit in der Skala beider In- 
strumente nicht zu gedenken, erklärt sich jene Differenz 
ungezwungen eines Theils aus Parrots etwas höherem 
Standpunkte, so wie dem verschiedenen Barometerstande 
in den Monaten Juli und September überhaupt. Parrot 
findet nach gleichzeitiger, correspendirender Messung im 
St. Jakobskloster für die Höhe des nordwestlichen Gi- 
pfels 16,25% Par. Fuss — 17,323 engl. Fuss; ich finde 
nach gleichzeitiger ‚Beobachtung in Erivan 16,953 Fuss 
für den östlichen. Die Hoffnung, dass die Nebelumhäl- 
lung sich endlich verlieren und es möglich werden würde 
den Hauptzweck zu erreiche und 'Winkelaufnahmen aus- 
zuführen, die mit. denen vom Од: фев kleinen Ararat 
gemachten in Verbindung treten sollten, erfüllte sich 
leider nicht, denn mit auf — 0,k sinkender Temperatur 
wurde das Gewölk dichter und belegte alle Gegenstände 
mit Reif. Миг selten war ein Durchblick in die sonst 
heitere Ferne gestattet;. der Wunsch wenigstens einen 
möglichst vollständigen Ueberblick von der so überaus 
interessanten Gletscherschlucht des St. Jakobsthales zu 
gewinnen, führte mich bis dicht an den steilen nordèst- 
lichen Abfall des Gipéelplateaus, allein. das plötwlicke Nach- 
geben des Schnees und tiefes -Einsinkea in denselben 
nötkigte zur schnellen Rückkehr. Eben so ‚wenig schien 
es rathsam bei der Nebelumliällung den Besuch des zwei» 
ten Gipfels längs der Sahnenspalte durch das vorerwähnte 
Thal zu unternehmen oder übérhanpt anderweitige Re- 
cogaoscirungen ia westlicher Richtung über des wellen- 
förmige Gipfelplatean nech der Bajazidssite anzustellen, 
obschon es für .eine vollständige Erkenntais: vpn dem 
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merkwürdigen Baue des Ararat sehr wichtig gewesen 
wäre, die auf jener Seite unmittelbar unter dem Gipfel 
beginnende Schlucht ganz zu überschauen, welehe dem 
St. Jakobsthale auf der entgegengesetzten Seite ent- 
spricht. 

Am 2. Juli 1844 war ich auf einer mehrtägigen Ex- 
cursion, die ich von Bajazid aus über die westlichen Ab- 
hänge des Ararat unternahm bis zu 11,947 Е. über dem 
Meere dicht an den Eingang jener von Eis und Schnee- 
gewölben erfüllten Schlucht emporgestiegen und über- 
zeugte mich, dass sie einer tiefen Thalspaltung angehört 
in welcher die Andesit- und Trachitporphyrgesteine des 
centralen Bergkörpers (d. h. des inneren Araratberges) 
ebendeshalb d. h. weil es eine tief in den Berg eindrin- 
gende Spaltung, keine blosse laterale Einsenkung ist, auch 
wieder zum Vorschein kommen. Ich vermuthe, dass diese 
Schlucht das westliche Ende einer Spaltung ist die den 
Gipfelrücken des’ Ararat quer durchschneidet, und von 
der Schneebedeckung masquirt aber durch die Einsatt- 
lung zwischen den beiden Hauptgipfeln angedeutet wird. 
Künftige Besteigungen des Ararat haben auch diese Frage 
zu entscheiden. Bei näherer Untersuchung der Beschaf- 
fenheit der Schneebedeekung des Gipfels gewann ich die 
Ueberzeugung dass es sehr leicht ist mit Hülfe einer, 
Schaufel eine Höhlung von beliebiger Grösse auszugra- 
ben, die in anderen Fällen selbst dazu dienen könnte bei 
heiteren Tagen eine Nacht auf dem Gipfel des Ararat 
zuzubringen, was möglich ist wenn man hinreichende 
Erwärmungsmittel mit hinauf nimmt, denn während ei- 
nes einstündigen Aufenthaltes daselbst empfand von den 
7 dort befindlichen Personen Niemand ein Zeichen irgend 
einer Unbequemlichkeit. | 

Beitr. =. Kenntn. 4. Russ. Reiches. 18. Bd. 5 
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‚ Ich liess jetzt eine 5 Fuss 8 Zoll lange Stange 3 
Fuss in den lockeren und. nach unten zu immer fein- 
körniger und fester werdenden Schnee eingraben und 
befestigte an ihr oberes freistehendes Ende vermittelst 
Kupferdrath eine umgekehrte wohlverschlossene Flasche 
in welcher sich eine Papierrolle mit der Inschrift befin- 
det: МОСССХ ШУ dira tempestate bis repulsi MDCCCXLF 
` 4ео juvante féliciter reversi mit dem darunter befindli-. 
chen Namen sämmtlicher Theilnehmer der Expedition. 
Eine andere Flasche wurde mit Schnee gefüllt und als 
Reliquie mitgenommen. Es war 12 Uhr, das Barometer 
zeigte 15, 1,9% bei — 0,% Lufttemperatur und 83°/, 
Feuchtigkeit. Es wehte ein scharfer NW Wind. 

Ohne die Erfahrungen des vergangenen Jahres würde 
ich vielleicht noch länger eine Aenderung des. Wetters 
abgewartet haben, allein da dieselbe ungewiss war und 
dagegen ein sehr gefährliches Absbhneiden des Rückwe- 
ges über die steilen Klippen durch einen möglichen 
Schneefall eintreten konnte, so gab ich dem bereits laut 
gewordenen Wunsche der Gefährten, wieder hinabzustei- 
gen, nach. | 

Vorher wurde der letzte noch übrig gebliebene Wein 
auf das Andenken des Mannes getrunken der vor nun- 
mehr 16 Jahren, als verdiente Belohnung seiner bewun- 
derungswürdigen Ausdauer, einen der heissesten Wün- 
sche seines Lebens an dieser geheiligten Stelle in Erfül- 
lung gehen sahe, wohin alle gebildeten Völker des Ori- 
ents und des Occidents mit frommer Verehrung blicken. 
Parrot bestieg den Ararat von seiner schwierigen und 
gefährlichen Seite und durch gebieterische Umstände ge- 
zwungen noch dazu in einer ungünstigen Jahreszeit, und 
mit der vollesten Ueberzeugung spreche ich noch heute, 
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wenn ich mein so ganz ohne Gefahr und Hinderniss be- 
standenes Unternehmen mit dem von Parrot vergleiche, 
seinem Muthe die Palme zu. Die Rückkebr zu dem Orte 
des letzten Nachtquartieres erfolgte nunmehr auf dem 
bekannten Wege und gewährte durch die Erhabenheit 
der Scene, die fortwähreud frei vor dem Blicke ausge- 
dehnt läg, so wie durch die Fülle von interessanten 
Wahrnehmungen, während des Herabsteigens dicht an 
der oft erwähnten merkwürdigen Einsenkung einen gros- 
sen Genuss. Es ist im hohen Grade bemerkeuswerth, dass 
sich auch hier, nahe unter dem Gipfel des Ararat, in 
dem oberen Bereiche jener Einsenkung Erscheinungen 
zeigen, welche im innigsten Zusammenhange mit der mi- 
neralogischen Natur der Felsart des inneren Berges ste- 
hen, und deren Wirkungen seit der Catastrophe welche 
1850 Arguri den Untergang brachte, sich namentlich 
auf eine so mächtige und eigenthümliche Weise in der 
ganzen Ausdehnung des Trümmerterrains im St. Jakob- 
thale äussern. Es ist nämlich der Charakter eines gros- 
sen Theiïles der porphyrartigen Felsmassen, welche den 
inneren Bau des Ararat bilden, dass sie von einer gros- 
sen Menge kleiner Krystalle eines Minerals durchzogen 
sind, welches aus Schwefel und Eisen besteht und Schwe- 
felkies, auch Pyrit genannt wird, weil man sich seit äl- 
tester Zeit desselben wegen seiner Härte zum Feuer- 
anschlagen bediente. Die ältesten Feuergewehre hatten 
Pyriten anstatt der heutigen Feuersteine. 


Durch die vereinigten Wirkungen der Luft und der 
Feuchtigkeit wird dieses Mineral nach und nach in ein 
auflösliches Salz (den Eisenvitriol) verwandelt. Das Ge- 
stein verliert seine Festigkeit, theils zerfällt es in eine 
thonartige Erde, theils wird es porös und verändert 

| 
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seine ursprüngliche dunkelgraue Farbe in eine röthlich- 
gelbe und eine weisse. Diese Umstände finden sich nun 
auch und zwar in Folge der oben angedeuteten Zer- 
sprengung des Berges, unterhalb des Araratgipfels inner- 
halb der grossen südlichen Einsenkung in Wirksamkeit, 
und ihrer Einwirkung ist hauptsächlich die Existenz des 
obersten lockeren Trümmerabhanges, so wie die schnee- 
freie Beschaffenheit desselben zuzuschreiben. Ich möchte 
eines theils der Wärme, welche bei diesem Zersetzungs- 
processe frei wird, andern theils der Zerfliesslichkeit der 
sauern sich bildenden Salze eine Mitwirkung des Schnee- 
schmelzens zuschreiben, welche in dieser ausserordentli- 
chen Höhe etwas sehr überraschendes ist. 

Der eigenthümliche schweflige Geruch, der häufig 
diese Art von Zersetzung begleitet war sehr deutlich 
auf dem Gebiete der gebleichten Gesteine unter dem Gi- 
pfel wahrzunehmen. 

Wichtiger aber ist es, dass die Natur selbst, durch 
dieses Schwefelmetall und die Feuchtigkeit von Seiten 
der Schneemassen die Keime des Verderbens in den in- 
nersten Felsenbau des Ararat gelegt hat, die unausge- 
setzt, wenn gleich langsam, an seiner allmähligen Zerstö- 
rung arbeiten. Der eigentlichste Schauplatz dieser Zer- 
störung ist aber das St. Jakobthal und namentlich die 
merkwürdige und lebrreiche Gletscherschlucht an seinem 
Ende unmittelbar unter dem Gipfel des Berges, welche 
eine mittlere Höhe von 9187 Fuss über dem Meere hat. 
Man richte im Vorbeireiten von Erivan nach Nachitsche- 
van seine Aufmerksamkeit auf den ungeheuren Abhang, 
der aus dem Inneru des St. Jakobthales auf eine ähn- 
liche Weise sich über die Araxesebene ausdehnt, wie 
das Schutt- und Geschiebe-Delta an den Mündungen 
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grosser Ströwe, und man hat in dieser ungeheuren 
Trümmerablagerung einen Maassstab für die gigantischen 
Wirkungen, welche mit Beihülfe der so eben entwickel- 
“ten Agentien aus dem Inneren des Thales im Laufe der 
Zeiten bereits ausgegangen sind. Interessant genug, dass 
das holzreiche Calligonumgesträuch, welches den noma- 
disirenden Kurden am Araxes im Winter das Brennma- 
terial liefert, sich beinahe ausschliesslich auf den unter- 
sten sanften Abhängen jener mächtigen Trümmerablage- 
rungen angesiedelt hat. 

Die Erschöpfung der physischen Kräfte, durch die 
vorhergegangenen Anstrengungen veranlasst, machte das 
Herabsteigen auf dem bald wieder eintretenden Felsen- 
abhange, in der That sehr beschwerlich und erforderte 
ein noch grösseres Maass von Vorsicht und. Muskelan- 
strengung als das Erklimmen desselben. | 

Es zeigte sich bald, dass die Nebelbedeckung des 
Berges sich wie an dem vergangenen Tage nur auf sei® 
nen Gipfel erstreckt hatte, dennoch war der Weg bis 
zu dem Kreuze nicht zurückgelegt, als sich das Gewölk 
schon wieder zu lösen begann und der bisher hinter uns 
verschleierte Gipfel wieder sichtbar wurde. 


Eine Stunde längeren Verweilens auf demselben würde 
wahrscheinlich den Ueberblick des ganzen Horizontes ge- 
stattet haben, ein .allerdings schmerzlicher Verlust, allein 
die Gründe die ihn herbeigeführt haben, waren nichts 
destoweniger richtig und den Umständen angemessen, 
denn meiner bestimmten Ansicht gemäss, darf man es 
nur dann wagen auf dem Gipfel zu verweilen, wenn die 
Atmosphäre vollkommen rein ist und bleibt, und die Pe- 
riode dieser Tage war noch nicht gekommen. Sie be- 
gann mit dem 3. August und dauerte ohne Unterbre- 
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chung bis zum 15. Ich hatte sie für meine Bereisung 
der vulkanischen Plateauhöhen in West und Süd des 
Goktschaisees, so wie zur Besteigung ihrer Höhenpunkte 
nöthig, deren ansehnlichster, der Agmangankegel mit sei- 
‚ nem Kratersee, der höchste aller Seen in Armenien 11,902 
Fuss über dem Meere erhebt, während die merkwürdi- 
gen Obsidianberge Agdag und Bosdag oberhalb des Gar- 
nithales, ersterer 12,235 und letzterer 11,433 Fuss auf- 
steigen. Noch bevor gegen 5 Uhr der Ort des letzten 
Nachtquartiers erreicht war, hatte ich den Verlust mei- 
ner Barometerröhre zu beklagen, in Folge eines Falles 
durch einen Febltritt veranlasst, welche jedoch zwei Tage 
später während des Aufenthaltes im Argurithale mit Hülfe 
der vortrefflichen Parrotschen Spirituslampe wieder her- 
gestellt werden konnte. Da noch Zeit übrig war, so 
wurde das Hinabsteigen bis jenseits der Schneelinie quer 
über die Trümmer der oft erwähnten Einsenkung bis 
auf die ebenen Stufenflächen des unteren Abhanges fort- 
gesetzt, wo sich der Verabredung gemäss der Topograph 
Butschugin mit den beiden zurückgebliebenen Kosaken ’ 
zum Uebernachten begeben hatte, Es war 6'/, Uhr als 
wir die zurückgelassenen Gefährten an diesem Orte er- 
reichten, die soeben von ihrer Excursion auf der West- 
seite des Berges jenseits des Gletschers zurückgekehrt 
waren. | 

In wundervoller Klarheit lag der majestätische Berg 
vor uns, dessen wahre Grösse erst dann lebhaft empfun- 
den wird, wenn man die colossalen Dimensionen seiner 
Oberfläche, die das Auge leicht unter ihrem Werth schätzt, 
durchmessen hat. Wenn gleich das wissenschaftliche Re- 
sultat, welches die glücklich ausgeführte Expedition ge- 
geliefert hatte, unter der Hoffnung zurückgeblieben war, 
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so gewährte doch der Gedanke eine Befrietigang, dass 
für künftige Besteigungen des Ararat durch eine rich- 
tige Wahl des einzuschlagenden Weges so wie der Jah- 
reszeit nunmehr eine schätzenswerthe Sicherheit gewon- 
nen ist. Diese Sicherheit ist für die.beobachtenden Wis- 
senschaften ein positiver Gewinn, sie bürgt dafür dass 
der Besuch des Araratgipfels nun wohl für immer aus. 
dem Gebiete der abenteuerlichen und unmöglichen Un- 
ternehmungen erlöst sein wird, wohin ibn die Zweifel- 
sucht ohnerachtet mehrfacher Gegenbeweise zeither noch 
immer zu verweisen bemüht war. 

Möchte es nun baldigen Nachfolgern auf dem genau 
angegebenen Wege glücken, wo möglich durch eine 2#4- 
stündige Reibe von mweteorologischen Beobachtungen auf 
dem Araratgipfel, an welche die der Sonnenwärme, ver- 
mittelst der geschwärzten Termometerkugel zu knüpfen 
sind, die täglichen und nächtlichen Temperaturdifferen- 
zen so wie die Wechsel des Feuchtigkeitszustandes der 
Luft in jenen hohen Regionen, bei gleichzeitig zu ver- 
anstaltenden correspondirenden Beobachtungen auf tiefe- 
ren Stationen zum ersten Male festzustellen. In den hei- 
teren und reinen Augusttagen wird das Gesetz, von jedem 
störenden Einflusse frei, sicher zu erkennen sein. 


Auch rücksichtlich der Natur der perennirenden Eis- 
hülle, wie über die Veränderungen denen sie wahrschein- 
lich in jährlichen Intervallen unterliegt, wofür die son- 
derbare schichtenförmige Beschaffenheit der nicht ver- 
‘ gletscherten Schneebedeckung zu sprechen scheint, die 
ich mehrfach in grosser Höhe beobachtete, liessen sich auf 
und an dem Gipfel des Ararat interessante Untersuchun- 
gen anstellen, die zu entscheidenden Resultaten führen 
könnten, wenn mit Zurücklassung geeigneter Vorrichtun- 


gen die Besteigung einige Jahre hintereinder wiederholt 
würde. 

Vor Allem würde aber ein. reiner Morgen als Frucht 
einer auf dem Gipfel ausgedauerten Nacht ausnehmend 
günstig sein, um die Hauptpunkte des ausserordentlichen 
und ausgedehnten Horizontes, der vom Gipfel des Ara- 
rat namentlich in Süden und Westen Gebiete begreift, 
welche für unsere geognostische Kenntniss noch so gut 
als terra incognita sind, durch genaue Winkelbestim- 
mungen zu fixiren und damit zugleich eine Aufnahme 
der Gipfelregion des merkwürdigen Berges zu verbinden, 
dessen hohe Bedeutung ihn vor allen bekannten Bergen 
der Erde wohl einer erschöpfenden, wahrscheinlichen 
Erkenntniss von jeder Seite werth erscheinen lässt. 


Beiträge 


Kenntniss Finnlands in ethnographi- 
scher Beziehung 


von 


Andreas Warelius. 





Vorwort. 


Ueber die Veranlassung und den Zweck der von Hrn. 
Warelius mitgetheilten Nachrichten bemerken wir Fol- 
gendes. | | 

Herr Akademiker Köppen, mit der Herausgabe ( einer 
ethnographischen Karte des Europäischen Russlands be- 
schäftigt, hielt es für an na auch die Natio- 
nalitätsverhältnisse Finnlands’ auf derselben anzugeben. Um 
dieses aber auf eine geitigende "Weise Вип zu können, 
schien das in St. Petersburg vorhandene Material nicht 
auszureichen und Herr Köppen wandte sich im Beginne 
des Jahres 1846 an den Professor Baranowskij in Hel- 
singfors mit der Bitte die Sitze der verschiedenen Völ- 
kerstämme, die das Land bewohnen, auf einem Exemplare 
von Eklund’s Karte von Finnland mit Farben tu be- 
zeichnen und einzusenden. Diese Aufforderung, welcher 
durch Herrn Baranowskij unter der Mitwirkung des 
Professors Rein in Helsingfors, Genüge geleistet wurde, 
regte neue Wünsche an und veranlasste die so eben ge- 
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nannten Herren darauf anzutragen, dass dem Magister 
Andr. Warelius die Mittel gegeben würden Finnland 
zur genaueren Bestimmung der Sprachgränzen zu berei- 
sen. Herr Köppen unterstützte diesen Vorschlag mit 
Erfolg im October 1846 bei der Kaiserlichen Akademie 
der Wissenschaften und sprach noch den besondern Wunsch 
“ aus, dass Herr Warelius ersucht werde die Gränze zwi- 
schen der Ostfinnischen und Westfinnischen Mundart mög- 
lichst genau zu bestimmen, um sie auf der ethnographi- 
schen Karte Russlands angeben zu können. 

Den von den ‚Herren Baranowskij und Rein ent- 
worfenen Plan zu diesen Forschungen und vorläufige 
Nacbriebten über deren Erfolg findet man im Bulletin de 
la Classe histor.-philolog. de l’Acad. Imp. des sciences 
de St.-Petersbourg T. Г. №. 11, в einem Aufsatze des 
Herrn Akademiker Kÿppen. Ip. den Mémoires der Aka- 
demie aber, VI Serie, Sciences politiques, Tome VII, hat 
derselbe Verfasser einen, von einer ethnographischen 
Karte Finnlands begleiteten Aufsatz veröffentlicht unter 
dem Titel: Finnland ia ethnographischer Beziehung (1847). 


1 


G. v. Helmersen. 


- 10. ‘November 1388.- 


Beiträge zur Kenntniss Finnlands im ethnographischer 
Beziehung. 

Im Laufe der Zeiten haben innerhalb der Grenzen, 
welche jetzt das Grossfürstenthum Finnland umgeben, 
eben so wie in allen andern Ländern, Völker verschie- 
dener Stämme sich niedergelassen. Die Nachkommen die- 
ser verschiedenen Stämme sind nachher theils mit ein- 
ander verschmolzen, theils sind sie von der einen Natio- 
nalität zur andern übergegangen, theils haben sie end- 
lich die Eigenthümlichkeit ihrer Vorfahren beibehalten. 
Gegenwärtig unterscheidet man unter den Mitbürgern 
Finnlands 1) die Lappen, Ueherreste einer ältern Bevöl- 
kerung des Landes, 2) die Finnen, die Hauptmasse der 
jetzigen Einwohner, 3) die später eingezogenen Russen, 
4) die Schweden, 5) einige andere Völkerstämme, als 
Deutsche, Juden, Zigeuner u. a.. 


I. Die Lappen (Lappalaisei). 


Diese sind vormals über die meisten Landschaften, 
oder vielleicht über das ganze Land ausgebreitet gewe- 
sen; denn überall findet man Spuren von ihnen. Die mit 
«Lap-» anfangenden Namen - der Oerter, (z. В. Lapin- 
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niemi, Lappijärwi u. s. w.), entstanden wahrscheinlich zu 
der Zeit als die Finnen die Lappen verdrängten, und 


‘wurden vermuthlich den Stellen, wo diese letztern zu- 


letzt sich aufhielten, gegeben. Solche findet man in al- 
len Provinzen, z. B. Lappwik und Lappträsk im Gouver- 
nement Nyland; Lappawesi, Lappijärwi (in Walkiala) La- 
pinliesi (in Sawitaipal), Lapinlahti (in Kurkijeki, schw. 
Kronoborg) im Gouverhement Wiburg; Lapinpaasi (ein 
Dorf in der Kapelle Joutsa), Lapinlinna (nicht weit von 
Lapinpaasi), nebst Lapinsalo, Lapinlahti und Lapinsalmi 
(alle drei in Puumala) im Gouv. St. Michel; Lapinniemi 
und Lappi (Dörfer in der Kapelle Kuorehwesi) im Gouv. 
Tawastehus; Lapinpitäjäs, Lappijoki (im Kirchspiele Loi- 
maa oder Loimijoki) und Lappjeki (im Kirchspiele Eu- 
rajoki, schw. Euraäminne) im Gouv. Abo; Lappfjärd, Lap- 
pajärwi, Lapinkangas, Lapinlahti, Lapinsalmi (die drei 
zuletzt genannten im Kirchspiele Keuru), und Lappi (ein 
Hof in Lesti) im Gouv. Wasa; Lapinniemi und Lapin- 
soari ') (in der Kapelle Kiuruwesi im Gouv. Kuopio; 
und Lappi (ein Dorf in Piippola, im Gouv. Uleäburg. — 
Auch leben die Lappen in der Ueberlieferung, obgleich 
diese an verschiedenen südlichern Oertern schon dunkel 
und fabelhaft geworden ist. Im Kirchspiele Wesilahti 
(im Gouv. Äbo) erzählt man folgende Geschichte: «In 
den ältesten Zeiten wobnten hier an den Seeufern nur 
Lappen, welche insbesondere durch Fischerei sich ernähr- 
ten. Heiden waren sie und keinen christlichen Menschen 
duldeten sie unter sich. Da kam aber der Schwedische 
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1) Die Namen der Kirchspiele, Dörfer, Sümpfe, Inseln u. s. w., 
werden hier so geschrieben, wie sie alle an jedem Orte von dem 
Volke ausgesprochen werden. Es versteht sich also, dass «soari» 
dasselbe Wort als «saari» ist, Hiijen dasselbe als Hiiden u. s. w. 
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- König mit Heeresmacht und unterjochte sie, und Finnen 
von Süden nahmen das Land ein und verdrängten die 
alten Einwohner. Diese entfernten sich Anfangs auf eine 
grosse Insel in dem See, wo sie eine Zeitlang ihre Un- : 
abhängigkeit vertheidigten, weshalb die Insel noch Wa- 
pa-luoto,. (die freie Insel), genannt wird; allmählig aber 
mussten sie gänzlich weichen und in nördlichere Gegen- 
den sich zurückziehen» '). Der Platz wo der Herrenhof 
Laukko, (im zuletzt genannten Kirchspiele), jetzt liegt, 
soll daher seinen Namen erhalten haben, das ein flüch- 
tiger Lappe einst dort ausruhte und seinen Ränzel (Lauk- 
ku), niederwarf ?). 

Auf der vorher erwähnten «Lapinsoari» (Lappeninsel) 
soll noch im siebzehnten Jahrhundert ein greiser Lappe 
gewohnt haben, welcher, bei einem feindlichen Ucber- 
falle der Russen, die ihre Streifzüge machten, aus seiner 
Wohnung trat und aus einer Schürze eine Handvoll Fe- 
dern (hôyheniä) nalim, welche er in die Luft blies. Nach 
einer Weile hatten diese Federn sich in Krieger verwan- 
delt, welche Schaarenweise die Insel umgaben und den 
Andrang der Feinde verhinderten» 2). Einer Erzählung, 
dieser der Lappen ähnlich, wird in Satakunta von Laiska 
Jaakko (Jacob de la Gardie) erzählt. dass er nämlich aus 
Federn Kriegsleute hervorgezaubert und mit diesen die 
Russen besiegt habe. In der Kapelle Lesti erzählt man 
folgende Geschichte: «Die ersten Einwohner hier waren 
Lappen, Hüjenniemi (die Landspitze des Waldgeists oder 
des Riesen), ist der älteste Bauerhof in der Gegend. Der 
Besitzer von diesem Hiijenniemi traf einmal seinen Nach- 


1) Doctor C. W. Törnegren. 
2) J. Fr. Granlund. 
3) Magister P. Tikkanen. 
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barn, welcher in Himanka, (jetzt eine Kapelle), wobnte, 
ungefähr acht Meilen von ihm, und gerieth mit diesem 
des Jagdgebietes wegen in Streit. Hierauf versöhnten 
sich diese unter einander und bestimmten zur Grenze 
gegen einander eine Heide, welche noch Keräjäkangas 
(die Heide der Zusammenkunft oder des Gerichts), ge- 
nannt wird und auf dem halben Wege der eben erwähn- 
ten Oerter liegt. In der Kapelle Siewi im Kirchspiele 
Kälajoki findet man auf einer Heide in der Nähe des 
Dorfes Kiiskilä Spuren vieler Gruben, welche theils in 
graden theils in krummen Linien, und mit ungleichem 
Abstande von einander, gegraben sind. Diese werden 
Peuranhauwat (Gruben der wilden Rennthiere) genannt, 
und man erzählt, dass «die Lappen vermittelst derselben 
wilde Rennthiere auf die Weise gefangen haben sollen, 
dass sie von der einen Grube zur andern einen Zaun 
oder eine Art Schlagbäume (rytö-aita) bauten und nach- 
her die Rennthiere gegen sie jagten. Die Thiere, welche 
im Laufe nicht die Gruben, sondern nur die Oeffaungen 
im Zaune sahen, fielen hinein und wurden die Beute 
‚ der Lappen.» Es scheint, als ob nicht all zu viele Men- 
schenalter vergangen wären, seitdem Rennthiere und Lap- 
` реп in diesen Gegenden sich noch aufgehalten haben; 
nunmehr hat man aber keine von diesen Nachbarn des 
Nordpols hier sich aufhalten gesehen. Im genannten 
‚Dorfe Kiiskilä fand man vor einiger Zeit, beim Urbarma- 
chen eines Waldes, einen Stein, etwas über fünf Pfund 
wiegend, der Gestalt nach einer Rübe gleich, in der Mitte 
mit einem runden Loche durchbohrt, breiter in der obern 
und schmäler in der niedern Fläche, (wenn man den 
Stein in derselben Richtung hält, in welcher die Rübe 
sich im Wachsen befindet). In der benachbarten Kapelle 
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Lesti hat man auf den Ländereien des Bauerhofes Lint- 
‘а, beim Hacken eines neuen Ackers, einen äbnlichen 
Stein gefunden, etwas über neun Pfund wiegend, der 
Gestalt nach dem eben beschriebenen gleich, doch mehr 
der Rundung einer Kugel sich nähernd und mit gerin- 
gerem Unterschied zwischen der obern und untern Weite 
des Lochs. Man vermuthet (nämlich das Volk daselbst‘, 
dass dieser zuletzt erwähnte Stein als eine Wurfwaffe 
im Keulenkriege (Nuijasota) benutzt worden sei. Ob 
diese Werkzeuge der Vorzeit den Lappen oder den Fin- 
nen zugehört haben, mögen künftige Forschungen ent- 
scheiden; sie werden bis weiter von dem Verfasser ver- 
wabrt. | 
Von den zahlreichen Steinsammlungen und andern 
Merkmalen der Vorzeit, weiche an vielen Stellen ange- 
troffen werden, sind ein Theil handgreifliche Ueberreste 
der Lappen, ein Theil vermuthlich der Finnen, ein Theil 
anderer Völker, welche in uralten Zeiten das Land be- 
wohnt oder besucht haben; diese insgesammt aufzuzäh- 
len und auseinanderzusetzen welche von ihnen den Lap- 
pen, den Porjoten (Fornjoternes), и. $. w. angehören, 
überlassen wir denen die eine bessere Einsicht in die Sa- 
che besitzen. | 
In Walkiala «auf der Insel Linnasaari soll es Ruinen 
der Lappen geben.» Im Kirchspiele Jitti (Schw. Ithis) 
werden alte Steinhaufen, aber keine sie auszeichnende 
Namen, noch einige Traditionen von ihnen, gefunden. In 
Keuru, wo man noch das Volk von den Lappen, als vor 
etlichen Menschenaltern in der Gegend wohnhaft, aber 
nachher weggezogen, sprechen hört, giebt es in grosser 
Menge (in Mänttä-wuori, Keurussaari, u. s. w.), insbeson- 
dere an den Ufern, kleine Steinsammlungen, Lapinrau- 
Beier. в. Keantn. 4. Buse, Reichen. 18. Bd 6 


— 82 — 


niot Steinhaufen der Lappen), genannt. In diesen ') fin- 
det man zwei oder drei grössere Steine, und um sie 
herum und auf ihnen einen Haufen kleinerer. In etlichen 
wird auch ein solcher loser oder mürber Stein (Sora- 
kiwi) gefunden, welcher durch die Hitze gebildet und an 
alten Ofenstellen nach irgend einer verfallenen Dresch- 
tenne oder Badstube angetroffen wird. Diese rauniot ge- 
hen nicht in die Erde hinein, sondern der Sand oder 
der Boden ist ein Viertel unterhalb der jetzigen Erdober- 
fläche ganz rein und dem gleich, welchen man in der 
Umgebung sieht. Daher scheinen diese rauniot zu ihrer 
Zeit Feuerstätten gewesen zu sein, aber nicht den jetzi- 
gen Kiukaat (Dreschtennen- und Badstubenöfen) gleich, 
welche aus einer weit grössern Sammlung von Steinen 
bestehen, sondern vermuthlich einfachere, wie man sie 
noch von ärmern Bewohnern als Küchenherd (kodan 
liesi) benutzt sieht; solche sollen auch die Herde der 
jetzigen Lappen sein. Achnliche Steinhaufen findet man 
‚ im benachbarten Kirchspiele Oribwesi, in welchem (wie 
man erzählt) «Eräjärwi der letzte Aufenthalt der Lap- 
pen war, von wo sie, nach erlittener Niederlage (sel- 
käänsä saatuansa) entflohen.» Im Kirchspiele Jämsä, wel- 
ches auch in der Nachbarschaft von Keuru liegt, wer- 
den in den Einöden (Sywänmaat) von Eerola und Rajala 
Steinhaufen angetroffen, welche ganz den beschriebenen 
gleichen, hier aber Munkkilaisten muurit *) (Mauern oder 
Oefen des Mönchvolks) genannt werden. 


1) Wenigstens in denen, welche der Verfasser untersucht hat. 

2) Munkkilaiset und Раагцаззе! (das Papstvolk, die Katholiken) 
sind zur Zeit der Reformation in der Meinung des Volkes den Pa- 
kanat (Heiden) und halbbösen Wesen gleich gesunken, zu denen 
man auch die Lappalaiset in südlicheren Gegenden zählt; und alle 
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Auf einer Insel in Keurusselkä findet man Eisen- 
schlacken in einem solchen Steinhaufen. Dass auch die- 
ser alt ist, beweisen die grossen Bäume, welche auf dem- 


diese werden gewöhnlich mit einander verwechselt. Wenn man 
sich dessen erinnert, so kann man Manches, was beim ersten 
Anblick sonderbar erscheint, erklären. Siehe hier ein Beispiel: 
Herr Р. Е. у. Knorring giebt in seiner Schrift: «Gamla Finnland 
eller det fordna Wiborgska Gourernementel,» an, dass auf Mogenpörtö 
in Pyhtää (schw. Pyttis), vormals ein Götzentempel gewesen sein 
soll. Die Angabe gründet sich gewiss auf eine Erzählung, in wel- 
cher ein Götzentempel mit einer Katholischen Kirche verwechselt 
wurde; denn in der Gegend selbst hört man alte Personen erzäh- 
len, dass daselbst eine Kirche gewesen sei, welche zum Gottes- 
dienste sogar noch lange nach der Zeit der Reformation benutzt 
worden, und da gestanden habe, bis sie erst (wie es scheint) im 
Anfange des achtzehnten Jahrhunderts von den Feinden zerstört 
wurde. Däss dort eine Kirche gestanden hat, beweist ferner der 
Name Kyrksund (deutsch: der Kirchensund), welchen man der Stätte 
gab, an der «die Insel vormals durch eine Brücke mit dem fe- 
sten Lande verbunden war, über welche das Volk sich zur Kirche 
begab, und Leichen zur Bestattung sogar aus Elimä brachte.« So 
erzählt man auch in allen Kirchspielen, welche Kirchen von der 
Katholischen Zeit her haben, dass diese von Wesen aufgeführt 
seien, welche halb Menschen halb Teufel waren, ungleich an ver- 
schiedenen Orten betitelt, als: Hiidet, Ли oder Jättiläiset, Peikot, 
Munkit ja Nunnat — alle Benennungen beinahe gleichbedeutend. 
Von der Kirche Karkku erzählt man, dass «ein Riese, Namens КД, 
mit seinem Weibe, Nalli, welche in Pirunwuori, einem Berge mit 
tiefen Grotten, eine viertel Meile von der Kirche, wohnte, sie mit 
der Bedingung gebaut haben soll, dass er für die Mühe so viele 
Menschen bekommen sollte, als die Kirche fassen könnte; doch 
versprach er; wenn man seinen Namen erriethe, sie umsonst zu 
bauen, Mittierweile ereignete es sich, dass ein Hirte die Kinder- 
wärterin, welche im Berge das Kind des КИН einschläferte, singen , 
hörte: Rilli Kirkkoo tekepi, № nauloja takopi, Lalli lasta lükuttapi 
(Killi baut eine Kirche, Nalli schmiedet Nägel, Lalli wiegt das 
Kind). Auf diese Weise wurde das Geheimniss des Namens be- 
kannt, und man wiederholte immer, wenn die Frage wegen Be- 
zahlung des Erbauers entstand, folgendes: КЦ kirkkoo tekepi 
u. s. w., worauf Killi erzürnt den westlicheu Giebel der Kirche 
niederstiess. Man hat mehrere Male, den niedergestossenen, stei- 
nernen Giebel wiederherzustellen versucht, aber umsonst.» Der 
Giebel ist jetzt hölzern. Uebrigens will man wissen, «dass die Kir- 
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selben empor gewachsen sind. Aarressaari (die Schatz- 
insel) in einem Sunde, Häkkisensalmi, im genannten Keu- 
russelkä, ist .auch bemerkenswerth. Auf dieser Insel soll 
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che einmal mit Leuten ganz gefüllt, dieselben tödten wird (täytensä 
wäked tappaa),» und die grossen Risse in der Kirchenmauer ver- 
mehren noch diese Besorgniss. Ziemlich ähnliche Erzählungen 
hört man von den Kirchen in Raisio (schwed. Reso), /so- Kyrö (im 
Jahre 130% gebaut), und Kemi (vom Jahre 1521 bis zum Jahre 
1526 gebaut), aber in Iso-Kyrö hat man ausserdem eine sophisti- 
sche Erklärung des Fatums: «täyfensä wäkeä lappaa,» gefunden 
und sagt, dass die Kirche schon mannigfaltig dieses erfüllt habe, 
indem sie mehrere entschlafene Generationen in ihrem Schoosse 
aufgenommen hat. Sonst sind im Ostbothnischen Sprachgebrau- 
che die Ausdrücke für: «Zeuge sein» und für: «Ursache sein,» 
oft gleich, wie zum Beispiel: eine Krankenwärterinn prahlt: «kaks- 
kymmentä olen jo lopeltanut,. (eigentlich: «Zwanzigen habe ich 
schon das Garaus gemacht,» aber ihrer Meinung nach: „20 sind 
schon unter meiner Aufsicht gestorben).» Von der Kirche in Tyr- 
da oder Tyrwis (gegen das Ende der Katholischen Zeit gebaut), 
hört.man erzählen, dass sie ein Werk der Munkü ja Nunnat sein 
soll, unter denen, wie früher erwähnt ist, Halbteufel zu ver- 
stehen sind, welche ausserordentlich in ‘der Zauberkunst bewan- 
dert waren. Diese sollen als Flüchtlinge, vor einer nicht sehr lan- 
gen Zeit, insbesondere in den Mühlen sich gezeigt haben; von ih- 
nen hat auch eine Mühle den Namen: Munkki-mylly erhalten. Im 
Kirchspiele Huittinen (schwed. Hwittis), lässt man die Kirche von 
Menschen gebaut sein, doch nimmt man daneben die Halbgeister 
(Ниче) mit ins Spiel auf. Man beabsichtigte, dem Hörensagen ge- 
mäss, erst in Karhintemi (dem ältesten Dorfe im Kirchspiele) die 
Kirche zu bauen, aber Alles, was man des Tages zu Stande bringen 
konnte, wurde des Nachts niedergerissen. Endlich hörte man eine 
Stimme rufen: «Tee kirkko Karsattiin, Rarsatisa kirkko kaunis on: 
(Baue eine Kirche in Karsatti, in Karsatti ist die Kirche hübsch), 
und man fing an sie in Karsatti zu bauen. Nun arbeitete man eben 
so viel bei Nacht, als bei Tage, und grosse Steine kamen von 
weitem her, sogar auf dem Wasser rollend, ohne dass man irgend 
eine arbeitende Hand gewahr wurde. Ein Mal traf es sich, als ein 
Sleinfloss den Fluss entlang kam, dass der Hahn krähte, und 80- 
gleich sank das Floss zu Grunde, denn die Zeit der Nachtwesen 
war vorbei. Der Verfasser hat die Gegend, wo dieses Steinfloss 
liegt, gesehen; sie ist reich an.Schilf und Gras, mit einer Stelle, von 
der Weite eines Fadens, auf welcher gar nichts wächst. 
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ein Schatz vergraben sein, welcher bisweilen des Nachts 
lichterloh brennt. Hier giebt es auch ein Lapinraunio, 
in welchem, der Aussage eines alten Weibes gemäss, 
«vor 5 oder 6 Jahrzehnten, vier Felsenstücke (Paa- 
det! so gestellt waren, dass sie einen Raum, (Pesä) von 
der Grösse eines grössern Kessels umschlossen.» Jetzt 
ist dieser den übrigen rauniot gleich, mit gebranu- 
ten Steinen. Eine Wiesenscheune, Lappalaistenpirtii ge- 
nannt, welche jetzt auf dem benachbarten Häckinenufer 
steht, soll dorthin aus Aarressaari versetzt sein, un- 
gefähr vor 100 Jahren, oder schon so lange, dass die 
ältesten Einwohner sich der Versetzung nicht erinnern, 
aber von ihr, als zu Lebzeiten ihrer Aeltern gesche- 
hen, sprechen. Die Scheune ist dem Anscheine nach 
ausserordentlich alt, und von aussen so von der Witte- 
rung verzehrt, dass keine Spuren des Beils bemerkt wer- 
den können (ungefähr wie die sieben Jahrhundert alte 
Predigtbude des heiligen Heinrichs im Kirchspiele Ko- 
kemäki oder Kumo). Dieses Gebäude möchte doch niemals 
dem Volke angehört haben, welches jetzt Lappalaiset ge- 
nannt wird sondern möglicherweise eine Fischerhütte 
der Finnen gewesen sein, zur Zeit des Heidenthums, wel- 
ches hier noch vor ungefähr vier Jahrhunderten herrsch- 
te. Was. die Benennung, Lappalaistenpirti betrifft, so 
dürfte die Vermuthung nicht zu verwerfen sein, dass 
man vormals unter dem Namen Lappalaiset, Heiden ver- 
stand, wenn sie auch Finnen waren; aber weil in spä- 
teren Zeiten die Finnen schon alle getauft, und die 
Lappen (welche vormals, und in Norwegen noch Finnen 
genannt werden) bloss Heiden oder Lappalaiset waren, 
so mussten die letztern diesen Schimpfnamen, als ein No- 
men gentile, beibehalten, obgleich sie selbst ihn noch 


nicht einmal anerkennen. Ausserdem ist auch der Unter- 
schied zwischen den Lappen und den Finnen vormals ge- 
‘ побег als jetzt gewesen. Magister- А. Iadrenius lässt, 
in seinen «Anmerkungen über den vormaligen und jetzi- 
gen Zustand des Kirchspiels Keuru» ‘), hinsichtlich die- 
ses Gegenstandes sehr denkwürdige Aeusserungen fallen, 
als:» — — — — Doch glaubt man nicht ohne Grund, 
dass die Lappen in uralten Zeiten, und noch damals, als 
-Tawastland unter die Krone Schwedens kam und das 
Christenthum dort fortgepflantzt wurde, hier (in Keuru 
und an andern innern Oertern) sich aufgehalten haben. 
Diese werden von Vielen, als mit den Finnen verwandt, 
angesehen, von denen man glaubt, dass sie vormals auf 
gleich flüchtigem Fusse gelebt haben, nach und nach 
aber sich auf Ackerbau gelegt und feste Wohnplätze ge- 
wählt haben. Die Namen Suomi und Same (Sabme), 
welche die Finnen und Lappen selbst sich geben, schei- 
nen auch einige Gleichheit zu haben, und bekräftigen 
ihren gemeinsamen Ursprung, weshalb auch der nörd- 
lichste Theil Lapplands noch den Namen von Finnmar- 
ken trägt.‘ Die Beschreibung, welche Saxo Gramma- 
ticus von den Finnen im 12ten Jahrhundert liefert, kann 
auch nur auf die Lappen bezogen werden, deren Na- 
men man im {{ten oder 12ten Jahrhundert nicht kana- 


te: es ist solcher vielleicht von den Finnen, die sich 
auf Ackerbau gelegt hatten, aus Verachtung denjeni- 
gen Einwohnern des Landes beigelegt worden, welche 
ihre uralte Haushaltung nicht änderten, besonders nach- 
dem die Finnen auch noch die christliche Lehre an- 
genommen hatten. — Das entferntere Volk, welches, 


>» 


1) Abgedruckt in « Tidningar wigifne af ен Sällskap $ Äbo 1716.: 
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in Rücksicht auf die Lebensart, noch (im Jahre 1248) 
wenig anders als unsere jetzigen Lappen beschaffen sein 
dürfte, hat also in Sicherheit vor den Anfällen des sie- 
genden Jarls sitzen und folglich sich bei seiner vorigen 
Religionsfreiheit erhalten können. — Die letzten Lappen 
wurden bei Lapinlax, einer Bucht des Keuru-träsk '), von 
den Finnen: deshalb todtgeschlagen, weil sie das Christen- 
thum nicht hatten annehmen wollen, welches ihre Lands- 
leute in andern Oertern bekannten. Könnte man nicht 
hieraus schliessen, dass, nachdem das Christenthum in 
dem eroberten Tawastland Wurzel gefasst hatte, die dor- 
.tigen Christen die entfernteren Einwohner ( jetzt Lappalaiset 
von ihnen benannt) zu bekehren sich bemüht und dann die 
heidnischen Einwohner der oben erwähnten Orte getödtet 
oder vertrieben hatten. Die jetzigen Bewohner des Kirch- 
spiels Keuru haben sehr undeutliche Begriffe von dem Vol- 
ke, das hier vor dem Anbau des Landes gewohnt hat. Sie 
nennen sie Lappalaiset und Munkkilaiset ”). Der letztere 
dieser Namen hat vielleicht seinen Ursprung davon, dass die 
 Gemeindeglieder (fälmän) der niederen Kirchspiele, die we- 
gen Fischerei sich hier aufhielten, dem Papstthume, wel- 
ches die Mönche begünstigt, ergeben waren. Möglich auch, 
dass irgend ein Mönch ihnen zuweilen folgte, um den 
Sommer hier zuzubringen, und dass er während des Auf- 
enthaltes hierselbst eine Art Gottesdienst verrichtete. Das 
Wort pakana, das im Finnischen Götzendiener bedeutet, 
scheint von «paganus» hergeleitet werden zu können, und 
in späteren Zeiten statt Lappalainen, womit die ersten 
Christen in Finnland wahrscheinlich einen Waldeinwoh- 


1) Lapinlax ist dasselbe als Lapinlahti und Keurwräsk dasselbe 
als Keurusselkä (beide im Vorhergehenden erwähnt). 
2) Der letzte Name ist in Jämsä gewöhnlich. 


ner und Nichtchristen bezeichneten, in Gebrauch gekom- : 
men zu sein. Auch das Lateinische paganus und das 
Schwedische hedning stimmen, der Ableitung nach, hier- 
mit überein '). Die Lappen werden noch von einem Theile 
der Finnen für wenig besser als Heiden angesehen.» 


1) Der Stamm des Wortes « Lappi» (Lappland), wovon «Гарра- 
lainen» (Lappländer, Lappe) derivirt ist, ist der Gegenstand meh- 
rerer Vermuthungen gewesen. Dass dieses Wort nicht von dem 
lappländischen Verbum «Lappe» (loappet), wie Plautinns ange- 
nommen hat, kommt, und auch nicht von dem finnischen Substan- 
буит «Loppu,» nach des Tornzus Hypothese, hat der Dr. M. A. 
Castren in «Suomi, Tidshrift $ fosterländska ämnen 1841» bewiesen 
und als seine eigene Ansicht aufgestellt, dass das Wort von dem 
lappländischen Substantivym «loap,» Ende, Schluss, kommt; in der 
Meinung dass die Lappen, welche südlicher wohnten, diesen Na- 
men, der zuweilen als Bezeichnang der Rohheit vorkommt, dem 
Orte, wo ihre nördlicheren und weniger gebildeten Stammbrüder 
sich aufhielten, gegeben haben. Aber wenn man sich erinnert, 
dass hauptsächlich Finnen die Namen ZLappi und Lappalainen ge- 
braucht haben, und dass sie im Allgemeinen die Roheren und in 
abgelegeneren Gegenden Wohnhaften, wenn diese auch von dem- 
selben Stamme mit ihnen selbst waren , Lappalaiset genannt za 
haben scheinen, so entsteht die Frage: Wie konnte das lappländi- 
sche «loap» (von den Finnen «lappi» ausgesprochen) besonders bei 
den Finnen in Gebrauch kommen? 

Dr. Castren sagt selbst, bei Wiederlegung der Hypothese von 
dem Worte Lappe: «es sei gar nicht zu vermuthen, dass an- 
dere Nationen den Ausdruck für einen so einfachen Begriff, als 
den obengenannten, aus der lappländischen Sprache geliehen hät- 
ten,» und die Frage bleibt unbeantwortet. Aus dem Munde der 
Finnen scheint der Name ausgegangen zn sein, und bei ihnen muss 
man seinen Ursprung suchen. Unserer Meinung nach ist das finni- 
sche Wort « loppi,» welches, laut des Renvall’schen Lexicons mit 
angulus, margo rei angulatae, sinus in lacu, und ausserdem im All- 
gemeinen mit einem ausragenden oder von der Mitte aus entfern- 
teren Theile einer Sache, 2. В. Feld, Kirchspiel, Land u.s w. gleich- 
bedeutend ist, nicht hintanzusetzen. Dass man mit Loppi undicht 
bewohnte und von volkreichen Orten abgelegene Waldungen, wo- 
hin die Gultur eine Art Seitensprung machte, früher bezeichnet 
hat, wird wieder aus dem folgenden klar: Im Kirchspiele Tyrwää 
‚kennt man eine Gegend, Loppi und Lopenkulmakunia genannt, wel- 
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Ein sonderbares Ueberbleibsel des Alterthums ist eine 
Höhle auf der Jhakekkangas'schen Heide in der Kapelle 
Petäjäwesi. Man entdeckte sie vor einigen (ungefähr 8) 
Decennien, und nannte sie Pakolaisten-hauta (das Grab 
der Flüchtlinge) in der Vermuthung, dass Flüchtlinge 
während der Unruhen sich daselbst versteckt hätten. Die 
Einwohner des Dorfes, auf dessen Ländereien die Höhle 
liegt ',, erzählen, dass man in den ersten Zeiten nach 
der Entdeckung im Stande gewesen sei, in die Höhle hin- 
einzukriechen. Inwendig war sie rund, 2'/, Ellen breit und 
ungefähr eben so hoch, mit einem Loche in der’ Mitte 
der Decke. Jetzt ist die Decke eingefallen, was wahrschein- 
lich den, über 2 Ellen im Umfange haltenden Fichten, die 
über derselben gewachsen sind, zuzuschreiben ist, und die 
Höhle gleicht nun einer alten Wolfsgrube. Die Wände, aus 
denen man Stücke herausgraben kann, bestehen aus hell- 


che nicht an den Gewässern in der Mitte des Kirchspiels liegt. 
Die benannte Gegend Loppi ist früher schlecht bevölkert gewesen, 
denn die Dörfer dort liegen weit von einander abgesondert, und 
alte Bauerhöfe in ihnen giebt es wenige, im Vergleich mit de 

nen, welche an den Hauptgewässern liegen; auch werden Loppis 
Einwohner jetzt noch oft von dem Volke, das den besten Theil 
des Kirchspieles bewohnt , einer gewissen Rohheit bechuldigt, 
was eine Folge des Vorhergehenden sein mag; ärmer ist die Loppi 
Waldgegend auch gewesen — dies erhellt aus dem Spitznamen: 
Nätkä- Loppi (die Randgegend des Hungers): also ist dieses Loppi 
ein Lappi im kleinen gewesen. Das Kirchspiel Loppi, im südlichen 
Theile des Tawastehus’schen Gouvernements, ist ebenfalls lange 
eine abgelegene Waldgegend gewesen, und hat daher seinen Namen 
von den Einwohnern der angränzenden alten Gemeinden bekom- 
men. Dr. Castren’s Aeusserung (in oben genannter Zeitung): «Im 
Finnischen wird o nie in a verwandelt,» ist freilich gegen die Iden- 
tität der Worte «Loppi» und »Lappi»; jedoch ist die Verwandlung 
des o та sehr gewöhnlich, 2. В. tollukas heisst im angränzenden 
Kirehspiele tallukas; rounio, raunio; rouskuttaa, rauskuttaa; kollo, 

‚ US. W. 
1) Der Bauerhof heisst: Uus-Rädhä. 
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grauem Sandsteine, der in Schichten von der Breite einer 
. Linie, die sich leicht von einander abtheilen lassen, liegt, 
beim Verbrennen starken Theergeruch verbreitet und feinen 
Sand bildet ‘}. Ob das Dach von derselben Steinart wie 
die Wände war, hat der Verfasser nicht bestimmt er- 
fahren. Uebrigens zeigen sich beim Graben verfaulte Bret- 
ter, Kohlen und Russ im Sande, und Schlacken, wel- 
che nicht Eisen, sondern bloss Erdarten, enthalten und 
an einer Stelle eine röthliche Stauberde. Auswendig ist 
das, Ueberbleibsel des Alterthums ein kleines, rundes Hü- 
gelchen, von einem Umkreise zwischen 50 und 60 El- 
len, mit eingefallener Spitze. An den Abhängen sind 
Spuren von Gruben (oder dergleichen), 5 auf der öst- 
lichen und eine auf der westlichen Seite *). Im Dorfe 
Kumpu, gegen °/, Meilen von der eben beschriebenen 
Stelle, hat man einen Klumpen Gusseisen, sowohl der 
Gestalt als der Beschaffenheit nach, denen der gegen- 
wärtigen Zeit ungleich, gefunden. In Kannulanjärwi, 
in demselben weitläufigen Urwalde, wie Ihakekkangas, 
liegend, erzählt man, dass «eine zinnerne Kanne gese- 
hen worden sei, als oarre *), und an seinem Rande 
hat man, unter den Wurzeln einer grossen Espe, ei- 
nen Handmühlstein gefunden.» Gewöhnliche rauniot soll 
es auch in den Wäldern an mehreren Orten geben, wel- 


1) Stücke von diesem Sandstein werden von dem Verfasser in 
Helsingfors aufbewahrt. 

2) Es wäre rathsam, unter Aufsicht eines geschickten Mannes, 
den Hügel mit der Grotte aufzugraben, denn er würde jedenfalls 
interessante Aufschlüsse über die Kunstfertigkeit des Urvolkes lie- 
fern ; zur ganzen Arbeit wären nicht über zehn Tage nöthig. 

3) Zwischen Oarre (aarre) und anderem Gefundenen ist der Un- 
terschied, dass das letztere nicht, wie das erste, irgend ein Opfer, 
Zauberceremonien oder etwas Anderes vom Gräber erfordert, um 
aufgegraben werden zu können. 
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ebes Alles darauf hindeutet, dass die Gegend Vormals 
bewohnt und angebaut gewesen, aber mit der Zeit aus 
irgend einer Ursache wüste geworden ist. Es ist viel- 
leicht derselbe Fall mit den nördlicheren Wildnissen Saa- 
rijärwis und Kiwijärwis, dass sie nämlich in uralten Zei- 
ten, wenigstens durch Abschwenden *), angebaut gewesen 
sind; denn in ihnen werden unter vielen, Jahrhunderte 
alten Tannen, Reste von Feuerstätten gefunden; aber ein 
Theil (welcher vermuthlich jünger ist) gleicht”) Ruinen 
gewöhnlicher Rauchstuben oder Darren der jetzigen Zeit. 
An vielen Stellen werden Steinhaufen, viel grösser, als 
die Lapinrauniot gewöhnlich sind, angetroffen, diese 
nennt man Hüdenkiukaat, Jätin-roukkist u. s. w. (un- 
gleich an verschiedenen Orten). Hüsi und Lappalainen 
werden wohl bisweilen in Erzählungen (vergl. oben Seite 
79, die Erzählung der Lappen und Hüjenniemis) mit 
einander verwechselt; aber im Allgemeinen bekommen 
Wesen ungeheurer Statur und Stärke den Namen Hiüsi 
oder Jätti, und der Lappengreis oder die Matrone, wird 
als eine dem Menschen ?) gleiche Gestalt, und oft als 


1) Schwenden oder Abschwenden bedeutet so viel als Nie- 
derbrennen des Waldes, um den Boden zar Aussaat zu benutzen. 

2) Der mündlichen Mittheilung des Kronlehnsmannes W. G. v. 
Herzen gemäss. 

3) Siehe hier Beispiele : «Einst lag ein Jätti (so erzählt man in 
Laikia oder Laikela) mit aufgebogenen Knieen auf dem Rücken, 
und unter den Knieen fuhr man mit Pferd und Karren.» Ganz das- 
selbe hört man in Satakunta mit folgendem Zusatz: «als das Volk 
sich über die kolossale Gestalt verwunderte, hörte man aus der 
Luft eine Stimme, welche sagte, dass sie ja bloss ein drei Jahr 
altes Kind wäre.» Ein Stein vom Umfange eines Fadens, bei der 
Kirche in Tyrıwää (Fyrvis) liegend, soll vom Berge Кии, (in 
Entfernung einer Viertelmeile von der Kirche gelegen), von einem 
Низ, auch Piru genannt, dorthin geworfen sein, welcher, über 
das Glockengeläute erzürnt, nach dem Kirchthurme zielte. Aehu- 


т 
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eine kleinere, beschrieben, aber mit einer ungemein gros- 
sen Zauberkraft begabt. 

Im Kirchspiele Laïhia giebt es beim Dorfe /sokylä 
eine Anzahl Jätinroukkiot, von da westwärts !}, Meile 
im Walde Рейотаа wieder acht, von denen die drei 
grössten in einer Reihe dicht an einander, zwei in 
kurzer Entfernung, die übrigen etwas bei Seite liegen ; 
eine Werst weiter gegen Westen, einige am Sumpfe 
Soukkanewa und ferner zwei bis drei Viertel Meilen 


liches soll sich in Auittinen (schw. Hvittis) zugetragen haben. «Als 
man dort die Kirche fertig gebaut hatte, wurden die Glocken einen 
ganzen Tag lang geläutet; endlich hörte man mehrere Male wie- 
derholen: heitänkömä? heilänkömä? (soll ich werfen?). Nun wirf 
denn! antwortete einer, und sogleich warf Низ vom Ripowuori (ei- 
nem Berge, eine halbe Meile entfernt) gegen die Kirche einen un- 
gebeueren Felsen, welcher im Fluge glücklicherweise in drei 
Stiicke zerspaltete, davon das eine in den Hof des Küsters fiel, 
das zweite auf den Acker Lautlakylä's, wo es unglücklicherweise 
ein Paar C!chsen mit Pflug und Knecht begrub, und das dritte in 
den Strom, wo jetzt die Fähre Lauttakylä's geht.» Alle Stücke sind 
wie kleine Häuser gross. Von den Lappalaiset erzählen die Sa- 
gen in Satakunta, dass sie im Wirbelwinde herumfliegen und Vö- 
gel sammeln, welche sie durch ihre Zauberkraft zum «brodlosen 
Lappmarken: treiben. Es ist meistens in Wassermühlen, wo man 
sie hat ausruhen gesehen. So geschah es einst bei einer Mühle, 
«dass es plötzlich schrecklich zu wehen anfing, und im Erlenwalde 
um die Mühle herum sich Auerhähne, Birkhähne, u. s. w., in zahl- 
loser Menge, sammelten; endlich sah man auch einen kleinen Greis 
in die Mühle kommen, um seine Pfeife anzuzünden. Ich lasse jetzt 
meine Vögel ruhen und eine Weile weiden, soll der greise Lappe 
gesagt haben; und als er nachher aufbrechen wollte, schwang er 
bloss einen Besen, und sogleich kam der Wind, welcher die Vögel 
forttrieb.» Ein anderes Mal sah man ein Weib in gleichem Ge- 
schäfte, doch ohne Pfeife; «sie hatte zwei Besen, und als sie wei- 
ter reisen wollte, setzte sie sich auf den einen, und schwang den 
anderen in die Runde, um den Starm hervorzurufen. Solche Vo- 

Isammler werden als die Ursache dessen angesehen, dass die 

aldvögel sich nicht, wie man erwarten sollte, vermehren, und 
ist irgend ein Herbst reicher als gewöhnlich an Wild, so wundert 
man sich weshalb kein Lappe auf Besuch gewesen sei.» In jedem 
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weiter westwärts, noch eine Gruppe. Diese bestehen alle aus 
kleineren Rollsteinen, so dass man sie leicht auseinander 
werfen kann, und unter ihnen findet: man ein, zwei oder 
drei, zuweilen erdfeste Steine, in der Mitte des Hü- 
gels. Laihia-Jätinroukkiot scheinen zu ihrer Zeit alle ganz 
oberhalb der Erdoberfläche gewesen zu sein. Jetzt sind 
einige davon etwas in die Erde gesunken; was jedoch 
bei denen nicht der Fall ist, die auf Felsen aufgewor- 
fen wurden; alle befinden sich am Rande irgend einer 


Wirbelwinde soll eine Lapinämmä daher fahren, und wirft man 
dorthin ein Messer oder etwas Anderes, was die Reisende ver- 
wundel, so bekommt der Uebermüthige nicht eher Ruhe, als bis 
er zum «brodlosen Lappmarken» nachgewandert ist, wo er das 
Seinige zurück bekommt, und nach Hause entlassen wird. Zum 
brodlosen Lappmarken ist so weit, dass einer, welcher zur Zeit 
der Heuernte (nach Anderen zur Zeit der Aussaat) der Begleiter 
der Lappenmatrone wurde, erst den Weilnachtsabend dort ein- 
traf. Der Wanderer sah sein Messer im Schenkel der Wirthin 
und rief aus: «siehe da ist ja mein Messer!» «Weisst du das nicht,» 
antwortete der Hausvater, «darnach kamst du ja?» Nachher accor- 
dirte er mit den Lappen, dass man ihn, gegen Erlegung eines 
Ochsen, noch denselben Abend nach Hause führen sollte ; und 
nachdem der Lappe zuerst sich nach der grösstmöglicben Ge- 
schwindigkeit seiner Söhne erkundigt, und vom ältesten die Ant- 
wort erhalten hatte: «niznkuin teeri ja tuuli» (su schnell als ein 
Birkhahn und der Wind), vom Andern: «niinkuin pyssyn nuolir 
(als ein Flintenschuss), vom Jüngsten: «niinkuin ihmisen mieli» (als 
der Menschengedanke), setzte man ihn mit dem jüngsten Sohne 
in einen Trog, welcher durchs Wort: «huis,» in eine solche Be- 
wegung gesetzt wurde, dass der Abentheurer im Augenblicke sich 
auf dem Dache der Kirche Karkku’s befand, wo er von seinem Lap- 
pen-Fuhrmanne gefragt wurde: «Kennst du diese Stelle?» Nach ver- 
neinender Antwort hüpfte man daher zur Brücke Wammaskoski' s 
(in Tyrwää, schw. Tyrvis) und als der Finne noch sagte, dass er 
die Stelle nicht kenne, sprang man zum dritten Male in seinen ei- 
genen Hof. Der Kerl erzählte, nachdem er nach Hause zu den 
Seinigen gekommen war, vom mächtigen »huis,» und bekam davon 
den Namen «Huisii,» welche Benennung der Hof (Rusthäll), woher 
er war, noch trägt. 
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hochliegenden Stelle, neben Sümpfen oder anderen Nie- 
derungen. Die Grösse ist verschieden; der grösste, wel- 
chen der Verfasser gesehen, ist ungefähr ein Faden 
über seiner Basis (vormaligen Erdoberfläche) hoch. Un- 
ter denen, welche der Verfasser untersucht hat, fand 
man nichts. In einem früher aufgegrabenen , welcher 
einer rectangulären Zusammenstellung von Steinen glich, 


- soll man Ueberreste von Kriegswaffen und anderen Werk- 


zeugen, nebst Knochen und Asche gefunden haben. 
Weder Russ noch Kohlen hat der Verfasser gesehen, 
nicht einmal Asche, welche jedoch, wenn sie ursprüng- 
lich da gewesen wäre, sich leicht hätte mit der Staub- 
erde vermischen können, die durch Steinmoos auf und 
zwischen den Steinen entstanden, und bei ihrer Zer- 
.streuung auf der Stelle liegen geblieben ist; aber auf 
dem Boden der Haufen hat man immer zerbrechliche 
Steine angetroffen (und sie scheinen zu bezeugen, dass 
Feuer und bedeutende Hitze auf der Stelle angewandt 
worden sei), nebst einem kleinen, fast ganz in Kupfer- 
rost übergegangenen, Bronzestücke ‘), vom. Verfasser 
unter einem der Roukkiot gefunden, welches zeigt, dass 
` der oben erwähnte Fund gegründet ist. Dr. Emele 
in Wasa besitzt einige besser erhaltene Bronzestücke, 
unter Jätin roukkiot (wie, mit Gewissheit angegeben 
wird) in demselben Kirchspiele Laihela gefunden, wel- 
che, eben so wie das vom Verfasser gefundene, Be- 
schläge von Werkzeugen gewesen zu sein scheinen; das 
eine von diesen hat die Umrisse eines Vogels, das an- 
dere ist mit Flecken irgend eines glimmernden Stof- 
fes bedeckt. Der genannte Dr. Emelé hat auch zwei 


1) Dieses wird in Helsingfors beim Verfasser aufbewahrt. 
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Steinbeile (aus Jaspis), in Südostbothnien gefunden, der 
Gestalt nach nicht ganz denen gleich, welche man in 
Schweden angetroffen hat, nebst einigen Haumeisseln von 
derselben Steinart. Ausser diesem Orte giebt es Riesen- 
betten in grosser Menge in den Wäldern von Wähä Kyrö 
(Lill-Kyrö) und einige im Kirchspiele Mouhijärwi ') auf 
der Landspitze Warhennenä am Sumpfe Karijärwi. In 
der Kapelle Sideby des Kirchspiels Lappfjärd liegt auf 
einer Seeinsel ein Haufe, welcher, in Betreff seiner Grösse, 
ein wirkliches Riesenwerk ist, und drei und eine halbe 
Meile von da landeinwärts eine Reibe kleinerer Haufen, 
ungefähr einen Faden hoch. Einen von diesen letzteren 
hat R. Alcenius aufgegraben und Kohlen darin gefun- 
den. Eine Meile südlich von Björneborg giebt es auf 
dem Berge Rimpialho, an dem Orte, wo das Fahrwasser 
(nunmehr Sumpf u. s. w.) nach dem vormaligen Björne- 
borg zu in Kokemäki (schw. Kumo) geflossen ist, über 
zebn Steinhanfen, wenigstens von der Höhe eines Fa- 
dens, Hütolaisten haudat genannt. Unter diesen sollen 
gewölbte Gräber sein *). In Nordostbothnien giebt es auch 
viele Ueberbleibsel des Alterthums auf Bergen und in 
Wäldern, wie z. B auf Humastiwaara, ein halbe Meile 
von der Station Puoti im Salostenpitäjäs (Salo), auf War- 
tinwaara und anderswo in Sükajoki, wo sie Jättiläisten 
pesät (des Riesenvolks Nester) genannt werden, und anf 
Linnakangas. in der Kapelle Paawola. In Muhos spricht 
man von Jättiläisten Kirkko (von anderen J. linna) und 
bei der Kapelle Simo, von Kemi, von Jüttiläisten rauniot, 
welche zahlreich, sowohl anderswo, als auch auf Kirnu- 


1) Laut der von einer Gesellschaft in Äbo im Jahre 1775 
. herausgegebenen Zeitung. 
2) Stud. E. A. G. Rindell. 
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œaara, eine Viertelmeile von der Station Posti, vorkommen 
sollen; diese werden, wie es heisst, auch nördlicher, längs 
den Ufern Kemijokis, angetroffen, wo auf Hannuksenwaara 
eine Umzäunung (aitaus) von Steinen zu sehen sein soll, 
einem Kirchenplane (Kirkonsia) gleich. Den vorher be- 
schriebenen Lapinrauniot unähnlich, aber doch, laut der 
Volkssagen, Ueberbleibsel der Lappen, sind die Steinhau- 
` fen auf dem Berge Torniowaara, im nördlichsten Ostboth- 
nien. Sie sind grösser als Lapinrauniot (in Keuru und 
anderen Orten) und im obern Theile eben, nicht rund- 
erhaben wie die Jätinroukkiot in Laihia und anderswo. 


Die Larpen haben sich allmählig immer weiter nach dem 
Norden zurückgezogen, oder richtiger gesagt: sie sind 
in demselben Verhältnisse, als der Ackerbau und die Gi- 
vilisation vorwärts schritten, verschwunden; denn dass 
sie schon in älteren Zeiten in den jetzigen Lappmarken 
gewohnt haben, beweisen alte Angaben. Wir führen hier 
eine solche von Johannes Magnus”) ап: «— Arn- 
grim säumte nicht das Verlangen des Königs Frode, 
zu vollziehen, er zauderte nicht sich eiligst mit einem 
gewaltigen Heere gegen die am äussersten Ende der Welt 
befindlichen Nationen, die Bjarmen und Finnmarken ?), 
aufzumachen. Aber dieser Krieg wollte ihm nicht so 
gelingen als er wohl Anfangs geglaubt hatte; denn es 
giebt viele Gründe und Beweise dieses Volk für unüber- 
windlich zu halten: erstens deshalb, weil es zu äusserst in 


1) Joh. Magni Archiep. Upsal. Schweden- und Gothen-Chronik, 
ins Schwedische übersetzt von Erico Scrodero. Stockholm im 
Jahre 1620. 

2) Lappen. 
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der Welt wobnt, wohin man nur mit grosser Beschwerde 
der grossen Moos - Moräste, Wälder, Seen und Sümpfe 
wegen, kommen kann; desgleichen verstehen die Einwoh- 
ner viel mit Zauberkünsten umzugehen, durch die sie 
nicht weniger Widerstand leisten, als durch Degen und 
Waffen. —» 

Zur Zeit des Königs Magnus Laduläs wohnten 
die Lappen noch, wie man mit Gewissheit weiss, im 
nördlichen Tawastland, wo sie Handel mit den Birkarlen 
trieben und ihnen Steuer zahlten; aber dass der Steu- 
eranschlag des erwähnten Königs schon «Anlass zur 
Verjagung der Lappen aus Tawastland und Ostbott- 
nien '), gegeben hätte, da sie nicht zinspflichtig sein 
wollten,» scheint nicht glaublich zu sein *). Dieses kann 
gewiss von einem Theile gelten; man weiss aber, dass 
Lappen weit später. im Innern der Gouvernements Ta- 
wastehus und Wasa, und noch später in Nordostbott- 
nien gewohnt haben. Gegen die Zeit der Reforma- 
tion ist Pudasjärwi eine Lappmark unter dem Kirch- 
spiele Л (1jo), und Paltamo eine solche unter dem Kirch- 
spiele Liminka, gewesen. Р. N. Mathesius sagt *): «In- 


habitarunt Lappones ad illud tempus (zur Zeit der Ве-` 


formation) non solum Osterbottniae sed et totius Fenniae 
silvas, quamquam tamen regionis domini non exstiterint 
vel eandem possiderint, ut propriam.» Auch an der Kü- 
ste des nördlichen Ostbottnien leben die Lappen noch 





1) Siehe die, von einer Gesellschaft in АЪо, im Jahre 1775 
herausgegeben Zeitungen, S. 36: De Bircarlis, von Franzen. 
2) Vergleiche dasjenige, was vorher von den Volksüberlieferun- 
gen in Keuru, Siewi u. s. w. angeführt ist. 
3) Dissertatio de Ostrobottnia. Upsaliae 1734, pag. 32. 
Вене. s. Keunta. 4. Russ, Reiches. 18, Bd. ‘1 


in der Ueberlieferung, als die Bewolmer der Gegend in 
verflossenen Zeiten. So erzählt man, dass auf der Stel- 
le, auf weicher Brahestad jetzt liegt, vor deren Grüa- 
dang Lappen gewohnt haben, und Mathesius führt 
folgendes an: «Incolae ipsi narrant, paroeciam (JE, auch 
По genannt) vocatam esse a Lappone quodam wbmine 
Hijo, qui una cum fratribus, Oulas et Limas, primum 
hacc loca ita occupasse dicitur, ut Hijo paroeciae Joensi, 
Oulas paroeciae Uloensi (ди) et Limas Limingoensi, sua 
dederint nomina.» 

Nunmehr ist Alles, was man Lappen nennt, auch aus 
den Gemeinden Kuusamo, Kuolajärwi, Sodankylä und 
Kittilä, verschwunden, welche noch Lappmarker genannt 
werden und am längsten von Lappen bewohnt worden 
sind. Bloss hier und da werden in den erwähnten Ge- 
meinden und in Rouwaniemi, Terwola und Alkula einige 
Lappen gefunden, welche bei den Finnen die Rennthiere 
büten. In Rouwaniemi werden nur 2 oder 3 Lappeafa- 
milien als Rennthier-Hirten unterhalten, und in Terwola 
bisweilen eine Lappenfamilie (dieses ist veränderlich, dena 
sie sind nur Mithlinge). In Kemijärwi hüten die Bauern 
ihre Rennthiere selbst, wiewohl sie solcher bei weitem 
mebr, als in Rouwaniemi, haben. Die Einwohner in Ke- 
-mijärwi sind reine Finnen, meistens im siebzehnten und 
ein Theil im achtzehnten Jahrhundert, aus deu Kirch- 
spielen Oulu (Schw. Uleä) und „Л eingewandert; aber 
die Bauern in Kuolajärwi sind grösstentheils vermischt, 
obgleich auch da bald ein reiner Finne, bald ein aus 
dem Lappen-Geschlechite abstammender reiner Lappe an- 
getroffen wird, welcher nunmehr, der Sprache und der 
Lebensart nach, ein Finne ist, und sich für einen sol- 
chen hält, — wie es der Fall mit dem Geschlechte 


— 99 — 


Korja u. a. ist. Derselbe Fall findet im Kirchspiele Кии- 
samo Statt; doch so, dass der Lappen-Charakter der Ein- 
wohner von Kuusamo nunmehr wenig bemerkt wird, 
weil die Lappen von da, wegen stärkerer Einwanderung, 
vor geraumer Zeit verdrängt sind. In Kuusamo wird kaum 
ein Lappisches Wort verstanden, aber in Kuolajärwi spre- 
chen diejenigen, welche von den Lappen herstammen, 
neben der l‘innischen Sprache, auch die der Lappen '), 
und schämen sich nicht sonderlich ihrer Herkunft. In 
Kuolajärwi zeigen diejenigen, welche an Käsmä-joki woh- 
nen, mehr Finnischen Ursprung an, die am Kuolajokt 
und Terniö aber, mehr den der Lappen. Bemerkens- 
werth ist es, dass diejenigen, welche am Tunsa, einem 
ins Weisse Meer fallenden Strome, wohnen, Finnischen 
Stammes sind. Die Bewohner von Kittilä stammen mei- 
stentheils von Finnen, welche allmählig und in verschie- 
denen Zeiten eingewandert sind. Keine nomadisirende- oder 
Rennthier-Lappen giebt es, ausser drei oder vier Familien, 
welche Raiden, oder Hirten der Bauern sind, und einem 
Rennthier-Lappen (auf dem Bauerhofe Ylitalo des Dorfes 
Alakytä), welcher zugleich Ackerbauer ist. Die Besi- 
tzer von Tepsa, Salmijärwi, Puljujärwi und einigen 
anderen Bauerhöfen sind Mischlinge von Finnen чад 
Lappen, was sie auch selbst eingestehen. In Sodan- 
kylä hält sich (in der Dorfschaft Sombio) eine nomadi- 
sirende Lappeu-Familie auf. Die Bauern der Gegend Una- 
rÿärwi sind vom Lappen-Stamme, aber dem Wege sich 
durch Ehen mit Finnen und Mischlingen zu verbinden, 
welche den grössten Theil der Gemeinde-Einwohner aus- 


1) Auch anderswo, in diesen nördlichen Gegenden, soll man zu- 
weilen die Вашего, die ihrer Lebensart nach Finneu sind , unter 
sich die Lappen-Sprache reden hören. 

* 
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machen. Reine. Finnen giebt es auch, und diese stammen 
aus Lumijoki in Liminka (das Geschlecht Rüppi), aus 
Rouwaniemi (das Geschlecht Poikila), aus Kemijärwi (das 
Gesinde Suando's), und aus Оша (die meisten in der 
Dorfschaft Sombio) *). 

Dass die Lappen-Bevölkerung nicht verschwunden, 
sondern mehr oder weniger mit der Finnischen ver- 
schmolzen ist, zeigt vieler Nordostbottnier Gesichtsbil- 
dung, welche an ‚die (dreieckige) der Lappen erinnert. 
Es wäre eine Aufgabe der Kraniologie, zu untersuchen, 
wie viel es vom Lappen-Elemente bei den Bauern jeder be- 
sonderen Gegend giebt. Dass auch südlicher zu Finnen ge- 
wordene Nachkommen der Lappen wohnen, oder richtiger: 
Mischlinge, welche von den Lappen in absteigender Linie 
väterlicher Seits herstammen, ist gewiss; und zu diesen 
gehören, aller Wahrscheinlichkeit nach, diejenigen, wel- 
che in Nurmes (Nurmis\, Lieksa (Pielis), Liperi (Libelitz) *) 
und anderswo im östlichen Finnland wohnen, und die Be- 
nennung Luppalainen als Geschlechtsname beibehalten ha- 
beu. Im westlichen Finnland findet man diese Spuren 
nicht, denn Geschlechtsnamen sind da bei den Bauern 
nicht gebräuchlich. 

In Terwola wohnten vor nicht gar langer Zeit nur 
Lappen. Die Kapelle hiess auch anfangs Lapinniemi, eben 
so wie noch drei Höfe in ihrem Bereich. Die erste Kirche 
wurde hier im Jahre 1627 gegründet, und zwei Jahrzehente 
später, oder vor ungefähr 200 .Jahren, fand hier еше 


1) Der Propst Jac. Fellmann. 

2) Magister P. Tikkanen, der aus dem Munde des Volks meh- 
rere Ueberlieferungen dieses Inhalts gehört hat, giebt an, dass 
vormals, besonders in Karelen, der Name Lappalainen auch sol- 
chen, welche mit Lappland in irgend einer Verbindung gestan- 
den, dorthin gezogen waren u. 5. w., gegeben worden sei. 
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Einwanderung von Finnen aus Buapajärwi (einem jetzigen 
Kirchspiele des südlichsten Theiles vom Gouv. Uleäborg; 
Statt. Die Einwanderer liessen sich in Terwola (drei je- 
tzigen Bauerhöfen) nieder, und gaben auch der Kapelle 
diesen Namen '). Heutiges Tages werden nur die drei 
nördlichsten Gemeinden des Grossfürstenthums, von Lap- 
“pen bewohnt, nämlich: Uutsjoki und deren Kapelle Enar:, 
nebst der Kapelle Enontekis des Kirchspiels Muonioniska. 
Aber nicht einmal diese Gemeinden haben sie ausschliess- 
lich inne, sondern auch Finnen sind in dieselben einge- 
drungen. Die Fischer am Flusse Tenojoki (Schw. Tana-elf) 
Uutsjoki's sind fast alle, zwei Geschlechtern, nämlich 
dem Hellander und Peski, angehörend, von Finnischer 
Herkunft *), und vom ersten (Hellander), welches den 
grösseren Theil von ihnen ausmacht, weiss man, dass es 
in dem Kirchspiele 4la Tornio (Neder Torneä) zu Hause 
ist. Nur einige Lappen, deren Rennthier-Herden ausge- 
storben sind, haben auch als Fischer ihre Wohnung am 
Tenojoki verändert. Die eigentlichen Bewohner von Enari 
sind alle vom Lappenstamme, aber verstehen am besten 
Finnisch von allen Lappen, welche nicht Ackerbau trei- 
ben. Ihre Anzahl macht etwa 500 Personen aus. Sie 
sind nicht nahe mit den nomadisierenden verwandt, und 
unterscheiden sich vollkommen so viel von den Lappen 
Uutsjoki's, wie die Esten-, oder noch richtiger wie die 
Sawolachsen von den Tawastländern *). Der Enari-Lappe 
ist nahe mit dem Russischen Lappländer verwandt, und 


1) Aus handschriftlichen Bemerkungen, welche von einem älte- 
ren Prediger Nordostbottniens hinterlassen sind. 

2) Die Stammväter der Meisten sind, während der strengen Ro- 
tirung (Rekrutirung) zur Zeit Carl des ХШеп, hieher gezogen. 

3) Der Propst Jac. Fellmann. * 
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nicht viel weniger mit den vormaligen Lappen Sombio's 
und Kuolajärwi's, obgleich der letztere jetzt Bauer ist. 
Ausser den Lappen, haben auch Finnen sich in Enari nie- 
dergelassen. Ungefähr im Jahre 1760 zogen aus Enonte- 
kis zwei Kolonisten hierher. Diese waren vom Geschlech- 
te Kyrö, dessen Stammvater im Jahre. 171% nach der 
Schlacht bei Kyrö mit seinem Weibe und seinen Kin- 
dern, aus dem Kirchspiele Wähäkyrö nach Ounasjoki- 
Kyrö im Enontekis zog. Der erste dieser beiden Kolonis- 
ten Enari’s liess sich am Kamasjoki, der zweite am 
Iwalojoki nieder. Die Nachkommen des Erstern bewoh- 
nen bloss einen Hof, weil ein Theil der Kinder (wie ge- 
wöhnlich in Enari) Lappen geworden sind; die des Letz- 
teren dagegen besitzen acht Meierhöfe, (ausserdem haben 
nunmehr einige Lappen Meierhöfe in Enari, nach der Seite 
von Iwalojoki hin, angelegt). Auf diesen Höfen findet 
man nahe an 100 Personen, von denen 60 reine Finnen 
aus dem Geschlechte des Kyrö sind. Das Dorf, welches 
in der Nachbarschaft des Iwalojoki-Ausflusses liegt, heisst 
auch Kyrö'). In Enontekis wohnen theils Lappen, theils 
Finnen. Die Ersteren machen ungefähr 10 oder 12 Fami- 
lien aus, von denen die meisten unabhängige (nicht die- 
nende) Lappen sind, nebst einigen Bettier-Lappen aus dem 
Lappen-Geschlecht Koutakeino, mit den Geschlechtern Juk- 


1) Der Ortsname Kyrö kommt, ausser an zweien Stellen der 
Lappmarken (in Enontekis und Enari), an weit entlegenen Orten 
Finnlands vor : ein Dorf Кугб des Kirchspiels Liminka (im Gou- 
vernement Uleäborg), zwei Kirchspiele, Кугд, nämlich /sokyrö und 
° Майа Kyrö (Schw. Storkyro och Г] Kyro, im Gonvern. Wasa); 
ein Sumpf Kyrösselkä, ein Wasserfall Kyrökoski und ein Dorf Ку- 
‚röspohja, alle drei im Kirchspiele Ayrö (auch Hämeen Kyrö oder 

Tawastkyrö genannt) im Gouvern. À bo; nebst einem Dorfe Kyrôa- 
niemi im Uudenkirkon Pitäjäs (Schw. Nykyrka) im Gouv. Wiburg. 
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kasjärwi und Gelliwaara vermischt. Sie verstehen ziem- 
lich gut Finnisch '). 





In Uutsjoki sind die Lappen, der I.cbensweise nach, | 
Nomaden — ausser den Fischern am Tenojoki (Tana elf), 
welehe auch Lappen genannt werden, obgleich sie mei- 
stentheils von Finnischer Herkunft sind — Nomaden, 
die mit ihren Rennthier-Herden in den ausgebreiteten 
tunturit (Bergwüsten) herumschweifen. Die am Tenojoki 
haben in späteren Zeiten auch andere Viehzucht zu trei- 
ben angefangen, und etliche befinden sich dabei wohl 
In Enari giebt es auch, obgleich in geringerer Anzahl, 
nomadisirende Lappen, welche, eben so wie die in 
Butsjoki, mit ihren Rennthieren zum Sommer nach den 
Fionmarken (Norwegen) ziehen. Die eigentlichen und 
ursprünglichen Enari-Lappen sind niemals nomadisirend 
gewesen, sondern haben von Fischerei und einigen Renn- 
thieren gelebt, welche sie, ein jeder an seinem Orte, un- 
terhalten haben. ganz auf dieselbe Weise, wie die Einwoh- 
ner von Lappajärwi, Kuortane und Jlmola während der 
strengen Verfügungen zur Zeit Carl des ХШеп *), nur 
mit der Ausnahme, dass sie nicht Abschwenden, Theer- 
brennen oder irgend eine andere Wald-Industrie, wie die 
letzteren, haben oder gehabt haben ?). Die Jagd ist auch 
eine Haupt-Nahrungszweig von Enari, und der Zeiten, wo 


1) Der Propst Jac. Fellmann. 

2) Man liess ihre Rennthiere niederschiessen, um sie zu bewe- 
gen, Landbauer zu werden. 

3) So lebte man auch vormals in den Gegenden von Päjänne, 
und im Allgemeinen in den inneren seereichen Gegenden des Lan- 
des, wovon Ueberlieferungen und Denkmäler zeugen. Vergleiche 
das Vorhergehende. 
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die meisten wilden Rennthiere (und möglicherweise auch 
einige den Rennthier-Lappen entlaufene) von den Jägern 
erlegt werden, giebt es jährlich zwei: die eine im Herbst, 
um die Michaelismesse, wenn die Rennthiere ihre Brunst- 
zeit haben, die Andere gegen das Frühjahr, wenn die 
gefrorne Kruste des Schnees den Schneeschuh-Läufer, 
aber nicht das Rennthier, trägt *). 

Die Anzahl der reinen Lappen, welche Finnische Lan- 
deseinsassen sind, beläuft sich, in sofern man sie jetzt 
bestimmen kann, auf nicht ein volles Tausend Indivi- 
duen ; aber die Mischlinge, welche mehr oder weniger 
die Sitten und die Lebensweise der Lappen beibehalten 
haben, mitgerechnet, giebt es beinahe ein Tausend und 
zwei Hundert Lappen. Von ihnen leben ungefähr 500 : 
von Rennthierzucht, ungefähr eben so viele von Jagd 
und Fischerei (obgleich nicht ganz ausschliesslich); die 
übrigen haben theils diese, theils auch andere Erwerb- 
zweige. Ackerbau wird von wenigen, etwa nur von 
50en, getrieben. Zur Uutsjoki-Gemeinde gehören fast 
400, zu Enari etwas über 500 solcher, welche mehr für 
Lappen, als für Finnen gehalten werden können; die 
übrigen halten sich in Enontekis, Sodankylä und an ande- 
ren Orten, auf (siehe das Vorhergehende) *). Die Zahl der 


1) Der Vicar J. W. Durchman. 


2) Vier nomadisirende, sehr reiche Lappenfamilien, welche vor 
einiger Zeit ins Kola’sche, innerhalb des Russischen Gebietes, ge- 
zogen sind, und noch vom Kaplan von Enari mit den Sakramen- 
ten bedient werden, gehören nicht hierher, da sie Russische Un- 
terthanen sind. Bloss deswegen, weil es innerhalb der Russischen 
Lappmarken nur Griechisch-Russische Kirchen giebt (deren auch 
eine, bekannt unter den Namen der Kirche Glebs, innerhalb des 
so genannten Fäldesdistrictes liegt), werden sie in kirchlicher Be- 
ziehung gewissermassen zu Enari gezählt. 
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Finnländischen Lappen vermindert sich fortwährend ') 
durch Wanderungen ins Norwegische Gebiet. Ausser 
dem Umstande, dass der Religions-Unterricht in Norwegen 
den Lappen in ihrer eigenen, in Finnland aber in Fin- 
nischer Sprache ertheilt wird, müssen auch andere Vor- 
theile, wie z. B. die einträgliche Fischerei des Eis- 
meeres, sie anlocken; denn auch viele Finnen aus So- 
dankylä und den angränzenden Gegenden, sind nach 
Norwegen gezogen *). 

In Uutsjoki, wo die Lappen, mit Ausnahme einiger 
wenigen, des Finnischen unkundig sind, verrichtet der 
Schulmeister, oder auch bisweilen der Kirchen-Vorsteher, 
als Dolmetscher den Gottesdienst; und beim Schul-Unter- 
richte lehren diese die Kinder Alles was sie Finnisch le- | 
sen, ins Lappländische zu übersetzen, wenn selbige näm- 
lich die genannte Sprache nicht verstehen. 

Uebrigens behaupten die Finnischen Prediger, dass 
unsere Lappen lieber Finnisch als ihre Muttersprache 
lesen wollen, und betrachten die ihnen vom Norwegi- 
schen Pastor Stockfleth angeschafiften Lappländischen 
Bücher nicht als Gottes Wort. Diese Erscheinung kann 
durch die uneingeschränkte Achtung der Lappen vor al- 
tem Herkommen und dem Bestehenden, wie auch durch 
Liebe zu ihren Vorgesetzten, und endlich durch ihr schlum- 
merndes Selbstgefühl erklärt werden; und in unserem 
Lande ist dies um so weniger befremdend, da auch bei 
den Finnen, sowohl höheren als niederen Standes, das 


1) Der Gouverneur R. W. Lagerborg und Andere. Folgen- 
des wird von denen, welche auf die Verminderung der Lappen 
Acht gegeben haben, angeführt: res scheint, als ob dieses Volk 
bestimmt wäre, bald von der Erde zu verschwinden.» 

2) Der Vicar J. W. Durchman. 
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Fremde sich Bewunderung und Vorzug vor dem Eigenen 
und Einheimischen angemasst hat. So glaubt z. B. ein 
Theil unserer Gelehrten, dass die Wissenschaften sinken 
würden, wenn sie Finnisch gelehrt würden, eben s wie 
die Lappen, dass Gottes Wort verloren geht, wenn es 
in Lappländischer Sprache gelehrt wird. 

In der Kenntniss des Christenthums ist der grösste 
Theil der Lappen ziemlich ‚weit gekommen ; sie sind 
auch ausgezeichnet fleissig im Lesen '), und das Buch 
baben sie immer, auch auf Reisen, mit sich. Nur bei den 
Uutsjoki - Nomaden (Tuniuri Lappeleiset) herrscht noch 
religiöse Unwissenbeit, woran sowobl ihre berumschwei- 
fende Lebensart und das Geräusch und Gedränge in ih- 
ren unbequemen Hütten *}, als auch ihre Unbekaant- 
schaft mit der Finnischen Lehrsprache Schuld sind. Maa 
hat auch erst neulich in Uutsjoki angefangen, Noma- 
den-Lappen ernstlich zum Lesen anzubalten und Finni- 
sche Religionsbücher zu erklären °). 

Dem Gemüthe nach sind die Lappen friedlich und 


1) Ihre Lecture ist immer religiösen Inhalts, und als etwas 
merkwündiges erzählt man, dass Finnische Zeitungen und « Hyö- 
dyllisiä Auwituksia Luomisen ба» (eine populäre , naturwissen- 
schaftliche Darstellung) bisweilen von denK undigsten gelesen wor- 
den seien, welche nachher, auf diese Veranlassung, ihre Prediger 
mit allerlei Fragen, beschwert haben. 

2) Von «Käto» oder Zelte des Felsen-Lappen erzählt J. Fellman 
(in « Anteckningar under min vistelse i Lappmarken») folgendes: «Hier 
schrieen die Kinder, hier bissen einander die Hunde, die Aeltera 
sprachen von ihren Rennthieren und verschiedenen Angelegenbei- 
ten, und ein Jeder sorgte für seine Oekonomie. Bald wurde die Käta 
mit Rauch angefüllt, bald erlosch das Feuer, und man befand sich 
in der dichtesten Finsterniss. Es ist sowohl für den Lehrer, als 
die Kinder schwer unter solchen Umständen dem Buche eine un- 
getheilte Aufmerksamkeit zu schenken. 

3) 3. W. Durchman. 


demäthig; ihrer Obrigkeit und deren Repräsentanten: dem 
Prediger, Richter, Kronlehnsmanne, u. a. ') sind sie von 
ganzem Herzen ergeben. Sowohl in den Bewegungen 
des Körpers als der Seele sind sie äusserst langsam; 
nur im berauschten Zustande entsteht einige Lebhaf- 
tigkeit. Das schwere Gemüth, die Melancholie und Ver- 
driesslichkeit, welche man bei Fischer-Lappen im All- 
gemeinen gefunden hat, ist der Nation nicht eigenthüm- 
lich, sondern mehr eine Folge der Einsamkeit, in der sie 
leben. Der Charakter des’Lappen zeigt Tiefe und Redlich- 
keit an. Die Sitten sind einfach und rein. Diebstahl ist 
etwas ungewöhnliches, gröbere Flüche, besonders in Enari, 
ungebräuchlich *), unerlaubter Beischalf selten, Zänke- 
reien und Schlägereien auch nicht oft vorkommend, Zau- 
bereien unbekannt, Aberglauben (z. B. Furcht vor Ge- 
spenstern) noch in Uutsjoki allgemein °), in Enari aber 
schon verschwunden. Gegen Hunger, Kälte und Beschwer- 
lichkeiten, sind die Lappen bis zur Unglaublichkeit abge- 
härtet, und was die Nahrung anbelangt, so sind insbeson- 
dere die Fischer-Lappen oft gezwungen sich lange mit 
‚höchst sparsamer Kost (z. B. mit Brei aus Fichtenrinde) 
zu begnügen; aber niemals fehlt ihnen Geduld und Ge- 
nügsamkeit; wenn es wieder Gelegenheit giebt,. so be- 
wirthen sie sich gut und reichlich. Branntwein ist ein Lieb- 
lings-Getränk Lapplands. Im alltäglichen Leben herrscht 


'4) Die Lappen, gleich wie die Finnen gewisser Theile des östli- 
chen Finnlands, nennen angesehene Leute im Allgemeinen: Obrig- 
keiten (Esiwallat). 

2) «Woi kumpe (wehe dem Wolfe), kuoho (Elender) koranus oder 
warsalo (Feind) und päna (Hund). Selten hört man von den Lappen 
andere Flüche , als die genannten; zuweilen jedoch den von den 
Finnen gehorgten, pergulug.» 1. Fellman. 

3) Jac. Fellman. 


< 
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die grösste Unreinlichkeit und Einförmigkeit. Die Klei- 
dertracht ist emfach, meistentheils aus Rennthierfellen 
bestehend; an Festtagen mit Zierrathen und Schmucksa- 
chen versehen. 

Bei besondern Versammlungen, zu denen die Jahrmärk- 
te, als die volkreichsten, gehören, ist der Branntwein das 
hauptsächlichste Freudenelement. Bei Hochzeiten herrscht 
die Sitte, dass Geschenke den Neuvermählten, nach je- 
dem getrunkenen Schnapse, von den Gästen verspro- 
chen werden. Diejenigen, welche als Pathen bei Kinder- 
taufen stehen, pflegen (eben so wie zuweilen auch die 
Finnen) dem Kinde Geschenke (kumninlahja) zu ge- 
ben. Den Tanz und den Gesang kennt man nicht: mit 
Ausnahme des Choralgesanges '), welcher in Enari sehr 
schön, in Uutsjoki dagegen äusserst schlecht *) ist. Zur 
Zeit des Heidenthums hatten die Lappen eine Art Gesang, 
Joikka genannt, welcher von Trommeln begleitet wurde; 
diese letztern wurden vernichtet und der Gesang wurde 
vom christlichen Bekehrer Tuderus abgeschafft. Erin- 
nerungen und Sagen des Alterthums sind bei den Lap- 
pen gänzlich verschwunden ; aber dass ihre heidnische 
Religion, wenn auch nicht identisch, so wenigstens doch 
in einem Zusammenhange mit derjenigen der Finnen ge- 
wesen sei, darauf deutet unter Anderem «Ukko» ein 
Felsen mit Höblen und Gängen, im Enari-See, hin, wel- 
cher Gegenstand, oder auch Ort einer, Gottesverehrung 
gewesen zu sein scheint. 

Die Lappen halten sich gern von den Finnen ge- 
trennt, wozu sie nicht allein durch ihre Verschiedenheit 


1) J. W. Durchman. 
2) Jac. Fellman. 
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in der Lebensweise u. s. w., und ibre Ungeneigtheit zum 
Ackerbau, veranlasst werden, sondern auch deswegen, 
weil sie die Finnen für allzu gottlos halten; und dazu 
mögen sie auch ihre Ursachen haben. Dieser Mangel an 
Sympathie für die Finnen ist besonders in Enari merk- 
lich, weshalh auch Vermischungen durch Ehen da kaum 
vorkommen. | 


Ш. Die Finnen (Suomalaiset). 


Dieses mit den Lappen verwandte Volk beträgt über 
®/. der Bevölkerung des Landes. Hier, eben so wie in 
andern Ländern, gilt die Bemerkung, dass ungleiche 
Völker mit einander sich vermischt haben und zusam- 
mengeschmolzen sind, oder auch ganz ihrer Vorfah- 
ren National-Kennzeichen vertauscht und verloren haben, 
unter denen die Sprache mit Recht als das Hauptsäch- 
lichste betrachtet wird, eben so wie sie das theuer- 
ste Gut ist. Viel ausländisches, meist Schwedisches Blut 
fliesst in den Adern derer, welche jetzt Finnen sind, 
und Finnisches Element hingegen haben nicht wenige un- 
serer Schwedisch sprechenden Landsleute. Es giebt Ge- 
genden, in denen das Volk vormals Finnisch gespro- 
chen hat, jetzt aber Schwedisch spricht, und andere, in 
welchen das Verhältniss umgekehrt ist, wie man aus 
noch vorkommenden Ortsnamen schliessen kann. In den 
Ostbottnischen Schwedischen Kirchspielen, besonders in 
den nördlichern, sind die Finnischen Ortsnamen sehr zahl- 
reich: Teerijärwi, Kaukoja, Witikka, Koski, Kowjoki, Rei- 
käpelto, Wäärjoki (verdreht: Wörä), Kimo, Orawainen, 
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Munsala u. з. w., eben so sind im westlichen Nyland: Ris- 
lahti,Tenala, Porkkala u. в. w. Finnisch, obgleich ihre 
Bewohner Schweden sind. Dagegen sind die Ortsnamen 
am Finnischen Meerbusen in den Kirchspielen Aymi (Schw. 
Куттепе), Wehkalahti (Schw. Weckelax) und Wirelahti 
(Schw. Wederlax), wo jetzt bloss Finnisch vom Volke 
gesprochen wird, zum grössten Theile Schwedisch, z. B. 
Handske, Grennäs, Böle und viele, welche sich auf Böle 
(Kyrkböle u. s. w.) endigen '). Diese sind von den Fin- 
nen verdreht worden (eben so wie die Finnischen Na- 
men in Ostbottnien von den Schweden); Sommarö z. В. 
heisst Sumari. Derselbe Fall findet in der Gegend von 
Björneborg Statt, wo nämlich Orte, von Finnen bewohnt, 
Schwedische Namen tragen, als Rosnäs, Yiterö (Yiteri), 
Norrmark u. в. м. Wäre das frühere Volk aus diesen 
Orten gänzlich vertrieben worden, und hätte es keine Be- 
rührung mit den eingewanderten gehabt, so wären alte 
Ortsnamen den neuen Einwohnern unbekannt geblieben; 
aber da dieses nicht der Fall ist, so muss mehr oder 
weniger Volksvermischung Statt gefunden haben. Von der 
Kraniologie, nachdem diese grössere Fortschritte als bisher 
zu machen Zeit gehabt haben wird, kann man Aufklärung 
über die Volksvermischungen hoffen — und der Gebrauch, 
welcher an einigen Stellen Finnlands Statt findet, dass 


1) Dass in diesen Gegenden, in der Vorzeit, Schweden gewohnt 
haben, und ungemischter als im westlichen Nyland, findet man 
auch schriftlich von Sebast. Munster, in seiner Cosmographey (de- 
ren Це Auflage in Basel, im Jahre 154% herauskam) bestätigt. Die- 
ser Autor sagt nämlich: «Von Wiburg bisz gen Borga oder Sibbu, 
am Gestaden des Meers gebrauchen sich die Eynwohner des Lands 
der Schwedier Spraache: aber hinden ausser im Landt haben sie 
ein besondere Sprach. In vielen Fläcken alez Wiburg und Pictis 
findt man beyderley Spraachen vun man musz zweyerley Predi- 
ger da haben.» 


ET D 


die Wehmutter, wenn der Kopf des Neugebornen nicht 
nach ihrem Siane gestaltet ist, ibn durch Drücken bil- 
det, dürfe keine Verwirrung bei den Kraniologen verur- . 
sachen —; bis weiter mass man vorzugsweise auf die 
Sprache Rücksicht nehmen, welche in allen Fällen das 
hauptsächlichste Vereiniguugsband der Völker ist. Aber 
auch wenn man jetzt unter Finnen diejenigen versteht, 
deren Muttersprache die Finnische ist, von welcher 
Herkunft sie auch sein mögen, so kann man doch nicht 
bestimmt und genau ihre Anzahl angeben, auch nicht 
überall scharfe Gränzen zwischen ihnen und anderen 
im Lande Wohnhaften ziehen. Denn nicht allein die 
Standespersonen, sondern auch die Bauern in vielen Ge- 
genden sprechen sowohl Finnisch als Schwedisch. Sol- 
che Gegenden sind Ala-Weeli (Schw. Neder- Wetil), 
еше Kapelle in Ostbottnien, ein Theil vom Kirchspiele 
Tuusla (Schw. Thusby) in Nyland, und Pyhtää (Schw. 
Pyttis) im Gouvernemente Wiburg. Die Nachkommen der 
wenigen Schweden, welche jetzt im Kirchspiele Kelwiä 
und in Kaustila (Schw. Kaustby), einer Kapelle des Kirch- 
spieles Kokkola (Gamla Garleby) in Ostbottnien wohnen, 
werden bald in Finnen, eben so wie die Finnen, welche sich 
unter den Schweden im Gebicte der Mutterkirche Kok- 
kola, Kronoby, Ny Carleby, Wörä und Maalahti (Malax) 
niedergelassen haben, bald in Schweden umgestaltet sein; 
und auf diese Weise findet eine beständige Wechselwir- 
kung durch Auswanderung Statt. 


Von Alters her hat man in Finnland viele Stämme 
der Finnen, nämlich die eigentlichen Finnen (Peri- 
Suomalaiset, Сумь), die Tawasten (Hämäläiset, Ъмь) die 
Qwänen (Kainullaiset), die Sawolachsen (Sawolaiset) und 
pie Karelen (Karjalaiset). Diese sind vormals mehr von 
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einander unterschieden gewesen, da sie oft als Feinde zu 
einander standen; nunmehr sind sie in so nahe Berüh- 
rung gekommen, und so viele Translocatienen (Uebersie- 
delungen) haben von den Wohnsitzen des einen Stammes 
zu denen des andern Statt gefunden, dass keine scharfe 
Gränzen mehr zwischen ihnen existiren. Die Kraniologie 
und die Sprachforschung, welche bei der Untersuchung 
des gegenseitigen Verhältnisses und der Vermischungen 
der Stämme mit einander zu Leitfäden genommen wer- 
den müssen, scheinen das, was man auch eines Theils 
geschichtlich kennt, zu bekräftigen. In der Hoffnung auf 
die grössere Ausbildung ') der erstern in der Zukunft, 
kann man, bei Berücksichtigung der Sprache, schon jetzt 
sicherere Angaben liefern. 

Die Mundarten des eigentlichen Finnlands (Suo- 
mis) und Tawastlands (Hämee’s) stehen in näherem Zu- 
sammenhange mit einander, eben so wie wiederum Sa- 
æo's und Karjala’s unter sich. In Ostbottnien, dem Ter- 
ritorium des Kainu-Volkes, findet man im südlichen Theile 


1) Für diesen Zweck hat der Verfasser Hirnschädel aus ver- 
schiedenen Provinzen theils schon gesammelt, theils bestellt, und 
zwar wegen grösserer Sicherheit bei künftigen Vergleichungen 
mehrere, 8 bis 15 aus jedem Orte (nämlich aus den Kirchspielen 
Wirolahti (Wederlax), Mäntyharju, Hartola (Gustaf Adolfs Socken), 
Längelmäki, Laukas und Kemi). Die hiesigen Aerzte, welche sich 
für die Kraniologie interessirt haben, gaben das Versprechen, nach- 
dem diese Schädel, — von denen bis jetzt nur ein Theil hier ange- 
kommen ist, — alle zur Hand sind, Vergleichungen anzustellen, de- 
ren Resultate künftighin mitgetheilt werden sollen. Schädel aus 
denjenigen Theilen von Satakunta, deren Spracheigenheiten weiter 
unten besprochen werden, hofft der Verfasser im nächsten Som- 
mer erhalten zu können; aber binsichtlich der Anschaffung süd- 
ostbottnischer Schädel, welche bei vollständigeren Vergleichun- 
gen nöthig, und in Rücksicht auf des Verfassers, auf Spracheigen- 

eilen gegründete Aeusserungen, interessant wären, hat der Aber- 
glaube unüberwindliche Hindernisse in den Weg gelegt. 
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ein Uebergewicht Suomihämeischer Eigenheiten, in den 
nördlicheren .Küstengegenden ungefähr eben so viel von 
diesen, als von Sawokarjala’schen ; in den östlichen Kirch- 
‘spielen Nordostbottniens sind die letzteren überwiegend. 
Man hat diese zwei Haupt-Mundarten, Westfinnisch und 
_ Ostfinnisch genannt, obschon eine jede derselben für 
sich in Unter-Dialekte zerfällt, und beide einander: auf 
mannigfaltige Weise kreuzen und modificiren. Eine scharfe 
sprachliche Gränze lässt sich hier eben so wenig erken- 
nen als eine Naturgränze. Doch, wenn man ein ent- 
schiedenes Uebergewicht der Eigenthümlichkeit der einen 
oder anderen Mundart zum Bestimmungsgrunde nimmt, 
so findet man, dass die beiden Finnischen Mundarten, 
jede für sich, ihre Gränze haben, welche zum Theil zu- 
sammenfallen, zum Theil wiederum sich von einander. 
entfernen, zwischen sich eine Mittel-Mundart bildend. Die 
einigermassen merkbare Gränze des Westfinnischen, wo 
dessen am meisten charakterisirenden Eigenheiten aufhö- 
ren und gegen andere vertauscht werden, verläuft auf 
folgende Weise: | 

Zuerst, wenn man am Finnischen Meerbusen anfängt, 
merkt man, dass die westliche Mundart noch in Wehka- 
lahti (Schw. Weckelax ‘)) herrscht, die Oestliche wie- 
derum in Wirolahti (Schw. Wederlax); doch so, dass die 
westlichen Dörfer des letzterwähnten Kirchspiels, der Spra- 
che nach eben so viel, und möglicherweise mehr West- 
finnisch als Ostfinnisch sind. Darauf geht die Gränze der 
Mundart zwischen Walkiala und Luumäki '), weiter zwi- 


1) So heisst die zu Fredriksbamn gehörende Land - Gemeinde. 
Mäntlahti ist an der Landstrasse das östlichste Dorf, wo man den 
westfinnischen Grundtypus der Sprache vorfindet. 


Beitr. s. Kenntn. d. Ross, Reiches. 18. Bd, 8 
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schen Walkiala und Mäntyharju, und zwischen den Kirch- 
spielen Jitti und Mäntybarju. In der Kapellengemeinde *) 
Heinola findet man eben so viel vom Westfinnischen als 
vom Ostfinnischen, aber Asikkala ist Westfinnisch, und 
Sysmä, mit Ausnahme der Dörfer Nikkarois und Kari- 
lanmaa, mehr Ostfinnisch. Auf der westlichen Seite des 
Kuhmois, welcher nach der Mutterkirche Padasjoki zu 
‚liegt, Westfinnisch; im andern Theile dagegen, welcher 
an. Jämsä gränzt, hat sie mehr Aehnlichkeit mit der 
Mundart des zuletztgenannten Kirchspiels.. Weiter geht 
die Gränze zwischen Längelmäki und Jämsä, Längelmäki 
und Keuru, Ruowesi und Keuru und Kuortane und Keuru; 
noch weiter in Ostbothnien, zwischen Kuortane und Lap- 
pajärwi und den Kirchspielen Lepua (Schw. Lappo) und 
Lappajärwi, bis man zwischen den Kapellen Alahärmä 
(Schw. Neder-Härmä) von der einen Seite und Aortes- 
Järwi von der andern, ins Kirchspiel Ny-Carleby kommt, 
wo die Schweden beinahe die ganze Bevölkerung aus- 
machen. — So geht jetzt die Gränze des westfinnischen 


1) Hier, gleich wie in vielen anderen Gegenden Finnlands, fin- 
det man, dass die Kirchspielsgränze zugleich Gränze der Mundart 
ist. Oft haben zwei Dörfer, welche nicht besonders weit von ein- 
ander liegen, aber zu verschiedenen Kirchspielen gehören, jedes 
für sich seine Mundart ; wie z. B. hier , innerhalb des Walkiala- 
schen Kirchspiels, wird die Tawastländische Milderung des (mei- 

län, tahlon) gebraucht; innerhalb der Gemeinde Luumäki aber fin- 
det dies nicht statt, da man metän, tahon sagt. Dieses kommt daher, 

dass auch entferntere Dörfer und Käthen (einzelne Ansiedelungen) - 
eines Kirchspiels sich in beständigem Verkehr mit der Mitte des- 

selben befinden und, also fortwährend unter dem Einflusse dessel- 

ben bleiben. 

2) Unter Kapelle versteht man in Finnland den Bezirk, welcher 
von den Gliedern einer Filial-Gemeinde bewohnt wird. R. 
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Gebietes; aber auch innerhalb derselben werden einzelne 
Wörter und Formen des Ostfinnischen, verschieden an 
verschiedenen Stellen, angetroffen. Im Kirchspiele Pyh- 
dä, wo das Volk, — ausser in den Dörfern Hirwikoski auf 
der nördlichen und Heinälahti auf der östlichen Seite, 
— auch Schwedisch spricht, zeigt das Finnische eines 
Dorfes mehr, eines anderen weniger Vermischung mit 
der östlichen Mundart an '), was eine Folge davon ist, 
dass der Ort, nach Kriegs-Unruhen und Zerstörungen, 
Einwohner von verschiedenen Seiten aufgenommen hat. 
In den Kirchspielen Руа, Кут, Wehkalahti, Walkiala, 
Тиё und Myrskylä (Schwed. Mörskom) werden ostfinni- 


sche Pronomina personalia gebraucht: туд, työ, hyô *) ' 


und die erste Pers. Pluralis des Verbums °), und in Wal- 
kiala findet sich noch die Eigenheit, das k nach s weg- 
fällt, wenn die Sylbe geschlossen wird, wie z. B. Koski 
Gen. Kosen (Westf. Kosken); Kases (Derivation von Kaski, 
wäre nach dem Westfinnischen Kaskes). 

In Kuorehwesi (einer Kapelle Längelmäki's) kommt 
der Ostfinnische Doppelconsonant vor Diphthongen und 
langen Vocalen vor, 2. В. Issäiti, tullee, sannoo, lewwee, 
anstatt: isditi, tulee, sanoo, lewee (= leweä, lewiä). Die- 
selbe Consonanten-Verdoppelung und ausserdem andere Ei- 
genheiten, welche die Sprache ganz verschieden von der- 
jenigen machen, die in den benachbarten Kirchspielen 
gesprochen wird, findet man in den Kirchspielen Loimaa 


1) 2. В. Herrenhof wird bald Kartano (Westf.), bald kowi (Ostf.) 

nannt. 

Fa Anstatt der Westfinnischen Wörter: me, 16, he. 

3) 2. В. туб tullaan (oder verkürzt: туб tullah) anstatt des West- 
finnischen (me) tulemme, туб oltiin (oder oltih) anstatt (me) olimme. 
Weiter nach Westen zu, in Mänträlä und Tuusla, wird Eee 
Form gebraucht : me tullaan, me oltiin. 

+ 
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(Loimijoki), Punkalaidun (Pungalaitio), Huittinen (Schw. 
Hwittis), Kokemäki (Schw. Кито) und zum Theil in Ur 
wila (Schw. Ulfsby ‘). — In Loimaa hört man bisweilen 
sogar die ostfinnische Endung in der 3ten P. Sing. des 
Verbums (kytöö statt kytiee), welche sonst dem ganzen 
Gouvernement Äbo fremd ist. Diese Kirchspiele, deren 
flache und fruchtbare Felder vermuthlich lange nachdem 
die herumliegende Gegenden schon bewohnt wurden, noch 


1) Diese Kirchspiele haben, jedes für sich, ihre mundartlichen 
Nuancen, welche durch die Berührung der Nachbarn entstanden 
sind. Von der Mundart Huittinens, welche der Verfasser am besten 
kennt, werden hier einige Eigenheiten angeführt, wodurch sie sich 
von derjenigen des benachbarten Kirchspiels Tyrwää (Tyrwis) un- 
terscheidet. 

In Huittinen: In Tyrwäa: 
Der Dipht. ae (z.B. aedan,maela). at (z. В. aidan, maila). 
»  äe, welcher auchin 44 äi( »* päiwä). 
(z. B. päewä oder 
pääwä) zusammen- 
gezogen wird. 


ee ao (z. B. kaohee). au( .» ‘kauhee). 
» ов ( » koera). 0 ( » koira). 
Der Vocal oo ( „ koorat). ou( » kourat). 
.‚ 66( » pöödät). öy( „ pöydät). 
» yin gewissen Fällen ö ( › pystöjä). 
(z. B. pystysä). 
Ein eigener Zahnlautanstatt #4 ( » mettä). 


des in der Bibelsprache ange- 
nommen {s (2. В. mezä). 
Fl und fr zu Anfang der Wörter pl und pr (2. В. plikka, plittaa, 
(z.B. Flikka, flittaa, frouwa). prouwa). 
Consonanten-Milderung ingewis- Ungemilderter Consonant (2. В. 
sen Fällen im Anfange einer tooppi, papuja, hattuja, matoja, 
offenen, kurzen Sylbe (z. B. kukkoja, kakoja). 
loopi, pawuja, haluja, madoja, 
kukoja, hawoja). 
К wird in w gemildert (joki, gen. т] (2. В. joki, genit. jojen). 
jowen. 
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Moräste waren, haben gewiss aus entfernteren Orten Ein- 
wohner aufgenommen. Dass wenigstens das flache Huittinen 
nicht so zeitig als Kokemäki und Tyrwää, Bewohner hatte, 
besagt auch eine alte Volks-Ueberlieferung, in der es heisst: 

«als der Einwohner Kokemäkis einen Span, im Flusse 
herabwärts fliessend, kommen sah, nahm er eine Reise 
aufwärts vor, um sich einen Nachbar zu suchen, und 


fand ihn erst in Kaukola, dem ältesten Dorfe Tyrwääs.» 


In Huittinen. 

Die Endung des Caritivus # (2. В. 
hewoseli, leiwäti). 

Das Pronom. der Isten Person, 
im Gen. Pl. meen (wird von 
älteren Personen ausgespro- 
chen: mään). 

Ntinen (der Gen. Pl. des Ргоп. ne. 

In der 3ten P. Sing. Praet. Indic. 
Act. die Endung -is (2. В. pel- 
käis). 

Die 3te Pers. Plur. Praet. Indic. 
Act. -й (2. В. menit, söit). 

Ein Diphthong in der Endung des 
ganzen Praet. Ind., welcher 
Diphthong auf den vorherge- 
henden Consonanten densel- 
ben Einfiuss hat, als sonst ein 
kurzer Vocal in der Mundart 
Huittinen’s (2. В. tahdoin, sal- 
leit, annoi, lausuimme, раг- 
wuitte, baukuit). 

Kotia. 

Der Genit., (2. В. annoi minun). 

Kuowi. 

Muailma. 

Wene. 

Wartta. 

Tupakka. 

Rieska. 

Syvwää, Juwwaa. 

Lawasee. 


In Tyrwää. | 
ta, {4 (2. В. hewoseta, leiwätä). 


meijän (auch Ostfinnisch; weiter 
nach Osten zu wird es mei- 
rän uud meilän). 


Niitten. 
Die Endung -si oder -s (z. В. pel- 
käsi oder pelkäs). 


Die Endung -iwät (z. В. meni- 
wät, sölwät). 

Ein einfacher Vocal (z. B. tah- 
don, sallit, anto, lausumme, 
parwutte, haukkuwat). 


Kotio. 

Der Allat., (z. B. anto minulle). 
Kuikko. 

Mailma. 

Paatti. 

Warsia. 

Tupakki. 

Майо. 

буд (-syö), jua (-juo). 

Laasee. 


— Obgleich die Mundart dieser Kirchspiele, — die we- 
der durch weitläuftige Wälder, noch durch irgend etwas 
anderes von anderen getrennt sind, — im Laufe der Zeiten 
bedeutender Veränderung unterworfen gewesen sein und 
sich den Mundarten ') der Nachbarn genähert haben 
muss, 50 ist doch eine ursprüngliche Verwandschaft mit 
dem Ostfinnischen *) noch offenbar, und alte Ortsnamen $) 
zeigen an, dass diejenigen, welche sie gegeben haben, 
Ostfinnisch gesprochen haben. 

Hier kann man auch die Aeusserung des Fr. P. von 


1) Von Huittinen weiss der Verfasser, dass die dortige Mund- 
art sogar binnen einigen Jahrzehnten sich der von Tyrwää merk- 
lich genähert hat. 

2) Mit Ausnahme der Aehnlichkeiten des Ostfinnischen, welche 

das vorhergehende zeigt, hat der Verfasser in Huittinen mehrere, 
einzelne Ostfinnische Wörter gehört, wie 2. В. Tamina, pl. taminat 
(Sache, Effecten), sääliä u. s. w., welche in Tyrwää und dem gan- 
zen oberen Satakunta unbekannt sind. Die Abneigung der älteren 
Einwohner von Huittinen mula cum liquida im Anfange der Wörter 
auszusprechen, — was übrigens im Westlichen Finnland und nun- 
mehr auch in Huittinen gewöhnlich, dem Ostfinnen aber unmög- 
lich ist, — deuten gewisse Wörter an, wie 2. B.: Kamppi lin Tyrwää 
Kramppi, Stiel einer Sichel), Kirsti (in Tyrwää Kristina), Pirja (in 
Tyrwää Pritta), — in Analogie mit dem Ostfinnischen Worte: pir- 
skoltaa, im Westfinnischen priiskottaa u. s. w. 
. 3) Solche sind Karhiniemi (das älteste Dorf der Volksage nach), 
ОШ (ein Bauerhof), Kokko, Matikkala, Hakuni, Кауга (oder Käürä), 
Tiukka, Sampu (ein Dorf, das man in alten Kirchenbüchern auch 
Sambo geschrieben findet, — welches in der Schreibart der dama- 
ligen Zeit, dem Sampo der jetzigen entspricht), Kömi (-Kymi, siehe 
das Vorhergehende: pystösä-pystysä), Sawikko und andere. Die Be- 
deutungen dieser kennt man nunmehr nicht auf der Stelle, son- 
dern Egge (im Ostfinnischen Karki) heisst jetzt Ajis; der Мате 
Olof (im Ostf. Olli) heisst (ок; Aalraupe (Matikka). Made: Adler 
(Ostf Kokko), Кока; das erste Haar des Kindes (Ostf. Hakuni); dicht 
(von Gefässen; in Sawo: Tiukka), Wisu; und Strom (Kymi), Virta; 
ebenso sind Käyrä (krummes Holz, oder Baumwurzel, in Sawo 
und Karjala), Sampu (Sampo) und Sawikko in Huittinen, als No- 
пупа Appellativa unbekannt. 
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Knorring (im Alten Finnland oder dem vormaligen Wi- 
burg'schen Gouvernement pag. 35) anführen: «Nach ziem- 
` lich sicheren Andeutungen finden wir bei Menschen, wel- 
che nach Westen zu ausgewandert sind, Spuren Karel'- 
schen Ursprungs. In Säkylä, Loimijoki, Pöytis (Pôytyü) 
und Karjala, einer Kapelle von Wirmo (Mynämäki) und 
anderen Oertern, findet man eine merkwürdige Aebn- 
lichkeit der Einwohner mit den Karelen, sowohl im Aus- 
sehen und Gemüthe, als auch in der Bauart der Häuser. Die 
vormalige Gemeinschaft der Bauern Säkyläs und Säkki- 
järwis wird, durch Aehnlichkeit des Aussehens , der 
Bauart, des Theerbrennens und mehrerer Umstände, be- 
zeugt. Die Zeit, in welcher diese in jene westlichen 
Gegenden ausgewandert sind, kann wenigstens ins, 12te 
oder 13te Jahrhundert zurückgesetzt werden, da diese 
westlichen Theile Finnlands noch grosse Waldungen wa- 
ren, welche die Karelen besser zu bebauen und anzu- 
wenden verstanden. Obrigkeitliche Aufforderungen und 
das Verfahren der Russen auf der einen, so wie das Ge- 
dränge innerhalb des Landes und die Gewinnsucht auf 
der anderen Seite, mögen die Auswanderung veranlasst 
haben. 

In Südostbottnien kommt, in den Kirchspielen Iso- 
kyrö (Stor Kyro), Wähä Kyrö (Lill-Kyro), Laibia (Lai- 
hela) und Teuwa (Schw. Östermark), und in der Ka- 
pelle Karijoki (Schw. Bötom) von Lappfjärd, die ostfin- 
nische Endung der 3ten Pers. Sing. des Verbums ;ge- 
wöhnlich vor, wie z. B. tuloo, menöö (anstatt tulee, me- 
nee); Zsojoki (Schwed. Storä), eine Kapelle Lappfjärds, 
ist davon schon befreit. In Wähä-Kyrö, und von da so- 
gar in Kasijoki, wird ausserdem das ostfinnische: jotta 
(Westf. eitä) gebraucht. So wird auch im westlinnischen 
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Theile Ostbottniens, eben so wie in der daran gränzenden 
Mundart des mittleren und nördlichen Ostbottniens, näm- 
lich in der Mundart Kainu (wie im folgenden erwähnt 
werden wird), die Endung a in der 1sten Person des 
Verbums gebraucht, wie z. B. oomma (olemme), kattomma, 
und À zwischen gleichen Vocalen, wo es sonst im West- 
finnischen fehlt, z. B, sanotahan (sanotaan) und einzelne 
ostfinnische Wörter, als: Kesä (anstatt биг), Ilta (für 
ehtoo) u. 8. w. 

Der Hämee’sche Dialekt unterscheidet sich vorzüglich 
durch seine längeren und vollständigeren Formen von dem 
Peri-Suomalais (dem Äboländischen) mit kurzen und ver- 
stümmelten Formen'). Jener herrscht in Tawastland”), dem 
obern Satakunda und dem obern Theile von Ostbottnien, 
wo sich auch (ins Kirchspiel /lmola), nach der Tradi- 


1) Hier einige Beispiele zur Vergleichung: 
In der Gegend von Äbo: In der Gegend von Tawastehus: 


Ehto. Ehtoo 

Hewone. Hewonen 

Kaljo. Kallio 

Maaha. Maahan 

Tuppa. Tupaan 8 
Kaupungis. Kaupungissa 

Härjil. Hürülla. 

Saran. Saraan. 

Mää oder mä. mind. 

Toi. мо. 

Миа. Mitään oder Mitäkään. 
Tule. Tulee. 

Me tule. (me) tulemme. 

Tuor. Tuora, tuola (-tuoda). 
OI. ОВ. 

Tekis. Tekisi. 

Sil. Sillä. 


2) Nämlich in demTbeïle, wo der Westfinnische Dialekt herrscht. 
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tion, eine Colonie von Ilmola Г), einem Dorfe in dem 
zwischen Tawastehus und Tammerfors gelegenen Kirch- 


- spiele Hauho, angesiedelt hat; dieser in Ostbottnien in 


der Nachbarschaft der Schwedisch sprechenden Einwoh- 
ner, im Äbo’schen Gouvernement, mehr der Küste zu, 
und im Nyländischen ; aber der Uebergang von einem 
Dialekt zum andern geschieht so allmählig, dass keine 
Gränze angegeben werden kann *). Die dem Hämee’schen 
Dialekte eigenthümliche Milderung des Buchstaben # in 
I ist ziemlich beschränkt im Vergleich zu den mei- 
‘sten anderen Eigenheiten; sie wird angetroffen in den 
Kirchspielen Ruowesi (das Wirdoïsche Filial - Kirchspiel : 
ausgenommen, wo { in г überzugehen anfängt), Ikalis, 
Mouhijärwi, einem Theile von Karkku (der Suoniemi’- 
schen Filial-Gemeinde), Lempälä, Akkas, Sääksmäki °), 
Hauho, einem kleinen Theile von dem östlichsten Ja- 
nakkala (dem Dorfe Kuru), Hollola, Orimattila, Mör- 
skom, Ithis und Walkiala, wie auch in allen den von 
den obengenannten und der westfinnischen Gränze ein- 
geschlossenen Kirchspielen. Die Milderung des t in г 
ist in den übrigen westfinnischen Gebiete gebräuchlich, 
dem untern Satakunta vom Meere bis nach Loimijoki, 
Pungalaitio und Tyrwis ausgenommen, wo der früher 
mehr gebräuchliche tremulirende Laut (mit d bezeichnet) 
sich noch erhält, aber dem r allmählig weicht. 


1) Der Feldmesser А. $. Hollman und Е. W. Strömberg. 

2) In einer und derselben Gegend kommen an einigen Stellen 
gewisse verkürzte und verstümmelte Formen vor, die an andern 
wieder anders sind, wie: {oi (austatt мо, beinahe in ganzen Satak 


` unfa) nots, huoneis (anst. noissa, huoneissa in Hämeen-Kyrö (Tawast- 


Kyro) und Ikalis), herraks, wiikohoks, statt herraksi, witikoksi (von 
Lampis bis Tyrwis). 

3) Doch hier nur selten; das gewöhnlichere ist г, wie: tahrolaan 
u. 8. w. 





Ostfinnische Pronominal Formen: meijän, teijän, hei- 
jän, finden sich hier und da in ausschliesslichem Ge- 
brauch, wie in Elimä und Tyrwis mit einem Theile voa 


Karkku; mie, sie und das Wort rütty im östlichen Ny- 
land. 


Wollte man nun auch das Gebiet der ostfinnischen 
Sprache begränzen, oder angeben wie weit sie gegen 
Westen ein ausgemachtes Uebergewicht hat, so fin- 
det man, dass bei der früher beschriebenen westfinni- 
schen Gränze, vom Finnischen Meerbusen aufwärts bis 
Keuru, der eine Dialekt da vorherrschend wird, wo 
der andere aufhört; dann aber muss man das genannte 
Kirchspiel ') auf der Westseite lassen und die Gränze 
der ehemaligen Tawastländischen Provinz verfolgen, bis 


— 


1) Die Keuru’sche Mundart ist in der Flexion der Wörter West- 
finnisch, die diesem Dialekte eigene Consonant - Vermilderung je- 
doch ausgenommen, wo sie der Ostfinnischen Sprache folgt, z. B. 
tahloo, tahon, (Westf. tahdon, tahlon, tahron), juottin, junıa (Westf. 
juoda, juola, juora), liko, lion, (Westf. liwon). Was einzelne Wör- 
ter betrifft, so findet man solche, die im Ost- und Westfinnischen 
ungleich sind, neben einander, wie: twaroa (Ostfinn.) und luulla 
(Westfinn.), ein Gefäss aus Birkenrinde; were (Ostfinn. und paañti 
(Westf.) der Kahn. Einige wenige Wörter werden nur nach dem 
Ostf. Dialekte gebraucht, wie: furpuu, turpoo, dicht werden (von 
Gefässen etc.) Kesä, Sommer; Ita, Abend; Rieskamailo, süsse Milch; 
tokko (ein Fragewort); — im Westfinnischen entspricht iknen 
Paisuu, Suwi, Ehtoo, Maito, der Endung -ko (-kö). — Der west- 
lichste Theil dieses Kirchspiels, ungefähr die Hälfte der Pikla- 
jawesi’schen Filial-Gemeinde, hat einen stärkeren Westfinnischen 
Anstrich, als der übrige Theil. In den Gegenden Eisärs’s, Soins's 
und Multia’s (der nordwestlichsten) bemerkt man eine starke Mi- 
schung mit der schleppenden Osthottnischen Mundart, — Nach 
Keuru, das noch im 15ten Jahrhundert eine von Lappländern und 
Tawastländischen Fischern bewöhnte Einöde war (8. oben 5. 81 
— 87). kamen Ansiedier sowohl von Osten als Süden. Die Bewoh- 
ner des Dorfes Mänstä erzählen, dass ihre ersten Ansiedler von 
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zur Uleñborgischen Gouvernements-Gränze, welche mit 
Selkä - Kangas (einem Zweige von Maanselkä) zwischen 
Lesti und Reisjärwi, die Ostbottnische Mundart von der 
Ostfinnischen scheidet. Nördlich von Selkä-Kangas (in- 
nerhalb des Uleäborgischen Gouvernements) bleibt Kala- 
joki mit seinen: Filial-Gemeinden ‘) auf der westlichen 
Seite, Haapajärwi aber mit den Seinigen *) auf der öst- 
lichen. Weiter gegen Norden, obschon der Dialekt an 
der Küste sich sogleich beim ersten Anhören von jenem 
in den oberen Oertern unterscheidet, ist es schwer die 
Gränze an vielen Stellen auch nur einigermassen genau 
zu bestimmen; doch würde man wohl der Wahrheit am 
nächsten kommen, wenn man im Pyhäjokischen Kirch- 
spiele die Oulais'sche Filialgemeinde zur Linken liesse, die 
Haapajärwi’sche aber zur Rechten, ferner das Salo'sche 
Kirchspiel zur Linken, im Sükajoki’schen die Filialge- : 
meinde Franzila ebenfalls zur Linken, dagegen Pulkkila 
zur Rechten, ganz Liminga zur Linken, das Uleä’sche 
Kirchspiel zur Linken, das Muhos'sche zur Rechten, und 
endlich Z/jo und Aemi und Rouwaniemi zur Linken, Pu- 
dusjärwi und Kemijärwi zur Rechten. | 

. № wie fern die Sprache des ehemaligen Kainu-Vol- 


«Mänttälä» gekommen wären — ob aus dem Kirchspiele Mänttälä 
‘in Nyland, oder einem anderen Orte, wissen sie nicht; in dem 
Kirchspiele Marttila ist auch ein Dorf, das jenen Namen trägl, wie- 
wohl nach dem Äbv’schen Dialekt Mänsälä ausgesprochen; ebenso 
ein Dorf Müntsälä in Sordawala; die Bewohner des Dorfes Ampiala 
sollen von einem «Banerhofe, Тегюопеп, herstammen, der weithin 
gegen Russland gelegen ist. — Die verschiedenen Dialekie sind 
hier in eine harmonische Vereinigung zusammengeschmoizen, so 
dass die Finnische Sprache in Keuru jetzt ausgezeichnet wohl- 
klingend ist. 

1) Diese sind : Alawieska, Yliwieska, Siewi und Rautio. 

2) Nämlich Pidisjärwi und Reisijärwi. 
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Кез (der Qwänen) eigene, bei den Filial-Stämmen nicht 
gebräuchliche Formen gehabt habe, ist jetzt schwer auszu- 
mitteln, denn die in Ostbottnien vorkommenden Sprach- 
eigenheiten, die dem Westfinnischen fremd sind, werden 
grösstentheils im östlichen Finnland wiedergefunden und 
umgekehrt; einige sind wieder solche, .die leicht erst 
in späterer Zeit aus jenen der Ost- und Westfinni- 
schen Dialekte haben entstehen können. Doch soll man die 
Ostbottnische Neigung einen h-Laut nach einem Con- 
sonant zu gebrauchen, nicht übersehen, wie: kanghas, 
toishen (im Filial-Kirchspiele Halsua) '), Lamphaan (in 
den südlichen und nördlichen Theilen) *), und die En- 
dung: -sa (-sä) des Casus Inessivi, welche hier und nur 
noch in den hinsichtlich ihrer Dialekt-Verschiedenheiten 
schon früher (S. 116 und 117) besprochenen Gemeinden, 
Loima etc. in Satakunta vorkommt. Bemerkenswerth sind 
auch im Kainu-Dialekte *) die Endungen -s des Casus 
Nominativi (gebildet aus À, nachdem der End-Vocal ver- 
schwunden), wie z. B. peres (ursprünglich perehe), har- 
mas, perkeles, Tamperes, Hämes‘); -ua (-yä), wie z. В. 


1) Im Ost - und Westfinnischen: Rangas, toisen. : 

2) Im Ostfinnischen Lampahan, im Westfinnischen lampaan. 

3) Nur für den besondern Dialekt in Ostbottnien gebraucht man 
einen eigenen Namen; aber ihn den Ostbottnischen zu nennen ist 
nicht recht, da ein Theil von Ostbotinien zum Bezirk des West- 
finnischen Dialekts, und ein anderer zu dem des Ostfinnischen ge- 
‚hört. Möge es mir also erlaubt sein ihn Kainu-Dialekt zu nennen. 

$) Dieses -s für -h wird theilweise auch in den zwei Haupt-Dia- 
lekten gebraucht, wie 2. В. kirwes (von kirwehe) und taswas (von 
taiwaha; aber nicht so allgemein, wie im Kainu-Dialekte, statt des- 
sen aber eine End-Aspiration (die man neulich folgendermaas- 
sen zu bezeichnen angefangen hat: —) oder À gebräuchlich, wie 
2. В pere, perkele’, Tampere‘, oder (wie 2. В. in Hämeenkyrö und 
dessen Umgebung) pereh eic.; in einem Theile werden beide Stamm- 
vocale beibehalten und À weggelassen, wie 2. В. harmaa, Hämee. 
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тайна, sanua, ainua, пакуа ') -ia (-4а) wie z. В. hopia, 
makia, nimiä:(Inf. Sing. von nimi), kulkia, ripiä *); fer- 
ner die Gewohnheit nicht bloss k (was auch im West- 
finnischen Dialekte geschieht), sondern auch t in j zu 
verändern, wie 2. В. kuljen (von kulkee), näljän (nälkä), 
tahjon (tahtoo), und einzelne Wörter, wie z. B. krenk- 
ku (ein Stuhl), seimi (die Krippe), eines (das Frühstück). 

Der Kainu-Dialekt unterscheidet sich von dem West- 
finnischen hauptsächlich durch die Milderung der Con- 
sonanten К, р und $&, worin er sich dem Ostfinnischen nä- 
hert, und von dem letztgenannten durch den Gebrauch der 
Vocale und Diphthongen. In dieser Hinsicht stimmt er 
mit dem Westfinnischen überein, gleich wie auch darin, 
dass im Каша - Dialekte, wie im Westfinnischen, zwei 
Consonanten, wenn es muta vor liquida sind, im Anfange °) 
des Wortes auspesprochen werden können, was im Ost- 
finnischen nicht geschieht; weniger wichtige Eigenheiten 
mag ich nicht berühren. Hier ein Vergleich: 


Westfinnischer Dialekt. Kainu-Dialekt. Ostfinn. Dial. 
Parvun (parkua). Parun. Parun. 
Saraan (sarka). Saran. Saran. 
Pawun (papu). Paun. Paun. 
Tahdon (tahtoa‘). Tahon, oder tahjon. Tahon. 
Saada. Saaha, oder Saaja. Soaha. 
Maa. : Maa. Moa, mua. 


| 1) Im Ostfinnischen: -оа (-64), wie: тайоа, sanoa, ainoa, näköä; 
in Satakunta und in dem Westlichen Tawastland: -00 (-öö), wie 2. В. 
тайоо, sanoo, ainoo, näköö (Casus Inf. von Näkö). 

2) Im Ostfinnischen: -ва (её), wie 2. В. hopea, makea, nimeä, kul- 
kea, ripeä; in Satakunta und in dem westlichen Tawastland -ee wie 
2. B. hopee, makee, nimee, kulkee, ripee. 

3) Doch nicht überall in Ostbottnien; stellweise sind Wörter, 
wie 2. В Ruunu, lasi (für kruunu, klasi), gebräuchlich. 
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Рад. - Рад. Рей; ра. 
Ме. Me, me, те. Myö. 

Aikaa (Inf. у. aika). Ааа. Aikoo, aikoa. 
Käwelee. Käwelee. Käwelöo. 
Otiaa. Oltaa. Ottoo. 
Plakkari. Plakkari. ‚ Lakkari. 
Kruunu. Kruunu. — Ruunu. 


Der Kainu-Dialekt hat “einzelne Wörter mit dem 
Westfinnischen gemein, wie 2. В. Рамы, Tulwa, Aijä 
(ein alter Mann ‘)), sairastaa, wüttiü (er mag), wel- 
chen im Ostfinnischen Тира, Ouru,. Ukko, potee, Кей- 
taa entsprechen, andere mit dem Ostfinnischen, wie z. B. 
Ша, Kesä, Peninkuorma, Века, die im Westfinnischen, 
Ehwo, Suwi, Penikulma, Läpi heissen. In Kemi und 
Rouwaniemi und noch mehr in Tornio und Alkula ist der 
Dialekt nahe mit dem Westfinnischen verwandt; sowohl 
in grammatikalischer wie lexikalischer Hinsicht hat er 
beinahe alle die Eigenheiten, die den westfinnischen Dia- 
lekt charakterisiren; doch etwas unsicher und abweichend. 
Die Veränderung des Tin D (г, Г ist nicht gebräuch- 


1) Das Substantivam Aijä existirt auch im Ostfinnischen. aber 
in der Bedeutung von Menge, viel (multum); wie 2. В. dijä mat- 
kaa, eine Menge Weges, langer Weg. Eine besondere Verwech- 
selung der Worte wittii und kehtaa findet Statt; beide werden in 
jedem der Haupt-Dialekte gebraucht, aber mit verwechselter Be- 
deutung, 50 dass wiittii im Westfinnischen er mag, wiittis im Ost- 
finnischen er scheuet nicht, und kehlaa im Westfinnischen er 
scheuet nicht, im Ostfinnischen er mag, bedeutet. Was diese 
Wörter betrifft, und ausserdem in einigen grammatikalischen For- 





men, wie dem Genitivus Pluralis der Nomina und der ersten Per- 


son Pluralis der Verba, stimmt der Kainu-Dialekt mit dem West- 
finnischen überein, wie 2. В. aïsain: miesten (im Ostfinnischen: 
aisojen oder азот, michien oder mishiin), (me) tulemme, olimme (im 
Ostfinnischen: туб tullaan etc.). 
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lich; aber nördlicher in der Kapelle Kittilä und in der 


Gegend das Jahrmarkt-Platzes Kolari in Alkula, soll auch 
diese vorkommen ‘). 


Uebrigens hat der Kainu-Dialekt, wie alle anderen, ver- 
schiedene Nüancen, und da Finnen, von Osten her kom- 
mend an verschiedenen Oertern sich angesiedelt haben *), 
ist die Mundart des einen Ortes mehr als die eines an- 
dern mit dem Ostfinnischen verwandt. Hier ein Vergleich 
einiger Wörter und Formen, die an verschiedenen Stel- 
len im Bezirke des Kainu-Dialekts gebräuchlich sind, un- 
ter einander und mit der sich dem Westfinnischen nä- 
hernden Tornio-Mundart: 


1) Der Schul-Lehrer Fr. Mellenius in Torneä. 

2) Dies geschah, erzählt man, nach Kriegs-Unruhen, wenn grosse 
Landesstrecken verwüstet wurden; zuletzt noch zu Anfang des 18. 
Jahrhunderts. Die Einwohner in Lappajärwi sollen, nach der Tra- 
dition, aus Saartjärwi herstammen, die Einwohner in Sikalankulma 
(1% Bauerhöfe) in der Kapelle Siewi von den andern Einwohnern 
«Sikalan suurisuorosel: genannt, aus Leppäwirka; zum Kirchdorfe 
der letztgenannten Kapelle sind Leute aus Idensalmi (lisalmi) ge- 
kommen und im Dorfe Kiiskilä behaupten einige, dass ihr ursprüng- 
licher Geschlechtsname « Wares» gewesen sei, — diesen Namen 
aber findet man in Jisalmi und andern östlichen Gegenden; in der 
Kapelle ist auch ein Hof, genannt Karjalan-mäki (Karelenberg). 
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In Siikajoki sagt man, dass während der grossen Un- 
ruhen (nach 1721) vom Osten her viele Menschen in 
dessen Filial-Gemeinden 'eingewandert seien, und dass 
daselbat die Sprache im Munde alter Leute von der der 
jüngeren noch etwas abweicht, z. В. minäin (die alten 
Leute) statt minäkin (die jüngeren). 


Innerhalh des Ostfinnischen Gebietes bemerkt man 
einigen Unterschied in der Aussprache, oder, wenn man 
so sagen darf, in der Sprachmelodie, westlich von der 
früheren Tawastländischen Provinzial-Gränze und östlich 
von derselben. Diese Gränze geht durch Mäntyharju, 
Hirwensalmi, Kangasniemi, Rautalampi und Pielawesi. 
Hier haben, wie man auch historisch nachweisen kann, 
die Tawasten sich früher aufgehalten und zahlreiche Spu- 
ren hinterlassen. In Kiwijärwi spricht das Volk noch da- 
von, — und zwar ohne allen fabelhaften Zusatz, der ge- 
wöhnlich mit der Zeit kommt, — dass die Tawastländer 
hier vormals gefischt hätten; und man zeigt noch ihre 
Fischer-Zäune (Hämäläisten Katiskat), verfertigt aus run- 
den Holzstücken (nicht von Abschnitzeln wie die jetzi- 
gen), welche man auf dem trockenen Lande befindlich 
und in die Erde versunken sieht. Höhlen der Berge, 
wird gesagt, sollen ihre Keller gewesen sein. Im Dorfe 
Purola findet sich ein Ackerfeld, Hämäläisen рейо (der 
Acker des Tawasten) genannt, und, eine Viertel-Meile 
von dort, eine kleine Insel, Hämeensaari. Hier wäre, nach 
der Aussage eines I0jährigen Greises im Dorfe Kinnula 
(in der Kapelle Kiwijärwi), die Sprache, noch in sei- 


ner Kindheit, der Tawastländischen viel ähnlicher gewe- 
ö Ф 
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sen, als jetzt. Bereits im Beginn des 15ten Jahrhunderts 
scheinen die Sawolaschsen in diese, den Tawastländern 
ursprünglich gehörigen Gaue einzudringen angefangen за 
haben, weil damals die Regierung durch Urkunden die 
Gränze zwischen diesen beiden Stämmen festzusetzen be- 
gann; und dass dieses letztere hauptsächlich geschah, um 
diese Fischerei-Besitzungen der Tawasten zu schützen, er- 
sieht man aus den Drohungen, die der Gränzbrief des Kö- 
nigs Carl des VIllten Knutsson (1452) allein gegen die 
Sawolaxen enthält: «— Und verbieten Wir Euch allen, 
die Ihr im besagten Sawolax wohnet, den Tawastländern 
irgend ein Unrecht oder Schaden durch Uebertretung 
der festgestellten Gränzen zuzufügen, und befehlen Euch 
denselben Tawastländern das Alles zu gewähren, was 
die Besichtiger ihnen zuerkannt haben, und wer in die- 
ser Hinsicht frevelnd befunden wird, den befehlen wir 
besagtem Jösse Olofsson, oder wer da unser Befehlsha- 
ber in Wiburg sein mag, vom Leben zum Tode zu rich- 
ten, und handele er hierin, wie wenn er nicht nach 
demselben Maasse gerichtet werden wollte.» — Nichts- 
destoweniger liessen sich die Sawolaxen westlich von 
dieser vorgeschriebenen Gränze nieder, und die Bevölke- 
rung in dem Theile des früberen Tawastlands, der aus 
serhalb des jetzigen Gouvernements Tawastehus liegt, 
scheint, der Sprache nach zu urtheilen, gegenwärtig einen 
verhältnissmässig geringen Zusatz vom Tawastländischen 


das Volk nicht Hämäläiset genannt werden, wohl aber 
in den Kirchspielen: Hartola, Sysmä und Jämsä. In den 
letztgenannten Kirchspielen findet man den in der Schrift- 
sprache mit ts bezeichneten Laut gleich ht, und zuwei- 
len gleich mit dem tremulirenden in Huittinen (siehe oben 
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5. 1 16), z.B. тема und mezä, welches in Mäntyharju und 


& entspricht (das zum $ gemildert wird), z. В. mettä 
(genit. metän). In Jämsä zeigt die Sprache eine Eigen- 
heit, welche, soviel uns bekannt, nirgend auderswo in 
Finnland vorkommt, und darin besteht, dass sie gern ein 
langes à am Ende des Wortes hat ‘). Im Uebrigen hat 
die Jämsä-Mundart alle charakteristischen Eigenschaften 
der Ostfinnischen, und das Wegwerfen des kurzen i am 
Ende zweisylbiger Worte, wird hier sehr consequent ge- 
braucht *). 

Das Ostfinnische zerfällt in № etwas ungleiche Dia- 
lekte: den Sawolax’schen, Kajan’schen, Karel’schen 
und Wiburg’schen. Der erstgenannte ist der vorzüglich- 
ste und der weitverbreiteste von ihnen in Finnland, von 
Willmanstrand bis zur Gränze des Kajana Distrikts, und 
von Kiwijärwi und Jämsä bis Pielisjärwi und Sortawa- 
[а °). Die Kajana-Mundart scheidet sich von dieser durch 
grössere Ausbildung in Betreff der Formen und Deriva- 
tionen, so wie durch ihre dem Karel’schen sich nä- 
hernden Laute und Wörter. Das eigenthümliche im Ka- 


1) Diese Endung auf ii kommt überall vor, wo das Westfinni- 
sche (mit Ausnahme des verstümmelten Küsten-Dialektes) es hat: 
z. B. Jokea (Casus Inf. von Joki, Fluss), Jokee (im Westfinnischen), 
Jokit (in Jämsä); Hakee (er sucht; im Westfinnischen und in der 
gewöhnlichen Schriftsprache), Hakii (in Jämsä); Koked (zu versu- 
chen), Kohee (im Westfinnischen), Кок (im Jämsä); Sokta (blind), 
Sokee (im Westfinnischen), sokii (in Jämsä). 

2) So wie Jok statt Joki, Kosk statt koski, Tuul statt tuuli, Sus 
statt Susi, ol statt oli. Dieses geschieht im ganzen Sawolax-Dialek- 
te, jedoch so, dass man an manchen Stellen ein halbes 7 (») am 
Ende, zuweilen auch ein $ vor dem Consonanten hört, wie tuil statt 
tuuli, oil statt oli. 

3) Der Magister P. Tikkanen. - 
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rel'schen, welches in Finnland nur in den östlichsten 
Gegenden gesprochen wird und das seine grösste Aus- 
dehnung auf der Russischen Seite hat, ist: Ueberfluss 
an Zischlauten s, und ausserdem das im Finnischen nicht 
gebräuchliche sch (m), z.B. mikschi (statt miksi, wozu); 
ferner das k (auch sonst, als nach n) sich dem Laute 
von 9 nähert, р dem 5 und Е dem а, z.B. digah (statt 
aikaan), pienembi (statt pienempi), tedäjät (statt tietä- 
jät) ‘); dass das Zeitwort im Activam in der dritten Per- 
son Pluralis dieselbe Endung, wie im Passivam hat 2. В. 
туб tulimma, työ tulitta, hyö tuldih *); der Doppellaut aw 
(äw) statt au (äy), und оф statt ou, z. В. hätäwdy statt 
hätäyty, nowschu statt nousu, ua statt oa und ie (oder ia) 
statt ей, z. В. mua statt moa (Westf. maa), pie (oder р) 
statt peä (Westf. pää), die Endung À mit vorhergehen- 
dem kurzen Vocal statt п mit langem, z. В. schanottih 
statt sanottiin: die Endung w statt wi oder pi, z.B. scha- 
now statt sanowi oder sanopi; und endlich verschiedene 
Wörter gleich mit dem Russischen, z. В. Е (und) statt 
ja, ni (nicht) statt ei, proroka (npopors, Prophet). 

Der Wiburg'sche Dialekt ist durch die Vermischung 
der Sawolaxen mit den Westfinnen entstanden; noch un- 
terscheidet man in einigen südlichen Theilen des Wibur- 
gischen Gouvernements zwei Arten der Bevölkerung, und 
nennt die eine Sawakot °) die andere Äyrämöiset. Bei den 
letzteren ist es, wo das Westfinnische Element sich in 


1) Sihe «Otava С. A. Gottlundilta II Оба» pagg. 263 — 287. 

2) Im Sawolax'schen: (myo) tultiin, (1yö) tulitten, (hyô) tuliiwalien ; 
im Westfinnischen: (me) tulimme, (te) tulitte, (he) tuliwat. 

3) Das Original hat басоко; doch dürfte dies wohl паг vom 
Abschreiber herrühren. Uebrigens hat das uns vorliegende Manu- 
script auch Sawolachs neben Sawolax, und Satakunda neben Sata- 
Кима. К. 
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Sprache, Sitten und Gebräuchen deutlich offenbart. Die 
Bevölkerung der Ayrämüiset redet im Allgemeinen ia 
kürzeren Formen als die Sawakot, und hat viele eigene 
Worte, auch einige, insbesondere die Benennungen der 
Geräthschaften, gleich mit denen der Westfinnischen :); 
in der Gesinnung sind sie sanftmüthiger und weniger 
elastisch gegen Bedrückung; auch hatten sie immer ihre 
alte Nationaltracht beibehalten, während die übrigen Ein- 
wohner der Gegenden dem Gebräuchlichen folgen. Die 
Äyrämöiset wohnen gewöhnlich (wie in Uudenkirkon- 
pitäjas oder Nykyrka) in inneren und abgelegeneren 
Dörfern, die Sawakot mehr an den Küsten *). Gemein- 
same ‚Spracheigenheiten für alle im südlichen Theile des 
Gouvernements sind: das Wegwerfen von k nach s, in 
einer geschlossenen Sylbe, wie: koski, kosen, laskea, la- 
sennut *), und die Verwandlung des Doppellautes und 
zweier Vocale zur Verlängerung des vorangehenden Vo- 
cals im Casus Infinitivus, wie: kukkiü statt kukkia, sin- 
nun statt sinua. 


Die Beinamen der Landleute, welche bei den Kare- _ 
lern und Sawolaxern, ja sogar bei den Lappen gewöhn- 
lich sind, aber bei den Tawastern und andern, die den 
Westfinnischen Dialekt sprechen, nicht gebraucht wer- 
den, kommen im Wiburg'schen Gouvernement vor, aus- 
genommen im südwestlichen Theile des Wiburg’schen 
Kirchspiels, in gerader Richtung nach Walkiala, in wel- 


1) Der Magister P. Tikkanen. 

2) Der Vice-Pastor Nordström in Friedrichshafen (Fredriks- 
hamn), 

3) In den meisten übrigen Dialekten der Finnischen Sprache: 
kosken, laskennut oder laskenut. 
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chem ebengenannten Kirchspiele sie nicht im Gebrauche 
sind. — Im Bezirke des Savrolaxischen Dialekts findet man 
sie noch in Mäntyharju, Hirwensalmi, Rautalampi und 
Wiitasaari, aber sie verlieren sich schon in Hartola, Lau- 
Каз und Saarijärwi, und westlich davon. In Ostbottnien, 
wo der Kainu-Dialekt gesprochen wird, und bis nach 
Torneä, hat der Bauer immer den Beinamen von- der 
Heimath, welche er besitzt, obgleich einige ausserdem 
den Namen, den sie führen sollten, wenn sie ohne Hei- 
math wären, wissen. Die Käthen und heimathslosen Ar- 
beitsleute haben hier den Beinamen nach dem Hofe oder 
Dorfe, aus dem sie herstammen. In Westfinnland geht der 
unveränderte Namen des Bauer-Dorfes oder der Frohn- 
stelle bei der Veränderung des Besitzers über auf den 
letztern, und wird im Nominativus gebraucht, um den 
Hauswirth, aber im Genitivus mit dem Tauf- oder einem 
anderen Namen, um eine andere Person von der Familie 
zu bezeichnen; 7. В. Matti Sipilä oder auch bloss Sipilä 
(der Besitzer Matthias des Bauerhofes oder der Frohnstelle 
Sipilä), Sipilän Маш: (der Sohn oder Knecht des Ma- 
thias in Sipilä). In der Stadt Äbo hatten die Häuser, vor 
dem Brande im Jahre 1827, ihre beständigen, und vom 
Besitzer unabhängigen Namen, z. B. Järsä, Anttila, Seulu, 
Suurpää, Tekkala, — ganz sa wie in Ostfionland (z. В. 
in Mäntyharju) der Bauerhof und dessen Besitzer beide 
ihren verschiedenen Namen haben, wenn der letztere von 
einer andern Stelle gekommen ist; — jetzt geht in Äbo, 
so wie in den andern Städten, der Name des Besitzers 
auch auf das Haus über, welches also in einem Jahre 
Rautalin heissen kann, in dem andern Hellman, in dem 
dritten Hammarström u. s. w. Es scheint. dass in der 
Vorzeit die Äbo-Länder ihre Beinamen gehabt haben, 50 


— 137 — 


wie: Karhu (Carhu), Parta (Parda), Suarpää '). Ausser 
diesem Berührungspunkte zwischen den Äbo-Ländern und 
den Ostfinnen, und ausser gewissen gleichartigen Eigen- 
heiten der Sprache, — zum Beispiel das Weglassen des 
End-Vocals in zweisylbigen Wörtern, — ist auch noch die 
Gleichheit der Oerternamen zu bemerken. In dem Äbo’schen 
Gouvernement findet man sowohl Зато (nach dortiger 
Aussprache Sauwwo, Schwed. Зара Socken) und Kar- 
jala (sihe oben S. 119); die Waltola-Gegend findet man 
im Sauwwo-Kirchspiele und in Mäntyharju u. s. w. 

Als die ausgezeichnetesten Züge des Finnischen Na- 
tional-Charakters hat man Kraft, Beharrlichkeit (oder Ei- 
gensinn) und Geduld mit Recht angeführt. Diese allge- 
meinen Züge findet man doch nicht überall gleich. Aus- 
serdem was die Nachbarschaft der Schweden in den 
Gouvernements Äbo und Nyland *) und die der Russen 
in Ostfinnland für die Assimilirung mit diesen Völkern 
hat thun können, merkt man noch in den verschiedenen 
Provinzen Verschiedenheiten und Modificationen in dem 
Charakter des Volkes, in ihrer Gemüthsart und ihren 
Sitten ; welche alle unter einem gewissen Kinflusse des 
grösseren oder geringeren Wohlstandes, und der damit 
zusammenhängenden Civilisation stehen. Der Bauer im 


1) Jetzt haben hier, so wie in Satakunta und im Tawastehus’- 
schen Gouvernement, ausser den Standespersonen, bloss die Hand- 
werker ihre Beinamen, welche vom Vater auf dem Sohn über- 
gehen, wenn der letztere nicht Ackerbauer wird, in welchem Falle 
die Beinamen verschwinden ; diese Namen der Handwerker sind 
aus dem Schwedischen entlehnt, als: Fingerros, Sundrall. 

2) In Ostbottnien haben die Finnen und Schweden in allen Zei- 
ten sich so isolirt wie möglich von einander gehalten, weswegen 
auch dort der Einfluss des einen Volks auf das andere, von keiner 
besundern Bedeutung ist. 
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Wiburg'schen Gouvernement zeigt in seiner Armuth und 
abhängigen Stellung weniger Kraft des Charakters als 
der wohlhabende und selbstständige Ostbottnier; seinem 
Charakter nach ist jener auch demüthig und bettelnd, 
im Vergleich mit diesem.. Bei dem Ostbottnier findet 
man eine Offenherzigkeit, welche man in den andern 
Provinzen Finnlands bei den Bauern nicht antrifit, so wie 
man in Nord -Ostbottnien auch eine ausserordentliche 
Redlichkeit findet. Die Diebereien sind hier selten, wo- 
her man sich denn hier weniger als an vielen ande- 
ren Orten darum kümmert, ob die Zimmer verschlossen 
werden. Die Nord-Ostbottnier sagen auch, dass man bloss 
wegen der Reisenden und Landstreicher, aber nicht wegen 
eigener Landsleute Schlösser haben muss '). Durch einen 
Osthottnier kann ein Reisender so kostbare Sachen versen- 
den als er will, ohne dass er selbst mitzugehen braucht, 
denn es wird nichts davon entwendet. Die Nord- und Süd- 
Ostbottnier unterscheiden sich darin von einander , dass 
jene, obgleich sie rasch und kübn sind, die Ruhe und den 
Frieden lieben, diese aber eine unwiederstehliche Nei- 
gung zu Schlägereien haben *), wobei sie eine gewisse rit- 


1) Dass die Nord-Ostbottnier in dieser Rücksicht nicht die ein- 
zigen sind, weiss jeder Reisende, der die inneren Theile des Lan- 
des besucht hat; aber gewöhnlich sind die Gegenden, in wel- 
cher man sich noch auf die Gewissenhaftigkeit seines Nächsten 
verlassen kann, weiter entlegene Wald-Dörfer, und nicht so be- 
völkert, wie Nord-Ostbottnien an der grossen Landstrasse. In dem 
Theile von Mäntyharju, welcher Waltolan kulma genannt wird, 
hatte man noch vor ungefähr zehn Jahren keine Schlösser, nicht 
einmal vor dem Kornmagazin; da aber, während der letzteren 
Jahre, Speculanten aus anderen Gegenden anfingen diese uralte 
Einfalt zu missbrauchen, so ward man auch dort gezwungen mil 
seiner Zeit gleichen Schritts zu gehn und Schlösser und Riegel an- 
zuschaflen. 

2) Doch geschieht es nur im Nothfall, dass die Ehe-Männer an 
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terliche Weise an den Tag legen. Ein Reisender wird 
nicht angegriffen, aber unter einander versammela sich 
oft die Jung - Gesellen der ganzen Dorfschaft, bloss um 
sich zu schlagen, ohne dass sie irgend eine Ursache 
dazu brauchen, welche zu haben die Zanklustigen an- 
derswo sich so sehr angelegen sein lassen. Ereignet es 
‚sich, dass die Landstrasse mit einem Haufen solcher 
Kämpfer besetzt ist, und ein Reisender bittet durch- 
gelassen zu werden, so halten sie ihre Knüttel ruhig, 
und mahnen den Fremdling zu eilen, auf dass sie nicht 
lange in dem was sie Vorhaben aufgehalten werden. Es 
ereignet sich oft, dass einer von den Kämpfern leb- 
los zu Boden sinkt, woher man auch in den Gerich- 
ten die Bemerkung gemacht hat, dass die vielen Ver- 
brechen, welche hier wider das fünfte Gebot begangen 
werden, beinahe immer Todschläge, selten nur Morde 
sind. Nach geendigtem Treffen werden die Verwundeten 
und Verletzten von den Weibspersonen gepflegt, die nie- 
mals Rücksicht darauf nehmen, za welcher Partei die 
Hülfsbedürftigen gehören. Am folgenden Tage können 
die Gegner ohne die geringste Erbitterung zusammentref- 
fen und über das bestandene Abenteuer scherzen. Im 
Wohlwollen und in der Gastfreiheit haben die inneren 
Theile des Landes den .Vorzug. 


Die Finnische Gemüthsart kann wohl, im Vergleich 
mit einer mehr südländischen, düster und melancho- 
lisch scheinen; doch mangelt es niemals an Munterkeit 
neben dem Ernste, wo nicht Landesplage, Bedrückuag 


diesem Vergnügen Theil nehmen, welches eigentlich als nur für 
Jung-Gesellen passend angesehen wird. 
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oder religiöse Grübelei ‘) die Gemüther niedergeschlagen 
hat. Im Vergleich mit einander findet man das Tempe- 
rament des Tawastländers phlegmatisch, das des Wibur- 
gers melancholisch, das des Karelers sanguinisch und 
das des Ostbottniers cholerisch. 

Die vormalige National-Kleidung ist bei den Finnen 
grösstentheils von der Mode verdrängt worden; nur in 
einigen Kirchspielen findet man sie noch beibehalten. 
In der Gegend von Pyhiää (Pythis) und Ruukinpitäjäs 
(Strömfors), welche schon von Alters her Finnisch ge- 
wesen sind, nämlich in den Dörfern Kiwikoski, Wastila 
und Haawisto, ist die Kleidertracht noch unverändert die 
alterthümliche; die Weibspersonen haben Schuhe mit ho- 
hen Absätzen, beinahe mitten unter den Sohlen, rothe 
Strümpfe, rothe oder rotbstreifige kurze Unterröckchen 
und Mieder von derselben Farbe, einen weissen Wamms, 
im Sommer von Leinwand, im Winter von Schafsfell 
ohne Ueberzug mit langem Leibstücke ; ihr Kopfzeug, 
Tanu, ist eine Art hoher Mütze von weisser Farbe, mit 
einer Spitze, wie an einem Zuckerhut, nur stumpfer; die 
Mannspersonen haben die Knieehosen von grobem wol- 
lenem Zeuge, an Werkeltagen von Werggewebe, rothe 


1) Hiemit verstehen wir keinesweges den so genannten Pietis- 
mus, der, unpartheiisch beurtheilt, sich nicht durch die Predigt 
einer Schrecken-Lehre auszeichnet, sondern durch sein Bestreben 
die religiösen Wahrheiten bekannt zu machen und im Leben be- 
folgen zu lassen, wobei er sich streng an die symbolischen Bücher 
der Lutherischen Kirche hält. Es sind wohl unter denen, die Pie- 
tisten genannt werden, viele, die den Geist der Evangelischen 
Lehre unrichtig aufgefasst haben; aber unter den Nicht-Pietisten 
findet man solche in ungleich grösserem Verhältnisse. Grössten- 
theils sind die pietistischen Prediger gebildet und eifrig in ihrer 
Sache, und die pietistische Menge ist durch ihren sittsamen Wan- 
del bekannt. 
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Weste, und theils einen Hut, theils eine Mütze von Wel- 
lengarn gestrickt. In dem Kirchspiele Kymi (Kymmene) 
wird von den Weibern alltäglich ein kurzes breitstreifi- 
ges Unterröckchen, ein Mieder, gewöhnlich roth, mit lan- 
gem Leibstücke getragen, von den verheiratheten ein 
weisses über die Ohren gehendes Tanu, ohne Spitzen, 
mit einem am Hinterkopfe hervorragenden Theile (die 
unverheiratheten haben den Kopf entweder unbedeckt 
oder bedeckt mit einem Tuche); die Mannspersonen pfle- 
gen eine gestrickte spitzige wollene Mütze zu tragen, 
die auch noch in Walkiala getragen wird. In Wiro- 
lahti (Wederlax) sind die Alltags-Kleider gleich denen 
in Kymi; am Sonntage ‘) sicht man die Weibspersonen 
mit Schuhen (awosuut kengät), weissen Strümpfen, strei- 
figen (grösstentheils roth- und schwarz-gestreiften) Unter- 
röckchen, einfarbigem (gewöhnlich bläulichem) Wammse 
- mit langem Schooss, und weissem Halstuche; die verhei- 
ratheten tragen auf dem Kopfe eine kleine, schwarze 
Mütze über einem weissen mit Spitzen eingefassten Stück- 
chen Zeug, welches so breit ist, dass es das Haar und einen 
grossen Theil der Stirn bedeckt; die erwachsenen Jung- 
‘ frauen haben das Haar bis zum Scheitel aufgekämmt, auf 
welchem die Flechten zusammengefügt sind und den so- 
genannten «Silkki,» einen aus einem halben Viertel brei- 
ten, harten und dicken Papierstreifen bestehenden oben 
offenen Rundel, das mit rothbunter Seide übergezogen 
ist *). Die unerwachsenen Mädchen haben das Haar in 


-1) Die Bemerkung ist an einem Bet-Tage an den Kirchgängern 
gemacht. 

2) Ganz auf dieselbe Weise hatten in Satakunta, vor etwa 30 
Jahren, die Jungfern ihr Haar geschmückt. Das, was in Wirolahti 
« Silkki» genannt wird, hiess dort «Walkku,» und man machte es 
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der Mitte gescheitelt, mit den Flechten auf dem Rük- 
ken. Die Mannspersonen tragen hier (meistentheils) blaue 
Wammse, ohne Schooss, und nur einige haben noch den 
alten, weissgrauen und langen Kawaj. — In Walkiala 
ist das «Tanu» (hier auch Nätty genannt), welches von 
den alten und jungen Wittwen und Ehe - Weibern ge- 
tragen wird, so klein, dass es nur den Scheitel bedeckt; 
in Mäntyharju ist es noch kleiner, so dass es nur die 
auf dem Scheitel zusammengelegten Flechten bedeckt. 
In Walkiala ist das «Tanu» seeblumenförmig, in Mänty- 
harju bootförmig, in Hirwensalmi kegelfürmig. Es ist 
immer weiss, von feinerer oder gröberer Leinwand ge- 
macht. In Mäntyharju, wo es auch «lakki» genannt wird, 
ist es sehr hässlich und wird jetzt bloss von den äl- 
tern Personen gebraucht; die jüngeren Weiber haben es 
ganz abgelegt und bedienen sich der Bind-Mütze. Auch 
‚wird übrigens die ehemalige Kleidungsart nur von den 
Alten in Mäntyharju getragen. Sie ist bei den Weihs- 
personen ein langer wollener Wamms, «Наше» genannt '), 
bis zu den Kuieen reichend, mit langer Taille; bei den 
Manospersonen eine Jacke von grobem Zeuge, aber län- 
ger und anders gemacht, mit Bändern anstatt der Kaö- 
pfe — dieses wird auch «Hame» genannt — und eine 
schirmlose runde hohe Mütze, mit rathen Leisten in den 
Näthen, welche von der Mitte wie Radien nach den 
Kanten gehen (was Patalakki oder die Topf-Mütze ge- 


auch aus Birkenrinde oder Borke; je nach den Umständen wurde 
es bald mit rothen, bald mit schwarzen, bald auch mit bunten sei- 
denen Bändern bedeckt. 

1) In anderen Gegenden werden die Weiberröcke «Нате,» hier 
aber «Körtit» genannt. In Westfinnland versteht man unter Äör- 
tü die Schöösse an einem Wammse, Jacke, u. в. м. 
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nannt wird). Die älteren Männer haben noch hier, so 
wie in allen inneren Theilen des Landes, das Haar un- 
geschoren; ein Theil der jungen Männer trägt das Haar 
gleich lang geschoren, in der Mitte des Kopfes getheilt; 
ein anderer trägt kurzgeschorne auf der Seite getheilte 
Haare. Die jungen Leute beiderlei Geschlechts folgen der 
Mode in den Kleidern. — In Ostbottnien ist der daselbst 
allgemeine, beinahe ausschliessliche Gebrauch der «piek- 
sut,» — die theils in Form von Stiefeln, theils wie Schuhe 
gemacht werden, — charakteristisch '); nur wenige haben 
Schuhe mit gewöhnlichen Sohlen (diese werden «mustat 
kengät» genannt). Die Sonntags-Kleider der Mannspersonen 
sind gewöhnlich von grauer Farbe. Vor einigen Decennien 
warden von ihnen die Wammse mit Schöössen gebraucht, 
jetzt aber ohne dieselben ; welcher Gebrauch von den 
Seeleuten eingeführt worden ist. Der Mantel mit einem 
wollenen Gürtel wird auch jetzt im Sommer bei feierli- 
chen Gelegenheiten, so wie bei Beerdigungen u. s. w. 
gebraucht. Durch ganz Ostbottnien ist die Kleidung der 
Mannspersonen sehr einfach, aber die der Weibspersonen, 
wenigstens in den Gemeinden an der Küste, prächtiger 
als in den anderen Provinzen. In Wähä-kyrö (Schwed. 
Lilikyro) sieht man noch bei den älteren Weibern die 
altmodischen, breitstreifigen Kleider mit langer Taille, 
die übrigens bei den Finnischen Gemeinden in Ost- 





Se 


1) In Satakunta sieht man selten « Piekswt,» und dann auch nur 
an Werkeltagen; sie werden hier «Ruojut» genannt; in Nyland wer- 
den sie niemals getragen. — Die Birken - Schuhe (Tanokkaat, Ta- 
niaisel, Wirsut, Wirsukkaaf), welche ehemals allgemein im Ge- 
brauch waren, sind nun ganz aus Ostboltnien verschwunden; in 
anderen Pıovinzen, am meisten in Wald - Gegenden, werden sie 
noch aus Mangel an anderen Schuhen getragen. 
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bottnien verschwunden ist. Die hiesigen Pietisten unter- 
scheiden sich in dieser Rücksicht gänzlich von den an- 
deren; im ganzen Ostbottnien und auch in Äeuru ‘) ha- 
ben sie, — Männer sowohl als Weiber — graue Kleider 
nach eigenem Schnitte und mit Schöössen am Wammse, 
woher denn auch ihre gewöhnliche Finnische Benennung 
«Körtiläiset» (Schooss-Volk) kommt. Satakunta'sche Pieti- 
sten, welche in der Lehre von der Ordnung der Guade mit 
den Ostbottnischen nicht übereinstimmen, weichen in der 
Kleidung von der allgemeinen Sitte des Ortes, nicht ab; 
sie zeichnen sich von Andern wohl nur durch geringere 
Begierde nach Luxus aus. — In Satakunta war noch im 
letzten Jahrhunderte die Kleider-Tracht die Alterthüm- 
liche. Die Weibspersonen trugen (als besondere Kleidung) 
Schuhe mit hohen -Absätzen, rothe und blaue Strüm- 
pfe, breitstreifige und auch einfarbige kurze Unterröcke, 
Leibstücke mit Schöössen,, vorne mit Haken zusammen 
befestigt; die Mannspersonen kurze Hosen mit Knöpfen 
und Schnallen an den Knieen, lange theils weisse, theils 
schwarze und blaue Wämmser und Jacken, welche bis 
zu den Fersen reichten, mit Bändern statt der Knöpfe. 
Jetzt aber ist hier, gleichwie in der Gegend von Àbo, 
und in den meisten Theilen von Nyland und Tawast- 
land, beinahe alles jährlichen Veränderungen unterworlen. 

In Rücksicht auf Bequemlichkeit und Reinlichkeit 
unter dem Finnischen Landvolk zeichnen sich die Ein- 
wohner von Kemi, Tornio, Alkula und noch mehr die 
von Rouwaniemi aus. Am meisten stehen die Tawastländer 


1) In Keuru wird bemerkt, dass der Pietismus, welcher erst 
vor wenigen Jahren dort Eingang gefunden, auch bei denen, die 
nicht geneigt waren diese Lehre anzunehmen, den Luxus abge- 
schafft hat. 
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und die Einwohner in Mäntyharju darin nach. Ver- 
schwunden sind die Rauchstuben in Osthottnien '), in 
den Gouvernements Äbo, Tawastehus und Nyland, so wie 
auch in dem südlichen Theile des Wiburg'schen Gou- 
vernements, wo solche nur in den Wald-Dôrfvrn an- 
getroffen werden; in den Gouvernements Kuopio und 
St. Michel, so wie auch im Nicht-Ostbottaischen Theile 
des Gouvernements Wasa, sind sie noch beinahe im 
allgemeinen Gcbrauche. Uebrigens wird in Rücksicht 
der Bauart bemerkt, dass im westlichen Finnland die 
Höfe eines jeden Dorfes dicht an einander stiessen, wie 
- dies grossen Theils auch jetzt noch der Fall ist: im öst- 
lichen aber liegen sie zerstreut und abgesondert von ein- 
ander; im westlichen Finnland ist der Ногаиш, dessen eine 
Hälfte den Wohnhof, die andere den Viehbof ausmacht, 
überall von Gebäuden umgeben, so dass man nur durch 
die Pforte hineinkommen kann *); im östlichen Finnland 
dagegen sind die Gebäude im Zickzack, oder wenig- 
stens nicht in Reihen, gebaut, die einen gewissen Hof- 
raum umschlössen, und ziemlich allgemein sind da viele 
Speicher (Vorraths-Kammern), welche alle unter besonde- 
ren Dächern neben einander stehen. Diese Verschiedenheit 
stammt aus der Vorzeit, in der das Volk, welches den Ak- 


1) Man weiss, dass die Rauch-Stuben vor eirem Jahrhundert 
in Satakunta im allgemeinen Gebrauch gewesen sind, und noch 
vor 50 Jahren hat man sie dort in einigen Höfen angetroffen. In 
allen Provinzen findet man Fröhner und andere arme Leute, wel- 
che durch Armuth gezwungen sind in ihren Wohnungen sich der 
Rauch-Oefen (kiuwas) zu bedienen. 

2) Heutigen Tages rückt man im westlichen Finnland die Höfe 
immer mehr. пп@ mehr aus einander, und baut die Wohnhäu- 
ser und die Viehhöfe einzeln, besonders weil solches besser für 
Bequemlichkeit und gegen Feuersbrunst ist, und die Ursache der 
alten Banart nicht mehr Statt findet. 
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ker bearbeitete, in den westlichen Theilen des Landes, 
gegen feindliche Anfälle Haus und Hof zu vertheidigen 
grösseres Bedürfniss hatte, als das regsamere sch wen- 
dende Volk (Sawolaiset, Sawulaiset, Rauchvolk) und 
das Hirtenvolk (Karjalaiset, Rindvieh-Volk) in den öst- 
lichen Gegenden. — Die östliche Bauart fängt schon im 
westlichsten Theile Mäntyharju's, im Westen der vorma- 
ligen Tawastländischen Provinz-Gränze (siehe oben S. 
131) an, etwas von der gewöhnlichen abzuweichen, und 
sich der westlichen zu nähern; in Sysmä ist der Unter- 


man nur die westliche Bauart. Im Gouvernement Wiburg 
und in Ostbottnien hören die beiden Bauarten, nebst den 
beiden Hauptmundarten, auf. Die stattlichen Bauerhöfe 
im Gebiete der Mundart Kainu, zeigen weder den öst- 
Eichen noch westlichen Baugeschmack ; es ist bemer- 
kenswerth , dass sie abgesondert liegen, was auch in 
Keuru der Fall ist. — Die äussere Bedeckung der Dä- 
cher besteht am gewöhnlichsten aus so genannten « Ма- 
Ра,» welche in Satakunta aus gespaltenen, in allen an- 
deren Gegenden, sowohl gegen Osten als Norden, aus 
ganzen Baumstämmen verfertigt sind. In Walkiala und 
Mäntyharju sieht man viele so genannte gebrochene Dä- 
cher. In Satakunta und im westlichen Tawastland ist 
eine besondere Backstube gebräuchlich; aber von und mit 
Kuorehwesi gegen Osten, und von Keuru und dem süd- 
lichsten Ostbottnien gegen Norden, gleichwie im gröss- 
ten Theile der Gegend Âbo's und Nyland's, ist der Back- 
ofen in der Wohnstube. In Keuru hat man eine beson- 
dere Stube, in welcher die Pferde im Winter mit Brüh- 
futter gefüttert werden, in Sawolachs und den angrän- 
zenden oberen Orten, bis und mit Kuorehwesi, wird 
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die Wohnstube dazu benutzt; von und mit der Haupt- 
kirche von Längelmäki gegen Westen, gleichwie in Ost- 
bottnien und den südlichen Küstengegenden, werden die 
Pferde im Stalle gefüttert. 

Sitten und Gebräuche der Finnischen Bauern, obgleich 
an verschiedenen Oertern variirend, zeigen doch überall die 
sehlichte ursprüngliche Einfachheit, in Vereinigung mit 
geringerer Lebhaftigkeit, als bei den Indo-Germanischen 
Völkern. Mehr verfeinert oder vielleicht richtiger gesagt, 
verschlimmert, sind diejenigen, welche an den Küsten, 
insbesondere den Städten zunächst wohnen; in den inneren 
Theilen des Landes herrscht grössere Rohheit und Na- 
türlichkeit. Beim Grusse werden Verbeugung und Ver- 
neigung bloss der Herrschaft zugestanden ; unter sich 
grüssen die Bauersleute nur mit Handschlag oder Um- . 
armung. Das Küssen ist der reinen, Finnischen Natur 
widerlich ‘), mit Ausnahme zarter Kinder, welche bis- 
weilen in dieser Art von den Weibspersonen geliebkost 
werden. Zwischen verliebten Personen fällt es auch wohl 
bisweilen im grössten Geheimnisse vor. Die Mütze in 
der Stube oder draussen abzunehmen, sieht der Bauer 
пог in Gegenwart von Standespersonen, welche er ehren 
will, für nöthig an; und er lässt so gern seine Mütze 
unangerührt, dass er sich oft den Zänkereien und Dro- 
hungen solcher Personen, wie die Küster, Jagdführer 
u. s. w. aussetzt, welche auch gern diese Ehrenbezcu- 
gung sehen, wenn er anders ihnen darin zu Diensten 
gein will. In Rücksicht der Artigkeit gegen das schöne 


3) Was hier und im Folgenden gesagt wird, gilt nicht von den- 
jenigen, deren Fennicismus ausgeartet ist, wie z. B. von allen de- 
nen, die sich für Herrschaften halten und ausserdem auch nicht 
von einem Theile der Вацега an den Seeufern. 

| * 
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Geschlecht ist zu erwähnen, dass die Weibspersonen in Sa- 
takunta bei den Tänzen, beim Lesen und bei anderen grös- 
seren Zusammenkünften auf der besseren Seite der Stube 
(auf der Bankseite) sitzen, die Mannspersonen aber auf der 
entgegengesetzten (der «Lawanalusta’»-Seite); in Nord- 
Ostbottnien ist das Verhältniss umgekehrt. Die Huchzeits- 
Ceremonieen sind verschieden in verschiedenen Provin- 
zen. Es würde zu weitläuftig sein, sie hier zu beschrei- 
ben ‘); nur daran kann erinnert werden, dass sie in 
Nord-Ostbottnien grössere Achnleichkeit mit denen in Sa- 
takunta, als mit denen in Ost-Finnland, haben. In einem 
Theile Süd-Ostbottniens (im Wähäkyrô) hat man die bis- 
her gebräuchlich gewesene Braut-Krone von Flittergold 
gegen eine grüne vertauscht, oder man ersetzt sie auch 
durch ein Tuch. Langwieriger als in den anderen Provinzen 
sind die Hochzeiten in Satakunta, wo sie oft 5 bis 6 Tage 
ununterbrochen fortdauern. Die Begräbniss- Ceremonieen 
sind viel einfacher. Der Leiche werden gewöhnlich weisse 
leinewandne Kleider angelegt; wenigstens ist dies in 
Westfinnland und ganz Ostbottnien der Fall. Der Sarg 
ist in der Regel schwarz, zuweilen weiss, selten aber blau, 
gelb oder grün, niemals roth. Bei Kindern beiderlei Ge- 
schlechts und Jungfrauen wird ein Kranz auf den Sarg 
gelegt, und dieser wird bisweilen auch auf das Grab- 
kreuz gehängt. Gemauerte Gräber findet man in den al- 
ten Kirchen. Im Wiburg’schen Gouvernement und, so 
viel uns bekannt ist, auch in Mouhijärwi von Satakunta 
ist es gewöhnlich, dass bei dem Begleiten der Leiche in die 





_ 1) Mag. August Reinholm beschäftigt sich gegenwärtig mit 
einer ausführlichen vergleichenden Darstellung der Hochzeit-Ge- 
bräuche der Finnen in den verschiedenen Landschaften. 
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Kirche, geistliche Lieder gesungen werden. In Satakunta 
unterscheiden sich die dem Dialekte nach verschiedenen 
Kirchspiele, Tyrwää und Huittinen (siehe oben $. 116), 
auch bei den Begräbnissen darin, dass in jenem erwach- 
senen, und bisweilen auch unerwachsenen Mannspersonen 
solche Hosen angezogen werden, die nicht weiss sind, 
und dass die Leiche schon einige Tage vor dem Begräb- 
nisse auf den Kirchhof gefahren wird. Die Hosen müssen 
ihr schon immer vorher angelegt sein, und sie wird, nach 
einer von einem der Begräbniss-Gäste gehaltenen Rede, 
auf einer Bahre, öfters zwei Meilen weit, an demselben 
Tage, wo sie beerdigt wird, zur Kirche getragen. — Von 
den Lutheranern in Finnland wird das Weihnachtsfest 
vor allen anderen hoch gefeiert. An diesem Tage ist es 
bei den Finnen und Schweden allgemein im Gebrauch die 
Diele der Stube mit Stroh bedeckt zu halten, was nur an 
wenigen Orten (z. В, in Siikajoki) nicht beobachtet wird. 
Die Sitte, dass zu Weihnachten das Dach, und bisweilen 
auch die Wände, inwendig mit Spänen von Fichtenholz 
übergezogen werden, welche oft künstliche Figuren bil- 
den, ist jetzt nicht mehr so allgemein als ehemals '); 
im Tawastehus’schen Gouvernement hat sie sich noch 
am meisten erbalten. An vielen Stellen wird die ganze 
Weihnachts-Nacht hindurch Licht gebrannt. Zu Pfing- 
sten werden in Satakunta und Tawastland die Lust- 
feuer, abends auf hohen Hügeln abgebrannt, welche 


a ртисьйкои 





1) Hauptursache davon ist der immer mehr zunehmende Mangel 
an alten Fichten, welche zu brauchbaren Spänen erforderlich sind, 
denn die Wälder nehmen jährlich ab. In Liminka ist der Mangel 
an Wäldern am grössten, so dass nur Gesträuche zum Brennen 
dienen; demnächst in andern flachen Gegenden, als in Jsokyrö und 
Wähäkyrö in Ostbottnien, Huitinen in Satakunta u. в. w. 
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Helaa- oder Hetka-ulkeet genannt werden; in den Gegen- 
den von Abo, Nyland und in Ostfinnland werden so!che in 
der Johannisnacht gebrannt und heissen Kokko-walkia; 
in Nord - Ostbottnien sind sie nicht gebräuchlich. ln 
Satakunta ist der Hof am Johannistage mit Birken und 
andern Laubbäumen geschmückt, und bisweilen steht 
eine Laube in der Mitte des Hofes. In Nord-Ostbottnien 
wird eine grosse Birke aufgerichtet, welche man dann 
den ganzen Sommer hindurch auf dem Hofe stehen lässt; 
um dieselbe wird die ganze Johannisnacht hindurch ge- 
tanzt. Man tanzt in Ostbottnien und in ganz Westfinn- 
land nach der Violine, im Wiburg’schen Gouvernement 
und anderen östlichen Theilen des Landes, auch nach 
Gesang, was im letzten Jahrhundert auch noch in Sata- 
kunta geschah. Einige mit Gesang verbundene Tanzspiele, 
sind noch fast überall in Gebrauch. Die Runo - Poesie 
lebt noch grösstentheils unter den Karelern, weniger un- 
ter den Sawolachsern, und noch weniger bei den Ost- 
bottniern; bei den Westfinnen ist sie beinahe ganz und 
gar verschwunden. Sie wird gegenwärtig in Satakunta 
nur noch bei Wiegenliedern gehört. Es scheint dass 
auch in der Gegend von Abo die Runen noch im 18ten 
Jahrhundert ganz gewöhnlich waren. Die Finnische N» 
tional-Harfe, Kantele, ist bei den Westfinnen verschwun- 
den; in Ostbottnien sicht man sie sehr selten. 
Aberglaube und Vorartheile sind bei den Finnen 
gewöhnlich. Man glaubt dass die Teufel und andere böse 
und halbböse Geister, so wie auch die Schatten der 
Verstorbenen, sich den Menschen zeigen können, und dass 
jedes Haus und jede Heimath einen beständigen (ов- 
sterblichen) Beschützer, «haltia,» habe, welcher sich je- 
doch nicht immer zeigen will. In Satakunta glaubt man, 





— 151 — 


dass einäugige Kobolde («tontt») in den Scheunen woh- 
nen, dass Näkki (der Wasser-Teufel) in den See'n und 
Flüssen auf dreiste Schwimmer, lauert und sie oft er- 
greift und tödtet. «Metsä-Neitsyet» (weibliche Halbmen- 
schen) zeigen sich in den Wäldern und locken bisweilen 
Männer zur Unzucht. Die Vorboten (Ahnungen, aaweet) 
sollen sich erst hören lassen, wenn irgend etwas wich- 
tiges, als Heirath, Tod u. s. w. eintreffen soll. «Мода» 
(Zauberer', «Tietäjätv (solche die auf eine übernatürliche 
Weise zur Kenntniss dessen gelangen, was sie zu wissen 
wünschen) und «Näkiät» (Scher) stehen noch jetzt in 
grossem, wenn auch nicht allgemeinem Ansehen. Gewisse 
Krankheiten («kirot») und anderes Ungemach, als das 
Unkraut auf den Aeckern, die Blutgier des Bären, u. 3. w. 
glaubt man durch Zauberei bösgesinnter Menschen ver- 
anlasst, und meint dass sie nur durch gleiche Mittel be- 
seitigt werden können. Viele Gebräuche sind ursprüng- 
lich ein Gegenmittel wider das Böse gewesen, so z. B. 
folgende: in Mäntyharju pflegt die Hirtin am Johannis- 
Abend von Riedgras (saraheinät) Flechten zu binden, 
weiche «liuhta», pl. «liuh'at», genannt werden; diese be- 
festigt sie an die Hörner der Kühe; die Flechten werden 
dann aufbewahrt und die Kühe, wenn sie kalben, damit 
gefüttert. Bisweilen bekleidet sich die Hirtin selbst mit 
liuh'at. Die Sitte dass die Hirtin, sowohl dann wenn die 
Rinder im Frühjahr zuerst auf die Weide getrieben werden, 
als auch am Johannis-Abende mit Wasser bespritzt wird, 
ist auch in Mäntyharju gewöhnlich. In Siewi hat man, 
um dem Wachsen des Unkrauts vorzubeugen, schon des 
Morgens frühe am Jobannis-Tage, einige Furchen auf dem 
Acker kreuzweis gepflügt, wobei der Pflüger nackt ge- 
wesen ist. In Satakunta pflegte, bis in die neueste Zeit, 
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das Weibs-Volk den Fastnachts-Dienstag in der Badstube 
stunm zu sein, um nicht währeud der Sommerzeit von 
Ungeziefer belästigt zu werden. 


Der Ackerbau ist in den Gouvernements Nyland, Ta- 
wastehus und Äbo, gleichwie in den westlichen Theilen 
der Gouvernements Wasa und Uleäborg, der vornehmste 
Nahrungszweig der Finnen. Auch in den übrigen Pro- 
vinzen des Landes macht er einen wesentlichen Theil der 
Arbeiten des Finnischen Bauers aus, und ganz ohne Ak- 
kerbau findet man keine einzige Gegend. Die Sawolachs'- 
schen Wald - Gegenden sind wegen des steinichten Bo- 
dens weniger für Acker als für Rödung passend; erst in 
Hartola ist die Acker-Erde besser, woher man denn auch 
hier mit Kanälen versebene Aecker sieht, gleichwie auch 
weiter hin nach Westen. Im genannten Kirchspiele be- 
ginnt, nach Sysmä zu, Lehmgrund, an welchem die 
Umgebungen des Päijänne sehr reich sind. Zerbröckelter 
Granit (Rapakiwi\, der für den Buchweizen nützlich sein 
soll, ist im Wiburg'schen Gouvernement allgemein; in 
den östlichen Gegenden von Päijänne findet man ihn 
nicht, aber auf der westlichen Seite (im Jämsä) kommt 
er wieder vor. In dem flachen Ostbottnien wechselt 
Sand- mit Lehmboden, doch ist der letztere gewöhnli- 
cher. Die weiten Aecker sind hier ausserordentlich schön 
und fruchtbar, wenn nur der Frost. ihnen nicht schadet. 
In Kemi und Toruio ist die Erde steinichter; dennoch 
sind die Aecker durch den ausgezeichneten Fleiss des 
Volkes gereinigt. In den Gouvernements Wiburg, Nyland, 
Tawastehus und Äbo bringt der Roggen das Ste Korn, 
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in Ostbottnien das 10te, in Sawolachs und Karelen, wo 
man weniger dicht säet, das 12te, im Durchschnitt, wenn 
die Aecker wohl bebaut sind. In Nord-Ostbottnien giebt 
die Gerste, welche doppelt dichter als der Roggen ge- 
säet wird, das Ste und 6te Korn. In den älteren Zeiten 
ist die Zweifelder-Wirthschaft gewöbnlich gewesen; aber 
_ jetzt hat man überall, wo der grössere Gewerbfleiss und 
das Streben nach grösserem Gewinn die ehemalige Ge- 
wohnheit besiegt, die Dreifelder-Wirthschaft vorgezogen. 
Herbstweizen wird in Ostbottnien nicht gebaut, aber in 
Satakunta ist er noch ziemlich allgemein; Frühfingswei- 
zen haben die Ostbottnier bis nach Uleäborg, obgleich 
immer weniger und weniger, je weiter man nach Norden 
kommt. In Süd-Ostbottnien, so wie auch von da nach 
Süden, ist der Roggen das wichtigste Product des Ak- 
kers. In Nord-Osthottnien, bis nach Uleäborg, säet man 
eben so viel Roggen als Gerste; aber von da nach Tor- 
nio nimmt die Gerste immer mehr und mehr Ueberban!. 
Hafer wird in deu nördlichen Theilen nur von Wenigen 
gebaut, und gewöhnlich auf behackten Feldern. Der Erb- 
senbau geht, nach Norden zu, bis in die Gegend von 
Uleäborg, und findet nördlich von Gamla Carleby, gleich- , 
sam nur Versuchsweise Statt. Die Kartoffeln folgen 
der Gerste bis nach Lappland, wo man sie bei der Kir- 
che in Uutsjoki findet. Im Norden von Brahestad wer- 
den die Rüben sehr wenig, und Kohlrüben gar nicht ge- 
baut. Der Flachsbau wird am meisten in Tawastland 
(Jämsä, Längelmäki u. s. w.) getrieben; schon in Keuru 
ist er unbedeutend, und in Ostbotinien noch unbedeuten- 
der; in Uleäborg aber hört er ganz und gar auf. — Das 


lichen Theilen des Gouvernements Wasa (östlich von 
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Maanselkä) und Uleäborg, der Haupt-Nahrungszweig des 
Bauers gewesen, und mag auch künftig an vielen Orten 
nothwendig sein '). Im Wiburg’schen Gouvernement wird 
auch geschwendet, aber in einigen Gegenden lebt der 
Bauer grösstentheils von Frachten *), und Tagelohn. Im 
Ostbottnischen Theile des Wasa’schen Gouvernements, 
gleichwie im westlichen des Uleäborg’schen,, ist das 
Schwenden nicht gebräuchlich ; ia den Gouvernements 
Äbo und Nyland ist es nur ein zufälliges Nebenge- 
schäft, woher man es hier auch mit weniger Geschick- 
lichkeit und Gewinn verrichtet, als in Ostfinnland. 
u. 5. w.) sind die Schwende-Länder nur einjährig; da- 
gegen werden in den östlichen Gegenden 2, 3 und #& 
Ernten nach einer Niederhauung des Waldes gewonnen. 
In einigen Waldgegenden des Tawastehus’schen Gouver- 
nements wird das Schwenden für unbedingt nothwendig 
gehalten, und trotz alles Verbots angewandt °). 

Der Anbau der Moräste hat in neuerer Zeit das wohl- 


1) Ein grosses Hinderniss für die Erweiterung des Ackerbaues 
in Ostfinnland (bis nach Päijänne) ist die Abneigung der Landei- 
genthümer, Contrakte mit ihren Kathenleuten (Torpare) zu schlies- 
sen, woher denn diese mehr oder weniger nur für den Tag zu le- 
ben haben. 

2) Im Wiburg'schen Gouvernement werden, als Sommerfuhr- 
werk, vierrädrige Karren (wankkurit. rospuskat), im ganzen übrigen 
Finnland aber zweirädrige (rattaat Kärryt) gebraucht. 

3) Das Verbot gegen das Schwenden — welches die Bauern, in- 
dem sie wissen, dass die hohe Obrigkeit ihren Verfall nicht will, 
für Ränke der untern Kronsdiener ansehen, die sich dadurch eine 
grössere Reputation verschafft haben — wird theils durch heim- 
liches Schwenden, was immer ein grosses Wagestück ist, theils 
durch freundschaftliche Uebercinkunft mit den Lehnsmännern, 
Brücken- und Jagdaufsehern umgangen, und dies ist wieder ziem- 
lich kostspielig. 


. 
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verdiente Vertrauen des Bauers gewonnen. Er kommt 
schon in allen Provinzen vor; aber am meisten findet er 
Statt in Ostboltnien, wo die Moräste einen Thongrund 
haben und an Stauberde reich sind. In einem Theile des 
inneren Landes, z. B. in Saarijärwi, sind die Moräste mit 
Lehmgrund versehen, und reich an Stauberde, obgleich 
der Ackerbauer, aus Mangel an unternehmendem Fleisse 
des Ostbottniers, noch nicht den gehörigen Gewinn da- 
von gezogen hat. 

Die Wiesen-Kultur ist bei den Finnen überhaupt 
sehr gering. In der Nähe von Äbo und in Südostbott- 
nien (Wähäkyrö) findet man künstliche Wiesen; gröss- 
tentheils aber sieht man nur ungesäete. Jene werden auch 
in Satakunta und sogar in Keuru, aber viel seltener, ange- 
troffen. Wo eine Stelle einmal als Wiese angebaut wird, 
da ist man gewöhnlich schon zufrieden, wenn der Zaun 
nur im Stande gehalten wird und das Heu jährlich einge- 
erntet werden kann. Die Wiesen in den Ostbottnischen 
Filialen, nach Maanselkä zu, sind nicht einmal umzäunt, 
da sie aus weitläuftigen und graslosen Sümpfen beste- 
hen, welche jedes zweite Jahr abgemähet werden. Sol- 
che Wiesen sind auch grösstentheils in den Gegenden 
von Siikajoki. Die grasreichsten unbesäeten Wiesen sind 
aus ausgetrockneten Seen entstanden, wie z. В. von Ewi- 
järwi in der Siewi-Kapelle, und Leistilänjärwi in der 
Nukkila - Kapelle (in Ulwila oder Ulfsby). Die weitbe- 
rühmte Liminga-Wiese ist mit Gebüschen bewachsen 
und scheint keine Fürsorge zu geniessen. — Die mit 
geradem Stiele versehenen Sensen, mit welchen nach ei- _ 
ner Seite hin gemähet wird, gebraucht man in Nyland 
und in Ostbottnien, bis zum Filiale Simo (vom Kirchspiele 
Kemi); in dem Bezirke der Kemischen Mutterkirche, und 
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nördlich davon (in Tornio, Rouwaniemi u. s. w.), so wie 
im ganzen Äbo’schen Gouvernement und in Tawastland, 
werden Sensen mit krummen Stielen gebraucht, und mit 
denselben wird nach zwei Seiten Мо gemähet. An ge- 
wissen Orten, wie in Saarijärwi, Kiwijärwi und Siewi, 
findet man beide Arten Sensen neben einander. 

Das Rindvieh, die Schafe und Pferde, werden in 
grösserer oder geringerer Anzahl zu Hause ernährt, je 
nach dem mehr oder weniger Heu gewonnen wird, was 
sogar in einem und demselben Kirchspiele sehr verschie- 
den ist. Hier und da findet man auf mittelmässigen Г) 
Bauerhöfen 6 bis 10 Milchkühe, auch wohl 10 bis 20. 
Ziegen werden in grosser Menge in Walddörfern und auf 
Frobnstellen ernährt, wo das Volk Käse pressen kann, 
was in Sawolachs und andern obern Gegenden nicht der 
Fall ist. Käse wird in Ostbottnien, gleich wie in den 
Gouvernements Äbo und Nyland verfertigt: weniger im 
westlichen Tawastland, und gar nicht im östlichen (im 
Bezirke des Ostfinnischen Dialekts); und die Ostbottni- 
schen, Satakunta’schen, Äland’schen und Nyländischen 
Käse, sind alle von verschiedener Art. Renntbiere haben 
die Finnen in Nordostbottnien und Lappmarken; in der 


1) Die Grösse des Mantals, nach welchem die Bauerhöfe schon 
von Alters her geschätzt worden sind, lässt jet-t nicht im ze- 
ringsten auf den Umfang der Ländereien schliessen. Im Wiburg'- 
schen Gouvernement ist '/, Mantal (2. В. in Pyhtää) ein gewöhn- 
liches Landgut des Baners, welches seinen Besitzer gut ernährt; 
man findet sogar Landgüter von '/ , Маша] und in Sawolachs (2. В. 
in Mäntyharju) sind die Eigenthümer von /4 und '/,, Mantal die 
gewöhnlichsten. Dagegen wird in Satakunta '/, und */, Mantal zu 
den kleinsten Besitzungen gerechnet, und kleiner als '/, wäre kaum 
eine zu finden. Ueberdiess geschieht es, dass man in demselben 
Kirchspiele Landgüter von ', Mantal findet, welche in Betreff der 


Ländereien besser sind, als andere von '/, Mautal. 
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Kuivaniemi Kapelle (im Kirchspiele №) findet man sol- 
che in geringerer Anzahl; in der Simo Kapelle (von Кеш!) 
findet ınan Wirthschaften mit 200 Rennthieren; die Ein- 
wohner von Kemi haben deren weniger, und auf den 
Weiden von Simo, in Ala Tornio, findet man sie gar 
nicht. In den östlichen Kirchspielen fängt die Rennthier- 
Zucht in Pudasjärwi an. Ueberhaupt ist die Viehzucht 
nicht so gross, dass der Dünger für alle Aecker zurei- 
chen könnte, sondern man muss Tannen- und Fichten- 
ruthen, Zweige von Birken und Ellern, Sumpferde u. s. w. 
dazu gebrauchen. 


Der Fischfang findet nicht nur in den Küstengegen- 
den und auf den Inseln, Statt, von wo viele Fische ins 
Innere des Landes und nach dem Ausslande verkauft wer- 
den, sondern man fischt auch in einigen andern Gegen- 
den, wie z. B. in Mäntyharju, in den Kirchspielen um 
In den zahlreichen Landsee'n und Flüssen geschieht dies 
meist zum eigenen Verbrauch, doch hie und da auch 
um des Gewinnes willen; sonst auch wohl nur zum 
Vergnügen und zum Zeitvertreib, oder um sich bisweilen 
einen Leckerbissen zu verschaffen. 


Die Jagd wird theils zur Vertilgung der Rennthiere, 
— durch die man in Nordostbottnien, und besonders wo 
man Rennthier-Herden hat, sehr bedrängt ist, — theils 
als eine angenehme Beschäftigung, und nicht so viel um 
des Gewinnes willen getrieben. Am meisten bedient man 
sich dabei der Flinte; die früher gebräuchlichen Bogen 
werden nicht mehr benutzt; wohl aber in einigen Ge- 
genden die Lanze, um Bären zu erlegen. Der Gebrauch 
von Wolfsgruben nimmt immer mehr und mehr ab. Die 
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Füchse werden grösstentheils mit Fuchseisen gefangen; 
Vögel und Hasen mit Schlingen und Fallen. 

Das Theerbrennen ist in ganz Finnland bekannt und 
verbreitet, aber nur in den Ostbottnischen Gemeinden 
längs des Maanselkä machte es den Haupt - Nahrungs- 
zweig des Landmannes aus; jetzt droht das Feldmessen 
es auch hier einzuschränken, und den Bauer zu nöthi- 
gen sich mehr zu seinem Acker zu halten. 

In allerlei Handwerken, im Schmieden, Schiffsbau 
u. 3, м. sind die Ostbottnier unter den Finnen die ge- 
schicktesten; in den Gegenden um den Päijänne zei 
dagegen der Bauer in dieser Hinsicht weniger Fähigkeit. 
Auch für Kunstfertigkeit besitzen die Ostbottnischen Bau- 
ern die grössten Anlagen, und viele derselben sind in 
der Uhrmacherkunst und im Verfertigen zusammenge- 
‚setzter Maschinen, gleichwie in der Giesskunst und im 
Weben, von selbst so weit gekommen und noch weiter, 
als die besten Meister in den Städten. 

Für den ausgebreitetern Handel zeigen die Einwoh- 
ner der Gegenden von Kemi und Tornio grössere Lust 
als andere Finnische Landleute. Sie führen Fische und 
Producte der Viehzucht, welche ihre wichtigsten Er- 
zeugnisse sind, mit eigenen Fahrzeugen bis nach St. Pe- 
tersburg aus. Der uralte Tauschbandel wird in den von 
Städten mehr entfernten Gegenden nicht nur unter ei- 
genen Landsleuten, und den Scheeren-Bewohnern in Ost- 
bottnien, sondern auch von den Küsten-Bewohnern im 
Wiburg’schen Gouvernement getrieben. Diese bringen 
ihre Fische nach Estland, wo sie dafür Getreide bekom- 
men, ohne dass die Waare nach Geld berechnet würde ‘). 


1) Schullehrer A. Tilly. 
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ШЕИ. Die Russen (Wenälätse, Ryssät). 


Die gegenwärtig in Finnland befindlichen Russen, wel- 
che in Hinsicht ihrer Herkunft und Sprache zwischen 
den Finnen und den Schweden stehen, sind in neue- 
ster Zeit ins Land gekommen und haben sich meistens 
in den Städten niedergelassen. Ausser im Wiburg’schen 
Gouvernement werden ihre Abkömmlinge gewöhnlich zu 
Finnen oder zu Schweden, so dass im zweiten Gliede 
nur noch die Religion an ihre Russische Herkunft erin- 
nert. — In Ostbottnien findet man nur in zwei Städ- 
‘ten ansässige Russen, nämlich in Gamla Carleby und in 
Wasa ‘). In der ersten befinden sich deren nur drei an 
der Zahl, und zwei derselben sind mit Finnländischen 
Schwedinnen verheirathet; auch sind sie selbst schwedisirt, 
wenn man einige dem Russen eigenthümliche und un- 
austilgbare Charakterzüge ausnimmt; die Kinder, welche 
Mischlinge sind, unterscheiden sich nicht von ihren Schwe- 
dischen Gespielen. In Wasa findet man, die Mischlinge 
mit einverstanden, überhaupt 132 Individuen, die sich 
zum Griechisch-Russischen Glauben bekennen. In Björ- 
neborg haben sich zwei verabschiedete Soldaten nieder- 
gelassen, von denen der eine mit einer Finnin verheira- 
thet ist; ihre Kinder, von: denen die Söhne nun auch 
Soldaten sind, machen nicht zehn Köpfe aus *). In Raume, 
Nystad, Nädendal und Tammerfors giebt es keine Rus- 


1) Von nicht bestimmt ansässigen Russen befinden sich gegen- 
wärtig (im J. 1847) in Torneo ungefähr 30 Kosaken, 1 Kosaken- 
Capitain, 1 Commandant, 1 Proviant-Commissair und 1 Geistli- 
cher; in Uleäborg eirca 10 Kosaken, und in Wasa 500 Soldaten 
mit deren Befehlsbabern. 

2) Е. А. С. Rindell. 
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sen; zur Griechisch-Russischen Gemeinde in Äbo gehören 
72 dort ansässige Personen (46 männlichen und 26 weib- 
lichen Geschlechts), theils reine Russen, theils Mischlinge‘). 
Die Zahl der ansässigen Mitglieder der Dreieinigkeits-Ge- 
meinde (Tpoüukiä приходъ) in Helsingfors beträgt 367 
(189 männl. und 178 weibl.); sie sind Kaufleute, Hand- 
werker und verabschiedete Militairs *). Ein grosser Theil 
derselben besteht aus Mischlingen. Ausser diesen woh- 
nen noch in der Stadt Helsingfors einige Beamte, wel- 
che Russen oder Russische Mischlinge sind. Sweaborg 
ist — wenn man die Finnischen Arrestanten unberück- 
sichtigt lässt — fast nur von Russen bewohnt. In Borgä 
sind 5 Russische Familien ansässig, die ungefähr aus 25 
Personen bestehen; hier kennt man keine Mischlinge. In 
Lowisa findet man № Russische Handelshäuser ?). In Ta- 
wastehus beläuft sich die Zahl der Griechisch - Russi- 
schen Glaubensgenossen, die daselbst feste Wohnungen 
haben, die verabschiedeten Soldaten nebst ihren Familien 
mit eingerechnet, auf 81 Personen (#6 männl. uud 35 
weibl.). In Jywäskyla wohnen 3 Russische-Kaufleute *). 


Der grösste Theil der Kaufleute in Fredrikshamn be- 
steht aus Russen. 


1) Das vom Russischen Geistlichen Kramarenkow dem Ver- 
fasser gegebene Verzeichniss der Russen in der Aboer-Gemeinde, 
enthält 929 Personen (841 männl. und 88 weibl.), unter denen sich 
aber 854 (79% männl. und 60 weibl.) nur temporär stationirte 
(временно-расположенные) Krieger mit Weib und Kind, nebst 3 
(1 männl. und 2 weibl.) Individuen, die von der Lutherischen Kir- 
che übergetreten sind, befinden. Auch in Björneborg giebt es eine 
Garnison, die hier nicht mit in Betracht kommen kann. 

2) Der Russische Geistliche Malosemo w. 

3) Das Militair ausgenommen. 

4) Die Anzahl variirt beständig; diese Angaben gelten nur fürs 
Jahr 1847. | 
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Im Wiburg’schen Gouvernement findet man auf dem 
Lande mehrere Gastgeber (Stationshalter), welche Rus- 
sen sind, z. B. auf der Station Pytärlahti, im Kirchspiele 
Wirolahti, Taaweti (Dawydoff) im Kirchspiele Luumäki. 
Im Kirchspiele Pyhäristi (Schw. Mohla), sind 3 Dörfer: 
Suswenoja, Metsäpelto und Kyyrölä, die von Russen be- 
wohnt sind, und in den nächsten Dörfern der Nachbar- 
schaft, Kiwennapa (Schw. Kiwinebb) wohnen noch ei- 
nige. Diese sind Ackerbauer. 


IV, Schweden (Ruotsalaiset). 


In Nyland kommen wenig Orte vor, wo zugleich mit 
der Schwedischen Sprache nicht auch die Finnische vom 
gemeinen Volke gesprochen würde. Rein Schwedisch sind 
die Gegenden um Lowisa, nach Westen (Perno п. 3. w.), 
so wie auch die um Ekenäs. Gewöhnlich hört man in 
den Schwedischen Kirchspielen auch -recht oft das Fin- 
nische reden, namentlich wenn die Nothwendigkeit es er- 
fordert. Das Schwedische hat in den verschiedenen Thei- 
len von Nyland seine Dialekt-Verschiedenheiten. «Die Be- 
wohner der Kirchspiele Perno, Borgä, Sibbo, Helsinge 
und Esbo verrathen noch in ihrer Sprache eine Ver- 
wandschaft mit der alten Norräna Sprache, von der sie 
nicht allein mehrere dem Neuschwedischen ungewöhnli- 
che Wörter, den Gebrauch des Buchstaben p und den 
im Isländischen allgemeinen scharfen Laut k vor dem w 
in kıradan (unde?), kwar (ubi?) u. в. w., sondern auch 
eine gewisse Gleichheit in den Flexionen, und eine Aus- 
sprache, die sich der der Isländer nähert, beibehalten 
haben, da hingegen die Kirchspiele, die darauf folgen, 


Beiträge в. Kenntn. 4. Russ. Reiches Bd. 18. 11 
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sich durch eine singende und in Octaven oder Quinten fal- 
lende und steigende Aussprache auszeichnen» '). In Pyt- 
из (Finn. Pyhtää) braucht man das lange a statt ä (z. В. 
даа statt gä, gehen), t statt 4, so wie männliche und 
weibliche Endungen statt der sächlichen (z. B. plur. bar- 
rar statt barr, neta und netan statt nät und па). Pyt- 
tis war vormals dem Kloster Padis in Estland donirt. 
Während dieser Zeit, sowie auch später, kamen Deut- 
sche vom jenseitigen Ufer des Finnischen Busens herüber 
und vermischten sich mit Schweden und Finnen. Dass 
hier das Schwedische in gewissen Fällen einen Deutschen 
Anstrich hat z. B. Gutt statt Gud (Gott), birge statt 
berg (Berg), — kann also sowohl durch den Einfluss sol- - 
cher Deutschen erklärt werden, als auch durch die Ue- 
berbleisel der gemeinsamen Altgermanischen Sprache. In 
Pyttis trifft man nicht die in Sibbo gewöhnliche Eigen- 
heit, statt des langen ö, ee zu gebrauchen (als keer 
statt kör, herr statt hör). Im allgemeinen ist ein gros- 
ser Unterschied zwischen der Schrift-Sprache und der in 
Pyttis gebräuchlichen Mundart, weshalb hier der Bauer 
auch mit Recht klagt, dass er die erstere nicht hinläng- 
lich verstehen Капо. — Gegen Osten hört das Schwe- 
dische im Dorfe Heinälahti, des Pyttis'schen Kirchspiels, 
gänzlich auf. Daselbst, so wie westlich in der Gemeinde 
Strömfors (Finnisch Ruukinpitäjäs), spricht man sowohl 
Schwedisch als Finnisch *), ausser in den nördlichsten _ 
Dörfern Haawisto, Wastila und Hirwikoski, wo das letz- 
tere schon allein vorherrschend ist. In der Stadt Lowisa 


1) Neva och Nyenskans af A. J. Hipping. pag. 19%. 
‚ 2) In der nächsten nördlichen Umgebung von Lowisa sprechen 
о das Finnische sehr schlecht, die Kinder beinahe gar 
nicht. 
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wohnen ungefähr ‘) 200 Finnen: meist Diensboten und 
nur zwei Bürger *). Die Gemeinde Anjala ist ganz und 
Elimä grösstentheils Finnisch *). Das Kirchspiel Pyttis, 
welches vor dem Jahre 1743 auch Strömfors, Elimä und 
Anjala in’ sich fasste, war -vormals mehr Schwedisch als 
jetzt. Dass sich die Schweden auch ursprünglich, oder 
vor den Finnen, hier niedergelassen, wird dadurch be- 
wiesen, dass keine *) Finnische Namen der Dörfer, der 
Bauerhöfe u. $. w. in dem Theile des Kirchspiels ange- 
troffen werden, welcher die Scheeren und das daran 
gränzenden Festland in sich begreift (vergl. oben Seite 
109 und 110). 

In der Stadt Borgä besteht der grösste Theil der 
Bevölkerung aus Schweden, nur einige Dienstboten sind 
Finnen. Die Finnische Land- Gemeinde besteht aus unge- 
fähr 500 Personen ; die Kapell-Gemeinden werden von 
Finnen bewohnt. Helsingfors ist ein Sammelplatz für 
Finnen, Russen, Schweden, Deutsche u. s. w., sowie für 
Mischlinge jeder Art; doch ist das Schwedische die ge- 
wöhnliche Sprache. In Helsinge und Sibbo sprechen nur 
diejenigen nicht Schwedisch, die neuerdings aus einem 
Finnischen Orte eingewandert sind. Ihretwegen wird «dann 
und wann Finnischer Gottesdienst gehalten. An den Lind- 
strassen kennt das Volk beide Sprachen. Schon in Thus- 
by (Finn. Tuusla) ist das Finnische vorherrschend, ob- 
gleich noch ein grosser Theil Schwedisch spricht. Id 


1} Wie in andern mehr Schwedischen Städten, so wechselt auch‘ 
hier die Anzahl der Finnen sehr, in Folge des Umziehens der 
Diensboten. 

2) Pfarrer G. Stenbäck. 

3) Comminister C. A. Hackzell. 

4) Die einzige Finnische Benennung Haaristo, die hier vorkümmt, 
ist ganz neu und hergeleitet von der T being des Baucrhofes, 

# 
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ersterer Sprache wird alle Sonntage der Gottesdienst 
abgehalten, in letzterer jeden dritten Sonntag. Die Be- 
wohner von Esbo sind meistens reine Schweden, ausge- 
nommen in den zwei nördlichsten Dörfern, wo auch je- 
den dritten Sonntag Finnischer Gottesdienst gehalten wird. 
Von Kyrkslätt kann dasselbe wie von Helsinge und Sibbo 
gesagt werden, nur dass im Haapajärwischen Prediger - 
Bezirk die Mehrzahl aus reinen Finnen besteht. — Im 
Gouvern. Äbo ist Äland so wie der grösste Theil der 


 Âbo'schen Scheeren Schwedisch. In Kimitto (Fin. Kemiö) 


wohnen reine Schweden; nur der nördliche Winkel des 
Kirchspiels (Finnudde) ist Finnisch. In Bjerno (Fin. Per- 
niö) wohnen nur auf einem Eilande reine Schweden; bei- 
nahe in der halben Gemeinde spricht man beide Spra- 
chen, in dem übrigen (nördlichen) Theile derselben nur 
Finnisch. Die Bewohner von Sagu (Fin. Sauwwo) sind 
grösstentheils Finnen, in Pargas (Finn. Parastenpitäjäs) aber 
wohnt nur eine kleine Anzahl derselben. In der Kapell- 
Gemeinde Kustö (Finn. Kuusluoto) wird sowohl Finnisch 
als Schwedisch gesprochen, ersteres aber doch mehr. 
Das Festland um АБо ist Finnisch; auf den nächsten In- 
seln (als Merimasku u. s. w.) nimmt das Finnische Ue- 
berhand, so wie weiterhin das Schwedische; in der Stadt 
Äbo wird mehr Finnisch als Schwedisch gesprochen. In 
Nädendal, wie auch in Nystad und Raumo, verstehen 
alle das Finnische, ein grosser Theil zugleich auch das 
Schwedische. In Rimitto (Finn. Rymättylä) wird das Fin- 
nische allgemein auf der grossen Insel, die den grössten 
Theil der Gemeinde ausmacht, gesprochen; ein kleiner 
Theil versteht auch das Schwedische ; auf den kleinen 
Inseln giebt es, ausser denen die beide Sprachen reden, 
auch reine Schweden in den Dörfern Pakinäs, Ylikyla, 
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Alakylä, Hämmärö, Hanga und Maanpää, abgleich es der 
kleinere Theil ist‘). In der Stadt Björneborg spricht die 
Mehrzahl Schwedisch und Finnisch ; einige wenige nur 
das erstere, aber eine grosse Anzahl nur das letztere. In 
der Kapell-Gemeinde Hwittisbofjärd (Finn. Ahiasten-Kap- 
peli) halten sich meistens Schweden auf; allein Lewän- 
pelto oder Kulla Kapell-Kirche, woselbst einiger, am 
Fredriksfors’schen Eisenwerke angestellter Personen we- 
gen auch manchmal Schwedischer Gottesdienst gehalten 
wird, wird ausschliesslich nur von Finnen *) bewohnt. 
Im Sastmola (Merikarwia) Kirchspiele wird die Finnische 
Sprache allgemein geredet, die Schwedische hingegen 
nur von den nächsten Küsten-Bewohnern 5). Die Schwe- 
den in Ostbottnien sind überhaupt von den Finnen 
daselbst durch schärfere locale Gränzen, als in Nyland, 
geschieden, ja man trifft sogar, in Ostbottnien, in einem 
Dorfe reine Schweden und in einem anderen ganz da- 
neben, reine Finnen. Dieses erklärt sich durch den Groll, 
den beide Nationen gegen einander hegen, und immer 
gehegt haben *). Auch die Städte im Schwedischen Ge- 
biete, besonders Christinästad, Kaskö, Wasa und Jacob- 
stad, sind beinahe ohne Ausnahme Schwedisch, so dass, 
ausser wenigen Eingewanderten, nur Kaufleute und An- 
dere, die zuweilen mit den Finnischen Bauern in Berüh- 


1) Student F. W. Waldstedt. 

2) Eben so ist die Kapelle Jokkis (Jokioinen), im Kirchspiele 
Tammela, rein Finnisch, obgleich auch dort für die im Eisenwerke 
und in der Tuchfabrik arbeitenden Ausländer Schwedischer Gottes- 
dienst gehalten wird. 

3) Magister G. E. Ingelius. 

4) Am grössten ist die Feindseligkeit zwischen den Tinwohnern 
des Kirchspiels Lappfjärd auf der einen und Kauhajokis auf der 
anderen Seite. 
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rung kommen müssen, der Sprache der letztern eluiger- 
maassen kundig sind. In Christinästad wird niemals fin- 
nischer Gottesdienst gehalten, und in der Mutterkirche 
des Kirchspiels Lappfjärd nur jeden neunten Sonntag '); 
in der Kapelle Storä (Finn. Isojoki) wiederum giebt es 
nur wenige, die Schwedisch verstehen, und nur selten 
wird da Schwedisch gepredigt. In der Kapelle Pörtom 
(Finn. Pirttijeki) spricht ein Theil der Einwohner Fin- 
nisch, und Finnischer Gottesdienst" wird da jeden vierten 
Sonntag, wie auch alle Feiertage, gehalten. Das Schwe- 
dische Kirchspiel Mustasaari *) wird sehr scharf durch 
die Finnischen Laihela oder Laihia und Lilkyro (Finn. 
Wähäkyrö) begränzt *). In Luikyro wohnen sehr wenige 
Schweden, gleichwie in Wörä sehr wenige Finnen. In 
der Gemeinde von Ny Carleby gebrauchen 50 bis 100 
Personen die Sacramente in Finnischer Sprache, in der 
Kapelle Munsala wohnt eine einzige Finnische Familie. 
Das ganze Kirchspiel Pedersöre (Finn. Pietarsaari), so- 
wohl die Gemeinde der Mutterkirche, als die der Kapel- 
len, ist beinahe rein Schwedisch; gleichfalls auch das 
Kirchspiel Kronoby mit der Kapelle Teerijärwi. Die Stadt 
Gamla. Carleby (Finn. Kokkola) hat ungefähr 1000 Fin- 
nische Einwohner ; die Land-Gemeinde ist rein Schwe- 
disch: nur in dem, dem Kirchspiele Kelwid am nächsten 
liegenden, Dorfe Witikka versteht man einigermaassen 
Finnisch. Die Einwohner in Kelwiä sind (mit Ausnahme 


1) Früher jeden dritten Sonntag. 

2) In der Stadt Wasa, die im Kirchspiele Mustasaari liegt, wird 
jeden dritten Sonntag Finnisch gepredigt. 

3) Die Gränze zwischen beiden Kirchspielen trennt auch die 
Sprachen der Art von einander, dass auf der eineu Seite nur Schwe- 
disch , auf der andern nur Finnisch geredet wird. 
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einiger eingewanderten Familien) Finnen; ebenso im Kirch- 
spiele Lochteo (Finn. Lohtaja) ; nördlich von da trifft 
man keine Schweden mehr, ausser in den Städten, wo 
das Finnische dennoch die Ueberhand behält. In Brahe- 
stad wohnen nur ungefähr 10 Personen, die nicht Fin- 
nisch sprechen können. Die Finnische Gemeinde in Uleä- 
borg ist doppelt so gross, wie die Schwedische, und die 
Mehrzahl der letzteren spricht gutes Finnisch. Auch in 
der Stad Torneä behält das Finnische den Vorzug. — 
Die Schwedische Sprache in Ostbottnien soll in drei sehr 
verschiedene Dialekte zarfallen, nämlich, in den von Kro- 
noby, Wörä, und Närpes; ein jeder dieser Dialekte hat 
wieder seine Modifieationen in versehiedenen Gemeinden, 
und soll im Allgemeinen mehr der Norrän’schen (Alt-Is- 
Kindischen), als der gewöhnlichen Schwedischen Sprache 
gleichen ‘). In Ostbottnien gebrauchen die Schweden ein 
langes a statt des ä, 2. В. staa statt stä (gleichwie in 
Nyland (siehe Seite 162). Besondere Eigenheiten .der 
Sprache sind: ein Doppellaut, ungefähr wie ow statt des 
о (z. В. stoul statt stol, mouderkyrka statt moderkyrka) 
ünd einzelne Wörter, т. В. hä statt det, jerifrän und 
thärifrän, statt derifrän, backa statt backe, höje, be- 
stimmte Form von Но (Heu) *); häling oder holj (Kna- 
be), gräbbo (Mädchen), hebrä (Lade), nötsä (Viehhof), 
horshäst (Hengst), kouwen oder kouen (Kuh) *). In När- 
pes werden etliche altschwedische Wörter gebraucht, die 


1) Der Magister J. О. J. Rancken. 

2) Beobachtet bei den Emwohnern der Kirchspieke Wörä und 
Teerijärwi, aber, wie gesagt wird, auch anderwärts in Ostbottmien 
gebräuchlich. 

3) Diese letzteren sind wenigstens in den Kirchspielen Lapp- 
- бага und Närpes in Gebrauch. (Der Vice Pastor Е. В. Alcenius.) 
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sonst aus der Sprache verschwunden sind. — In den 
inneren Städten, wie Jywäskylä, Tammerfors und Ta- 
wastehus, ist das Finnische natürlich vorherrschend, ob- 
gleich daselbst auch Schwedisch gesprochen wird. In der 
letztgenannten Stadt giebt es ungefähr 10 reine.Schwe- 
den, beinahe die Hälfte der Einwohner ist wiederum rein 
Finnisch; bei der Ausübung der Sacramente wird hier das 
Finnische doppelt so oft als das Schwedische gebraucht. 
Die Berührung der Schweden mit den Finnen hat auf 
die Sprache der Letzteren einen Einfluss geübt, welcher 
hauptsächlich im Einimpfen einiger fremden Wörter be- 
steht, z. В. Länsmanni, Lantmäätari (Landmesser), krööni 
(grün), tryskätä (dreschen; in der Ostbottnischen Mund- 
art: tryska), die späterhin sich nach den Gesetzen der 
Finnischen Sprache gebildet haben. Der Laut f, welcher 
wie man vermuthet, -aus der Schwedischen Sprache in 
die Finnische, übergegangen ist, hat sich in viele Kirch- 
spiele in den westlichen Theilen des Landes verbreitet; 
am meisten in der Mitte der Wörter, als: kaffe '), dann 
im Anfange der Wörter vor einem Consonanten, als: 
flütaan, friski *), und am wenigsten im Anfange der 
Wörter vor einem Vocale, als: fiini’). Das Schwedische 
4‘), das 9 und den Zischlaut sj, gleichwie den Gebrauch 
des s vor einem Consonanten im Anfange der Wörter, 








1) Im ganzen Äbo’schen Gouvernement. 

2) Im Abo’schen Gouvernement, von den Küsten bis nach Hvit- 
tis (Finn. Huittinen). 

3) Im Abo'’schen Gouvernement, nur an den Küsten, und eben 
so in Ostbottnien. 

$) Der in der Finnischen Sprache mit d bezeichnete Laut soll 
nicht mit dem Schwedischen d verwechselt werden. Dieser eben- 
benannte Laut, welcher sich immer mehr und mehr in ein r ver 
wandelt, ist gewiss in vorigen Zeiten vorgekommen, und kommt 
wahrscheinlich noch jetzt vor (in denjenigen Gegenden wo es g@- 
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hat die Finnische Sprache nirgends angenommen. In die- 
ser Hinsicht scheint es, dass die Russische Sprache auf 
die Finnische im östlichen Finnland mehr gewirkt hat; 
denn wenn die daselbst: gewöhnlichen Laute, 6 (6), а 
(a), 9 (г), sch (m) und st (am Anfange der Wörter) 
nicht der Russischen Sprache entnommen seyn sollten, so 
müssten sie, durch deren Einfluss, sich aus den ehema- 
ligen unbestimmten und schwankenden Lauten ausgebil- 
det haben. 

Dass die Schwedische Sprache ihrerseits eine Wech- 
selwirkung von der Finnischen erfahren hat, ist unläug- 
bar und natürlich; diese besteht in der Aufnahme: Fin- 
nischer Wörter ins Schwedische mit Beugung derselben 
nach den Schwedischen Regeln (z. B. laitio, aisa pl. ai- 
sor). Aber die Schwedische Sprache in Finnland hat 
viele Eigenthümlichkeiten, die weder auf die Finnische 
Sprache, noch auf die Sprache im Westen vom Bottni- 
schen Meerbusen hindeuten. 

Unsere Schweden sind im Ganzen genommen etwas 
lebhafter und beständiger, als die Finnen; auch treten 
sie mit mehr Selbstgefühl vor den Prediger und den Be- 
amten hin. Uebrigens ist in Hinsicht auf Nahrungszweige 
und das Alltagsleben kein merkbarer Unterschied zwi- 
schen diesen beiden Nationen, insofern sie einander nahe 
wohnen, und keine Local-Verhältnisse einen Unterschied 
verursachen. So findet man dass das Volk in dem Schwe- 


braucht wird) nicht nur in der Mitte des Wortes am Anfange einer 
Sylbe, sondern auch am Anfange des Wortes, und am Ende einer 
Sylbe vor einem Consonanlen. Hierdurch wird die Entstehung sol- 
cher Wörter erklärt, als ränget und länget (Pferdekummet), yrkä 
und ука Bräutigam), Rirwala, Rilwala, Ritwala oder Rüuala (nom. 
propr.), in welchen das ursprüngliche d sich zu verwandten Con- 
sonanten г, !, und i ausgebildet hat. 
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dischen Wörä und dem Finnischen Lillkyro sich nur 
durch seine Sprache von einander unterscheidet. 

Alte Lieder mögen bei den Schweden ausgestorben 
oder wenigstens sehr selten sein‘); für Sagen und Tra- 
ditionen haben sie auch keine solche Anlagen, wie die 
Finnen. — Die Tracht ist in den Osthottnischen Kirch- 
spielen mehr oder weniger bestimmt und eigenthümlich 3). 
In Lappfjärd wird, ohne Rücksicht aufs Alter, das Wamms 
mit langer Taille getragen, bei den Weibern immer mit 
Schöössen, welche als unentbehrlich für alle im Kirch- 
spiele Ansässige angesehen werden; der gestreifte Rock 
ist kurz; zu Hause gewebte Zeuge werden am meisten 
getragen, und wenn Kattun gekauft wird, so muss das 
Zeug grossblumig sein. Im Sommer sind die Kleidungs- 
stücke der Weiber, wie auch die Westen der Männer, 
meistens roth- und grüngestreift. Die Bewohner von När- 
pes und Pörtom haben kürzere Taillen an ihren Kleidern 
und lieben vorzugsweise die rothe Farbe *). Die Weiber 
schmücken den Busen mit einer grossen Silber- oder 
Bronze-Schnalle. Ihr rother Feiertags-Kopfputz ist sehr 
geschmackvoll. In Wörä wird zu Hause gewebtes Zeug 
getragen, ausgenommen (bisweilen) zu Feiertags-Halstü- 

1) Wenigstens hat der Verfasser weder selbst, noch durch An- 
dere, eines solchen habhaft werden können. 

2) Dieses ist nicht der Fall mit den Finnen in Osthotinien, aus- 
genommen im Kirchspiele Lillkyro, wo man noch Weiber mit den 
früher gebräuchlichen breitgestreiflen Röcken sieht (die Aelteren 
mit dunklern, die Jüngern mit helleren Farben). Uebrigens wird 
in diesem Kirchspiele bemerkt, dass die Weiber auf dem Busen 
grosse Silberschnallen und auf dem Kopfe Bänder (die Alten 
schwarze, die Jungen bunte) tragen, welche trichterförmig ge- 
flochten sind und deren Enden am Nacken hängen. 

3) Sowohl Männer als Weiber sind in Närpes rasch und kühn. 


Eine noch unbestätigte Vermuthung ist es, dass sie ans Helsing- 
land herstammen. 
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ehern und Schürzen : die Beinkleider der Männer sind 
sehr hoch, das Wamms kurz, hinten von einem eigen- 
thümlichen Schnitte‘, und mit grossen, ganz besonderen 
Knöpfen. Verlobte Frauenzimmer tragen viele (bis zehn) 
Reihen Perlen um den Hals und auf der Brust; die Neu- 
vermählten gehen das erste Jahr mit einem um «den Kopf 
gebundenen Tuche '). Im Kirchspiele Gamla Carleby ist 
die alle Tracht bereits der Mode gewichen; bloss bei 
einigen wenigen alten Weibern sieht man noch den breit- 
gestreiften (blauen und rothen) Rock, der noch vor ei- 
nigen Decennien an vielen Orten des westlichen Finnlands 
allgemein getragen wurde ?). 

Die Gebräuche und festlichen Lustbarkeiten der Schwe- 
den sind verschieden und unbestimmt. Von den letzteren 
ist der Tanz die gewöhnlichste; am meisten wird die 
Polonaise getanzt. Die Menuet, welche früher in allen 
westlichen Provinzen allgemein war, ist jetzt selten, aus- 
genommen auf Hochzeiten, wo sie von denen, die wäh- 
rend der Trauung den Himmel über dem Brautpaare ge- 
halten haben, getanzt wird. Bei: Hochzeiten herrscht 
unter den Ostbottnischen Schweden die Sitte, dass jeder 
Tänzer, nachdem er von der Braut zum Tanz aufgefor- 
dert worden und mit ihr die festgesetzten drei Tänze 
getanzt hat, nach Gutdünken 20 bis 30 Kop. Silber, oder, 
.nach Umständen, auch mehr erlegt, was der Braut als 
Beitrag zur Einrichtung ihrer neuen Wirthschaft zufällt. 


1) In Wörä sieht man viele frohe und emsige Leute. Morast- 
und Wiesenbau wird viel getrieben. Man glaubt allgemein, dass 
sie aus Dalarne herstammen. Eine Poststation in Würâ heisst Dal- 
kars. Е 

2) Wie die Einwohner von Ostbottnien überhaupt, so sind ins- 
besondere auch die von Gamla Carleby gute Baumeister und Zim- 
merleute. 
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Die sogenannten «Golfständare» (Dielensteher), Jung-Ge- 
sellen, welche ohne Einladung gekommen sind, nur um 
zu tanzen und sich herumzubalgen, bezahlen gewöhnlich 
weniger, und die Brautführer (die Brautschaffer) sind 
von dieser Abgabe gänzlich befreit '). Grössere Hochzei- 
ten dauern gewöhnlich drei Tage, aber nur am ersten 
Tage ist die Braut in schimmerndem Gewande, mit der 
Krone, und anderem Kopfputze von Flittergold u. s. w., 
geschmückt. Branntwein wird aus kleinen steinernen Ge- 
fässen genossen, — Im östlichen Nyland besteht die aus 
Schweden herstammende Sitte, während der Weihnachts- 
zeit mit einem Stern herumzugehen und die Flucht der 
Jungfrau Maria und «Staflan,» welcher «ein Stallknecht 
war,» zu besingen. 

Die Anzahl der reinen Schweden in Finnland steigt, 
zufolge der unvollständigen und approximativen Anga- 
ben, — mit denen man sich in dieser Hinsicht einstwei- 
len begnügen muss *), — bis auf 125,000. Von diesen 
gehören ungefähr 10,200 zur Âbo'schen Dompropstei, 


— 50 zur Wirmo schen Propstei, 

— 300 zur Wehmo'schen, 

— 100 zur untern Bjôrneborg'schen, 
— 25 zur Tawastehus schen, 

— 7000 zur östlichen Raseborg’schen, 
— 1200 zur westlichen Raseborg’schen. 
— 8000 zur Bjerno schen, 


— 14,000 zur Âland'schen, 


1) Dr. S. W. Appelgren und Phil. Cand. N. U. Malin. 

2) Wünschenswerth wäre es, dass die Prediger aufgefordert 
würden, in ihren Jahres-Berichten, die Zahl der männlichen und 
weiblichen Individuen ihrer Gemeinden, nach Nationen anzuge- 
ben. К. 
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ungefähr 27,000 zur untern Wasa’schen, 
— 20,000 zur Jacobstadt'schen, 
— 5000 zur Gamla Carleby’schen, 
— 40 zu den Propsteien des Uleäborg'- 
schen Gouvernements. 
— 6000 zur Borgo’schen Dompropstei, 
— 14,000 zur Nyland'schen, 
— 1000 zur Wiborg’schen Propstei. 
Einige Schweden leben ausserdem hier und da zer- 
streut im Lande. 


\. Deutsche, Juden, Zigeuner u. A. 


Die Deutschen wohnen als Kaufleute und Gewerb- 
treibende in den Städten, — am zahlreichsten in Wi- 
burg ‘), demnächst in Helsingfors und Äbo; nur wenige 
leben anderswo hier und da im Lande *). Von diesen 
haben sich zu allen Zeiten einzelne Individuen und Familien 
in Finnland niedergelassen; ihre Nachkommen haben sich 
späterhin mit Schweden und Finnen vermischt und büs- 
sten, im Laufe der Zeit, ihre Nationalität ein; so dass 
von ihrem Deutschthum nur noch die Namen (wie Frei- 
tag, Wickmann u. A.) nachgeblieben sind. Eine grosse 
Anzahl Finnischer Mitbürger von allen Klassen (auch 
Bauern, wo diese Familiennamen haben) führen Deutsche 
Namen; doch muss bemerkt werden, dass sie nicht Alle 
Deutsche Stammväter haben, denn der Deutsche Name 


| Be) Die Deutsche Gemeinde in Wiburg ist Evangelisch-Luthe- 
risch. (Lector A. J. Berner). 
2) Auf dem Lande findet man sie gewöhnlich bei Veredlungs- 
werken beschäftigt, wie z. B. bei Spinnereien, Tuchfabriken, me- 
chanischen Werkstätten u. dgl. 
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ist von Schweden and Finnen oft nur aus Eitelkeit an- 
genommen worden. 

Franzosen, Engländer und Italiener kommen 
wohl in Finnland vor, aber in so unbedeutender Zahl, 
dass sie kaum erwähnt zu werden verdienen. 

Eine grössere Einwanderung von Deutschen, oder 
auch von andern Ausländern der Südseite des Finnischen 
Meerbusens, scheint nach der Gegend des Wuoxen Statt 
gefunden zu haben, wo eine Vermischung von Finnen 
und Ausländern Statt gefunden haben muss; denn noch 
jetzt sind die Einwohner, besonders vom Rautus'schen, 
jedoch auch vom Räisälässchen, St. Andrea’schen und 
Jääski'schen Kirchspiele, in Hinsicht der Gestalt und 
der Kleidung verschieden von allen andern Finnen. Sie 
haben schwarzbraune Augen und dunkles Haar, und 
sind von hohem Wuchse. Die schwarze Farbe wird auch 
von ihnen vorzugsweise bei Kleidungsstücken gewählt, 
da im Gegentheile die Karelen und Andere in diesen 
Gegenden, weisse oder wenigstens hellere Kleider шб- 
gen ‘). Um zu beweisen, dass die erwähnte Gegend mög- 
licherweise von den Schwert-Rittern besucht worden sei, 
führt ein Einsender, mit der Unterschrift: E-s, in dem 
Helsingfors'schen Morgenblatte (1843, No. 15) folgendes 
an: «— — — Als hierher gehörend könnte angeführt 
werden, dass der Papst Alexander IV, im Jahre 1255, 
dem Erzbischof von Riga anbefohlen einen Bischof über 
Watland, Ingermanland und Karelen zu ernennen; dass, 
zufolge Russischer Chroniken, die Deutschen (Н%нцы), 
im Jahre 128%, angeführt von einem gewissen Trudo *), 
von den Karelen einen Tribut erzwingen wollten, wobei 


1) Staatsrath Mechelin. 
2) Die Nowgorod'scheChronik hat: воевода Н\мецскй Трунда. А. 
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sie von den Nowgorodern an der Mündung der Newa 
geschlagen worden. Daru kommt dass es wohl nicht aus- 
gemacht ist, wann und von wem die Festung Kexholm 
gegründet worden; weder Russen noch Schweden schei- 
nen sich dieses Werk aneignen zu können. — — — 
Schliesslich muss noch angeführt werden, dass in den 


eigene Beschatzungs-Norm nach «A der» Statt findet. — 
Inwiefern die Aehbnlichkeit einiger Namen (z. В. Sakkola, 
Sakkoli, Sakkalien) und das Entstehen mehrerer Deut- 
schen Familien an diesen Orten beitragen kann die Wahr- 
scheinlichkeit dieser gewagten Vermuthung zu vergrôs- 
sern, lassen wir auf sich beruhen. — — —» In einem 
andern Aufsatze (im Helsingfors’schen Morgenblatte, 184% 
No. 1%) äussert sich derselbe Einsender folgendermaas- 
sen. «— — — Dieses vermuthete Flussthal, welches jetzt 
Rautus umfasst, mag den Ausländern und dem Handel 
nicht fremd gewesen sein. Die nicht unbedeutende An- 
zahl morgenländischer Münzen aus dem {0ten und 1 Цео 
Jahrhundert, welche vor einigen Jahren in Rautus, und, 
noch neulich in der Gegend von Kexholm, gefunden 
wurden, deuten auf diese Bekanntschaft; und dass ein 
lebhafter Handel hier Statt gefunden, scheint auch der 
Umstand zu beweisen, dass am jetzigen Ausflusse des 
Suwundo, sich ein Flecken befunden hat, welcher von der 
Königin Christina das Privilegium des Handels erhielt; 
wahrscheinlich bafteten noch damals an diesem Orte alte 
Erinnerungen. — — — Wir finden dass ein Livländi= 
sches Volk, die Sakkalensen, 1220 über die Narowa- 
wanderte, sich auf schr abgelegenen Wegen nach In- 
germanland hinein begab und mit grosser Beute zu- 
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rückkehrte. Sollten nun die erwähnten Sakkalenser bis 
zum äussersten Ende Ingermanlands vorgedrungen sein, 
so könnte man auch annehmen, dass sie einige Meilen 
weiter gegangen, daselbst einen gegen Nowgorod feind- 
lichen Volksstamm gefunden, zu deren Schutzherren sie 
sich aufgeworfen, und so hierselbst eine Kolonie gegrün- 
det hätten, deren Macht sich auch bis zu den Kirchspie- 
len Rautus, Pyhäjärwi und Räisälä, wo auch ein Dorf 
Sakkali existirt, erstreckte — — —,» | 

Die Juden, welche in Finnland in geringer Anzahl 
leben, halten sich in Städten als Handwerker (Klempner 
in Fredrikshamn) Krämer, Gastwirthe und Tagelöhner 
auf: einige wenige trifft man auch auf dem Lande an, 
(z. B. 2 solche bei der Tuchfabrik in Jokkis). 

Die Zigeuner sind in neuester Zeit, an den meisten 
Orten, sehr selten geworden, denn strenge Befehle ba- 
ben sie gezwungen ihr herumstreifendes Leben aufzuge- 
ben. In ihren gegenwärtigen von einander so weit ent- 
fernten Wohnsitzen müssen sie ihre Eigenthümlichkeit 
verlieren und sich mit Finnen oder Schweden assimili- 
ren. Dieses ist zum Theil schon geschehen, und die Zeit 
dürfte nicht fern sein, wo kein Zigeuner mehr im Lande 
zu finden sein wird. Noch bleiben sie in einigen abge- 
legenen Waldgegenden, wie z. В. in Wiitasaari und Saa- 
rijärwi, ihren alten Sitten und ibrer heitern Lebensart, 
treu, indem sie umherwandernd in den Bauerliöfen und 
Frobnstellen (torp), oft in einer Schaar von mehr als 20 
Personen erscheinen. Faulheit, Unehrlichkeit und Scharf- 
sinn im Betrügen charakterisiren den Zigeuner ; mehr 
Grausamkeit legt er ebenfalls an den Tag, als der Finne 
und der Schwede. Zum Christenthum bekennt er sich 
nur insofern, als er seine Kinder taufen lässt; übrigens 
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kümmert ег sich weder ош Religionskenniniss noch Cul- 
tus. In Hinsicht auf die Ehe ist der Zigeuner, wie in 
allen andern Dingen, unbeständig und sittenlos; diejeni- 
gen jedoch, welche ein Gewerbe treiben und irgendwe 
angeschrieben sind (als Abdecker, Vieh-Verschneider, oder 
Fröhner) und demnach einen festen Wohnsitz haben 
müssen, leben meist in Monogamie, jedoch so dass ein 
Mann höchst selten bis zum Tode an ein Weib gebun- 
den ist, sondern diese werden oft getauscht und gewecli- 
selt. — Sie sprechen unter einander eine eigene Spra- 
che, welche, so viel wir wissen, Niemand. in Finnland 
näher zu untersuchen sich die Mühe gegeben hat, mit 
Ausnahme eines Ostbottnischen Predigers, Namens Ke- 
mell; doch auch er wurde vom Tode weggerafft, ehe 
er Zeit gewonnen seine Beobachtungen zu veröffentli- 
chen. ‚Die Einwohner des Filialkirchspiels Härmä, im 
Kirchspiele Lappo (Finn. Lapua) sieht Staatsrath C. von 
Haartman '!, für Nachkommen von Zigeunern an. Die 
genannten Einwohner von Härmä sprechen die in Sül- 
ostbottnien gebräuchliche Finnische Mundart, haben aber 
weder Finnisches Aussehen noch Finnische Gemüthsart ; 
sie haben, wie die Zigeuner, dunkle und lebhafte Augen, 
scharf markirte Gesichtsbildung, eine hohe Nase und 
schwarzes Haar. Von Gemüthsart sind sie beweglich und 
gewaltthätig, zuweilen etwas wild: aber darin, dass sie 
rasche und thätige Arbeiter sind, unterscheiden sie sich 
sehr von dem untauglichen und mit Recht verachteten 
Geschlechte der Zigeuner. 


1) Siehe: «Fürsök att bestämma den gemena ragen af de i Finland 
boende folk, somtala Finska;» eingeführt in « Acta Societatis Scientia- 
sum Fenniae,» Tom. Il, Fascicul. Ш. | 
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Die Esten haben sich an der Küste und auf den In-. 
seln im östlichen Nyland und im Wiburg schen Gouver- 
nement niedergelassen. In Wirolahti (Schw. Wederlax) 
sind sie in grosser Menge gewesen; jetzt können our 
noch wenige von den Finnen unterschieden werden. 


Das uralte Volk (vermuthlich von Celtischem Ur- 
sprunge), welches vor den Finnen, und wahrscheinlich 
_‘schon vor den Lappen, im Lande gewohnt hat, und 
das in unsern Sagen spukt, als Hkidet, Wuorenwäki 
u. 8. w., in Lappländischen als Stallo, in Scandisawi- 
schen als Jätten, Joien, Thussen, ist in dem Maasse ver- 
schwunden, dass nunmehr kein einziges Merkmal voa 
dessen Nachkommenschaft wahrgenommen werden kana; 
höchstens liesse sich die ungewöhnlich lange Gestalt des 
Volkes in einigen Waldgegenden (merklich in früheren 
Zeiten, und zum Theil noch jetzt, wenn auch immer 
mehr und mehr sich umgestaltend) für eine Erbschaft 
desselben halten. So ist z. B. in den Dörfern bei 
den nördlichen Gränzen von Pyttis und Strümfors das 
Volk jetzt von sehr langer Gestalt; aber noch. vor 
weniger als einem Mannesalter, waren die Alten gans 
ungewöhnlich hochgewachsen '). Vor mehr, denn ae 
dertbalb Jahrhunderten hat Johannes Andreae Cajanus 
(geboren 1626, gestorben 1703), Propst in Paltame, fol- 
gendes aufgezeichnet: — — — «Von diesem Kalewa- 
Geschlechte ist noch hier im Lande ein grosses Volk, 
aber dessen Nachkommen werden kleiner und schwi- 


1) Propst A. Fr. Cremer. 
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cher. Vor 40 Jahren erinnere ich mich hier im Lande 
grosse Manns- und Weibs-Personen geschen zu haben. 
Aber wenn auch ihre Kinder und Kindeskinder sonst 
gross und stark sind, so ist doch niemand unter ih- 
nen so gross und stark, als ihre Voreltern gewesen 
sind — — —» '). Wahrscheinlich ist es, dass das nun- 
mehr verstorbene Riesenvolk nicht verschwunden ist, ohne 
dass es sich mit den nenen Eroberern des Landes eini- 
germassen vermischte. Die Erzählungen berichten auch, 
dass sie sich noch lange, da die Finnen die Herrscher 
des Landes blieben, in bergigen Gegenden aufgehalten 
haben, und dass diese verschiedenen Völker, Bergvolk, 
(Wuorenwäki) und Wasservolk (Suomalaiset), bisweilen 


eine feindliche, bisweilen eine freundliche Berührung mit 


‘ einander hatten. In den Sagen wird auch erzählt, dass 


= 


die «Wuoripeikot» (oder «Pirut») öfters ihr Auge auf 
die Töchter der Menschen geworfen hätten. — Dass die 
Finnen die Sprache des Hiisi-Volkes nicht verstanden, 
sieht man daraus, dass die Sage erzählt, wie bei fried- 
lichem Verkehr die Riesen durch Zeichen und onoma- 
topo&tische *) Worte sich den Menschen begreiflich zu 
machen versucht haben. Bemerkenswerth 1563, dass, wenn 
in der Sage der Hisi oder Piru mit einem Menschen 
in Streit geräth, ersterer, der so dumm als gross und 
stark ist, gewöhnlich von dem letzteren, durch Scharf- 
sinn im Erfinden, entweder besiegt oder wenigstens ge- 
täuscht, und zu dem Glauben gebracht wird, dass seine. 


1) « Dissertatio Geograph. de Ostrobotinia» von P. N. Mathesius 
.20 


раб. №9. 

2) 2. B. in Ithis wird erzäbll, dass einer von den Hridet in Hii- 
tola, welcher kam um ein Sieb zu bitten, das er geliehen haben 
wollte, solches «wiipsun-weapeun.» nannte. | 

® 
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Stärke ganz wirkungslos neben der des kleinen Men- 
schen ist. Es scheint dass man im Kampfe wider die 
gottlosen, in den Bergen hausenden Flüchtlinge auch 
geistliche Kräfte angewandt hat. So z. B. wurde es 
von jenem alten Prediger in Nordostbottnien niederge- 
schrieben, dass «ein in der Zauberei mächtiger Hiisi 
sich in Kopsanwaara (einem Berge am obersten Theile 
des Flusses Kemijoki) aufgehalten hat, und dass ein Bi- 
schof sich dorthin begab, um ihn zu verjageu: cs wird 
noch jetzt ein grosser Felsen im benannten Flusse, 9 
Meilen von dessen Mündung, bei der Mündung des Ne- 
benflusses Waljasjoki, Piskan pöytä genannt, denn da 
hielt der Bischof die Mahlzeit während seiner Reise, und 
ein kleines Inselchen im Flusse, nehen dem Dorfe Мии- 
rola, heisst Messusaari, weil da von dem Bischofe еше - 
Messe gehalten wurde; der Berg-Zauberer wurde gezwun- 
gen von Kopsanwaara gegen Westen über einen Fluss 
zu fliehen, welcher nachdem Hiijen oja genannt wurde.» 
— Man vermuthet dass «Wuorenwäki» auch manchmal 
Freibeuter waren, wie dies die Kiwekkäät und Sissit 
während der vergangenen Kriegs-Zeiten in Mäntyharju 
und dessen Umgegend gewesen sind. Die Sagen in 
Satakunta lassen vermuthen, dass dort Bergvolk vor- 
handen war, welches die Gewohnheit gehabt hat, die 
Vorrathshäuser heimlich zu plündern u. s. w. Von den 
Hüdet, in dem zuvor (5. 83) benanuten Püwawuori, 
sagt man, dass sie einen unterirdischen Weg zu dem 
Keller des Priesterhauses (ungefähr  Мейе unter dem 
Seegrunde gehabt hätten; dieser wurde erst, als die Hii- 
det schon verschwunden waren, gefunden, so dass ein 
Hund, welchen man in die Höhle trieb, deren An- 
fang sich in der Grotte des Pirunwuori befand, nach- . 


F 
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her unter der Diele des benannten Kellers gefun.en 
ward. Diejenigen, welche in Pyölön-wuori (einem Berge 
mit einer tiefen Grotte in dem Kirchspiele Huittinen oder 
Hvittis) wohnten, hatten einst aus der Kirche unter an- 
derm auch den Kelch, das kostbarste Kleinod der Kir- 
che, geraubt, welcher nachher in wunderbarer Weise, 
an einem Weihnachtsmorgen, von einem Drachen wie- 
dergebracht wurde. — Beinahe in jedem Berge wo Grot- 
ten sind, hätten, nach Erzählungen der Einwohner des 
nächsten Ortes, in vergangenen Zeiten wunderbare We- 
sen gewohnt ; und viele Hügel haben von diesen ihre 
Namen '). Man findet an vielen Orten Felsen und Steine, 
welche so bei einander liegen, als befänden sie sich an ih- 
ren Stellen.auf Anordnung menschlichen Verstandes; Stein- 
Haufen, die man wegen der Grösse der Stücke, welche zu 
bewegen alle denkbare Kraft, der Riesen übertrifft, doch 
nur dem Spiele der Natur *) zuschreiben muss; andere 
hinwiederum setzen grosse, aber doch für die Kraft des 
Mensehen mögliche, Anstrengungen und langwierige Ar- 
beiten voraus *. Den oben ($. 91 — 96) genannten 


1) Als Pirunmuori, Piruntintti (ein hoher Berg in Sagu oder Sau- 
wo), Hiidenkangas (т Nousis). — Auch die Наше haben ihre Na- 
men von Hiisi (ursprünglicher Stamm: Не) als Hiitenhafwat (Hii- 
denhaawat, Hiisis Espen), ven welchen von Math. Hallenius, in 
«Дир. de Borea Fennia 1732, erzählt wird. Die Namen der Dörfer 
und Bauerhöfe, welche vom Stamme «Hiite» gebildet sind, findet 
man in grosser Anzahl, sowohl im Bereiche der Finnischen, wie 
auch der Schwedischen Gemeinden Finnlands. 

2) Z. В. Die Grotte mit ihren Treppen u. 8. w. in dem Berge, 
Luppi heim Fiusse Torniojoki, im Kirchspiele Alkula. Unterir- 
dische Wege, gleichwie merkwürdige Grotten und Riesentöpfe, 
werden, als in vielen Bergen der meisten Landschaflen befindlich, 
erwähnt (50 z. В. in dem zuvor benannlen Pirunwuwori, Teukkulan- 
wuori in Tyrwis, Hulitanmäki und Rawawuori in Kalajoki). 

3) In dem Kirchspiele Lempälä befindet sich in einer Wüste, 


Steinhaufen schemen zum Theil Grabhügel zu sein, die 
dem uraltem Volksstamme, von welchem die Rede ist, 
zugehört haben. Es scheint dies derjenige gewesen zu 
sein, den Professor Nilsson '), als Schwedische Einwoh- 
ner schildert, die zunächst auf die ersten und rohesten 
Menschen folgten, welche Waffen aus Steinen und Коо- 
chen der wilden Thiere, so wie auch Gräber und Wohn- 
häuser, in der Art wie die Eskimos, gehabt haben. Von 
diesem Stamme sagt er: albre Gräber und Werkzeuge 
sind immer und allein aus Bronze; Stein gebrauchten sie 
nicht dazu, und Eisen hatten sie beweislich nieht. — — 
Dieser Volkstamm hat seine Leichen auf eine ganz andere 
Art begraben, als der ihm vorangegangene (wilde Stamm). 
Jener hatte Grabgewölbe, in welche eine grosse Menge 
Leichen beigesetzt wurde; solche werden niemals bei ihm 
angetroffen. Hier wird jedes Grab entweder mit einem 
länglichen Viereck von grossen Steinstücken bezeichnet, 
oder es wird dasselbe mit kleinen abgerundeten Steinen 
umlegt. In ersterem Falle bildet die Gruft einen Stein- 
haufen, in letzterem aber nicht. Auch wurde wohl die 
die Leiche verbrannt, die Asche der Gebeine gesammelt 
und in eine Urne oder in eine Gruft in den Schutt. 


*/, Meilen nördlich von der Kirche, eine runde Ringmauer, von 
ungefähr 30 Faden im Durchmesser, 2 bis 3 Ellen hoch, mit vier 
Eingängen, in deren Mitte eine hohe und geräumige Grotte zu ба- 
den ist, welche Pirunlinna genannt wird. Die Mauer ist an dem 
Rande eines hohen Berges gebaut, der sich in einen Morast er- 
streckt. — «“Juxta montem Jsomäenwuori, templum Deorum ayl- 
vestrium, Fennonibus Hiitein Kircko, vulgus colligit exinde olim 
exslitisse, quod lapidum moles ordine et serie, qua vulge solent 
sacrarum aedium strues, inibi eliamnum disposilae invenianiur> 
(siehe Virmoensis in Finlandia territorii memonebilia a Greg.N. 
Hallenio). 
1) Siehe das Litteratur-Biatt, 1867, pag. 107 und folg. 


ehne Urae, gelegt. Diese zwei Arten der Beerdigung fan- 
den zu gleicher Zeit und an den nämlichen Orten bei 
demselben Volke Statt. — — Sowohl auf die Asche in 
der Urne, als auf die Brust der beerdigten Leiche, wurde 
eia Stückchen Metall gelegt, am häufigsten ein Messer 
oder ein anderes scharfes Werkzeug, meistenstheils et- 
was altes, abgenutztes und zerbrochenes, bisweilen nur 
eine abgebrochene Messerspitze, Dieses alles stimmt mit 
dem überein, was man in den Riesengräbern Finulands 
gefunden hat und was man im Dorfe Zsokylä, in Laihiä, 
erzählt, nämlich dass unter den Jüttiroukiot ein eisernes 
Sehwert gefunden wurde, dessen Griff noch vor kurzem 
erhalten war, und eine Kette, welche mit 12 Reichs- 
thalern (wagefähr & Bub. 10 Кор. Silb.) bezahlt worden 
ist; es scheint. also dass diese Kette nicht von Bronze, 
sondern von edlerem Metalle, gewesen ist. 


Resume der vorhergehenden Abhandlung. 


Lappen. Spuren der Lappen findet man überall in 
Fmnland, sowehl in Ortsnamen, als in Ueberlieferungen 
und Denkmälern. An verschiedenen Orten, in den süd- 
lichen Theilen des Landes, ist die Ueberlieferung schon 
fabelhaft, Von den Stein-Anhäufungen und andern Ue- 
berbleibseln des Alterthums, welche in den Finaischen 
Wäldern vorkommen, soll ein Theil — laut der aus- 
drücklichen Behauptung des Volks — Ueberbleibsel der 
Lappen seyn; einige erinnern durch ihren Namen, La- 
pinrauniot, an das genannte Volk; andere wiederum (wie 
z. В. Jättioroukkiot, Hiitolsisten haudat) scheinen Denk- 
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mäler eines untergangenen, uralten Volks in Finnland zu 
seyn, und ein Theil endlich ist ein Werk der vormali- 
gen Finnen. - Die Benennnung: Lappen ist vormals nieht 
sowohl ein Nomen gentile, als ein Name der roheren 
Einwohner des Landes, gewesen; und die Heiden, so- 
wohl Finnischen als auch Lappischen Stammes, wurden 
Luppalaiset genannt, weshalb man Ueberbleibsel des Al- 
terthums (wie z. B. Lappalaisten pirtti in Keuru), welche 
offenbar den Finnen zugehören, nach dem Namen der 
Lappen genanut sieht. Das Zurückweichen der Lappen 
vor dem Anbaue des Landes ist so geschehen, dass sie 
Anfangs die Gegenden, welche der Meeresküste näher, 
in den südlicheren und südwestlichen Theilen des Lan- 
des liegen, verliessen, wo sie nunmehr bloss in den Sa- 
gen leben; in den -Küsten-Gemeinden Ostbottniens be- 
sitzt man von ihnen etwas deutlichere Ueberlieferungen; 
in den inneren Theilen des Landes, im oberen Satakunta 
und in gewissen Gegenden Tawastlands, kennt man sie 
besser, und in den oberen Kirchspielen Ostbottniens ha- 
ben sie sich, wie es scheint, noch vor einem Jahrbun- 
hundert, an vielen Stellen aufgehalten. Indessen haben 
sich die Lappen bei ihrem Rückzuge, mehr oder weni- 
ger, mit den Finnen vermischt, was in den Gemeinden, 
welche an das jetzige Gebiet der Lappen gränzen, noch 
selbst im Aussehen des Volks bemerkt werden kann. 
Nunmehr sind die Lappen in die drei nördlichsten Kirch- 
spiele des Grossfürstenthums verdrängt worden, nämlich 
nach Uutsjuki, Enari und Enontekis, und auch in diese 
sind die Finnen schon zum Theil eingedrungen. In den 
nächsten Gemeinden, Sodankylä, Kittilä, Alkula, Terwola, 
Rauwaniemi und Kuoljärwi, werden bloss bier und da 
Lappen, meistentheils als Rennthier-Hirten der Finnen, 
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oder auch beide vermischt, angetroffen. Der Lebensart 
nach sind die Lappen in Uutsjoki meistentheils Nomaden, 
in Enari meistens Fischer, weiche auch zum Theil von 
der Jagd leben. Die Anzahl der unvermischten Lappen, 
welche Finnische Unterthanen sind, macht nicht mehr 
ein volles Tausend aus '), und ihre Zahl nimmt noch 
fortwäbrend ab. In Civilisation sind die Enari-Lappen 
weiter als die anderen, gekommen, insbesondere als die 
in Uutsjoki, und die Finnische Lehrsprache kennt man 
am meisten in Enari, am wenigsten bei den Nomaden 
Uutsjoki's. Der Lappe ist still und langsam. Die Sittlich- 
keit in den Lappmarken ist gut, wenn man die Leiden- 
schaft des Branutwein-Trinkens ausnimmt; in Sitten und 
Gebräuchen sind sie einfach und obne Verfeinerung. | 
Finnen. Die Finnen machen über fünf Sechstel der 
Volksmenge Finnlands aus; es ist unmöglich ihre An- 
zahl genau anzugeben, indem die Gränzen zwischen ih- 
nen und den Einwohnern anderer Nationen nicht scharf 
gezogen sind. Noch weniger giebt es scharf gezeichnete 
Gränzen zwischen den verschiedenen Finnischen Stäm- 
men. Eigentliche Finnen, Tawasten, Quänen, Sawola- 
жеп und Karelen. Die Sprachen der eigentlichen Fin- 
nen und der Tawasten stehen einander so nahe, dass 
sie beide gemeinsam mit Recht «das Westfinnische» ge- 


1) In der Abhandlung selbst sagt Hr. Warelius: Die Anzahl 
der reinen Lappen, welche Finnische Unterthanen sind, beläuft 
sich, insofern man sie jetzt bestimmen kann, auf nicht ein volles 
Tausend Individuen; aber die Mischlinge, welche mehr oder we- 
niger die Sitten und ‘die Lebensart der Lappen beibebalten haben, 
mitgerechnet, giebt es beinahe 1200 Lappen. Ungefähr 500 leben 
von der Rennthierzucht, und eben so viele von der Jagd und Fi- 
scherei (doch nicht ausschliesslich); die übrigen leben von andern 
Erwerbszweigen. Ackerbau wird au von nn — etwa 50 — 
getrieben. (Siehe oben 5. 10%). 


nannt worden sind. Ïn einem grossen Theile Ostbett- 
niens und auch im Kirchspiele Keura wird ein Finnisch, 
welches man sowohl ausserhalb des Gebietes des Ostfin- 
nischen als des Westfinnischen lassen muss, gespro&hen. 
Gegen Osten und Norden findet man das Westfinuische 
noch mit deutlichem Uebergewichte in den Kirchspielen 
Webkalahti (Weckelax), Walkiala, Ми (Ithis), Hollola 
(mit Ausnahme der Kapelle Heinola, wo man eime Ver- 
mischang der beiden Hauptmundarten findet), einem klei- 
nen Theile Sysmä’s, Padasjoki (mit Ausnahme der hal- 
ben Kapellen-Gememde Kuhmois), Längelmäki, Ruowesi, 
Kuortane und Lapua (Lappo). Viele Ostfienische Sprach- 
eigenheiten — verschieden an verschiedenen Stellen — 
werden doch innerhalb des Gebietes des Westfinnischen 
angetroffen, und in einem Theile Satakunta's scheint die 
Sprache vormals ganz Ostfinnisch gewesen zu seya. Die 
Mundart, welche von den eigentlichen Finnen, oder aa 
der Küste, gesprochen wird, geht so allmählig ins Ta- 
wastländische über, dass es keine Gränze zwischen ihnen 
giebt. Das Ostfinnische geht gegen Westen imclwive bis 
zu den Kirchspielen Wirolahti (Wedertax), Luumäki, Män- 
tyharju, Hartola (Gustaf Adolfs Socken), Sysmä (mit we- 
nigen Ausnalımen); Jämsä, nebst einem Theile der Ka- 
pelle Kuhmois in Padasjoki, Laukas, Saarijärwi, Wiita- 
saari, Haapajärwi, ein Theil Pyhäjokis und Sükajokis, 
Muhos, Pudasjärwi und Kemijärwi. Auch innerhalb des 
Gebietes des Ostfinnisehen, wo man vier untergeord 
nete Mundarten unterscheidet, nämlich die Sawola- 
œæische, Kajani’sche, Karel'sche und Kiburg'sche, findet 
man an verschiedenen Stellen (wenigstens im südlichen 
Theile des Gouvernements Wiburg, und innerhalb der 
vormaligen Provinz Tawastland) Vermischwmg und Ein- 
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fluss des Westfinnischen. Die besondere Mundart. Ost- 
bottniens (die Mundart Кати ')) nähert sich in einer 
Hinsicht dem Ostfinnischen, in einer anderen dem West- 
finnischen. | 
Die Resultate, welche die Sprachforsehung in Rück- 
sicht des gegenseitigen Verhältnisses der besonderen Stäm- 
. me liefert, werden meistentheils (jedoch nicht in jeder 
Beziehung) durch die Verschiedenheiten des Charakters 
der Finnen, des Gemüths, der Sitten und der Lebens 
weise an den verschiedenen Orten bekräftigt , obgleich 
Localverschiedenheiten und äussere Umstände auf man- 
nigfaltige Weise den ursprünglichen Typus modificirt 
haben. Geschlechtsnamen der Bauern, welche gewöhnlich 
ianerhalb des Gebietes des Ostfinnischen im Gebrauche 
sind, — ausser in einem Theile des Gouvernements Wi- 
burg und in den Kirchspielen Hartola, (Gustaf Adolfs 
Socken), Sysmä, Jämsä, Laukas und Saarijärwi im vor- 
maligen Tawastland, — haben die Westfinnen nicht; in- 
nerhalb des Gebietes der Mundart Kainu kommen sie 
zum Theil vor. Im Allgemeinen ist der Ostfinge lebhaf- 
ter, aber weniger fest in Betreff des Charakters, als der 
Westfinne. Wenn man beide mit einander vergleicht, so 
findet man dass das Temperament des Tawastländers 
phlegmatisch ist, das des Wiburg'schen Bauern melan- 
cholisch, das des Karelers sanguinisch und das des. Ost- 
bottniers cholerisch. In Ostbottnien zeichnet sich der 
Bauer durch sein Selbstgefühl aus; im Gouvernement 
Wiburg durch seine Demuth. Die ehemalige Kleider- 
tracht hat sich am meisten im Gouvernement Wiburg 
erhalten. Die beiden Bauarten, nämlich die des östlichen 


$) d. i. die sogenannte Quänische. 
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und die des westlichen Finnlands, entsprechen den Mund- 
arten, doeh erstreckt sich die letztere über Jämsä bis 
chen Mäntyharju. In Hinsicht der Gebräuche haben die 
Küstenbewohner zum grossen Theil ihre Finnische Ei- 
genthümlichkeit verloren; übrigens variiren diese sehr in 
den verschiedenen Gegenden des Landes. Der Aberglaube 
hat verschiedene Gebräuche veranlasst, welche mit ihm 
zu verschwinden anfangen. Der Ackerbau begleitet über- 
all die Finnen, obgleich das Schwenden in Sawolax und 
den daran gränzenden oberen Oertern, den geregelten 
Ackerbau überwiegt. Der Morast-Anbau hat in späteren 
Zeiten viel Vertrauen gewonnen und ist am Weitesten 
im südlichen Bottnien gekommen. Der Wiesenbau ist 
gering, und das Vieh wird im Allgemeinen, weniger als 
man könnte, gefüttert. Die Fischerei ist an den Küsten 
der Haupt - Nahrungszweig ; an vielen Landseen ist sie 
eine wichtige Nebenbeschäftigung ; an anderen Stellen 
wird selbige, so wie die Jagd, meistens nur zum Zeit- 
vertreib getrieben. In Handwerken und in Kunstfertig- 
keit zeigen die Ostbottnier viel Kopf; die Bewohner der 
nördlichen Küsten-Gemeinden zeichnen sich durch aus- 
gedehnteren Handel aus. 

Die Russen, welche sich in Neu-Finnland niederge- 
lassen haben, sind gewöhnlich mit anderen Nationen ver- 
mischt worden, und sind so sehr zu Finnen und Schwe- 
den geworden, dass man sie in der zweiten Generation 
kaum wiedererkennt. Im ganzen Lande, wo sie wohnen 
sind sie grösstentheils Kaufleute und Gewerbetreibende; 
wenige unter ihnen sind Ackersleute, mit Ausnahme de- 
rer, welche sich im Kirchspiele Pyhäristi (Schw. Mohla) 
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aufhalten, wo sie drei Dörfer bewohnen. Eine geringe 
Anzahl sind Beamte. 

Die Schweden in Nyland sprechen in den meisten 
Kirchspielen auch Finnisch. Ihre Sprache im östlichen 
Theile Nylands, welche im Kirchspiele Pyttis aufhört, 
unterscheidet sich sebr von der im westlichen Theile. Im 
Gouvernement Äbo ist Aland nebst dem grössten Theile 
der Schceren rein Schwedisch. In Ostbottnien sind die 
Gränzen zwischen den Gebieten der Schweden und Fin- 
nen schärfer als in Nyland und im Gouvernement Äbo, 
so dass das Volk nur an wenigen Orten beide Spra- 
chen spricht. In Städten, welche innerhalb des Gebietes 
der Schweden liegen, ist das Schwedische eben so über- 
wiegend als in den übrigen das Finnische. Die Schwe- 
dischen Bauern Finnlands unterscheiden sich durch etwas 
grössere Lebhaftigkeit und geringere Gutherzigkeit von 
den Finnischen. In Hinsicht der Erwerbszweige giebt es, 
unter ‘gleichen Verhältnissen, keinen merklichen Unter- 
schied zwischen diesen beiden. In Ostbottnien haben die 
Schweden ihre Tracht beibehalten, welche eben so wie 
die Sprache, ihre Eigenthümlichkeiten in den verschie- 
denen Kirchspielen hat. Gesänge der Vorzeit, Sagen und 
Ueberlieferungen sind bei ihnen nicht vorhanden. In Sit- 
ten und Gebräuchen unterscheiden sie sich nicht viel von 
den Finnischen Küsten - Bewohnern, deren ursprünglich 
Finnischer Charakter ausgeartet oder verfeinert worden 
ist. In Finnland beläuft sich die Zahl der reinen Schwe- 
den auf ungefähr 125,000 Personen. 

Von Deutschen und Romanischen (Westeuropäi- 
schen) Völkern sind zu allen Zeiten einzelne Individuen 
und Familien nach Finnland gekommen; in früheren Zei- 
ten haben wahrscheinlich auch grössere Ansiedelungen 
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‘ derselben Statt gefunden ; aber diese Fremdlinge sind nach 
und nach mit Finnen und Schweden verschmolzen, so 
dass sie, vergleichungsweise, jetzt nur einen geringen 
Theil der Volksmenge des Landes ausmachen. Dieses gilt 
noch mehr von den Esten. 

Der Juden giebt es hier höchst wenige. Die Zigeu- 
ner, welche noch an verschiedenen Stellen vorkommen, 
werden immer mehr und mehr den Bewohnern des Landes 
assimilirt, und scheinen daher allmählig gänzlich zu ver- 
schwinden. Ein, gegenwärtig noch in den Sagen fortle- 
bendes (Celtisches) Volk, die Ioten oder Hiidet, scheimt 
sich in Finnland in vorhistorischen Zeiten aufgehalten 
zu haben. Es ist verschwunden, hat aber wahrscheinlich 
ein grüsseres oder kleineres Element zur Bildung der 
jetzigen Bevölkerung Finnlands hinterlassen. 
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Tabellen 


zur Vergleichung der Volks-Mundarten verschiedener Ge- 
genden in West- und Mittel-Finnland, 


entworfen von 
Andreas Warelius. 
Erklärungen, 


Diese Tabellen zeigen eine Anzahl Finnischer Wör- 
ter, wie man sie aus dem Munde des Volkes an ver- 
schiedenen, auf der Seite jeder Tabelle angegebenen Or- . 
ten gehört hat. Die meisten derselben stellen wichtige 
und auf den ganzen Sprachorganismus einwirkende gram- 
matische Eigenheiten der verschiedenen Mundarten dar, 
andere dagegen deuten beispielsweise an, wie die erwähn- 
ten Mundarten einerlei Begriffe mit verschiedenen Wör- 
tern (in lexikalischer Hinsicht) ausdrücken. Es darf als 
allgemein bekannt vorausgesetzt werden, was auch diese 
Tabellen bezeugen, dass die Mundart eines gewissen Or- 
tes einige Eigenheiten mit einer, andere mit der andern 
gemein hat, wie ein Pflanzengeschlecht in viele an- 
dere Geschlechter hinüberstreift; und wie sich diese zu 
Pflanzenfamilien gruppiren, ebenso verbinden sich die 
örtlichen Mundarten zu verschiedenen Provinzial-Dialek- 
ten, bei deren — der einen wie der andern — Abson- 
derung man sieht, dass die Natar nicht scharfe Gränzen 
sieht. Die verschiedenen Dialekte Finnlands, ihre Grand- 
züge, Uebergänge in einander u. $. w. habe ich, inso- 
fern sie mir bekannt gewesen sind, im vorstehenden Ar- 
Хе], den «Beiträgen zur Kenntniss Finnlands in ethno- 
graphiseher Beziehung» besprochen, und wii! von ihnen 
bier nicht weiter. reden. 
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Hier vorkommende, in der Eklund’schen Karte von 
Finnland mit andern Namen bezeichnete Orte, sind fol- 


gende: 
Tornio, Eklund. Karte: Neder Torneä, 
li, = + 40, 
Lohtaja, — — Ih, 
Wähä-kyrö, — —  Lillkyrô, 
Teuwa, — — Oestermark, 
Isojoki, — — Stori, 
Hämeen-Kyrö, —  — Tawastkyrö, 
Tyrwäa, —  — Tyreis, 
Huittinen, — — Hritiis, 
Loimaa, — — Loimjoki, 
Tuusla, —_ — Tusby, 
Kymi, — — Куттепе, 
Wirolahti, — — Wederlaks, 
Hartola, — —  Gustaf Adolf, 
Kuhmoinen, — — Kuhmois. 


‚ Die Anzahl der Wörter für einige Gegenden ist da- 
durch so klein geworden, dass ich, als ich erst (ia 
meiner Reise vom J. 1847), ohne an diese Tabellen zu 
denken, den Wortvorrath, der jetzt benutzt worden ist, 
zu sammeln anfing, nicht alle respective oder ihnen ent- 
sprechende Wörter aufzeichnete. Wo zwei oder mehrere 
Wörter oder Formen neben einander geschrieben worden 
sind, gebraucht man beide oder alle; aber zuweilen mit 
einer Abwechselung im Begriffe, die in andern Sprachen 
schwer auszudrücken ist, z. B. meijän und meitin (Tab. 
IV, Col. 3). 

Dass alle schwebende und weniger hörbare Laute, wie 
auch der Hiatus innerhalb der Wörter, überall beim Auf- 
zeichnen in Betracht genommen worden, darf ieh nieht 
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behaupten, sondern will, um günstige Nachsicht bittend, 
den geneigten Leser auf mögliche Fehler in dieser Hin- 
sicht gefasst machen. Auch Unrichtigkeiten, von Rede- 
oder Schreib-Fehlero herfliessend, mögen sich vielleicht 
hie und da eingeschlichen haben. 

Wenn man hier die Wörter einer gewissen Mundart 
durchgeht, so findet man unter ihnen nicht grammati- 
kalische Consequenz, z. В. in der Linie für Tornio sollte 
man nach saraan und nälään (Tab. II, Col. 1 und 2) 
kulcetaan, poluun, menee (Tab. II, Col. 3 und №; Tab. 
IV, Col. 6) vermuthen, findet aber kuljeiuun, pol’un, 
mennee. Wegen solcher, übrigens ganz natürlicher In- 
consequenzen darf man also nicht von einzelnen Wörtern 
und Formen auf den Charakter einer Mundart, und noch 
weniger auf die Verwandtschaft dieser unter einander 
schliessen. 

In der Tabelle I zeigt die îste Columne den Ue- 
bergang des aa in oa und ua (maa, mon, mua Erde; 
vergl. Col. 7, Tab. УЦ, Col. 1 und Tab. УШ, Col. 2); 
die 2te den Ucbergang des üä in ed (pää, peä Kopf; 
vergl. Tab. IV, Col. 1); die Coll. 3 — 8 die Schwä- 
chung und Elision des 1. Aijan u. в. w. (Col. 3) ist 
Gen. sing. von aita Zaun; wuoen u. s. w. (Col. 4) Gen. 
sing. von wuosi (Stamm: wuote) Jahr; tuud u. s. м. 
(Col. 5) Infin. mod. subst. 1 activ. (Modus-Stamm: tu0- 
ta) vom Verb. tuo hole; tät u. s. w. (Col. 6) 2 Pers. 
sing. praes. indie. activi vom Verb. teliä wissen: saa- 
haan u. s. w. (Col. 7) praes. indic. passivi (Genus-Stamm 
saata) vom Verb. saa erhalte ; lehet u. s. w. (Col. 8) 
Nom. pl. von lehti Blatt (vergl. Tab. IV, Col. 5 und 
Tab. V, Col. №). Syän u. s. м. Herz (Col. 9} zeigt das 
Phänomen des geschwächten £ in der Mitte des Stam- 
13 
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mes, wo man seine Entstehung aus # nicht sehen kann. 
Als Nebenumstände findet man, in der Col. 3, den Ue- 
bergang des ai in ae (vergl. Tab. VIII, Col. 7); in der 
Col. № des uo in ua und ии (vergl. Col. 5, Tab. IV, 
Col. №, Tab. VI, Col. 9 und Tab. VI, Col. 1); in der 
Col. 5 den’ Uebergang der Endaspiration — ‘ in А und 
“k und ihre Elision (vergl. Tab. Ш, Coll. № und 5, Tab. 
IV, Col. 2, Tab. У, Col. 2, 3 und 6, und Tab. VII, 
Col. 2); in der Col. 6 den Uebergang des ie in @ und 
й (vergl. Tab. IH, Col. 8 und Tab. У, Col. 1), und 
ebenso wie das Verb. tietää in gewissen Modis und Per- 
sonen dialektisch in verkürtzter Form gebraucht wird, 
z. В. нап für tiedän ich weiss, нем’ für вема wissen. 

Tabelle IL Coll. 1 — № zeigen die verschiedene 
Behandlung des К, wo es nach г oder L geschwächt 
werden soll. Saraan u. s. w. ist Gen. sing. von sarka 
Ackerrücken; nälään u. s. w. von nälkä Hunger; kul- 
jetaan u. s. м. Praes. indic. passivi vom Verb. kulkee 
er fährt; pol’un u. s. w. Gen. sing. von polku Fusssteig. 
Ohnediess zeigt sich, in Coll. 1, 2 und #, die an gewis- 
sen Oertern gebräuchliche Consonantenverdoppelung vor 
einem langen Vocale (vergl. Tab. Ш, Coll. 3 und 6, 
Tab. IV, Col. 6 und Tab. VIII, Col. 8); in Col. 3 
das À, welches bald vor, bald in der Mitte, bald nach 
dem Vocallaute steht, bald auch ganz wegfällt (vergl. 
Tab. Ш, Col. 6 und Tab. У, Col. &). Aus der Col. 5 
sieht man, dass k auch nach 5 dialektisch wegfällt; kos- 
ken und kosen sind Gen. sing. von koski Wasserfall 
Mettä (Col. 6), Wald, Gen. mettän u. s. w. begreift den 
ehemals unbestimmten Consonantenlaut in sich, der in 
verschiedenen Dialekten auf verschiedene Art erscheint, 
als unschwächbares # (meltd, mettän), schwächbares tt 
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(metiä, metän), ht, th, ts, ss und z; unter welchen das 
letzte einen dem arabischen х ähnlichen Laut bezeichnet 


(vergl. Tab. Ш, Col. 7). Die Coll. 7 und 8 stellen Bei- 
spiele dar, wie man zwei Consonanten (muta cum liquida) 
im Anfange der Wörter entweder ausspricht, oder den 
ersten weglässt. Klasi u. s. w. Glas und prowasti u. s. w. 
Propst sind beide dem Schwedischen entlehnt worden; 
aber auch ursprünglich Finnische Wörter, meistens ono- 
matopoëische, die mit kl, kr, pl, pr und tr anfangen, 
hört man in den westlichen Gegenden Finnlands, z. B. 
klipu Schnippe, klöntti Klumpen, Stück ; krapisee es 
schmettert, kripistyy es (er, sie) krimpft, plakkari Ta- 
sche, plaskuu es knallet, platschet ; prüskottaa er, (sie, 
es) spritzet, prohtaa er plaudert, tryki ein Weilchen, 
traksi er schleppt; die an der Küste wohnhaften Bauern 
sprechen ohnediess kn, fl und fr im Anfange des Wor- 
tes aus, z. B. knoputtaa er knarpelt, nagelt; flittaa er 
schlägt zu, friski stark. 

Die Tabelle III giebt Beispiele von variirenden Ca- 
sus-Endungen (oder von ihrem Ersetzen mittelst zweier 
Wörter): Col. 1 Nom. sing. (korea u. $. w. schön — vgl. 
Tab. VIII, Col. №); Col. 2 Infin. sing. (peltoa u. 5. м. 
von pelto Acker); Col. 3 Iness. sing. (kirjassa u. s. w. 
von kirja Buch); Col. # Abess. sing. (talotta u. $. w. 
von talo Hof); Col. 5 Allat. sing. (nütylle u. s w. von 
nütty Wiese); Col. 6 Ша. sing. (taphaan u. $. w. von 
tapa Sitte); Col. 7 Prolat. sing. (nenän siwu u. s. w. 
von nenä Nase, Vorgebirge); Col. 8 Gen. plur. (miesteen 
u. s. w. von mies Mann). Col. 5 zeigt auch das Varii- 
ren zwischen hartem und weichem Stamme (nütty und 
nüttu), wie auch die Vertauschung des Wortes mit ei- 
nem ganz andern (luhta — vergl. Tab. VI, Coll. 3, 7 
| | » 
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und 9, Tabb. УП und VIII). Die meisten Mundarten ge- 
brauchen den Prolativus nur von gewissen Wörtern, die 
hernach, als Partikeln, zu solchen Wörtern gefügt wer- 
den, denen es an prolativischer Endung fehlt, 2. В. si- 
wutte (Prol. von siwu Seite) vorbei; nenän (Gen. von 
nenä) siwutte der Nase vorbei, statt des ungebräuchli- 
chen пелаце. | 

Die Tabelle IV zeigt Beispiele variirender Formen, 
nämlich Coll. 1 — 5 Pronominalia: mie u. s. w., te u. s. w. 
und meän u. s. w. sind personalia: die ersten (Col. 1) 
Nom. sing. der ersten Person, die zweiten (Col. 2) Nom... 
plur. der zweiten Person, die dritten (Col. 3) Gen. plur. 
der ersten Person; fuo u. $. w. jener und nüteen u. $. w. 
(von se der) Demonstrativa, dieses (Col. #) Nom. sing., 
jenes (Col. 5) Gen. plur. — und Coll. 6 — 9 Verbi 
praes. indic. activi, 3 personae sing. sammt 1, 2 und 3 
регзопае pluralis; mennee u. $. w. (Col. 6) er geht, ш- 
lemme u. s. w. (Col. 7) wir kommen, tulette u. $. w. 
(Col. 8) ihr kommet, tekewät u. s. w. (Col. 9) sie machen. 

Tabelle V. Col. 1 enthält die 3 Pers. sing. imperf. 
ind. activi vom Verb. rientää er eilt; Col. 2 Formen 
des Verbi tulee er kommt (pitä& es muss, kuuluu es 
wird gehört), welche in temporibus praeteritis zum Hülfs- 
Verbum gefügt werden; Col. 3 Formen des Hülfs-Verbi 
on er ist, die man zum negativen Verbo ei nicht ‘ег, 
sie, es) fügt; Col. & Gen. sing. adj. Il activi von kohtaa 
er trifft, welcher zum impersonellen Verbo gefügt wird, 
2. В. sunotuan kohdanneen (kohanheen u. 3. w.) man 
sagt, er (sie, es) "habe getroffen; Coll. 5 und 6 enkliti- 
'sche Partikeln -kö (-ko) u. s. w., Fragepartikel, welche 
dialektisch von der separaten Partikel tukko (Col. 5) 
ersetzt wird, und -ki u. s. w. (Col. 6) auch, z.B. syökö 
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u. $. w. isst er?, sitäki u. 8. w. auch den oder das (sitä 
ist Infin. sing. vom Pronom. demonstr. se der, die, das). 

Die Tabelle VI enthält: Coll. 1 — № separate Par- 
tikeln: täälä u. s. w. (Col. 1) hier, senthään u. $. w. 
(Col. 2) doch, että u. $. w. (Col. 3) dass und kon 
u. $. М. (Col. №) als, wie, da; Coll. 5 — 10 Buchsta- 
benwechsel innerhalb des Wortstammes, z. B. hewonen, 
heonen u. $. w. (Col. 5) Pferd, teeri, teiri u. s. м. 
(Col. 6) Birkbahn, nawetta, nawitta u. s. w. (Col. 7) 
Vichstall, silhuakka, silahakka u. 5. w. (Col. 8) Ström- 
ling, шой, tooli u. $. w. (Col. 9) Stuhl, penikuorma, 
penikulma u. s. w. (Col. 10) Meile. 

Die Tabelle VII zeigt, wie Nomina substantiva von 
verschiedenen Stämmen, aber mit einerlei Be+eutung, ein- 
ander ablösen, um in verschiedenen Gegenden denselben 
Begriff auszudrücken. Die Wörter in der Col. 1 (myös- 
täri, kaawa u. $. w.) bedeuten alle «Muster», in der Col. 
2 (Кеша, kakka u. з. м.) «Vordersteven», in der Col. 
3 (sahra, aura u. $. w.) «Pflug», in der Col. #4 (pirtti, 
asuntupa u. $. w.) «Wohnstube», in der Cul. 5 (wapstai- 
nen. ampiainen п. $. w.) «Wespe», in der Col. 6 (portta, 
rowe u. s. w.) Gefäss von Birkenrinde, in der Col. 7 
(karhi, hara u. s. w.) eine Art Ackergeräth, und in 
der Col. & (tyär, likka u. s. w.), «Mädchen». 

Tabelle VIII. Coll. 1 — 3 (Им u. $. w. Abend, 
ruukosti u. $. м. Frühstück, polttiainen u. $. w. Nessel) 
zeigen dasselbe als die vorangehende Tabelle; Coll. 5 
und 6 (kaitanen u. s. w. schmal, wihriäinen u. s. w. 
grün) verschiedene Ausdrücke für einerlei adjectivische . 
Bestimmungen ; Coll. 6 — 8 einander ablösende Verba ' 
(tapetaan u. s. w. es wird gedroschen, paisuu u. s. w. 
es wird dick, kasuwaa u. s. w. er wächst). Dergleichen 
Wörter giebt es im Finnischen zum Ueberfluss. 


* be 


Hämeen-Kyrö. 


Wesilahti.... 


Tyrwää... 


Huittinen . . 
Loimaa ео Фо 


Tuusla. .. ee 


Eymi..... 


Wirolahti.... 
Luumäki ... 
Walkiala.... 


хоз 


Laukas 


Saarjärwi .. 


Kiwijärwi . 
Reisjärwi .. 


Moa, maa 
Moa 


.|Моа, maa 


0a 


Peä 
Pää 
Peä 
Peä, pää 
Peä 
Р&А 
Рей 


Airan 
Ailan 


Airan 


Tab. 


4 
Wuoen 


Wuojen 


Wuoen 
Wuojen 


Waoren 
Wuolen 
Wualen 
Wuaren 


Airan, aidan| Wuaren, wuaden 


Aedan 


Wuaden 


Aedan, airan| Wuaden, wuoren 


Airan 
Airan, aian 
Aian, 

Ailan 

Aian 


Aijan, ailan 
Aijan 
Aılan 
Alan 


Peä, pää |— 


.\Wuoren 


Wuoren, wuu’en 
Wuuen 
Wuolen 
Wuoen, wuuwen 
Wuoen 


Wuo’en, wuolen 
Wuo'en, wuojen 
Wualen 

Wuojen, wuuwen 
Wuuwen 
Wuoen 
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I. 

Be 6. IT. | & 
Tuua Tiät Saahaan Lehet 
Tuuwa ты |-- — 

— — ааа — 
— — Saahaan — 
Tuoja — Saajaan — 
— Тем — Lehjet 
Tuora Tierät Saaraan Lehret 
Tuorah — — — 
Tuolah Tielät Saalaan Leblet 
Tuala Tiälät — — 
Тиага Tiärät Saaraan Lehret 
Tuara', tuada |Tiärät, tiädät, Saaraan, saadaan|Lehret, 
tiät lehdet 
Tuada Tiädät, tiät |Saadaan Lehdet 
Tuada, tuora‘)Tiädät, tierät, Saadaan, saaraan|Lchdet, 
tiät lehret 
Tuora, tuor |Tierä Saaran Lehre 
Тчога Tierät Saaraan, saarah |Lehret 
— — Saarah — 
Tuua Tii’ät Saa'aan, saa’ah |Lehet 
— — Зоа’аап, soa’ah |— 
Tuola Tielät Saalaan, saalaah |Lehlet 
Tuuwa Tiiät Soahaan — Lehet 
Tuuwak — — — 
Tuojak — Soahaan, soajaan| — 


Tuoak, tuolak 

Tuoja‘, tuuwa |Tiijät 
Tuala Tiälät 
Tuuwa Tiijät, tiät 


Soajaan, saalaan | — 


Soajaan — 
Saalaan Lehlet 
Saa'aan Lehet 
Soahaan — 


Soahaan, saa'aan| — 
Soa'aan 
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Reisjärwi. оо | === — 


Tab. 

EL : 2. 3. 
Tornio...... Saraan Nälään Kuljetaan, Kuljethaan 
Simo ....,.. Sar'an Nällään Kuljeihaan 
ЛИН Загап Kuljetaan 
Sitkajoki ....|— Näljän _ 
Siewi....... — Kuljetaan, kuljetahan 
Lohtaja ... .|Saran, saraan Kuljetahan 
Wähä-Kyrö..|Saraan — 
Teura ..... — Nälään — 
Iso,oki......|— — 
Honkajoki. . |— Nälään Kuljetaan 
Hämeen-Kyrö. = — — 
Wesilahti....|— — — 
Туггаа..... — — — 
Ниитеп....|Загтаап Nällään — 
Loimaa...... — Nällään, näljän|— 
Uskela ...... Saran Nähjän Kuljetan 
Tuusla...... Saraan Nälään Kuljetaan, kuljetah 
Kymi....... Kuljetah 
Wirolahti... .|Saran Nälän Kuletah, kuletaan 
Luumäki ....)— — Kuletah, kuletaan 
Walkiala.... Kuleetaah, kulcetaan 
Mäntyharju. .|Saran Nälän Kuletahan 
Hartola ..... — — Kuletaan 
Sysmä...... — — — 
Kuhmoinen ..|Sarjan, saraan 
Jämsä..... Sarjan 
Kuorewwesi . „|Sarraan Nällään : Kuljetaan 
KeurW...... Saran Nälän Kuletaan 
Laukas...... — — 
Saarjärwi ...|— — 
Küoijärwi ...|— — . 


Polun, polwun 
Poluun 


Polwun 
Polluun 


Polwun 
Poluun 


Polun 
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5. 6. 


Ko:ken|Mettä-mettän 


Mettä-mettän 


Mezä-mezän 


meltän 
Mättä-mätän 


Mehtä-mehtän 


Mezä - mezän, mettä- 


À 
Klasi 


Klasi, lasi 


2 


КРЕРЕР | 


Mettä-mettän, messä- Lasi 


messän 
— Methä 


Kosken'Mettä - metän, metsä- 


mesän ? 


Mehtä, mettä-metän 


Mehtä, mezä 
Mehtä 


‚Ме 
Kosken| Mettä 


Mettä-metän 
Mebtä 


— 





PUS Id 
® 


| S. 
‚Prowasti 


Ei 
rowasti 


Prowasti, 
rowasti 
Prowasti 


Rowasti 


|112 
4 
5> 
@ 
=. 








Tab. 
1. 2. 8. 4. 
Tornio. . . ..Korea, koria |Peltoa Kirjassa Talotta 
Simo. . . .. — Peltua Kirjasa — 
В..... Кома, Копа | — — — 
Siikajoki. . Кома — . — Talota 
Siewi. . . .. — — — 
Lohtaja . . „— — — — 
Wähä-Kyrô .| — — Kirjas — 
Teuwa.... Kirjaas — 
Isojoki. . . Кома Kirjas Talotah 
Honkajoki . .\Koree Peltua, peltoo |Kirjas, kirjah | — 
Hämeen-Kyrö) — Peltoo Kirjas, kirjab,|Talota 
irjassa 
Wesilahti. . "— _ Kirjassa — 
Tyrwuäaä . . .|— = Kirjasa — 
Huittinen . .\Koree Peltoo, peltoa |— Taloti 
Loimaa. . . .|Korree, koria Peltoo — Taloti, 
| taloià 
Uskela . . . „Коца Peltto Kirjas en 
talo 
Tuusla. . . .Koree Peltoo = Taloti 
Кут .... 
Wirolahti . . Talota 
Luumäki. . . Kirjassa — 
Walkiala. .. | — 
Mäntyharju .'Korea ‚Peltoa — Talota 
Hartola . . „— i— — Talotak 
Sysmä. . . .|Korea, koree ‘Peltoa, peltoo | — 
Kuhmoinen. /Когее, korii |Peltoo — 
Jämsü . . . .Korü — — 
Kuorewwesi .Korree Peltoo Kirjassa Talots 
Keurd . . .. — — 
Laukas. . , .|Koree, korea |— — 
Saarjärwi . Korea — 
Kivijärwi . . — Peltoa — 
'Reisjärwi . /Когеа, Кома — Talotta 
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III. 

Le 6. 
Niityllé Taphaan 
Niitylle’, пни е’ |— 
Nitulle‘ Tapahan 
Luhralle Taphaan 
ес: Tapahan 
Luhralleh = 
Niitulleh Tapaan 
Niitulle‘ 
Niitullen -— 
Niitulle‘, lubrallé, — 

luhdalle‘ 
Niitulle Tappaan 
Niitul Tappa 
Nütyl Tapaan, 
tapah 
ER Tapah 
Niitylle Tappaan 
Tapaan 
Niityllen Tapahan 
Niitullen = 
Тараап 
Niütullé = 
EZ Tappaan 
Niitullen Tapaan 
Niitylleh 


Tapahan 





À 
Nenän siwu 


Nenäti, siwu 
. nenän 
Siwu nenän 


Nenän sivutte 


Nenän siwuze 


Ympärs nokka 


Nenäti‘ 


Nenäte 


Miästen, miesten 
Miästen 


Miehiin 


Miebien 


Nenän siwutte |Miästen 


Nenäte‘ 


Siikajoki. . 


Зем . . .. 
Lohtaja . .. 
Wahä-Kyro . 
Teura.... 
Jso'oki. . .. 
Honkajoki . . 
Hämeen-Kyrö 


Westlahti. . 


Tyrwää... 
Huittinen. . . 


Loimaa ... 
Uskela. . .. 


Tuusla. . . 


Kymi. . .. 


Wirolahti . . 
Luumäki. . . 


Walkiala. . . 
Mäntyharju . 


Hartola ... 
Sysmä . . .. 


Kuhmoinen. . — 
Jämsä.... — 
Kuorewwesi .'Minä|Te 
Reuru.... — 
Гачказ.... Туб 
Saarjärui . . — 
Kiwijärwi . .|Minä| — 


Reisjärwi .. 
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Meilän, meitin |Toi 


Meijän 
‚Meıän 


Tab. 
D 


Niiteen 
Niitten,niijen 


Niüjen 
Niiren 


Niilen 
Niitten 
Niinen 
Niitlen 
Niitte 
Nıiren 


1. 2. 3. A. 
.| Ме |Te', tet!Meän Tuo 
J— |Теь te — — 
.|Minä|Te Meijän 
— [/Te, te |— Tuo, {00 
— [Te Meirän Tuo 
— |— — Tuoo 
= ln) =; Tuo 
— |— Meilän, meirän|Toi 
— |— Meilän, meilin | Toi, tua 
|— j- Меган, meitin|Toi,to,tua|Niiren 
— |- Meijän, meitin|Toi, tua 
— |- Meän, meen,|Toi 
meitin 
— |— Meijän, metin |— 
Mä |— — То, to 
Mie |— Meirän, meilin 
/— |Työ [Meirän 
— |— Meirän, meiän 
— Meiän 
—. Meilän 
Meiän Tuo 


Niilen 
Niijen 
Niien 


IV. 
6, 
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L£ 


Mennee, menneepi Tulemme, tu- 


Menee, meneepi 


Männöö 


Mänee 
Männee, männöö 


Mänee 


Mänii, menii 
Mennee 
Menee 

Menöd, mänöö 
Mänöö 


Männöö, menee 


lemma 


Tulemına 


Tulemme, tuum- 
me 


Me tule 
Me tullah, me tul- 
laan 


Myö tullah 


Myö tullaan 

Myö tullah, myö 
tullaan 

Myö tullaah, myö 
tullaan 

Myö tullaan 


‚ IMyö tullaan, tu- 


lemme 
Myö tullaan 
Tulemme 
Myö tullaan 


ZI ıı 11 


З. 
Tulette 


so] 
= 
es 
© 
em 
+ 
& 


"ulette 


Tulette, tuutte 


Te tule 


Tuletten 


Tulette 





|: A 


Tekewät 


Tekewä 
Tekeewät 


Tekööwätten 

Tekeewätten 

Tekeewätten, 
tekeewät 


Tekewät 


Tekööwät_ 


Tuutto (määttö) | — 


— 206 — 





L 2 
Tornio . . ... Riensi Tullu 
Simo . . . ... — Tullut 
ho... Rienti Tullw 
Sitkajoki. . . .— — 
Stewi. . . . .. Riensi — 
Lohtaja — — 
Wähä-Kyrö — Tullut 
Teuwa.... 
Jsojoki . . .. Tulluh, Пи 
Honkajoki . . .Riänsi, riensi |Tulluw 
Hämeen-Kyrö .Riänsi — 
Wesilahti. — 
Tyrwää .‚Riänsi, riänti 
Huittinen — x 
Loimaa. . . . .Riensi 
Uskela . . . . .|Riens Tullu 
Tuusla. . . . .| — ullu‘ 
Kymi. .... — Tulluh 
Wirolahti .Riens, riensi 
Luumäki — 
Walkiala „| Вет 
Mäntyharju — 
Hartola. ... |— 
Sysmä . . . . .|— Tullunna (pitännä) 
Kuhmoinen — Tulluk 
Jämsä . . . . | — Tullw 
Kuorewwesi Riänsi — 
Keuru. . .. Tullut 
Laukas. ... Tullunna 
Saarjärwi ... Tullunna (kuulunna) 
Riwijärwi ‚Riensi — 


... . Riensi, rienti 





р. 


4. 
Kohanheen 


Kohannehen 
Kohanneen 
Kobannehen 
Kohjannehen 
Kohrannuen 
Kohrannehen 


Kohlanneen 

Kohranneen 
Kohdanneen, kohranneen 
Kohdanneen 
Kohdanneen, kohranneen 
Kohrannen 

Kohranneen, kohranneh 
Kohranneh 

Kohanneh, kohanneen 


Kohlanneeh 
Kohannehen 
Kohlanneen, kohjanneen 
Kohlanneen 


Kohanneen 


Kohanneen 
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Syökö 


Tokko syö, tokko syöpi 


Syökö 


Syäkö, syökö 
Syäkö 


Sywwääkö 
Sywwääkö, syökü 
Syökö, syök, söök ? 
Syökö 


Tokko syö 


Syökd 
Tokko syö 


Sitäki 


‚Sitäki, sitäkin 


Sitäki 
Sitäkin 


SitäkT 
Sitäkin 


Sitäki 
Sitäkih 
Sitäkih 
Sitäik 


Sitäik 
Sitäkin 


Sitäin 
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Таб. 
L 2 3. 4. 
Tornio. . . ТАМА Senthään Että Ron 
Simo. . . .. ar em — Kon, kuin 
IE. 2 25. 2: Taällä Sentähen, toki ‚Kun 
Süka'oki . . |— | Toki 
Sieuri. . . . ТАМА — | 
Lohtaja. . . .|— — Кип 
Wähä-Kyrd .| — — Jotta kun, ku 
Teura... .— _ — ‚,Kuun 
Isojoki . . . .|— Että 
Honkajoki . .|— Sentään — Kun 
Hämeen-Kyrö — — — — 
Wesilahi . .|— — — 
Tyrwää . . |— — —  |Kun, kon 
Huittinen . .|— — — Ко 
Loimaa . . .Täällä — |—  |Коп, kun, 
ku 
Uskela . . . .Tääl Sentää, senttä Et Жи, kun, 
kuin 
Tuusla. . . .|— Sentäh — 
Кут... .— — 
Wirolahi . .| — 
Luumäki. . .Teällä 
Walkiala. . .Tääjlä | 
Mäntyharju .Teällä Jotta 
Hartola . . |— Sentautta | 
Sysmü . . . .| — Sentautta, sentähen! — 
Kulimoinen. .|Teällä | 
Jümsä . . . .| — Sentähen 
Kuorewwesi ТАМА, täällä |Sentään Että 'Kun 
Keuru . . . .Täälä — — 
Laukas. . . „Тема — 
Saarjärwi . .|— Jotta 
Ktwi:ärwi . .|Teällä — 


Reisjärwi . .|Teällä, täälä |Toki 
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VI. 

& 6. Tr | s. 9. 10. 
Hewonen |Teeri INawetta Silhaakka [Tuoli Penikuorma 
Heonen Тем | — Sılahakka | — — 

Teeri | — Silahka |[Krenkku | — 
er er = Peninkuorma 
FR u = Penikuorma 
— `` |- — Тоой — 
—  |Мауны |Silakka |— Peninkulma 
Hewoonen |— Tuoli 
Hewonen, |— — 
hewoonen 
Hewonen = Nawetto |Silahka |Tooli Penikulma 
= je Hs Tuali  |— 
= — — — Tooli — 
Hewonen, |— |[Pihatto |Sılakka |— Penikulma, 
hewoinen penikuorma 
Hewoine — — Silak — Penikulma 
Tetri |Ometta |Silakka 
Hep'onen |— — 
= . |Tuoli 
Heponen — a 
u Terri |Leäwä Tuoli Peninkulma 
Ometta 
Nawetta Penikuulema 
Hewonen Teeri |— Silakka |Tooli Penikulma 
Penikuorma 
Tuoli — 


Ве. в. Kenetn. 4. Визе. Reiches. 13. ВА. 1% 


Reijärwi . . 


L 2. 8. 
Tornio Myöstäri |Keula Sahra 
Simo. .... aawa _ _ 
Вю — - — > 
Siikajoki — Kokka Aura, 
Siewi. . . .. — 
Lohtaja — Keula, kokka [Sahara |Asuntupa 
Wähä-Kyrö .| — Keula Aarra |Tupa 
Teuwa Mynstäiri 
Jsojoki . Nenä 
Honkajoki . IMyystäri Nenä, nokka |Aura, 
sahrat 
Hämeen-Kyrô| — Nenä — 
Wesilahti. . . 
Tyrwdä . . .|Luatta,myn-Nokka, nenä |Aura 
stäri 
Buitiinen . \— Nokka Aora 
Loimaa. . . Шона, Le = 
myystäri 
Uskela . . . .|Mynstäri, |— Aira 
mynstär 
Tuusla. . Aura 
Km . ... Nokka Atra 
Wirolahti ar 
Luumäki. . . 
Walkiala... . 
Mäntyharju |. Kokka 
Hartola . . ..Koawa — Ahra 
Sysmä . Arra 
Kuhmoinen. 
Jämsä . Kaawa Kokka, nokka |Arra 
Kuorewwen .Koawa Nokka, nenä |Sahrat 
Keuru . . . ..Kaawa Kelo 
Laukas. . .. Kokka 
Saarjärwi . . 
Kiwijärwoi . . 
Keula 
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РИ. | 
8 6 В $. 
Wapsisinen  |Portta Karhi, des |Tyär 
a Rowe Karhi Tyär, tytär 
Waapsainen, |— — Туи 
ampiainen 
Ampisinen — Karhi, des |Tytté, likka, fikhe 
_ — Äes 
_ Rowes — Tyttö, flikka 
Waapsainen - |— Ajes likka 
— _-— 5 Äjees 
— | Flikka, plikka, НККа 
Waapsainen |Tuakkanen, |Äjes Plikka 
loikkonen 
— Tuakkonen |— — 
Waapsiainen |— 2 — 
Waapsisinen |Tuakkonen, |Äjes _ 
tokkonen 
= Tokkonen |Äjes, es |Flikka 
== Tuahinen, |Aes Tyttö, plikka, likka 
tuohinen 
Waaksalainen |Rowikko, — Flikka 
roppi 
Flikka, likka 
Tyttö, туш, likka 
BR‘ Likka 
Karhi Piika 
Kiihäinen ? Tuokkonen |Hara, karhi 
Wapsahainen |Tuakkonen Hara Likka 
Ampiainen Loikko, tuok- 
konen 
Tytté, likkz 
. Karhi — | 
Wiskain — 
Rowe | Tyttö 


Wesilahti. . . 
Тугоаа . .. 
Huitiinen. . . 
Loimaa . .. 


Uskela . . . . 


Tuusla. . .. 


Кут:. . .. 


Wirolahti . . 
Luumäki. . . 
Walkiala. . . 
Müntyharju . 
Hartola ... 
Sysmä . . .. 
Kuhmoinen. . 
Kuorewwesi . 
KeurW.... 
Laukas. . . . 
Saarjäriwi . . 
RKiwijärwi . . 
Reisjärwi .. 
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1. 3 


ta, ehtoo Ruukosti 


Aamunen, eine 
Eine 


Oamiaiset 


Eine, oamunen 


Tab. 
3 4. 
Polttiainen !Kaitanen 
Polttiainen, |Kapia 
polttarainen 
— Soukka 
Nokkonen — 
Nokkonen — 
— Карее 
Карее, 
‚ soukka 


Nokkonen |Soukka 


ass 


Nukuljainen, | — 


nukulainen 
Kaita 
Nokkonen  |Kapii 
— Каррее 
Polttiainen 


VIII. 


5. 
Wibriäinen 


Wiherä, krôôni 
Krööni, rööni 


Krööni 
Wehriäinen 
Weheriäinen 
Wiheriäinen 
Wihriäinen 


Weheriäinen, 
wiherjäinen 





в. 


Tapetaan, 
pyihaan 

Puihaan 

Puijaan 


Tryskätään 


. 'Tapetaan 


Wehriä, wiherja|Tapetan 


Wiherä 


Ruohonpäinen 


Ruohonpäinen 


Wihanta 


Ruohonpäinen 


Puiaan 


Puiaan 
Tapetaan 


Puiaan 


Rn диареи» 


po 
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Paisuu 


Paisuu 


Paesuu 
Turpeentuu 


Turpeutu 


Turpeuu 


Turpuu 
Turpoo, paisuu 
Turpoo, turpuu 
Turpuu 


Turpuu 


es 


Kasuwaa 


Kasuwaa 
Kaswaa 


Kasuaa 

Kasuwaa 
Kasuwaa, kassoo 
Kaswa 

Kaswaa 


Kassoo 
Kasuaa 
Kaswaa 


Kaswaa 


Kaswaa 


Bergreise 


Gilan nach Asterabad 


von 


Dr. phil. Е A. Buhse. 


(Asterabad , October 1848.) 


Bergreise von Gilan nach Asterabad 
von 


Dr. phil. F. A. Buhse. 


Nur wenige Reisende haben jene immense Bergkette 
Persiens, welche die Grenze zwischen dem Caspischen 
Littorale und dem eigentlichen Iran bildet und welche 
wir, der üblichen Bezeichnung der Geographen folgend, 
mit dem gemeinschaftlichen Namen «Eiburs» belegen wol- 
len, an einigen Punkten kennen gelernt. Obwohl in ihrer 
Nachbarschaft die, Europäern längst zugänglichen, Städte 
Teheran und Täbris liegen, und trotz der nicht gerin- 
gen Zahl von Reisenden, welche Persien durchkreuzt ha- 
ben, beschränken sich die Nachrichten über dies Gebirge 
fast nur auf einige Querpässe über dasselbe. So sind 
z. B. die Pässe durch den östlichen Theil: der von Te- 
heran über Schahrud nach Asterabad; von Teheran über 
Tscheschme-i-Ali ebendahin; über Demavend und Firus- 
kuh nach Sari; über Demavend und Ask nach Amol — 
bereits öfter beschrieben worden. Auf der andern Seite 
sind auch die Querwege durch das Talyschgebirge, wel- 
ches ohne Zweifel dem Gebirgssystem des Elburs vollstän- 
dig angehört, häufig genug betreten worden. Es ist 


- 
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wabr dass Thomson den Demavend bestiegen und dass 
Montiith, Stewart, so wie nach ihnen — zufolge der 
Karte Westpersiens von C. Zimmermann (herausg. v. 
С. Ritter und Е. A. Oetzel, Berlin 1850 — #3) — 
Gibsou und Shiel einen dem Sefidrud benachbarten Theil 
des Gebirges und namentlich das berüchtigte Felsennest 
des Alten vom Berge, Alamut, besucht haben. Doch der 
beiweitem grössere Theil dieses «Nordrandes von Iran» 
war eine vollkommne terra incognita geblieben. 

Ich unternahm es daher, in dem Monate Juni dieses 
Jahres die ganze Kette in der Richtung ihrer Länge zu 
durchstreifen und glaube dass eine kurze Mittheilung 
über die vor mir noch grösstentheils unbekannt gewese- 
nen Oertlichkeiten und ihre allgemeine Beschaffenheit dem 
Publicum nieht ganz unerwünscht sein wird. 

Nach einem längeren Aufenthalte im Tieflande - Gi- 
. lans und in Talysch, trat ich von Mendschit, einem 
Dorfe, das nabe der Mündung des Schahrud in den Se- 
fidrud liegt, meinen Weg an. Es war ein drückend heis- 
ser Tag zu Ende Mai. Dem Schahrud aufwärts folgend, 
liess ich die aus einer bessern Zeit stammende, steinerne 
Bogenbrücke über denselben, welche — eine seltene Er- 
scheinung im heutigen Persien — noch wohl erhalten 
ist, rechts liegen und wand mich auf wenig betretenem 
Pfade durch ein dürres und pflanzenarmes Hügelland, 
das allmäblig zu dem Abhange des höhern, dem rechten 
Flussufer parallel laufenden Bergzuges hinanführte. In 
der Nachbarschaft des Dorfes Bibersin (Beverzine nach 
Zimmermann’s Karte), an eben diesem Abhange gele- 
‚gen, befindet sich die Therme von Ssengerud, welche - 
einen überraschenden Anblick gewährt durch die eigen- 
thümliche Art, wie der Kalksinter-Absatz hier statige- 
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funden hat Man denke sich an einem sanfigeneigten 
Abhange stufenförmig über einander liegende, halbmond- 

förmige Becken von gelblich weisser Farbe, und jedes 
Becken, das nur wenig vertieft ist, bis zum Ueberströ- 
men mit herabrieselndem Quellwasser angefüllt. Deutlich 
ist zu erkennen, wie letzteres unaufhörlich daran arbei- 
tet, die alten Becken zu vergrössern und neue anzu- 
setzen. 

Nachdem ich in derselben Richtung etwa sechs Phar- 
sach (deren eine anderthalb Stunden Weges beträgt) zu- 
rückgelegt hatte, erstieg ich die Höhe des Gebirges und 
fand bei circa 5000 Fuss über dem Caspischem Meere 
eine völlig subalpine Natur. Saftig grüne Triften, ab- 
wechselnd mit Eichen- und Buchenhainen, traten an die 
Stelle der steinigen, kahlen Abhänge, welche ich zuvor 
vor Augen gehabt hatte. Und wenn auch hier die im- 
posanten Gemälde der Schweiz fehlten, wenn auch keine 
Wasserfälle, Schneehäupter, keine Gletscher und Lawi- 
nen anzutreffen waren, so gab es doch bei jedem Schritt 
herrliche Fernsichten, eiskalte krystallhelle Quellen, durch 
Wiese oder Gebüsch dahinrieselnde Bäche und Bilder 
friedlichen Hirtenlebens. Südlich lag unter uns das starre 
Schahrudgebiet mit den hohen, es umgränzenden Fels- 
häuptern (deren keines übrigens die Schneelinie erreicht) 
und das nicht minder felsig nackte Bergland Alamut. 
Nordwärts übersah man mehr oder minder bewaldete, 
röthliebe Hügelketten, welche- die Abdachung zum Meere 
verdeckten und mit ihren sanften- Contouren, ibren stum- 
pfen Gipfeln in grellem Contrast mit jenen südlichen Hö- 
hen standen, die überreich an Steilabstürzen sich zackig 
und zerklüftet in den wildesten Formen endigten. An 
dem erhabensten Punkte des Kammes, auf dem ich fort 
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zog, zwischen den Dorfschaften Dschirendeh und Küli- 
schim, verhinderte leider ein dichter Nebel die Aussicht, 
welche, wie man mir sagte, sich bis auf das Caspische 
Meer ausdehnen soll. 

Dieses liebliche Gebirgsländchen trägt den Namen 
Ssamäm und ist offenbar mit dem, was Gmelin und 
Hablizi Ssamanische Alpen nannten, identisch. Es be- 
greift das gesammte Gebirge, welches zwischen Dilman 
und Rudbar in W, dem Schahrudgebiet in S, der durch 
den Ssamamüss natürlich vorgezeichneten Tunnekabun- 
Gilaner Gränze (denn Ssamäm gehört noch zur Provinz 
Gilan) in O, und dem Littorale in N gelegen ist. Es 
schliesst eine bedeutende Zahl von Dörfern ein, zu de- 
nen z. В. die auf Zimmermann’s Karte verzeichneten 
Ampu (richtiger Ambuü) und Chaser Khani (richtiger He- 
sorchän) gehören, deren Lage übrigens daselbst nicht 
richtig angegeben ist; ferner Dscherendeh (auf derselben 
Karte Jirandey geschrieben). Letzter Ort ist am Abhange 
des rechten Schahrudufers, sechs Pharsach oberhalb der 
Mündung dieses Flusses, gelegen; Hesorchän liegt schon 
in Ssamam in WNW von Külischim, Ambü dagegen in 
SO von diesem Orte, in den niedrigen Thälern. Die Dör- 
fer des Landes gehören meist: dem gegenwärtigen Häkim 
(Gouverneur) von Gilau, dem seit vorigem Frühjahr in 
dieser Eigenschaft eingesetzten -Munadschim Baschi 4. В. 
Haupt der Astrologen, über dessen Habsucht allgemein 
Klage geführt wurde. Ich habe keinen Grund an der 
Gerechtigkeit dieser Klagen zu zweifeln, да in Persien 
die Veranlassung zu ibnen nur zu häufig gegeben wird, 
und die armen Landbewohner den schweren Anforderun- 
gen am meisten ausgesetzt sind. Wenn ungeachtet sol- 
cher Beeinträchtigungen in ihrem Besitz sich die Ein- 
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gebornen von Ssamäm dennoch eine gewisse bäurische 
Wohlhabenheit bewahren konnten, so giebt dies einen 
Beweis für die Fruchtbarkeit des Bodens und für den 
reichen Ertrag der Viehzucht ab. 

Trotz vielfacher, schon in Mendschil begonnener 
Nachfragen gelang es mir nicht, über den rechten Weg 
zum Demavend, ‚auf den ich zunächst mein Augenmerk 
gerichtet, und ebensowenig über die zur Erreichung sei- 
. nes Fusses nöthige Zeit, auch nur einigermaassen genü- 
gende Auskunft zu erhalten. In Läspuh endlich, zur 
Landschaft Ischkebar gehörig, sah ich mich gezwungen, 
dem unsichern Heramirren ein Ende zu machen. Ich 
konnte zwischen zweien Wegen wählen, die jedoch beide 
von der Richtung, welche ich bisher verfolgt hatte, be- 
deutend abweichen. Der im Osten quervorliegende Ssa- 
mamüss machte es. unmöglich, gerade fortzuschreiten. 
Nun fanden sich zwar Leute in Lespuh, welche von ei- 
nem Wege über Talkan zum Demavend gehört haben 
wollten und die sich erboten, mich in vier Tagen nach 
jener Landschaft zu geleiten. Wie ich aber von dort 
weiter kommen und wie viel Tage bis zum Ziele erfor- 
derlich sein würden, konnte ich nicht erfahren. Der 
Karte zufolge musste der Weg über Talkan viel be- 
trächtlicher sein, als wenn ich längs der Meeresküste 
nach Masenderan ginge und von da wiederum zum Ge- 
birge stiege. Um Zeit und — vielleicht vergebliche — 
Mühe zu ersparen, zog ich daher diesen letzten Weg 
vor, obwohl mir auch auf ihm mancherlei Beschwerden 
durch die Hitze des Hochsommers bevorstanden, in de- 
ren Gefolge bösartige Fieber und miasmatische Ausdün- 
stungen aus den zahlreichen stagnirenden Gewässern, Мо- 
rästen und Reisfeldern des tiefliegenden Küstenstrichs 
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sich einstellen. Und in der That verfehlte die ungesunde 
Luft, welche selbst von Persern anderer Provinzen kaum 
weniger als der Tod gefürchtet wird und hauptsächlich 
in den Monaten Juni und Juli die meisten Opfer ver- 
langt, auch nicht an mir ihre Wirkung zu äussern. 
- Kaum hatte ich mich in ihren Bereich begeben, so zeigten 
sich Fiebersymptome, die mich während der fünftägigen 
Küstenreise nicht mehr verliessen. — Mit wenigen Wor- 
ten muss ich noch nachholen, wie ich von den oben ge- 
schilderten Höhen berabgelangte. 

Am #. (16.) Juni schlugen wir von Läspuh die nörd- 
liche Richtung zum Meere ет. Vom Ursprunge des Kach- 
rud Flusses bis zu seiner Mündung folgt der Weg den 
Windungen desselben. In seinem höhergelegenen Theile 
reihen sich zahlreiche Dörfer an die fruchtbaren, wenn 
auch schmalen Ufer an und ihre sehr sauber und solid 
gebauten Häuser zeugten vom Reichthum der Bewohner. 
Die Strasse ist übrigens äusserst beschwerlich; sie schläs- 
gelt sich an Felsengehängen bald steil hinauf, bald ebenso 
hinab ; bald führt sie an einem tiefen Abgrunde oder 
‚ über einen solchen dahin, auf Stegen die aus ein Paar 
schwankenden Stäben zusammengesetzt sind; bald ist sie 
in den Felsen ausgehauen und dann so schmal und nie- 
drig, dass ein Reiter sich nicht hindurch wagen kann, 
sondern absteigen muss. Die Zahlreichen, uns begegnenden 
Lastthiere und Züge von Küstenbewohnern, welche mit 
Weib und Kind und ihrem ganzen Haushalt vom Kisch- 
lak (warme Region) aufwärts sich in das Geilak (kühle 
. Region, Sommeraufenthalt im Allgemeinen in Bergge- 
genden) begaben, machten zuweilen die Passage, bei ih- 
rer Enge, selbst gefährlich. Tosend stürzt sich tief un- 
ten der Kachrud herab und mit jeder Wendung dessel- 
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ben eröffnet sich ет neues Schauspiel: hier schroffe Fels- 
wände und grausige Schlünde, dichte Waldungen und 
reissende Giessbäche, dort kühn angelegte reinliche Dör- 
fer, Wiesenteppiche und wogende Getreidefelder, an de- 
nen das Auge sich labt, nachdem es auf dem wilden 
Bilde einer ungezähmten Natur bewundernd, doch mit 
Schrecken, geruht hat. — Indess schon bei Beginn der 
zweiten Tagereise verschwanden diese imposanten Berg- 
scenen und durch dichteren Wald, der anfangs aus Cy- 
pressen, dann tiefer unten aus den gewöhnlichen Bäumen 
des Littorale bestand, kamen wir bald in die Fläche. 
Hitze und Insecten aller Art waren dort um so lästiger, 
als uns die leichte, frische Gebirgsluft schon verwöhnt 
hatte. An der Küste, trotz der fast unausgesetzt wehen- 
den W oder NW Winde, stieg die Hitze auf + 30°,6 
В. (im Schatten). Von der unerfreulichen Reise, die 
nothwendiger Weise sebr langsam vor sich ging. und 
sich längs der unendlich eintönigen Küste hinzog, lässt 
sich nur wenig sagen. Nahe der Grenze von Gilan, schon 
auf Tunnekabuner Gebiete, machte ich einen Abstecher, 
‚etwa 1'/, Pharsach ins Land hinein, um die Schwefel- 
quelle von Abigerm (d. h. Warmwasser), am Fusse des 
Waldgebirges, das sich hier der Küste sehr nähert, zu 
sehen. Unter Gasentwicklung entströmt diese Quelle in 
reichlichem Maasse dem Boden und der starke Geruch, 
so wie ein bedeutender Niederschlag zeigen die grosse 
Quantität Schwefel an, die sie enthält. Bei ihrer gerin- 
gen Entfernung von Rescht und den übrigen Städten 
СПао’$ und bei der lieblichen und für Kranke günstigen 
 Localität ist es zu verwundern, dass sie so wenig be- 
nutzt wird. Regnerisches Wetter, das bald darauf ein- 
trat, vermehrte die Beschwerden unserer Wanderung, 
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indem die unzähligen, mehr oder minder bedeutenden 
Flüsse, die durchwatet werden mussten, sehr anschwol- 
len und wir oft gezwungen waren, eine weite Strecke 
durch Wald und Gestrüpp ihrem Laufe aufwärts zu fol- 
gen, um eine passende Furth zum Uebergang zu finden. 
Die Bewohner Tunnekabun’s sind den Fremden nicht all- 
zuhold und da sie in ihrem Walddickicht den Schah nicht 
zu fürchten haben, respectiren sie auch eben nicht sehr 
seinen Firman. Oft wurde mir direct oder unter Vor- 
wänden ein Lager verweigert und erhielt ich es endlich 
nach langen Debatten, so liess man mich immer fühlen, 
wie sehr man wünschte, meiner bald los zu werden. 
Trotz dem an vielen Landungsstellen stattfindenden Ver- 
kehr mit Russischen Handelsleuten und Fischern haben 
dennoch die Gilaner und Tunnekabuner, die einem 
Stamme angehören, und auch zum Theil die Masende- 
raner, ihren fanatischen Abscheu vor Allem, was Christ 
heisst, bewahrt. Und zwänge sie nicht der respectirte 
Name «Uruss» (Russe) zu einer oft ihren Namen nicht 
verdienenden Gastlichkeit, sie wiesen den fremden nicht 
nur von ihrer Schwelle, sondern lieferten ihm sogar nicht 
für den höchsten Preis die nöthigsten Nahrungsmittel. 
Einen solchen Christenhass habe ich übrigens sehr selten 
in den von mir besuchten Theilen Persiens angetroffen. 
Meist haben bereits selbst die Landleute erfahren, wie 
woblgefüllt die Kassen der «Frengi» sind und setzen um 
des irdischen Vortheils wegen leicht ihre religiösen Scru- 
pel bei Seite. In den vor mir von Europäern sogar noch 
gar nicht besuchten Bergpartieen von Gilan und Masen- 
deran empfing man mich niemals mit Unwillen. 

Ich hatte die Absicht bis Amol das Seeufer zu ver- 
folgen und von dort in das Demavendgebiet zu steigen. 
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Einem Umstande, der mir anfangs durchaus nicht in gün- 
stigem Lichte erschien, verdankte ich, dass ich von die- 
sem Plane abstand. Es gesellte sich nämlich eines Tages 
ein Trüpp von fünf Reitern verdächtigen Aussehens un- 
serem langsamen Karawanenzuge an der einsamen Küste 
bei. Anfangs ganz arglos liess ich mich mit dem wohl- 
bewafineten Anführer dieser Leute in ein Gespräch ein 
und ritt eine halbe Stunde weit meiner Bagage und den 
Dienern voraus. Plötzlich, in einem Dickicht, wo ich vom 
Pferde stieg, näherte er sich mir mit gezogenem Kin- 
schal (Dolch). Ich hatte Pistolen bei mir und es war da- 
her ein Leichtes den Buben in Zaum zu halten, bis’ 
meine Leute nachkamen. Doch schien es mir nun gera- 
then, die Tagereise abzukürzen, um ihm, dem ich eine 
weiter entfernte Station genannt hatte, einen Vorsprung 
zu geben, und falls er ferner üble Absichten hätte, irre 
zu leiten. Am nächsten Morgen zog ich bei Abasabad 
vorüber einem dicht: am Meere gelegenen grossen Dorfe 
mit hübscher Wohnung eines Vornehmen auf freiem Pla- 
tze — hier eine seltene Erscheinung, wo Walddickicht 
Alles verhüllt und wo selbst der Zugang zu den Dör- 
fern vom Straude aus oft unmöglich zu entdecken ist — 
und kehrte in Kelarabad,. dem Sitze eines Chans, ein. 
Mein guter Stern hatte mich hierher geführt. Ich fand 
bei ihm die gastlichste Aufnahme und — den nächsten 
Weg zum Demavend von 'seinem Dorfe aus. Dies war 
mir um so lieber, als nur eine rasche Versetzung in das 
Bergklima meine Gesundheit herzustellen im Stande war. 
Eiligst brach ich dahin auf. Dem Päläng-Bache entlang 
auf steilem, bald durch sumpfigen Boden, bald durch 
Giesbäche mit abschüssigen Ufern erschwertem Pfade er- 
reichte ich die Landschaft Kelardascht, schon jenseits _ 
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desjenigen Kammes gelegen, welcher, als äusserster Wall 
des Elburs gegen Norden, auf der Meeresseite mit Wal- 
dungen bedeckt ist, die der Natur des Littorale entspre- 
.chen, auf der Südseite aber allmälig in seinen Vegeta- 
tions- wie übrigen Verhältnissen in die dieser Gebirgs- 
region eigenthümliche Beschaffenheit übergeht. Das frucht- 
bare und stark bevölkerte Thal von Kelardascht ist in 
S von schneebedecktem Hochgebirge überragt, das mit 
seinen wolkenanstrebenden Gipfeln einen majestätischen 
Anblick gewährt. Durchströmt wird dieses glückliche 
Ländchen vom Sserdäbrud, welcher sich ins Meer er- 
giesst.. Ich wandte mich am 13. (25.) Juni, diese Ge- 
gend verlassend, nach О, durchschnitt die Landschaft 
Birumbascht, welche vom Tschaluss bewässert wird, und 
gelangte durch ein bald bebuschtes, bald kräuterreiches, 
bald felsiges Hügelland in ein höheres Waldgebirge, wo, 
nach einer im Freien zugebrachten Nacht, der schon Ta- 
ges zuvor mit Mühe zurückgehaltene Führer, der uns 
nirgends unentbehrlicher war als hier, erklärte, er gehe 
unter keiner Bedingung weiter. Nur. durch Drohung 
konnte ich ihn zwingen, uns aus diesem Labyriath, 
wo es meilenweit keine menschliche Wohnung gab, 
hinauszuleiten. So kamen wir, immer ein achtsames 
Auge auf ihn habend, nach langem Marsche, bei reg- 
nerischem Wetter, das den lehmigen Boden sogleich 
durchweichte, nach einem kleinen Dörfchen, von wo 
andern Tages auf ebenem Wege durch waldlose Flä- 
chen Kudschur leicht erreicht wurde. Dies ist der Sitz 
des reichen Ssermes-Chan, dem noch andere acht Dör- 
fer in der Umgegend gehören. Das weite Thal von Kud- 
schur, obwohl arm an Wasser, ist stark bebaut und in 
seiner südlichen Abzweigung reich an Weideplätzen. Hier- 
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hin hatte ich meinen Weg zu nehmen; es verengert sich 
rasch und ist bei Warahasul schon in eine Schlucht um- 
gewandelt. Bei dem Uebergange über den hohen Ge- 
birgskamm zwischen Warahasul und der Landschaft Nur 
sah ich zum letzten Mal jene üppig grünen Alpenwiesen, 
die mir als eine Widerholung der Ssamam Natur er- 
schienen. Jenseits trat an ihre Stelle die dürre Irak-Ve- 
getation mit ihren stachligen, in Büschen zerstreuten 
Kräutern und ihrer grasarmen Oberfläche. Von seltener 
Ausdehnung und Pracht war aber die Fernsicht, welche 
sich, so wie jene Höhe überstiegen war, entfaltete. Der 
ganze südliche Horizont war von einer hohen Gebirgs- 
kette eingenommen, die Schnee, in Folge eines kurz zu- 
vor stattgehabten Niederschlages, bis zu einer scharf be- 
gränzten horizontalen Linie abwärts bedeckte. In Osten 
thronte, ein König über seinen Trabanten, der himmel- 
hohe Demavend als blendendweisser Kegel, während in 
Südwesten die Scene durch einen bizarr geformten, wie 
eingeknickten und überhängenden Gipfel geschlossen wur- 
de. Tief unten zu den Füssen schlängelte sich ein Thal, 
durch einen schmalen, hie und da zwischen Bergvor- 
sprüngen hervorschimmernden, grünen Streifen angedeu- 
tet; und von ihm zogen sich kleine Abzweigungen in 
Süd zu den wilden Höhen hinan, die kalt und grau wie 
Klippen emporsteigen. Hier erschien mir mein Vorhaben, 
jene Höhen zu erklimmen, wenn nicht unausführbar, so 
doch sehr schwierig; uad der Anblick der Schneemenge 
vernichtete in mir fast völlig die Hoffnung auf eine mög- 
liche Besteigung des Demavend — die seit lange mein 
Wunsch gewesen — zu dieser Jahreszeit. Steil abwärts 
senkt sich der Pfad nach Nur, einem grossen Dorfe 


nebst Basar, welches in einem weiten Thale, von dem 
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Flusse desselben Namens durchflossen, liegt. Ein Neben- 
thal öffnet sich in dasselbe von S her, während seine 
eigne Richtung, die von SW nach NO ist; jenes Neben- 
thal mussten wir bis zu seinem Ürsprunge verfolgen. 
Schon etwa zwei Pharsach von Nur, bei dem Dorfe Jo- 
luh, wo noch einiger Feldbau getrieben wird, läuft das- 
selbe in eine Engspalte aus, in der die Strasse in Win- 
dungen über den reissenden Bach bald auf das eine, bald 
auf das andere Ufer führt ; dies verdient um so mehr 
Erwähnung, als die zahlreichen Brücken durchweg in 
gutem Zustande waren. Die Erklärung für diese sorgfäl- 
tige Unterhaltung eines Gebirgsweges — eine Erschei- 
nung, welche in Persien selten genug ist — ist darin 
zu suchen, dass hier ein starker Waarentransport zwi- 
schen Masenderan und der Residenz stattfindet. Die Klip- 
pen erheben sich in dieser finstern Schlucht — einer 
wahren via mala — senkrecht und riesig über dem sich 
in so grossartiger, schauerlicher Umgebung winzig er- 
scheinenden Wanderer; unter ihm braust in dunkler Tiefe 
ein Bergstrom und über ihm scheinen sich die Felsen 
die Hände zu reichen. Die Sonne scheint nur kurze Zeit 
des Tages in diese Tiefe und nur sparsam sehen hier 
und da aus Felsenritzen einige mattfarbige Blümchen 
hervor. — Endlich öffnete sich allmälig die Schlucht 
und wir erreichten eine grasreiche Weitung, wo den er- 
matteten Thieren und unserem eben so ermüdeten Kör- 
per einige Ruhe gegönnt wurde. Abends schlugen wir 
unser Nachtlager bei den Zelten von Iliaten (Nomaden) 
auf. Sie gehörten, wie ich bald aus ihrem Munde er- 
fuhr, zu dem seine Wintersitze in der Nähe Teherans 
habenden Stamme der Arabi. Während der Sommermo- 
nate lassen sie ihre Heerden in diesem Thale weiden, 
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das sie Kaschkäck nannten und das zur Landschaft Lar 
gehört. Es waren treuherzige, gute Naturkinder, die in 
ihrer einfachen Lebensweise und ihrer Abgeschiedenheit 
von dem Treiben der Iranier die Möglichkeit gefunden 
haben, Einfalt der Sitten und Geradheit der Gesinnungen 
zu bewahren. Im Gegensatze zu den zudringlichen, un- 
verschämten Dörflern anderer Gegenden behandelten mich 
diese Leute mit Achtung und Zurückhaltung und er- 
laubten sich Annäherung und Fragen erst dann, als sie 
von meiner Seite dazu aufgemuntert worden. Während 
ich meine den Tag über gesammelten Pflanzen und geo- 
logischen Handstücke in Ordnung brachte, standen sie 
in einiger Entfernung und sahen meinem sonderbaren 
Treiben, über dessen Bedeutung sie den Diener leise be- 
fragten, neugierig zu und nannten die Pflanzen, welche 
ihnen bekannt waren. | 

Ich hatte von diesem Thale zu dem über demselben 
thronenden Demavend, welchen ich von der Südseite 
umgehen musste, noch zwei Tagereisen. Am 19. Juni 
(1. Juli) überstieg ich den Bergkamm, welcher Kusch- 
käck in Süden vom Gebiete des Herhas Flusses scheidet: 
Dem Laufe des letztern folgte ich sodann abwärts bis 
Laridschan. Vortreffliche Wiesen dehnen sich an seinen 
Ufern aus und es war mir kein geringes Vergnügen, da- 
selbst den reichen Marstall des Schah, für den der grösste 
Theil dieser Weiden ausschliesslich bestimmt ist, zu se- 
hen. : 

Der Hauptort Laridschan’s, Ask, hat eine, ich mögte 
sagen, märchenhafte Lage. Man stelle sich eine enge 
Felsspalte mit senkrechten Wänden vor, in deren Grunde 
ein reissender Bergstrom, der Herhas, dahinrolit. Von 
Süden kommend steigt man zu derselben etwa '/, Stunde 
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Weges steil abwärts ; eine scheinbar gefahrvolle Hoch- 
strasse geht diesem Herabsenken zuvor und leitet gleich- 
sam das merkwürdige Schauspiel ein, das sich eröff- 
nen soll. Enorme Trümmer eines Trasstufles (?) ver- 
sperren oft den an jähem Abhange laufenden Weg und 
nur mit Mühe hat man ihn hier durch Sprengungen, 
dort durch Unterbauten aus Stein und Brustwehren prak- 
tikabel machen können. (Als Querpassage zwischen Te- 
heran und Amol ist. dieser Weg besonders in commer- 
cieller Hinsicht von Wichtigkeit.) Ist man nun von dort 
herabgeklettert, so durchreitet man anfangs ein Terrain, 
das durch endlose Anstrengungen zu einem culturfähigen 
umgeschaffen worden ist. Terrassen sind an den Felsge- 
hängen angelegt und mit Dammerde beführt, um ein 
wenig Viehfutter und Gemüse gewinnen oder ein Paar 
Bäume anpflanzen zu können. Aus diesen gartenähnlichen 
Anlagen gelangt man bald in das Dorf selbst, dessen 
Anbau nicht weniger locale Schwierigkeiten zu besiegen 
gehabt hat als jene Feldstücke. Es liegt am Abhange 
dicht über dem vollkommen senkrechten Felsufer von 
etwa 50 Fuss Höhe, so dass die äussersten Hausmauern 
in einer Ebene mit der Bergwand liegen; und über ihm 
thürmen sich schroffe Felsmassen auf, in weichen die um 
Raum verlegenen Einwohner Höhlen ausgehauen haben, 
darin Futtervorräthe für die Heerden zu bergen. Alle 
Häuser sind wohlgebaut und freundlich und zeugen von 
Wohlstand, ja selbst von Ueberfluss. Das Palais von Abas 
Kuli Chan Sardar, dem Besitzer von Laridschan, zeich- 
net sich nur durch seinen Umfang aus. Eine grosse Mo- 
schee aber, die sich am Felsrande erhebt, nimmt sich 
vom gegenüberliegenden Ufer sehr hübsch aus, wie dean 
überhaupt die Aussicht auf das Dorf von dort aus su 
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den reisendsten und zugleich bizarresten gehört, die ich 
je gesehen. An eben diesem dem Dorfe gegenüberlie- 
genden Ufer des Herhas befindet sich eine warme Mine- 
ralquelle, die grosse Aehnlichkeit mit der früher erwähn- 
ten bei Ssengerud hat. Ganz in der Nähe sah ich auch 
ein Steinkohlenlager, dessen Kohle mir von bedeutend 
besserer Qualität als die von Rudbar in Gilan erschien. 
Von Ask aus reiste ich über Rainäh, einem stattli- 
chen Dorfe auf dem hier etwas erweiterten linken Ufer 
des Herhas gelegen, nach Abigerm, welches von der hier 
fliessenden heissen Quelle seinen Namen erhalten hat. Es | 
fliesst dieselbe ausserordentlich reichlich und hat eine 
Temperatur von über + 50° В. Sie verdient mit Recht 
den-Ruf, welchen sie bei den Eingebornen geniesst, die 
von allen Gegenden herbeiströmen, um ihre Heilkraft zu 
erproben. | 
Von Abigerm aus wollte ich versuchen den Riesen 
Demavend zu ersteigen. Ich bestimmte zu diesem Unter- 
nehmen den 23. Juni (3. Juli) und wie regnerisch auch 
die Tage vorher gewesen waren, so konnte ich mir doch 
bei Anbruch des bezeichneten Tages Gelingen für mein 
Vorhaben versprechen. Der Demaveud war völlig klar 
_ за sehen und kein Wölkchen trübte -das Himmelsblau, 
Um 5 Uhr Morgens ritt ich, von № Führern begleitet, 
voll Zuversicht, aus. Erst erhoben wir uns auf einem 
kahlen, steinigen Rücken, dem untern Ende einer der 
Grate, welche vom Centralkegel herablaufen. Von ihm 
wandten wir uns links an seinem Abhange zu einer 
Mulde, welche zwischen zwei Graten gelegen, steil an- 
stieg und auf einer Höhe von circa 10,000 Fuss über 
dem Meere (das Dorf Abigerm zu 6400 Fuss angenom- 
men) in ein kleines Plateau ausging, wo die Pferde zu- 
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rückgelassen werden mussten. Je höher wir hinanstiegen, 
desto schöner gestaltete sich der Pflanzenwuchs. Nicht 
jenes reine Wiesengrün, das mich im Ssämam erfreut 
hatte, war hier anzutreffen, sondern ein mehr mischfar- 
biges, zu dem die grosse Verschiedenheit der Kräuter, 
die hier. die Pflanzendecke bildeten, vorzüglich beitrug. 
Sie bot: jedoch wenig Eigenthümliches dem Botaniker 
dar. — Zu Fuss über Trämmerblôcke und Schnee, wo 
nur noch sparsam aus Felsritzen niedrige Alpenkräuter 
hervorguckten, kletterten wir noch bis zu einer Höhe 
. von über 11,000 Fuss. Es blieben ungefähr noch 3000 
F. (sofern mich die Schätzung mit dem Auge nicht ge- 
täuscht) bis zum Gipfel übrig, als wir eine kleine Grotte, 
die als Hürde zu dienen eingerichtet war, erreichten. 
Grosse Schaf- und Ziegen-Heerden weideten noch ober- 
halb derselben, und am untern Rande der grossen, vom 
Gipfel sich herabziehenden Schneeflächen machten mich 
die Führer auf ein Rudel Antilopen aufmerksam, erklär- 
ten aber hier, zu meinem grossen Verdruss, nachdem sie 
schon. vorher Unlust zum Weitersteigen gezeigt hatten, 
dass sie nun jedenfalls umkehren würden, da weder hö- 
her oben, noch hier es möglich wäre zu nächtigen und 
überhaupt, wie sie jetzt behaupteten, die Jahreszeit zum 
Erklimmen des Gipfels noch zu früh sei. Dabei zeigten 
sie mir die Gegend, wo der einzige Pfad hinauflührt, 
mit dem Bedeuten, er befinde sich in einer Schlucht, 
die noch mit Schnee gefüllt sei. So gern ich mindestens 
bis zum höchsten, jetzt erreichbaren Punkte gestiegen 
‚wäre, um mich selbst von der Wahrheit ihrer Aussagen 
zu überzeugen und die Bergverhältnisse so hoch als mög- 
lich zu verfolgen, so musste ich mich doch — wohl 
oder übel — ihren Argumenten fügen und — den Rück- 
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weg einschlagen. Auch sah ich bald darauf ein, dass je- 
des weitere Vordringen vergeblich gewesen wäre, denn 
noch während wir bei der Grotte verweilten, begann ein 
feiner Niederschlag und bald hüllte sich der ganze Berg- 
gipfel in Wolken ein, zu gleicher Zeit nahm die Kälte 
zu und wäre Nachts gewiss bis zu einem unerträglichen 
Grade gestiegen, denn zu Mittag stand das Thermometer 
im Schutz der Grotte auf nur + 7°,85 В. Es blieb 
uns noch gerade soviel Zeit, vor Einbruch der Nacht 
übrig, als nöthig war, um das Dorf zu erreichen und 
daher eilten wir, so rasch als. das steile Gehänge es zu- 
liess, zu demselben hinab. 

Die Bewohner Abigerm’s, welche vom Gipfel des De- 
mawend jährlich Schwefel holen, gaben mir, wie ich 
glaube, ganz richtig die Zeit für das Ersteigen desselben 
auf die letzte Hälfte des Monats August an. Um diese 
Zeit unternehmen sie selbst auch ihre Expeditionen zu 
demselben, bei denen sie, ist die Witterung günstig, meh- 
rere Tage auf der Spitze verweilen und in der soge- 
nannten Schwefelhöhle, wo es so heiss: sein soll, dass 
man nur in wollenen Kleidern hineingehen kann (baum- 
wollene würden versengt werden), nächtigen. Hiermit 
stimmen auch Thomson’s, des ersten Besteigers, Anga- 
ben überein. | 

Um, nach diesem leider missglückten Unternehmen, 
über Firuskuh an das Ziel meiner Reise zu gelangen, 
hatte ich zuvörderst den Herhas zu passiren. Wunder- 
schön ist die Aussicht seines Engthales, wenn man von 
Abigerm herabkömmt. In seinen Querschluchten und an 
denjenigen beschränkten Stellen seiner Abhänge, wo das 
Terrain minder steil ist, sind zahlreiche Dörfer sichtbar 
und ihre Baumpflanzungen stehen in erfreulichem Con- 
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traste mit der Nacktheit der Felsen. In diesen sieht man 
jedoch hübsche, mehrstöckige Häuser, denn die Larid- 
schaner erschwingen durch Verkauf und Transport Ma- 
senderanischer Produkte, besonders Reis, nach dem Markte 
von Teheran, sehr bedeutende Summen. ÜUeberaus steil 
führt der Pfad an die kleine Brücke über den Herhas 
hinab und jenseits erhebt er sich nicht minder steil 
innerhalb einer Querschlucht. Von da betritt man eine 
Thalweitung mit Culturland und gelangt nach kurzem 
Wege in das saubere Dorf Newoh. Ohne Aufenthalt setz- 
ten wir unsern Marsch über das Gebirge gegen Osten 
fort, bis wir, Angesichts einer grossen, schneebedeckten 
Kette, Lässem genannt, die wie eine Mauer von W nach 
O verläuft, in das fruchtbare Thal gleiches Namens, das 
sich an dem Fusse jenes Gebirges hinzieht, hinabstiegen. 
Abends betraten wir das nicht weniger angebaute Ka- 
santschai Thal. Wiesen und Felder wechseln in demsel- 
ben ab und zahllose Dörfer liegen am Ufer seines Flüss- 
chens. Am nächsten Tage bogen wir von diesem Thal 
gegen NO ab und durchkreuzten bei brennender Hitze, 
deren Qual sich durch Wassermangel vermehrte, ein dür- 
res, schwach undulirtes Steppenland. Vergeblich mach- 
ten wir uns Hoffnung, in einigen Thaleinschnitten Bäche 
zu finden: längst hatte sie die Sommergluth versiegen 
gemacht. 

In enormer Menge sah ich an den dürrsten Orten, 
wo vereinzelte Büsche von stachligen Pflanzen standen, 
ein kleines Nagethier, das in der Nähe seines Baues, an 
den Wurzeln jener Kräuter umherkroch, sobakl ich aber 
harankam, rasch hineinschlüpfte. Erst nach vielen ver- 
geblichen Versuchen gelang es mir, eins derselben zu 
fangen. 
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Das Terrain wurde endlich bergiger und wir erreich- 
ten eine Felsschlucht, wo ein Bächlein rieselte, doch war 
sein Wasser so stark erwärmt, dass man es nur mit Wi- 
derwillen binunterbringen konnte. Glücklicher Weise en- 
dete hier die Pein, welche der Durst verursachte, denn 
beim Austritt aus der Schlucht eröffnete sich der er- 
freuliche Anblick einer weiten grünen Wiese, wo wir 
sicher waren, frisches Quellwasser zu finden. 

Unser Weg traf hier mit demjenigen von Teheran 
zusammen und nur in geringer Entfernung lag Firuskuh. | 
Die Fieberluft des Littorale fürchtend, zog ich den be- 
schwerlicheren, doch durch gesunde Regionen führenden 
sogenannten Geilak Weg, der 28 bis 30 Pharsach lang 
sein mag, nach der Provinz Asterabad vor. Nur ein Paar 
Worte noch über diesen letzten Theil der Reise, wel- 
chen ich in Eilmärschen und meistens bei Nacht zurück- 
gelegt habe. | 

Zwischen Firuskuh und Fulad-Mahalleh, circa 14 
Pharsach, gab es keine Dörfer, doch um so häufiger 
Gruppen von schwarzfilzenen Hliatenzelten. Ihre Bewoh- 
ner, Nomaden, gehörten sämmtlich zum Stamme Ssen- 
gesserik. Wir folgten fortwährend den sich an einander 
reihenden, nur durch geringe Höhen unterbrochenen Län- 
gentbälern, welche im Allgemeinen eine NO-Richtung 
haben. Die Gegenden waren einförmig, bald dürr und 
kahl, bald schwach bebuscht, bald reich bewässert und 
rasig. Die prächtigste, ausgedehnteste Wiese war die, 
welche gesetzlich als Weide für den Stall des Gouver- 
neurs von Asterabad (?) bestimmt ist. Das Dorf Fulad- 
_Maballeh liegt in einem weiten Kessel, reich an Getrei- 
defeldern (Weizen und Gerste, wie gewöhnlich in Nord- 
Persien). Von dort wird die Richtung eine mehr nörd- 
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liche. Nachdem wir eine salzhaltige Ebene passirt hatten, 
gelangten wir nach Tscheschme-i-Ali, dessen vielgeprie- 
sene und in der That interessante Quelle ich erst bei 
einer spätern Gelegenheit gesehen. Wir rasteten in dem 
nahe dabei gelegenen Dorfe Astaneh, von wo, nach 15- 
stündigem Ritt, Rudkann, der damalige Sommer-Aufent- 
halt des Russischen Consuls, erreicht wurde ‘). 


1) Der Reisende beabsichtigt bei seiner im Laufe des gegenwär- 
tigen Jahres 1849 bevorstehenden Rückkehr, ausführlichere Be- 
richte über seine ganze Reise, sowie eine Karte der durchstreifien 
Gegenden zu veröffentlichen. 
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In dem- fünften und sechsten Bändchen dieser Bei- 
träge habe ich über zwei Reisen berichtet, die ich 
_ш den Jahren 1833 und 1335. nach dem Ural und 
der Kirgisensteppe unternommen hatte. In dem da- 
zwischenliegenden Jahre 1834 besuchte ich denje- 
nigen Theil des Altaischen Gebirgssystems, der west- 
lich vom Telezkischen See liegt; es war dieser Theil 
des Gebirges, oder der Altai im engern Sinne, da- _ 
` mals nur in seiner westlichen Umsäumung geognos- . 
_ tisch untersucht und beschrieben , nämlich in den 
Bergrevieren der Krone, von denen kein einziges im 
Innern, im Hochgebirge selbst liegt und es schien 
mir daher wünschenswerth auch über dieses nähere 
Kunde zu erlangen. Zwischen meiner Reise und de- 
ren Beschreibung, die ich im Jahre 1846 vollen- 
dete und in diesem Bande veröffentliche, liegt der : 
lange Zeitraum von zwölf Jahren,. während welcher 
nicht nur andere, zum Theil sehr weite Reisen, in 
die Kirgisensteppe , in die Steinkohlendistrikte des 
mittleren Russlands und in andere Gegenden des 
In- und Auslandes, sondern auch Amtsgeschäfte 
mich die gehörige Musse zur Bearbeitung meiner 
Beobachtungen nicht finden liessen. Was mir von 
denselben neu und für die Kenntniss des Altai am 
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wichtigsten erschien, habe ich in einer kleinen, im 
Jahre 1839 unter dem Titel: «der Telezkische See 
und die Teleuten im östlichen Altai» erschienenen 
Schrift bekannt gemacht, deren Inhalt zum Theil in 
den gegenwärtigen Bericht aufgenommen werden 
musste. „т einem kleinern Aufsatze, der 1837 in 
dem Bulletin der Kaiserlichen Akademie der Wis- 
senschaften abgedruckt wurde, versuchte ich in ganz 
allgemeinen, einfachen Zügen eine vergleichende Dar- 
stellung des Ural und Altai; ich zeigte die grosse 
‚ Verschiedenheit, welche zwischen beiden Gebirgen 
in Bezug auf Richtung, äussere Gestaltung, Höhe, 
innern Bau und Metallführung besteht; lenkte aber 
die Aufmerksamkeit zugleich auf zwei andere, klei- 
nere Gebirge, die vom. Norden her beinahe unter 
rechten Winkeln an den Altai heranstreichen und 
in ihn hineinsetzen, nämlich auf den goldreichen 
Alatau und das ebenfalls goldfübrende Salairsche Ge- 
birge, an denen die äussern und innern Verhältnisse 
des Ural sich auf eine merkwürdige Weise wieder- 
holen, so dass man sie verjüngte Copieen desselben 
nennen könnte. 

Zwei Gegenden des Altai schienen mir beson- 
derer Beachtung werth und diese besuchte ich daher 
zuerst; nämlich der Golddistrikt des Salarschen Ge- 
birges und das Thal der obern Bija und’ des male- 
rischen Telezkischen Alpensees. Die Goldseifen je- 
nes Distriktes sind auf Kalkstein und Dolomit abge- 
lagert und man war auf die Meinung geführt wor- 
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den dass das Gold bier auch ursprünglich diesen Ge- | 


steinen angehöre. Die genauere Untersuchung lehrte 
aber. dass in der Nähe der Salairschen Seifengebirge 
ausser den Kalksteinen auch solche Felsarten vor- 
kommen , die am Ural als goldführende erkannt 
worden sind, wie Diorit und Quarz mit Brauneisen- 
stein; dieser Umstand und andere machen es mehr 
als wahrscheinlich dass wie am Ural so auch im 
Salairschen Gebirge nicht die Kalksteine, auf denen 
die Seifen zufällig abgelagert wurden, sondern Diorit 


und Quarz die Metallbringer sind; am Ural sind 


überdem noch der Serpentin, Beresit und Chlorit- 
schiefer als solche bekannt. | 

Der Telezkische See und das Thal der obern 
Вба erregten durch ihre nordsüdliche Richtung meine 
Aufmerksamkeit. ' Die Hauptrichtung des Altai ist 
nahezu eine ostwestliche und man konnte daher von 
jenem Thale vermuthen dass es die Gesteine des 
. Gebirges quer durchschneide und daher lehrreiche 
Profile darbiete. Aber mit Befremden erkannte ich in 
dem See ein grosses Längenthal, nämlich in. Bezieh- 
ung auf das Streichen der ihn umgebenden Gebirgs- 


schichten und musste den erwünschten Aufschluss . 


in andern Gegenden suchen. Nur seine nordwestliche 


Bucht und ein geringer Theil des obern Bijathales : 


durchschneiden .als wahre Querthäler das Streichen 
des hier herrschenden Thonschiefers unter: rechtem 
Winkel. 


Nach der Excursion an. den Telezkischen See 
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reiste ich von Barnaul aus über Smeinogorsk und 
Ridderskoi nach Uimon, überschritt von hier den 
hohen Cholsun bis an die Buchtarma, besuchte Sy- 
ronowskoi und andere Grubenreviere, die auch von 
früheren sowohl als späteren Reisenden sind beschrie- 
ben worden. Wer die Schriften dieser Beobachter 
kennt wird in der meinigen manche . Wiederholung 
finden, die sich wegen des Zusammenhanges und 
der Uebersichtlichkeit nicht wohl vermeiden liess; 
wo aus eben diesen Gründen Fremdes aufgenommen 
wurde, sind die Quellen genau angegeben. 
Leider besitzen wir bis jetzt noch keine vollstän- 
ständige, genaue Karte des Altai; da es bekannt war 
dass . das Gebirge von den Militairtopographen des 
abgetheilten Sibirischen Corps aufgenommen werden 
würde, so hatte ich die Absicht die Vollendung die- 
ser Arbeit abzuwarten um meinem Berichte. einen 
Auszug der Karte beizugeben. : Der Schluss dieser 
ausgedehnten und bereits weit vorgeschrittenen Un- 
ternehmung kann aber erst nach einigen Jahren 
Statt finden, und ich habe mich daher darauf be- 
schränkt nur eine kleine Karte zur nothwendigsten 
Orientirung des Lesers beizulegen. 


.G. v. Helmersen. 


Reise von Orenburg nach Barnanl. 
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Nachdem ich im Sommer des Jahres 1833 die nörd- 
lichen Bergwerksdistrikte des Ural bereist und den da- 
rauf folgenden Winter in Orenburg zugebracht hatte, 
fing ich an mich zu der Reise an den Altai zu rüsten 
und glaubte diese bereits in der Mitte des April antreten 
zu können. Der Frühling trat aber so spät ein, dass 
ich erst am Gten Mai alten Styls abreisen konnte. Den 
Winter hindurch war unter häufigen Stürmen eine so 
beträchtliche Menge Schnee gefallen, dass selbst die 


_ warmen Tage des April nicht hinreichten ihn zu schmel- 


zen. Zwar schwand derselbe. in der nächstea Umgebung 
der Stadt sehr bald, allein in Schluchten und auf höhe- 
ren Stellen lag er noch im Mai in bedeutenden Massen 
und trotzte, von kalten Winden unterstützt, dem Einfluss 
der Sonnenstrahlen. In der Regel schmilzt fast aller 
Schnee hier schon in der Mitte des April und meist so 
schnell dass der Ural und die kleineren Gewässer der 
Steppe zu wüthenden Strömen anschwellen, die alle Nie- 
derungen weit und breit überfluthen. Wegen der grossen 
Schneemenge hatte man auch in diesem Jahre ein starkes 
Austreten des Ural erwartet und gehofft, weil von die- 
Beitr. s. Kenntn. 4. Russ. Reiches. 14. Bd. 1 
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sen Ueberschwemmungen an der Orenburger Militairlinie, 
so weit sie nämlich am Ural liegt, die Ergiebigkeit der 
Heuerndte abhängt. Das langsamere Schmelzen aber erhob 
den Strom dieses Mal aur 17 Fuss (englisch) über seinen 
gewöhnlichen Stand, was nicht hinlänglich ist um auch 
die höher gelegenen Wiesen zu bewässern. Das Reisen 
an der Orenburger Linie in dieser Jahreszeit ist nicht 
ohne Schwierigkeiten; zwar war der kunstlose Weg schon 
ganz trocken, aber die kleinen Flüsse und Schluchten, 
die ihn durchschneiden. von Schneewasser sehr ange- 
schwollen. Brücken und Fähren gehören hier zu grossen 
Seltenheiten und man hört von ihnen immer nur wie 
von ausserordentlichen Anstalten sprechen, etwa wie in 
civilisirteren Ländern von sehr kühnen Viadacten oder 
dergleichen. Die Kosaken wissen aber sich und Anders 
immer aus der Noth zu helfen, und hiervon sollte ich 
schon am Tage nach meiner Abreise einen Beweis haben. 
Ein kleiner Bach, der im Sommer fast wasserlos ist, 
war jetzt so tief und reissend, dass man unmöglich durch 
. ihn hindurchfahren konnte ; ihn bis an seinen Ursprung 
zu umfahren würde viele Stunden gekostet haben, und 
man entschloss sich daher zu folgendem : Sämmtliches 
Gepäck und die Reisenden wurden in einem Nachen, 
dessen Dimensionen kaum hätten kleiner sein können, 
in mehreren Hin - und Herfahrten übergesetzt; die aus- 
gespannten Pferde schwammen unter der Anleitung eines 
,  Kosaken durch und zogen nun vom jenseitigen Ufer aus 

- das leichte Fwhrwerk, eine sogenannte Karandass, an 
das man zwei lange Stricke befestigt hatte, auch hin- 
über. Mit grosser Schnelligkeit wurde nun das Wasser, 
das der Wagen reichlich geschöpft hatte, in und 
die Reise ‚fortgesetzt. 
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Die Girjalschen Berge, ausgezeichnet und auffallend 
durch ihr welliges Ansehn, sind die erste bedentende 
Erhebung auf diesem Wege und sie kündigen gleichsam 
die später bei Osernaja folgenden Höhen an, unter denen 
der sogenannte Kameelberg (Werblushia Gora) zu be- 
merken ist. Sein aus zwei Kuppen bestehender Gipfel, 
die durch einen flachen Sattel verbunden sind, hat in 
der Entfernung Aehnlichkeit von einem Kameelrücken, 
daher denn der Name. 


In Schluchten und an Bergabhängen lag noch viel 
Schnee und in der Gegend von Guberlinskaja sollten wir 
gezwungen werden seine Tiefe kennen zu lernen; die 
"Tschebakla nämlich, ein reissendes Gebirgsflüsschen, das 
sich in der Nähe jener Festung in den Ural ergiesst, 
war so angeschwollen dass wir es auf der gewöhnlichen 
Strasse nicht überschreiten konnten, sondern einen be- 
schwerlichen Umweg von zehn Werst in die Berge machen 
mussten um an einer schmälern Stelle, aber auch hier 
nur mit vieler Mühe hindurchzusetzen. Die Räder unseres 
Fuhrwerks versanken an einer Stelle tief in den wässri- 
‚ gen Schnee, an andern mussten wir es kräftig mit un- 
‚ sern Armen unterstützen um ein Herabrutschen auf stark 
geneigten schlüpfrigen Abhängen zu verhüten. 


Erst am 10ten Mai erreichte ich die Festung Ky- 
sisiskaja, wo ich den Botaniker Herrn Dr. Lessing an- 
traf, der die Reise von Orenburg hierher schon in der 
zweiten Hälfte des April unternommen, aber freilich nur 
mit vielen Beschwerden ausgeführt hatte. Wir beschlos- 
sem zusammen weiter zu reisen da wir bis in die Gegend 
von Tomsk ein und denselben Weg zu machen hatten. 
Herr Lessing wollte nämlich. ven dort ins Sajanische 
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‘Gebirge vordringen, ich aber hatte mich zuerst nach 
Barnaul zu wenden. 

Schon am Abend desselben Tages setzten wir unsere 
Reise fort, nachdem uns im Hause des Kommandanten, 
General Drenäkin, eines Bekannten von frühern Reisen 
her, auch dieses Mal die freundlichste Aufnahme zu Theil 
geworden war. 

Ueber Werchne Uralskaia und Troizk gelangten wir 
am 1%. (26.) Mai bei Ustuiskaia an den Tobol und 
noch an demselben Tage nach Swerinogolowskaja, der 
letzten im Osten gelegenen Festung ‘des Orenburger Mi- 
litairkordons. So sehr war in der ganzen Gegend die 
Vegetation noch zurück dass wir am 13. (25.) Mai die 
. ersten kleinen Blätter an einigen jungen Birken sahen. 
Der Tobol war überall aus seinen flachen, zum Theil 
sumpfigen Ufern getreten und die dadurch entstandenen 
Lachen und feuchten Wiesen wimmelten von grossen 
Schaaren wandernder Sumpf - und Wasservögel. Swerino- 
golowskaia (wörtlich übersetzt: die Thierköpfige) liegt 
am rechten Ufer des Tobol und ist nach Uralsk und 
Orenburg die grösste und am besten bebaute Festung 
der ganzen Linie. Ihr Handel mit den Kirgisen ist nicht 
unbedeutend und bildet nächst dem Ackerbau ' und der 
Vieh- und Pferdezucht eine Hauptbeschäftigung der Ein- 
wohner. Der Tobol ist hier weder breit noch reissend, 
hat flache Ufer und viele kleine, mit hohem Schilf be- 
wachsene Inseln : i 

Werfen wir einen Blick auf die Orenburger Militair- 
linie zurück. Von Gurjew am Kaspischen Meere zieht 
sich diese Linie am Uralstrom bis -Werchneuralskaja hin- 
auf, geht dann an den Ui hinüber und an diesem hinab 
bis zum Tobol, wo sie mit der sibirischen Kosakenlinie 


Ben 2 


zusammentriflt. Sie ist von russischen Kosaken, unsern 
asiatischen Grenzwächtern, bewohnt, denen man an den 
Ufern jener Ströme, und meist an dem innern, einiges 
Land zum Anbau der nothwendigsten Feldfrüchte ange- 
wiesen hat. Ueber diese spärliche Scholle hinaus gehört 
der Boden entweder den Kirgisen oder Baschkiren. So 
grenzt die Linie der Uralischen Kossken, von Gurjew 

‚ bis Uralsk, im Westen an die Steppe der Innern oder › 
Bukejewschen Kirgisenhorde, im Osten aber an die west- 
lichen Stämme der sogenannten Kleinen Horde; die Linie 
der Orénburgischen Kosaken aber, von Orenbarg bis 
Swerinogolowskaia, im Süden und Osten an das Land 
der Kleinen Kirgisenhorde und im Norden an die frucht- 
baren Kantone der Baschkiren. Es zieht sich also hier 
ein schmales Band slavischer Bevölkerung mehr als 250 
deutsche Meilen, :fast 2000 West) durch ein Land hin, _ 
dessen Bewohner durch Abstammuag, Religion, Sprache, 
Sitte und bürgerliche Stellung von den Russen nicht 
aur völlig verschieden und scharf getrennt sind, s0om- 
dern sie auch als ihre Nebeububler betrachten. Diese 
eigenthümliche Stellung bedingt denn auch hauptsäch- 
lich das Karakteristische in der ganzen Erscheinung der 
Kosakea. An Gefahren mancherlei Art, an Entbehrun- 
gen und Mühseligkeiten, an schweren Dienst und harte 
Arbeit von frühester Kindheit gewöhnt, sind sie ein 
muthiges, tüchtiges, abgehärtetes, unternehmendes, kör- 
perlich und geistig rüstiges Volk, mit einem entschie- 
denen Hange zu Abenteuern, zu Handel und Wandel. 
Die Aufgabe die Linie gegen die Räubereien der Kirgi- 
sen zu überwachen, die fortwäbrenden Conflicte mit die- 
sen und die häufige Gelegenheit grössere Recognoscirun- 
gen und Bestrafungsexpeditionen gegen Widerspeastige- 
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“ and ‚Räuber mitzumachen, erhalten den Kosaken wach- 


sam und thätig und üben seine Kräfte. List und Ge- 


wandtheit im Aufsuchen, Täuschen und Ueberfallen des 


Feindes haben in der endlosen Steppe einen ungeheuren 
Spielraum, auf dem schon manches ernste und ergütz- 
liche Drama gegeben, worden ist. Nächst der Pflicht, 
die -der Kosak hier als Soldat und kriegerischer Grenz- 
wächter zu erfüllen hat, nimmt die Herbeischaffung der 
täglichen Lebensbedürfnisse seine Kraft und Zeit in An- 


“spruch. Da er sich selbst ernähren und kleiden und zum 


Dienst an der Linie bewaffnen mass, hat er seinen Gar- 
ten und Acker zu bestellen, seine Wohnung zu unter- 
halten und sich mancherlei Dinge für baares Geld zu 
kaufen oder durch Tauschhandel zu erwerben, weil er 
sie aus Mangel an Zeit und Material nicht selbst anzu- 
festigen vermag; nicht zu gedenken der kleinen Luxus- 
artikel, die man auch in den Hütten der Unbemittelten 


“ findet. Der Winter ist für den Kosaken die Zeit der 


Ruhe; der tiefe Schnee unter dem Berge, Thäler und 
die endlosen Steppen begraben liegen, zwingen ‘den no- 
madisirenden, Abentheuer suchenden Kirgisen an einem 
Orte still zu liegen und seine Heerden mit gefrorenem 
Grase nothdürftig zu ernähren. Gerade die unruhigsten, 
für die Orenburger Linie gefährlichsten Stämme, wie die 
Tschikly und Dschigalbaily, pflegen zam Winter in süd- 
lichere Gegenden weit weg zu ziehen; einzelne Abthei- 
lungen lassen sich in der Nähe der Linie nieder, aber 
nur die ärmeren Familien kommen dann dicht. an den 
Uralstrom heran, und’ bilden in einigen Gegenden unter 
dem Schutze der Kosaken eine freiwillige Grenzwache. 
Ranbzüge der Kirgisen und Bestrafangsrüge der Russen 


‚sind im: Winter selten, aber bisweilen erfolgreicher als 
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im Sommer, weil sie vom Feinde wéniger erwartet wer- 
den und das Entfliehen schwerer ist. Schon im Spät- 
herbst, gewöhnlich im November, werden die kleineren 
Pikete und Vorposten an der Linie von Kosaken und 
Baschkiren verlassen und letztere ziehen in ihre Kantone 
zurück; zur Sieherheit der Linie und der an ihr Reisen- 
den genügt im Winter еше weit geringere Besatzung 
und Bedeckung ; ja der letztern kann man gewöhnlich 
ganz entbehren ; nur bei Schneestürmen und Nachts ist 
es gerathen sie beizubehalten, um bei etwanigem Ver- 
lieren des Weges oder beim Versinken in den tiefen 


<  Sehnee sich von den behenden, des Weges kundigen 


Reitern helfen zu Jassen. Eine Winterreise in diesen 
Gegenden ist oft beschwerlich, nicht immer ohne Gefahr 
und stets unerfreulich. Ein Schneesturm verweht und 
‚bedeckt den Weg so tief mit lockerem Schnee, dass an 
ein Fortkommen in Schlitten fürs Erste nicht zu denken 
is. Allein sobald die Luft wieder ruhig, der Himmel 
heiter geworden ist, setzen sich auf den Befehl ihres 
Commandeurs mehrere Kosaken auf jeder Station der 
` Linie zu Pferde und jagen einen ansehnlichen Tabun 
(Heerde) kräftiger Gäule auf der Poststrasse vor sich 
her bis zur nächsten Station, und von dieser wieder nach 
Hause; die Richtung der Strasse erkennt man an dünnen, 
langen Реп, die in geringer Entfernung von einander - 
zu beiden Seiten in die Erde gepflanzt sind und russisch 
Wechi genannt werden. Die Pferde stellen auf diese 
Weise durch die Arbeit ihrer Beine eine breite, bequeme 
Bahn her, die nun bis zum nächsten Buran (Schnee- 
sturm) benutzt und in jedem Winter mehrere Mal er- 
neuert wird. Schneepflüge sind hier gar nicht zu brau- 
chen, sie würden in die haushohen Massen des überaus 
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lockern Schnees s0 tief versinken dass nur die vrarme 
Frühlingssonne im Stande wäre sie wieder an das Licht 
des Tages zu bringen. 

Der Winter vergeht dem Kosaken unter mancherlei 
häuslichem Geschäft; auch unternimmt er Fahrten in be- 
nachbarte Städtchen und Festungen um dasjenige zum 
Kaufe auszubieten, was er von Korn und andern Vor- 
räthen entbehren kann; zu Hause wieder angekommen 
legt er sich -auf den warmen, immer mit einer grossen 
Plattform versehenen Ofen, den gewöhnlich auch die 
Kinder bewohnen, und sieht gemächlich dem emsigen 
Treiben seiner Frau zu, auf der die ganze Last der 
Wirthschaft ruht, bis ihn der Dienst gelegentlich wieder 
in die kältere Luft ruft. Die Wohnungen sind im All- 
gemeinen ärmlich und schlecht unterhalten, da Bauholz 
an der Orenburger Linie nicht wohlfeil ist. Sie unter- 
scheiden sich unvortheilhaft von den tüchtigen, maleri- 
schen Häusern der russischen Bauern ; erstlich sind sie 
ohne Ausnahme einstöckig, niedrig, von dünnen, krum- 
men Balken erbaut, mit einem wenig vorspringenden, 
ziemlich spitzen sehr ‚schlechten Bretterdache ; die Fen- 
ster und Thüren klein und schlecht verschlossen. Sehr 
selten ‘ist das Haus des gemeinen Mannes mit Brettern 
beschlagen oder mit einem weissgetünchten Thonbewurf 
versehn, und ich erinnere mich kaum an irgend einem 
Schnitzwerk oder andere Ornamente gesehn zu haben, 
wie sie an den stattlichen Häusern der grossrussischen 
und anderer Gouvernements, an den weitvorspringenden 


+ Dächern und den Fenstern so häufig sind. Dem ärmlichen 


Aeussern entspricht denn auch die innere Einrichtung, 
die sich übrigens von der des russischen Landmannes 
nicht unterscheidet. Ein gutes Drittheil des Hauptzim- 
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mers ist von einem mächtigen, nie erkaltenden Backofen 
eingenommen, der im Winter auch als Schlafstelle und 
Sopha dient; wer hier keinen Platz findet muss sich auf 
den Boden legen; zum Sitzen dient die lange, rings an 
der Wand herumlaufende Holzbank; in einer Ecke steht 


der schwerfällige Esstisch und über ihm eine kleine . 


Sammlung von Heiligenbildern. Neben diesem Zimmer 
befindet sich in der Regel ein zweites, das sauberer und 
kühler zu sein pflegt ; hier steht das Bett des Ehepaars, 
ein mit Oelfarben bunt bemaltes Tischchen und ein Paar | 
Stühle ; hei den Wohlhabendern findet man hier noch 
einen Glasschrank mit allerlei Tafelgeräthe und einige 
groteske Lithographien und Holzschnitte, bei deren An- 
blick der Kunstverständige sich eines tiefen Seufzers 
nicht enthalten kann. Ein ungeheiztes Vorzimmer und 
eine ebenfalls kalte Vorrathskammer, die im Sommer als 
Schlafzimmer benutzt werden, bilden die zweite Hälfte 
des Hauses. Der Hof ist geräumig, immer sehr unsauber, 
von einem geflochtenen Zaun umgeben und mit niedri- 
gen, an den Seiten oflenen Schuppen versehn, unter 
denen Heu - und Strohvorräthe liegen und im Sommer 
das Vieh und die Pferde stehn. Die Ställe sind eng, 
niedrig und im höchsten Grade unrein. 

Bessere „Wohnungen als die eben beschriebenen, 
giebt es an jedem Orte nur sehr wenige ; sie gehören 
den Befehlshabern oder durch Handel wohlhabend ge- 
wordenen Kosaken und werden gewöhnlich den Reisenden 
als Absteigequartier angewiesen. Die meisten habe ich 
in Orskaja, Magnitnaja, Werchne cha und Swerino- 
golowskaja gesehn. 

Sobald der Schnee geschmolzen ist vertauscht der 
Kosak seine Winterruhe mit schwerer Arbeit; die ver- 
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laisenen Vorposten und Pikete müssen besetzt, die vielen 
Reisenden eskortirt, die nächtlichen Patrouillen am Ural- 
strome abgehalten werden. So lange dieser vom Früh- 
lingswasser angeschwollen ist bleibt der lauernde Kirgise 
jenseits, später aber wird der Uebergang leicht und dann 
reichen die Kosaken allein zum beschwerlichen Sommer- 
dienste an der Linie nicht aus, sondern 15000 Baschki- 
ren werden ibnen zur Hülfe beigegeben. Dieses berittene 
Hülfskorps eilt im Mai aus den verschiedenen Kantonen 
herbei und wird an der ganzen Linie nach Bedürfniss 
vertheilt und steht während der ganzen. Dienstzeit uuter 
dem Oberkommando der Cordonchefs. Ausser den Ko- 
saken und Baschkiren befinden sich auf der ganzen Linie 
auch kleine Infanterieabtheilungen und einige Artillerie; 
diese werden jedoch nur in seltenen Fällen gebraucht. 
Die vorgeschriebene Kleidung des Baschkiren besteht 
in einem langen, dunkelblauen Tuchrocke, der den Schnitt 
des russischen Sipun, nur etwas weitere Aermel hat; 
auf dem Köpfe trägt er eine hohe und spitze Mütze von 
weissem Filz oder blauem grobem Tuche mit aufgeschla- 
genem vorn und hinten .gespaltenem Rande, oder auch 
nur ein kleines, spitzes Käppchen (Tübüteika), ein Paar 
hohe, schlecht‘ gearbeitete. Reitstiefel von schlecht ge- 
gerbtem Leder vollenden den Anzug dieser Truppe, die 
im Ganzen wenig kriegerisch und von den Kirgisen nicht 
gefürchtet ist. Ihre Bewaffnung besteht in Lanze, Bogen 
und Pfeilen, Karabiner und Säbel, die natürlich nicht 
. alle von jedem Individuum getragen, sondern auf ver- 
schiedene Weise kombinirt werden. Im Gebrauche des 
Feuergewehrs sind die Baschkiren aus Mangel an Ueburk 
sehr ungeschickt ; am besten handhaben sie den Bogen 
und es giebt unter ihnen gute Schützen, aber sie sollen 
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immer seltener werden. Einer und der andere dieser 
Spahis der Orenburger Linie gevwinnt an der Kleidung 
` der Kosaken und der russischen Infanterie solchen Ge- 
schmack dass er seine Nationaltracht mit abgelegten 
Kleidungsstücken jener Truppen zu vertauschen strebt. 
So erinnere ich mich in Krasnogorskaja bei einer Revue 
die der Kommandant über die eben angelangten Basch- 
kiren abhielt, einen Urädnik *) gesehen za haben, der 
die Uniform und Beinkleider eines Infanteristen, aber 
auf eigenthümliche Weise trug ; erstere nämlich hatte 
er der Schüsse und Epauletten beraubt und sie daher in 
eine grüne Jacke verwandelt; letztere aber verkehrt an- 
gelegt, die Vorderseite nach hinten, was ihm ein son- ° 
derbares Ansehn gab. A 

Die Pferde der baschkirischen Grenzwache sind ge- 
wöhnlich klein und schwach; man wählt absichtlich schlech- 
- tere Thiere weil die Erfahrung gelehrt hat, dass auch 
bessere den schweren Sommerdienst nicht aushalten; im 
_ Herbste sind viele schon gefallen und die überlebenden 
so mager und abgemattet, dass sie von ihren Besitzera 
oft um 15 bis 20 Rubel Banco feilgeboten werden. Die 
Russen kaufen sie dann auf gut Glück und oft gelingt 
es ein solches Thier durch Pflege und reichliche Nah- 
rung wieder zu Kräften zu bringen. Da die Baschkiren 
im Frühling immer mit einen beträchtlichen Ueberzahl 
an Pferden ankemmen, so bleiben ihnen im Herbst noch . 
genug um einander auszuhelfen und vor der Schmach 
der Fusswanderung zu behüten. | 

Eine der grössten ‚Anstrengungen für Menschen und 
Pferde ist das Eskortiren der Reisenden; auf jeder Sta- 
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tion erhält der Reisende, je nach seinem Range, eine 
grössere’ oder kleinere Bedeckung von Kosaken und 
Baschkiren, die im gestreckten Trab oder Galopp die 
ganze Station neben dem Wagen herreiten. Ist der Rei- 
sende eine Militairperson, so eilt von jedem Vorposten 
oder Piket, deren zwischen zwei Stationen immer meh- 
rere sich zu befinden pflegen, ein Reiter ventre & terre 
herbei um ihm im Fluge die honneurs abzugeben und 
einen kurzen, meist unverständlichen Rapport zuzurufen, 
der vom Sausen des Windes, dem. Rasseln der Räder 
und dem Schnauben der erhitzten Pferde vollkommen 
übertönt wird. Aber selbst wenn der Reisende anhalten 
wollte um diese Ehrenbezeigung in gehöriger Ruhe ent- 
gegenzunehmen, so würde er den durch baschkirische 
Sprachorgane wunderlich verdrehten russischen Rapport 
dennoch nicht verstehn. Gehört der Reisende aber dem 
Civilstande an, so giebt ein Mann der Eskorte, sobald 
er sieht dass man auf dem Piket sich in den Sattel wirft, 
ein Aufhebungszeichen, darin bestehend dass er ein oder 
zwei Mal neben dem Wege im Kreise herum reitet. Der 
Mann auf dem Piket hat dadurch erfahren dass er sich 
weiter nicht zu bemühen braucht. Diese Pikets stehn ge- 
gewöhnlich auf Anhöhen, sogar auf sehr hoben Bergen 
und Felsen oder in weiten Ebenen und sind da am häu- 
figsten wo bequeme Fuhrten des Uralstroms oder Schluch- 
ten und Thäler das Heranschleichen der Kirgisen, be- 
fürchten lassen. In Ermangelung einer Höhe wird eia 
hölzerner Wartthurm, (russisch Wyschka) erbaut; diess 
ist ein kleines, an den vier Seiten zur Hälfte offenes 
Stübchen mit leichtem Bretterdache und ruhend auf vier 
hoben, pyramidal gegeneinander geneigten dicken Baum- 
stämmen. Die Wache klimmt auf einer Leiter, hinauf, 
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der gewöhnlich einige Sprossen fehlen, da Alles was im 
dieser waldlosen Gegend von Holz gemacht werden muss, 
sehr ärmlich und unvollständig ist. 

Pie Lebensart der Baschkiren und Kosaken in ihren 
Sommerlagern, -die sich nie in den Stanitzen (den soge- 
nannten Festungen, Redouten 'u. 8. w.) sondern immer 
“ausserhalb derselben in geringer Entfernung befinden, 
hat wenig Angenehmes und gehört wohl zu den’ unbe- 
quemsten, die es geben kann. 

Für den kommandirenden Kosakenoffizier ; den älte- 
sten Urädnik und etwa noch einen Dritten und Vierten 
ist in dem Lager ein kleines, enges, dürftig ausgestattetes 
Häuschen da, nicht besser und. reinlicher als die ärmeren 
Sennenhütten in den europäischen Alpen. Für den Rei- 
senden und dessen Aufenthalt in diesen -Hütten ist auch 
im Entferntesten, nicht gedacht und doch. werden die 
Pferde ‚oft nicht in der Festung oder Redoute, sondern 
im Sommerlager gewechselt. Das übrige Personal des 
Lagers bewohnt eine Kaserne; es ist diess ein niedriges, 
von einigen dünnen Balken gehaltenes und von Weiden- 
ruthen geflochtenes Gebäude, das gewöhnlich keine Fen- 
ster, sondern nur offene Gucklöcher und ein Strohdach 
hat. Die Wände sind von innen und aussen mit Thon 
beworfen und weiss übertüncht. Zum Schlafen sind 
breite Bänke an den inneren Wänden angebracht; von 
Betten oder sonstigen Mobilien entdeckt man auch keine 
Spur; die Waffen der Mannschaft befinden sich zum 
Theil in der Kaserne , zum Theil vor derselben unter 


kleinen Strohdächern in Pyramiden aufgestellt und stets 


‘gehörig bewacht. 


Die Nahrungsmittel sind die einfachsten, die man 
sich nur denken kann: Grütze, Mehl und Wasser; die 
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Kosaken, deren Bedürfnisse sich höher steigern als die 
der Baschkiren, verschaffen sieh von Zeit zu Zeit einige 
Leckerbissen, als Gemüse, Speck, Schaafileisch und der- 
gleichen; der Baschkir lebt aber monatelang unverdros- 
sen von dünnein Mehltranke in den er ein wenig sauern 
Käse (Krut) hinein brôckelt: Nur selter gelingt es eine 
бара (Antelope Saiga) zu verspeisen, die sich erlegen 
liess; häufiger bat er die Freude ein -Pferd zu -schlach- 
ten das den Dienst vollständig versagt und erst im Win- 
ter wenn er in der geliebten Heimath wieder angelangt 
ist, hält er sich für die Entbehrungen und die Mühsal 
des Sommers schadlos. 


Aus Swerinogolowskaja setzten wir unsern Weg an 
der Linie der sibirischen Kosaken' fort durch eine voll- 
kommene ebene, mit vielen Birkenwäldchen bewachsene 
und von unzähligen Seen bedeckte Gegend; bekanntlich 
sind viele dieser Seen mit bittersakigem, die übrigen mit 
süssem Wasser angefüllt. Die sogenannten Festungen und 
kleineren Orte der sibirischen Linie liegen fast ohne 

° Ausnahme an Seen. Die sibirischen Kosaken sind ein 
grosser, schöner Menschenschlag, rasch, gewandt und 
kräftig, wohlhabender und gebildeter als ihre Orenbur- 
ger Waffenbrüder und in regulaire Regimenter einge- 
theilt. Die Wohnungen sind besser, reinlicher und ge- 
räumiger als an .der Orenburger Linie. 

Bei Petropawlowskaja kamen wir nun an den zweiten 
sibirischen Fluss, den Ischym, der nach der Frühlings- 
fluth bereits in seine Ufer wieder eingetreten und an der 

“ Stelle, wo wir über ihn setzen, 100 bis 120 Schritt 
breit war. Kleine Kameelkarawanen, die sich: an der Ue- 
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berfabrt gelagert hatten, verkündeten den asiatischen 
Handelsort; Petropawlowsk treibt Handel mit Chokand, 
Taschkend und den Kirgisen. | 


Das rechte Ufer des Ischym ist höher als das linke 
und besteht aus gelblich weissem Lehm, der vom Was- 
ser sehr leicht unterspült wird. Der Weg nach Omsk, 
` das wir am 20ten Mai a. St. erreichten, erhebt sich auf 
diese niedrige Terrasse und bleibt auf derselben ; auch 
hier durchschneidet man eine unübersehbare, mit Salz- 
seen und Birkenhainen bedeckte Ebene; hohe, rauschende 
Schilfwälder bedecken nicht nur die Ufer der Seen, son- 
dern oft auch deren ganzen Boden. | 


Nach einem kurzen Aufenthalte in Omsk, dem Haupt- 
‘orte der-sibirischen Kosaken dieser Gegend und bekannt 
durch seine oft beschriebene Schule für Kosakensöhne, 
in welcher letztere Unterricht in Religion, Geschichte, 
Geographie, Statistik, Mathematik, Fortifikation, im Rus- 
sischen, Französischen, Mongolischen und Türkischen, 
im Fechten, Reiten, Tanzen und Exerciren mit der Flinte | 
erhalten, reisten wir durch die Baraba oder Barabinski- 
sche Steppe am Om hinauf nach Kainsk. 


Es ist schon von andern Reisenden bemerkt worden = 
dass man dieses ebene, von Seen, Flüssen, Wiesen und 
schönen Birkenwäldern bedeckte Land mit Unrecht eine 
Steppe nennt. Im europäischen Russland, so zum Beispiel 
im Orenburgischen bezeichnet man mit dem Worte Steppe 
sehr bestimmt nur grosse, baumlose und wassefarme 


Landstrecken, gleichviel ob sie flach und eben, oder 


bergig sind. 


Erst seit wenigen Tagen waren hier die Birken- 
| bäume ausgeschlagen und hin und wieder erblickten wir 


=. 46: = 


auch wohl noch einen Schneefleck, obgleich wir schon 
nach dem neuen Style im Anfange des Juni waren. 

Die Bewohner der Baraba, ein schöner, kräftiger Men- 
schenschlag, sind eingewanderte Russen, Nachkommen von 
Verschickten; jährlich werden sie durch neue Ankömm- 
linge vermehrt, die sich hier ansiedeln müssen und die 
man bekanntlich Posselenzy (Ansiedler) nennt. Die Leute 
schienen tüchtig, gewandt und wohlhabend zu, sein; ihr 
Betragen war frei, sehr ungezwungen, aber sie zeigten 
dabei einen gewissen natürlichen Anstand und eine Si- 
cherheit, die aus dem Bewusstsein der Kraft und dem 
Gefühl der Selbstständigkeit entsprungen zu sein schie- 
nen. Hier’ sollten wir uns denn auch zum ersten Male 
selbst davon überzeugen was wir durch Mittheilungen 
Anderer schon kannten, dass nämlich die sibirischen 
Russen das europäische Russland und dessen Bewohner 
als Ausland, als eia fremdes Land und fremde Leute be- 
trachten und von ihnen nicht anders reden wie wir diess 
von den westeuropäischen Ländern thun. Wenn ein Si- 
birier (Sibiräk) dem Reisenden, der sein gastfreies, wohl- 
eingerichtetes Haus betritt und ihn in russischer Sprache 
begrüsst, freundlich gedankt hat und sagt: «Mein Herr 
Sie sind wohl ein Russe (und hierbei bedient er sich 
gewöhnlich des Wortes Rossiskoi, d. h. ein Russischer) 
so meint er damit nicht etwa «Sie sind wohl mein Lands-- 
mann,» sondern er bezeichnet damit immer den Gegen- 
satz zum Sibiräk, den er sehr bestimmt vom IE 
schen Russen unterscheidet und trennt. 

- Auch östlich von Kainsk behält das Land noch die- 
selbe Beschaffenheit der Oberfläche, es ist: ganz eben, 
mitunter sumpfig und mit Birkenwald bestanden. Etwa 
96 Werst östlich von Kainsk tritt sehr plötzlich in ei- 
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пеш gragen Sumpfe, den der Weg quer durchschnei- 
det, ein Wald von Pinus silvestris mit einzelnen Zwerg- 
birken auf. Wir hatten von Swerinogolowskaja bis hier- 
her gar kein Nadelholz gesehn; der Wald war nur ein 
Paar Werst breit, soll sich aber sehr weit nach ‘Norden 
und Süden erstrecken , bildet also einen -langen und 
‘sehmalen, wie.es scheint, ganz isolirten Streifen, wie es 
deren im Omskischen noch mehrere giebt. 

Die Baraba endigt im Osten bei dem Orte Krutüja 
Loga, was aber im Grunde eine ganz willkürliche, keine 
Naturgrenze ist, denn dieselbe Oberflächenbeschaffenheit 
geht noch weit über-jenen Ort hinaus und erst bei dem. 
Доне - Tirischkina nimmt die Gegend cinen andern, we- 
niger monotonen Karakter an und erst von hieraus erblickt 
man in östlicher und südöstlicher Richtung. aber auch 
пог in blauer Ferne, einen erhöhten Horizont. Auf der 
‚zweiten Station jenseits Tirischkina, auf dem Wege nach 
Barnaul, wird der Boden hügeliger, es treten noch häu- 
fig Birkenwälder und ein imposanter Graswuchs auf, wie 
man ihn in den Steppenländern vergebens suchen würde. 

Die ganze, grosse, ‚niedrige Länderstrecke vom Ost- 
fusse des-Urals bis an die Ufer des Obj, die ich übri- 
gens nicht näher untersuchen konnte, schien mir eine 
ununterbrochene, kolossale Decke aufgeschwemmten Bo- 
dens darzubieten, bestehend aus gelbem und röthlichem 
Lehm, Sand und fetter Dammerde, deren Lagen eine 
sehr verschiedene Mächtigkeit haben. An keiner Stelle 
erinnere ich mich Gerölle, nicht einmal groben Grus, 
geschweige denn grössere Steinblöcke gesehn zu haben. 
_ Ве der Stadt Bersk erreichten wir endlich den Obj, 
diesen breiten, majestätischen, ruhig fliessenden Strom 
mit seinen vielen bewaldeten Inseln und. seinen Wald- 

Beitr. г. Keantn. d. Runc. Reichen. 14. Bd, 2 | 


12 


und Wiesenreichen Ufern, an denen kräftigegKiefern-, 

Birken-, Weiden-, Pappeln-, Vogelbeerbäume, Faulbaum 
und Akazien in buntem Gemische standen. Die Wiesen 
prangten mit den schönsten Blumen und hohem Grase; 
Trollius asiaticus überzog grosse Strecken mit einem 
orangefarbigen Teppich, wir hörten die Nachtigall schla- 
gen, sahen keine Spur mehr von Schnee und Winter- 
und die üppigste Vegetation hatte sich hier offenbar viel 
früher entwickelt als an der. Orenburger Linie und in 
der Baraba. 

Bersk, ein elendes Städtchen, liegt am en Ufer 
des ОБ], das etwas höher als das linke ist. 

Obgleich ich mich noch in grosser Entfernung vom 
Altaigebirge befand, so wurde ich durch das hügelige 
Terrain, auf dem ich mich nunmehr befand auf anste- 
hendes Gestein immer aufmerksamer und entdeckte das 
erste bei dem Dorfe Medwezkgi und auf der vorherge- 
henden Poststation, es war Thonschiefer und ‘ein Con- 
glomerat in dem man viele abgerundete Bruchstücke von 
rothem und grünem Jaspis erkannte, und bei Medwez- 
koi erschien ausserdem noch eine kleine Partie dichten, 
Basalt ähnlichen Diorits. 
"Diese Gesteine treten nur wenig oder gar nicht über 
die Oberfläche hervor und sind von aufgeschwemmtem 
Lehm, Sand und Löss bedeckt. Letztern sieht man.auch 
am Thalrande des Tschulym, über welchen der Weg 
führt. Ein für diese ôde Gegend sehr ungewöhnliches 
und erheiterndes Schauspiel belebte die Ueberfahrt über 
den Tschulym, es setzte nämlich eine bedeutende Ab- 
theilung sibirischer Kosaken hinüber, die nach Omsk mar- 
schirte. Sie waren sämmtlich gut gekleidet, sehr wohl 
beritten, man bemerkte viele schöne Gestalten und hüb- 
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sche, sogar feine Gesichtszüge mit kräfigem, frischem : 
Ausdruck. Die Trompeter bliesen von Zeit zu Zeit ein 
lustiges Stück, was nicht wenig zu dem heitern, krie- 
gerischen. Karakter der ganzen Scene beitrug. Ich hatte 
gehofft Barnaul, das vorläufige Ziel meiner Reise, noch 
-am Abend des 28ten Mai zu erreichen, allein alle An- 
strengungen waren vergebens. Der Öbj war nämlich von - 
‚der Frühlingsfluth weit ausgetreten und hatte sein lin- 
| kes, niedriges Ufer überschwemmt. Es waren viele Tei- 
che und grosse Seen entstanden, die man durchfahren 
musste und die mitunter recht tief waren. In einem 
derselben schlug der Wagen, aus dem zur Vorsicht ein 
Theil des Gepäckes herausgenommen und auf das Ver- 
deck. gestellt, ein anderer aher zu Pferde und hoch in 
die Luft gehalten, hinübergeritten worden war, beinahe 
um, schöpfte Wasser und blieb stecken. Wir waren nun 
in die verdriessliche Lage versetzt in das trübe Wasser 
zu steigen,. das uns bis über die Hüften ging und die 
schweren Koffer an das Ufer zu tragen. Am 29ten Mai 
in der Frühe kam ich endlich in Barnaul an, wo unge- 
säumt Vorbereitungen zu den verschiedenen Excursianen 
gemacht wurden, die ich im Altai zu. unternehmen be- 
absichtigte. 

Mit Dank erwähne ich bei dieser Gelegenheit der 
grossen Bereitwilligkeit mit der mich der General Ko- 
walewsky, damaliger Oberintendent der Altaischen Berg- 
werke, der Obrist Beger, Berghauptmann des Reviers, 
und die Herren Völkner, Sokolowsky und unser 
rühmlich bekannter Entomolog Sibiriens, Dr. Gebler, 
mit Rath und That unterstützen. 

-Unter den schriftlichen Nachrichten, die ich in Bar- 
naul über den dprtigen Bergbau fand, erwähne ich nur 
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einer geschichtlichen Uebersicht des Anfanges und Fort- 
ganges dieses Bergbaues, die von Herrn Kulibin ver- 
fasst war, da sie aber kaum «twas enthielt, was durch 
die Schriften Müller’s, Falk's und Herrmann’s nicht 
bekannt wäre, so halte ich es für unnöthig sie hier mit- 
zutheilen. | 


Reise nach den Goldwäschen des Salair. 
Gebirges. 


Diese Goldwäschen, welche erst im Jahre 1830 un- 
ter der Verwaltung des damaligen Oberst, nunmehr Ge- 
neralmajor Beger und unter der Mitwirkung des Herrn 
Mevius entdeckt worden 'waren und bis zum Juni 183% 
eine Quantität von 18 Pud (à 40 Pfund) geliefert hatten, 
liegen etwa 200 Werst (circa 30 geograph. Meilen NO 
von Barnaul an beiden Abhängen eines niederen Wald- 
gebirges, das sich im Westen’ des Telezkischen Alpen- 
sees und südlich vom obern Bijastrom von den Vorber- 
gen des Altai in südnördlicher Richtung abzweigt, von 
der Bija durchschnitten wird und dann, den meisten 
seiner steilaufgerichteten Felsschichten parallel von SSO 
nach NNW streichend ohne Tomsk zu erreichen sich in 
das grosse Tiefland Sibiriens verflächt. Es lässt sich im 
Wesentlichen als ein Thonschiefer, Grauwacken und 
Kalksteingebirge bezeichnen das vielfach von Diorit, 
Porphyr und Granit durchbrochen wird. Durch Berg- 
bau auf Silber ist es in der Gegend der Sailair'schen 
Gruben am besten bekannt und aufgeschlossen. Nach 
Westen entsendet. dasselbe die Flüsse Inä, Berdj und 
Tschumysch in den Obj, an seinem Ostfusse aber fliesst 
der Tom von SO nach NW in einer breiten Thalebene 


— 24 — 


hin, die im Osten durch den Alatau (Kusnezkisches Ge- 
birge) begrenzt wird. 

Die Gegend jener Goldwäschen, die Georgewskoi, Kass- 
minskoi und Urskoi heissen, 18%. durch den obern Lauf 
der Gebirgsflüsschen Sujenga, das sich in den Berdj er- 
giesst, der Kassma, und das Ur bezeichnet, die beide 
Zuflüsse der Inä sind. Man wusste durch die Mitthei- 
lungen russischer Bergofliziere dass die Goldseifen dieser 
Flüsse meist auf Kalkstein liegen, was am Ural zwar 
vorkommt, aber doch nur selten, z. B. auf einer der 
Goldwäschen des. Miasser Reviers; man nahm ferner an 
dass in der Nachbarschaft der Kalksteine keine andern 
Felsarten sich zeigten, in denen man, nach den bisheri- 
gen Erfahrungen, Gold vermuthen konnte. Endlich war 
es bekannt dass man auf einigen der Salairschen Gold- 
wäschen, т. В. in Urskoi, den ünter den Seifen anste- 
henden, sehr zerklüfteten Kalkstein in ganzen Stücken 
herausbreche um den an den Kluftflächen hängenden, 
goldhaltigen Thon zu gute zu machen. Alle diese Um- 
stände halten denn Viele veranlasst zu glauben der Kalk- 
stein sei selbst der Träger des Goldes, obgleich ein er- 
ster Versuch mit Pochen und Waschen diess nicht be- 
stätigt hatte. Es stand aber diese Annahme im Wider- 
spruch mit dem was vielfache Erfahrung am Ural ge- 
lehrt hatte, wo-trotz der Häufigkeit ganz ähnlicher 
Kalksteine nie eine Spur Goldes in ihnen vorgekommen 
war und mein Hauptzweck bei dem Besuche der Salair- 
schen Seifenwerke war nähere Auskunft über das geo- 
gnostische Verhalten derselben und besonders über die 
ursprüngliche Lagerstätte das in den Seifen verbreiteten : 
Goldes zu erhalten. Ich begab mich zuerst nach dem 
Seifenwerke Georgewskoi an dem Flüsschen Sujenga. 


=> 
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Der Weg von Barnaul dorthin geht vier Poststatio- 
nen auf der Strasse nach Tomsk, lenkt aber dann nach 
Osten ab über die Dörfer Sagainowa, Shmakowa und 
Saitschicha und führt durch eine ebene, fruchtbare Ge- 
gend, reich an schönen Birkenwäldern und Getraidefel- 
dern. Auch die Bewohner dieser Dörfer sind ein scht- 
ner, kräftiger Menschenschlag, thätig, unternehmend und 
in der Regel für ihren Stand-wohlhabend. Erst bei Sai- 
tsehicha steigt der Boden etwas höher an, man befindet 
sich hier schon auf den Vorbergen des Salairschen Ge- 
birges. | 

Bei dem Dorfe Sujenga, am Flüsschen gleiches Na- 
mens treten noch ansehnlichere Hügel auf, die aus ei- 
пеш grauen, feinkörnigen, von vielen Kalkspathschnüren 
durchsetzten Kalkstein bestehn, der undeutlich geschich- 
tet ist hora 10 SO — NW streicht und keine organi- 
schen Reste zu enthalten scheint. Bis an den Fuss die- 
ser Hügel hatte ich nur aufgeschwemmten, Boden aus 
Sand, thonigem Sand und Dammerde gesehn. 

Die Goldwäsche Georgewskoi, auf der ich am 14. 
Jani anlangte, liegt an dem Ausflusse des Bächleins Fo- 
micha in die Sujenga, in einem engen, aber nicht'tiefen _ 
Thale. Die Wohnung des Bergoffiziers, die er gastfrei 
. mit mir theilte, und einige andere von- Unterbeamten 
bewohnte Gebäude, waren von Holz gut und wohnlich 
gebaut; auch die Hütten der Arbeiter, die diese temporai- 
ren Ansiedlungen mit Frau und Kindern beziehen, ent- 
sprachen .dem Bedürfnisse vollkommen. Bei der grossen 
Gabe des russischen Volkes sich gleich in die Umstände 
za finden, sich leicht anzusiedeln und wirthschaftlich 
einzurichten, sah man denn auch hier bebaute Felder, 
Gemüsegärten, Vieh und Pferdeställe. 
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Am folgenden Tage ritt ich in der Gesellschaft des 
Verwalters, Herrn Bykow an der ‚Sujenga hiriab, um 

_ Фе wichtigsten Seifenwerke des kleinen Reviers kennen 
‚ 29 lerien. Die steilen, niedrigen Abhänge des Sujenga- 
thales bestehen aus schiefrigem, hellgrauem Kalkstein, 
der wie der oben beschriebene viel Kalkspathsehnüre 
und Brauneisensteinkörner enthält und hora 9 bis 10 
streicht bei steilen Fallen nach SW. Es schien ein et- 
was veränderter Kalkstein der Uebergangsperiode zu sein. 
An andern Stellen tritt ein Gestein auf das man für 
noch stärker alterirten Kalkstein halten muss; cs ist 
feinkörnig. dickschiefrig, enthält Glimmerschuppen und 
kleine Granaten, aber braust noch, ebwohl schwach mit 
Säuren. Etwa fünf Werst SSW von Georgewskoi liegt 
die Goldwäsche Pitschugina an dem Flüsschen gleiches 

- Namens, das in den Kinterek fällt, dieser ergiesst sich 
in die Sujenga und letztere in den Berdj. 

Die Pitschügina fällt von NO nach SW in den Kin- . 
фегеК, ist scharf eingeschnitten, ‹ die steilen, niedrigen 
Ufer bewaldet. 

Die Goldseife ist nur wenige Faden breit und besteht 
aus Geschieben von weissem, oft krystallisirtem Quarz, mit 
Braun- und Spatheisenstein, glimmerigem Quarz, Quarz-- 
konglomerat, grauem, schiefrigem Kalkstein, Talkschie- 

‚-fer, Thonschiefer und Brauneisenstein ; ein gelblicher 
Thon bildet das Bindemittel des Ganzen. Das Gold ist - 
sehr ungleichmässig in der Seife vertheilt deren Gehalt 
in 100 Рой von '/, bis 2'/, Solotnik wechseln soll. Mag- 
neteisensahd zeigte sich nach dem Verwaschen nur we- 
nie und von Platin nur geringe Spuren. Ueber dieser 

. Geschiebeschicht liegt graurother und graugelber Lehm; — 

° чем Dammerde bedeckt; unter ihr aber, und diess ist 
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ein ziemlich seltener Fall, wenigstens am Ural, liegt 
eine an Gold viel ärmere Thonschicht, die dann end- 
lich von dem graueu, anstehenden Kalksteine getragen 
wird. Fig. 1 erläutert diese Verhältnisse und zeigt zu- : 
gleich dass die Seife unter beide Thalränder sich aus- 
keilend hinzieht. | 


Ich mache auf die grosse Aehnlichkeit derselben mit 
der bekannten und in einem Berichte über meine Reise 
nach dem Ural beschriebenen Goldseife Adolfskoi log 
aufmerksam, die am Westabhange des Ural. liegt und 
durch das Vorkommen von Diamanten merkwürdig ge- 
worden ist. 

Wir ritten nunmehr an die Sujenga zurück und sa- 
hen hier denselben Kalkstein auch nach SO und O fal- 
len und von vielen Kalkspath und Quarzgängen durch- 
zogen. Letztere erweitern sich zu grossen Nesteru. 


An der Fomicha liegt ein anderes Seifenwerk, das 
im Wesentlichen dieselben Verhältnisse zeigt wie das 
an der Pitschugina; nur ist hier die braunrothe Geschie- 
beschicht die unterste und goldreichste und eine grün- 
liche darüberliegende weniger reich. 


Fragt man nun woher der Goldgehalt dieser auf 
Kalkstein abgelagerten und ringsumher von ihm umge- 
benen Seifengebirge stamme, so ist darauf zu erwidern 
dass es hier keinesweges, so wenig wie in ähnlichen 
- Fällen am Ural, an metallbringenden Felsbildungen fehlt 
wie schon die Geschiebe zeigen. Bei Georgewskoi selbst, 
an der Mündung der Fomicha geht cin grobkörniger, 
‚sehr eisenschüssiger Dioritschiefer. zu Tage, also eine 
Felsart die, nach den am Ural gemachten Erfahrungen, 

oft in der Nähe, von Goldseifen vorkömmt. Als ich von 


Georgewskoi über das Salairgebirge nach Kassminskoi 
reiste sah ich bei dem Vordringen in das Gebirge ung%- 
schichteten Diorit sich immer mächtiger entwickeln; bei 
einem neuangelegten Dörfchen, Poldnewa, etwa 20 
‚Werst von Georgewskoi kann man an dem steilen Ufer 
eines Gebirgsb@ches den Diorit zwischen Kalkthonschie- 
‚ fer hervorbrechen sehen und wie überall, wo sedimen- 
taire Bildungen mit feurigen in Berührung treten, so 
waren auch hier die ersteren an den Contactpunkten 
bedeutend modificirt; es war kein Kalkthonschiefer mehr, 
sondern ein dichtes, dickschiefriges, hartes Gestein. Auch 
fehlten hier jene eigenthümlichen Breccien nicht, die 
den Diorit in solchen Fällen häufig zu umgeben pflegen. 
Der unveränderte Kalkthonschiefer hatte ein Streichen 
von SO nach NW; der Diorit sowohl als der veränderte 
Schiefer enthalten in Brauneisenstein verwandelte Schwe- 
felkieskrystalle. 

Das Gebirge ist stark bewaldelt von Birken, sehr ho- 
hen schönen Lärchenbäumen, Zitterpappelu, Weiden, 
Faulbaum und Akacien; der Graswuchs. ungemein üppig 
“und kräftig; die Berggestalten, langgezogene geradlinige 
Rücken, haben ein sehr unmalerisches Ansehn, und das 
Ganze einen düstern, monotonen Karakter, der sehr an 
den Ural erinnert. 

Waganowa und Durnowa, zwei grosse Dörfer in ei- 
“ner oflenen, flachhügeligen Gegegd am Ostfusse des Ge- 
birges, fielen mir durch die Wohlhabenheit ihrer fröh- 
lichen Bewohner und durch die völlige Freiheit und 
Regellosigkeit ihrer Anlage auf. Es scheint Sich hier 
nämlich jeder den Platz zu seinem Hause ganz ad libi- 
. tum zu wählen und das Dorf bildet denn auf diese 

Weise die mannigfachsten Gruppen von Häusern, in de- 


men jedes eine andere Richtang hat; es giebt daher 
kaum einen Raum, den man eine Gasse und in keinem: 
Falle eme regelmässige, gerade nennen könnte. Dieser 
ungebundene Zustand kontrastirt auffallend mit dem ge- 
wöhnlicheii Ansehn russischer Dörfer, die aus zwei Rei- 
hen dicht anemandergedrängter Häuser bestehn zu bei- 
den Seiten einer engen, unsaubern Gasse. 

Von Durnowo nach Kassminskoi ging es wieder 
ins Gebirge hinein; die Entfernung beträgt 15 Werst. 

Die Goldwäsche liegt in einem schmalen Thale mit 
steilen, bewaldeten Gehängen und wird erst sichtbar 
wenn man sehon ganz in ihrer Nähe ist. 

Am 17ten Juni ritt ich ia der Gesellschaft des. На. 
Bogdanow, Verwalters von Kassminskoi, an dem 
Fiusse Kassma hinauf bis an die Mündung der Semiä: 
nucha, wo damals eine Goldseife in Betrieb war. Auch 
` hier waren die Gehänge der Füsschen steil. Die gold- 
führende -Schicht besteht aus einem grünlichgrauen, bis- 
weilen eisenschüssigen Thon, der Bruchstücke von Dio- 
rit; Kalkstein, Quarz, Chloritschiefer, glimmerigem Quarz 
und Brauneisenstein umschliesst. Ein gelbgrauer Then 
mit geringen Spuren von Gold bedeckt diese Schicht 
ir einer Mächtigkeit von zwei bis fünf Faden (eine sel- 
tene Erscheinung); ihre Unterlage aber besteht an der 
Semlänucha aus grauen and weissen Dolomitblöcken, an 
der Kassma aus Blöckeg von Diorit, der ein gleichmässi- 
ges und ziemlich dichtes Gemenge von Albit und Horn- 
blende darstellt. Diese treten ale bisweilen auch deut- 
licher auseinander. 

Eine Werst unterhalb dieses Seifenwerkes fallt ein 
Bächlein Lebädicha ebenfalls in die Linke der Kasma, . 
und an dessen Mündung geht еш Biorit mit vorherr- 
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schendem Albit zu Tage. In der Tiefe erscheint er ge- 
sehichtet, enthält lagerartige Massen weisslichen Quar- 

zes und füllt mit 45° nach NO. Weiter hinauf an der 
 Lebädicha ist das Gestein wieder gleichmässiger gemengt, 
nach allen Richtungen zerklüftet und von Quarzschnlü- 
ren durchzogen. Vor wenigen Tagen hatte man noch 
höher an der Lebädicha hinauf eine Seife erschürft. die . 
mancherlei Eigenthümlichkeiten zeigte. Das Flüsschen 
fliesst hier von Nord nach Süd; sein linkes Ufer ist kö- 
her und steiler als das rechte, die Thalsohle eben and 
abschüssig; eine kleine, trockne Schlucht zieht von Osten 
in das Flüsschen. In der Thalsohle hatten sich Spuren 
von Gold gezeigt und zwar immer häufiger mit der _ 
Annäherung an das östliche Gebänge. Man schürft an 
diesem hinauf und findet die Schicht immer mächtiger 
und reicher an Gold; am reichsten endlich in einem 
Sehurf, der mehrere Arschinen über der Thalsohle, ап 
der Mündung jener Schlucht liegt und in welchem man 
sehr bald auf anstehenden, hellgrauen, dünnschiefrigeir 
Kalkstein kam der bei einem Streichen von SO nach . 
NW steil nach NO fällt. Die goldführende Schicht .be- 
steht aus grauem Thon mit kleinen Kalksteingeschieben 
und erhielt ihren Metallgchalt alier Wahrscheinlichkeit 
nach aus Diorit. Der Kalkstein zerfällt in sehr dünne 
Tafeln und der goldführende Thon ist tief in seine Klüfte : 
hineingedrungen. 

Westlich von Kassminskoi sieht man das Gebirge be- 
deutender sich erheben in langen Zügen von SO nach 
NW. Noch an demselben Tage begab ich mich nach 
Urskoi, das an dem Ausflusse der Kopenna in den Ur 
liegt, und besuchte am folgenden ein Seifenwerk, be- — 
kannt unter dem Namen No. 19; das in einer trockène# 
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Schlucht entdeckt worden war, die sich mehrere Werst 


oberhalb Urskoi von Nordost (siehe Fig. 2) in die linke 
des Ur zieht. 
Bei Urskoi steht Dolomit an, als wir aber an dessen 


 Hinkem, südlichem Ufer hinaufritten, sahen wir Diorit mit 


Quarzgängen und dann einen quarzreichen Choritschiefer 
folgen, der steil fällt und von N nach S streicht und bis 
in die Mündungsgegend jener Schlucht fortsetzt, häufig- 
von weissem Quarze durchzogen. In der Schlucht aber 
erschien. ein schiefrigstenglicher, graulichweisser und gel- 


| ‚ber Dolomit, der mit 50° nach Süden fallt. Er ist zu- 


nächst mit dichtangehäuftem scharfkantigem Geschiebe 
desselben Dolomits und eines weisslichen Kalksteins be- 
deckt; graugelber Thon hüllt diese Geschiebe ein und 
dringt nach unten tief in die vielen Klüfte und Spalten 
des Dolomits ein; nach oben aber wird er von Beimen- 
gungen frei und bedeckt die Geschiebeschicht als ein 
ziemlich mächtiges Lager, das unmittelbar unter der 
Dammerde liegt. 0 | 
Wir haben also hier in absteigender Ordnung: Damm- 
erde, Thon, Dolomit und Kalksteingeschiebe in Thon 
gehüllt, und endlich den anstehenden Dolomit. Weder 


‚ die Geschiebeschicht, noch der sie bedeckende Thon ent- 


halten, n’:ch der Aussage des Herrn Koenig, Verwal- 
ters von Urskoi, bauwürdiges Gold; derjenige Thon aber, 
der im Verein mit sehr kleinen Delomitsplitterchen die 
Klüfte des anstehenden Sohlengesteins erfüllt, enthält 
ziemlich viel und sehr unregelmässig . vertheiltes Gold, 
das auch hier, wie überall, von schwarzem Schlich (Mag- 
neteisensand) begleitet ist. Die Goldkörner sind von mitt- 
lerer Grösse und abgerundet, Platin hatie man bisher 
nicht gefunden. Um nun das Gold aus dieser merkwür- * 


” 
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digen Seife zu bringen, bedient man sich der Steinbruch- 
arbeit, indem man von den Ausgehenden des zerklüfte- 
ten Dolomits mit Brechstangen grosse Blöcke ablöst und 
sie von dem ansitzenden Thon reinigt. Dieser und der 
‚unmittelbar aus den Klüften hervorgeholte Thon werden 
-dann auf dem Waschherde behandelt. Im Hangenden 
. des Dolomits, an der Mündung der Schlucht in den Ur, 
und zwar in einem höhern‘ Niveau als die Seife geht 
weisser, körniger, massiger Dolomit zu Tage und etwa 
150 Schritt weiter unterhalb bildet Dioritporphyr das 
linke Ufer des Flusses. Es war klar dass der Goldge- 
halt der ‚Seife weder aus ihrem Sohlengestein (Dolomit) 
herstammen konnte, der verpocht und verwaschen sich 
als taub erwiesen hatte, noch aus dem Dioritporphyr am 
Ur, da derselbe thalabwärts von der Seife liegt und es 
musste daher die ursprüngliche Lagerstätte des Goldes 
anderswo aufgesucht werden. 

Wir verfolgten nun die Schlucht No. 10 aufwärts 
bis zu ihrem Anfange und fanden im Liegenden des Do- 
lomits ein Gestein, das noch dessen stengliche Struktyr 
zeigte, aber sich in seinen sonstigen Eigenschaften dem 
Hornstein näherte. Weiter hinauf kam grünlicher Horn- 
stein und endlich auf dem höchsten Punkte, der die 
Schlucht dominirt, ein dem Chloritschiefer ähnlicher Thon- 
schiefer mit weissem Quarze zu Tage. Nun gehört aber 
am Ural der Chloritschiefer zu denjenigen Gesteinen, die 
bisweilen eingesprengtes Gold enthalten, wie zwei im 
Museum des Berginstituts zu St. Petershurg befindliche 
Stücke beweisen, die man in einer, nördlich von Miass 
belegenen Seife, gefunden hat, und somit konnte ich 
die Frage woher der Goldgehalt der Schlucht No. 10 
herstamme, mit einiger Wahrscheinlich dahin beantwor- 


’ 
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ten dass er dem chloutischen Thonschiefer zugeschrie- 


ben werden müsse. 
.Wir ritten nun an dem linken. höhern Gehänge des 
Ur flussabwärts, schlugen dann eine nördliche Richtung 
ein, setzten über die Kopenna und erreichten einen Hö- 
benzug, der die letztere van dem Flüsschen Chomutina 
scheidet. Von dieser Höhe ziehen mehrere trockene, 
goldführende Schluchten mit starkem Gefälle nach bei- 
den Flüssen hin; die Goldsandlager derselben liegen 
sämmtlich auf Kalkstein, und enthalten vorzugsweise 
Kalksteingeschiebe, weniger Quarz und Brauneisenstein. 
Auf der Wasserscheide aber, die alle diese Schluchten 
dominirt, erscheint ein dickschiefriger Dioritporphyr mit 
nordwestlichem Streichen und steilem Fallen. Von die- . 
sem Dioritporphyr abwärts nach dem Thale der Kopenna 
hin, aber immer noch in einem höheren Niveau als die 
Schluchten die nach diesem Flusse auslaufen, kommt 
man auf einen Quarzfels, der viel Nester und Adern von 
Brauneisenstein und Eisenocher in seinen Zellen enthält 
und offenbar dem Dioritgestein vorgelagert ist. Den nun- 
mehr beginnenden Abhang nach dem Flusse hin nimmt 
überall Dolomit ein, das Soblengestein der Seifen hildend. 
. Aus jenem Quarz hat man durch Pochen und Wa- 
schen Gold erhalten, aus dem Dolomite aber nie eine 
Spur; es ist also klar dass der Goldgehalt der hier be- 
legenen Seifen von dem Quarzfels herstammt. In allen 
diesen goldführenden Schluchten wiederholte sich der 
Umstand, den wir schon bei der Beschreibung von No. 
10 erwähnten, dass nämlich das meiste Gold nicht ‘in der 
Geschiebeschicht und nicht in dem darüberliegenden Thon 
oder der Dammerde,-sondern in einem rothgelben, tho- 
‚nigen Mergel liegt, der die Klüfte des anstehenden Do- 
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lomits erfüllt, daher man auch hier Steinbrucharbeit an- 
wendet. Es ist Aehnliches auch bisweilen am Ural be- 
obachtet worden, wiewohl selten, und es erklärt sich, 
wie ich glaube, diese Erscheinung genügend, wenn man 
bedenkt dass jede der Schluchten unzählige Mal von 
Schnee und Regenwasser durchtobt und ihr Schuttbo- 
den aufgelockert und bewegt wurde. Dabei konnten und 
mussten die kleinen Goldkörner allmälig zwischen den 
_ grossen Geschieben hindurch in die Tiefe und endlich 
in die Klüfte des Sohlengesteins sinken, wo sie von fei- 
nem Schlamm. umhüllt Jahrtausende mögen in tiefster 
Ruhe gelegen haben, bis der Alles erspürende Mensch 
die Kalksteinwände ihrer stillen Behausung mit klingen- 
dem Eisen zerbrach und sie wieder an den hellen Tag 
förderte. 

So hatte denn die Beobachtung an allen diesen Or- 
ten gelehrt dass ganz in der Nähe der. auf Kalksteinen 
abgelagerten Goldseifen, und meist in einem hübern Ni- 
‚veau, Felsarten vorkommen, aus denen man eines Theils 
wirklich Gold erhalten hatte, und die andern Theils 


*) In Nordfinnland, am Kemifluss hat man vor einigen Jahren 
gediegen Guld, und zwar stets in Begleitung von Quarz, in gelblichen 
Nolomit eirgewachsen gefunden. Ich habe. zwei solcher Stücke bei 
Herrn von Nordenskiöld gesehen. Die als Geschiebe gefundenen 
Stäcke veranlassten die finnländische Oberverwaltung am Kemi nach 
Goldsand suchen zu lassen. Allein alle Anstrengungen des Obrist 
Hofmann der die Untersuchung. leitete, blieben fruchtlos. Trotz 
dieses Vorkommens von gcdiegenem Golde im Dolomit bin ich doch 
geneigt anzunehmen, dass die Seifengebirge von Urskoi u. 8, w. aus 
der Zerstörung nicht des Dolomits, sondern jeuer andern, in der 
Nähe vorkommenden Gebirgsarten hervorgingen, und zwar weil mit 
dem Golde stets Magneteisensand vorkommt, ein Mineral, das dem 
Dolomite, meines Wissens, fremd ist. 


æ 
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am Ural 218 Goldbringer anerkannt sind, wie weisser, ei- 
senschüssiger (Quarz und Diorit und man würde, wie ich 


glaube, den Goldgehalt dieser Seifengebirge, weniger 
aus dem Kalkstein als den ihn begleitenden Gesteinen 
abzuleiten haben. Nach neueren Nachrichten (Schtschu- 


_rowsky, Reise nach 4. Altai, pag. 241 u. folg.) sollen. 


in den Kalksteinen dieses Reviers goldhaltige Schwefel- 
kiese vorkommen; dies ist jedenfalls als- eine so geringe 
Goldquelle zu betrachten, dass sie wohl keiner besondern 


“Beachtung werth ist. 


Von Urskoi begab ich mich nach der dreissig Werst 
von, hier befindlichen Silbergrube Salair oder Salairskoi 
rudnik, die zu jener Zeit von Herrn Mevius verwaltet 
wurde. Als ich am. nächsten Morgen auf der hier in 
Betrieb stehenden grossen Pinge anfuhr, war ich nicht 
wenig erstaunt in unserer in russischer Sprache geführ- 
ten Unterhaltung eine Menge deutscher, nicht ins Rus- 
sische übertragener Bergmannsausdrücke zu hören. So 


‘sagte man nicht Kantora, sondern Bergamt, Blenda, 


Strosse, Strecke, Ort, Gesenk ; die drei letzten Ans- 
drücke werden auch am Ural von den Russen allgemein 
gebraucht, die erstern aber, meines Wissens nie. Salair, 
wie die meisten der altaischen Silbergruben wurden von 
erzgebirgischen Bergleuten angelegt, die man dazu ver- 
schrieben hatte und deren Nachkommen noch leben, ihre 
Muttersprache und Religion aber durch die gemischte 
Ehe schon lange mit der Russischen vertauscht haben. 
So hat sich der Musterbergbau Sachsens tief nach Asien 
und übers Meer nach Amerika verbreitet; ein: schöner 
Beweis seines Werthes und seiner Anerkennung. 

Ein grosser liegender Erzstock ist im Hangenden 
und Liegenden von weissgelbem, fettem, aufgelösten 
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Talkschiefer begrenzt; beide haben ein Fallen hor. 3 
SW. Der Stock ist etwa 130 Lachter lang, stellweise 
bis 25 Lachter mächtig und besteht aus einem feinkör- 
nigen, fast dichten Gemenge von Schwerspath, Eiseno- 
cher, Quarz und Bleiocher. Er ist von vielen Klüften 
durchsetzt, deren Wände oft stalaktitenartig mit Glas- 
‘kopf ausgekleidet sind. Man hatte auf dieser Erzmasse 
bereits drei Schächte und mehrere Versuchsbaue stehn; 
in dem am weitesten nach NW entfernten Schachte 
waren in der Tiefe Blende, Bleiglanz und andere Schwe- 
felmetalle vorgekommen’; allein gediegen Silber ist in 
den Salairschen Grüben eine grosse Seltenheit und die 
Erze gehören zu den ärmsten des Altai, da sie nur 
etwa °/, Loth im Zentner enthalten. 

Nachdem ich diese Gruben‘ flüchtig gesehen hatte, 
besuchte ich noch in der Gesellschaft des Herrn Me- 
vius die Silberhütte Gawrilowskoi und die Eisenhütte 
Gurjewskoi; die letztere lieferte zu jener gemeinschaft- 
‚ jich mit Tomskoi Sawod den ganzen Bedarf an Guss 
und Stangeneisen für das Altaische Bergrevier. 

‘Auf dem Wege von Salair nach jenen Hütten, das 
heisst in nordöstlicher Richtung von letzteren treten 
Diorit, veränderter Thonschiefer und körniger Kalkstein 
in vielfacker Berührung miteinander auf, aber die Fels- 
entblössungen sind so sparsam, dass es bei einem kurzen - 
Aufenthalte nicht wohl möglich ist ein deutliches Bild 
über das gegenseitige Verhalten dieser Felsarten zu er- 
halten. Ich bemerkte indessen dass an ihren Berüh- 
rungspunkten, wie ich das am Ural so oft gesehn hatte, 
Jaspis und Breccien entstanden. waren. Quarz tritt in 
sehr bedeutenden Massen hervor, wie z. B. an dem soge- 
nannten steinernen Thor, etwa 6 Werst von Salair; es 

_ Вейг. а, Kenntn. &. Rus. Reichen, 14. Bd. | 3 
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ist diess eine Quarzkuppe, die an einem Ende von ei- 
nem senkrechten, 25 Fuss tiefen und mehrere Fuss 
breiten Spalt durchsetzt ist, auf dem früher ein Fels- 
block querüber gelegen haben soll, daher man diesem 
Orte den Namen «steinernes Thor» gegeben hat. 

Nach einem Aufenthalte von wenigen Stunden reiste 


u ich nach der Eisenhütte Tomskoi, Sawod ab, die 130 








Werst von Salair am obern Tschumysch liegt. Der Weg . 
geht anfangs in nordöstlicher Richtung über die Dörfer 
Salairskaja und Batschatskoje, die beide schon am Ost- 
fasse des Gebirges in einer flachhügeligen, sparsam mit 
Wald bedeckten Gegend liegen, die weiter nach Osten 
nôch ebener und ganz waldlos wird. Hier am Ostfusse 
des Gebirges sieht man nun nicht mehr jene hellfarbi- 
gen, körnigen Kalksteine, sondern dichte, graue und 
graubraune mit undeutlich erhaltenen organischen Re- 


"sten. 





Die Schichten stehen sehr steil und streichen von 
SO nach NW. Zwischen Batschatskoje ‘und dem Dorfe 
Kargayly erhebt sich der Weg auf eine ansehnliche Höhe 
“ nämlich auf den Ostabhang des Salairschen Gebirges, 
das hier sehr plötzlich nach Nordost in eine breite 
Ebene abfällt, die im Osten von langgezogenen Bergrei- 
hen begrenzt ist, welche von Nord nach Süd streichen, 
noch westlich vom Flusse Tom liegen und die Kara- 
kowschen Berge heis®en: sollen. Hinter ihnen sah ich 
. viel weiter entfernte und mithin bedeutend höhere Berg- 
reihen aufsteigen, die auch von Norden nach Süden zu 
streichen schienen und deren westlicher, mir zugekehr- 
ter Abhang an vielen Stellen noch mit Schnee: bedeckt 
war. Die Bewohner der Dörfer, durch die mein Weg 
führte, nannten die Berge Belki, worunter die Russen im 
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‚ganzen Altai nicht nur Berge mit ewigem Schnee, son- . 
dern auch solche verstehn, deren felsige Gipfel zu hoch 
sind um Baumwuchs zu gestatten, obgleich der Schnee - 
im Sommer von ihnen wegschmilzt. Es war kein Zwei- 
fel dass die hohen, schneebedeckten Belki, die ich ge- 
sehn hatte, dem Alatau gehörten, jenem Scheidegebirge 
zwischen den Flüssen Tom und Jeniessei, an dessen Ab- 
hängen zu jener Zeit schon bedeutende Goldwäschen  - 
in ‘Betrieb standen, und .zwar am östlichen, goldreiche- 
ren durch Privatleute, an deren Spitze der Commercien- 
rath Popow stand, und am westlichen durch Bergbe- 
amte der Krone, Zu der Zeit meiner Reise, 183%, lagen 
die reichsten Goldwäschen der Privaten an den Flüss- 
chen die in den obern Tschulym fallen, nämlich am 
Kundustujul, dem Schaltyr Koshuch und der Wosskres- 
senskaja. An den Westabhang waren von Barnaul aus 
auch in diesem Jahre zahlreiche -Schürfexpeditionen ab- 
gegangen und ich hörte manche ergreifende Schilderung 
der grossen Schwierigkeiten, Hindernisse ünd Beschwer- 
den mit der sie in diesem hohen, oft im Juni nach mit 
 Schneefeldern bedeckten, wilden, fast menschenleeren 
Gebirge zu kämpfen haben. Man kann solche Streifzüge, 
- die mehrere Monate lang dauern, nur mit den kühnen 
und gefährlichen Unternehmungen der europäischen Ein- 
wohner Nordamerikas vergleichen, wenn diese, mancher- 
lei Gewinn nachjagend, nach dem fernen Westen sich 
begeben und die wilden Rocky Mountains überschrei- 
ten, in denen schon mancher Canadier sein frühes Grab 

Tataren sollen im Winter auf Schneeschuhen in drej 
Tagen vom Alatau nach Tomskoi Sawod kommen kön- 
‚nen; es liegt in diesem eine Erzgrube in welcher Mag- 
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neteisenstein, angeblich im Diorit, für die Tomsker Hütte 
gewonnen wird. | 
Von dem Dorfe Kargayly ging der Weg ки 
wieder nach Südost, aus jenem Kalkstein bei Batschats- 
koje kommt man bald in Grauwacke und Steinkohlen- 
sandstein und in letzterem hat man bei den Dörfern 
Afonina und Beresowa Steinkohlenlager entdeckt. Afo- 
“nina ist 70 Werst von Salairskoi und 51 Werst von 
der Eisenhütte Tomskoi entfernt. Das Hauptflôtz streicht 
SO nach NW und fällt mit einigen und vierzig Grad 
nach SW. Seine Gesammtmächtigkeit beträgt bis 10 
Lachter, doch ist es häufig von Schieferthonlagen durch- 
setzt. Man hat es nur bis in eine Tiefe von 6 Lach- 
tern verfolgt und kennt seine Ausdehnung nur sehr 
mangelhaft. Sein Hangendes bildet ein grauer oder gelb- 
licher, feinkörniger Sandstein, sein Liegendes Schiefer- 
thon; beide enthalten viel und zum Theil gut erhaltene 
Pflanzenabdrücke, besonders der Schieferthon, der oft 
in Koblenschiefer übergeht und Herr Professor Goep- 
pert in Breslau hat unter ihnen Anarthrocanna deli- 
quescens Goepp., Neuropteris adnata, Sphenopteris an- 
thriscifolia, Sphenopteris imbricata erkannt *). Der Ka- 
pitain Sokolowsky, der die Kohle später genauer un- 
tersuchte und die Resultate im &ten Hefte des russischen 
Bergjournals für 1842 pag. 22 bekannt .machte, hat be- 
merkt dass die Kohle des erwähnten Flötzes in der Nähe 
des Sohlengesteins zertrümmert und lose, in der Nähe 
` seines Daches aber fester sei. Die Beschaffenheit, Güte 
und das Ansehn derselben wechselt sehr in verschiede- 
nen Theilen des Flötzes; bald ist sie schiefrig, bald nicht, 


*) Tschichatschew. Voyage dans l’Altai oriental etc. Paris 4848, 
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bald blättrig, an andern Stellen erdig und gewöhnlich _ 
ohne Glanz. Eine Reihe von Untersuchungen ergab als 
Mittel für die verschiedensten Varietäten: 

Specif. Gew. Flüchtige Theile.  Coaks Asche: Reine Kohle 
1,388 22,46 77,54 5,2 73,31 
Mit jedem Gramm dieser Kohle konnten 'durchschnitt- 
lich aus Bleiglätte 25,7% Gr. Blei reducirt werden. Nur 
die harzigen Abänderungen gaben guten Coak, die übri- 
gen backen nicht zusammen, sondern die Stücke behal- 
ten ihre Gestalt und Grösse bei, werden aber leicht und 

klingend. 

Beim Glühen der Kohle in verschlossenen Tiegeln 
erhielt man durchschnittlich 773 Coak; als man sie aber 
in Oefen erbitzte nur 75$, und in Haufen 72$. 

Was nun die Anwendung der Afoninschen Kohle 
bei metallurgischen Arbeiten anlangt, so kann ein be- 
deutender Hitzegrad durch sie. nur bei sehr starkem Ge- ° 
bläse erzeugt werden, da sie zum vollständigen Verbren- 
nen einer grossen Menge Sauerstoffs bedarf; es konnten 
daher auch die Versuche, die man in Salair anstellte, 
“ die Steinkohle beim Schmelzen der Silbererze zu ver- 
wenden, nicht günstig ausfallen, weil das Gebläse der 
Salairschen Oefen, die für den Gebrauch von {lolzkohle 
eingerichtet sind, nicht kräftig genug war. Die Herstel- 
lung neuer Gebläse konnte aber.zur Zeit jener Versuche 
nicht bewerkstelligt werden. 

An fremdem Beimengungen enthält die Kohle von 
Afonina hauptsächlich Eisenoxydhydrat, “das oft die Ge- 
stalt concentrischer Kügelchen hat, wie Bohnenerz, und 
die Kohle in solcher Menge durchdringt, dass daraus 
ein wahres Eisenerz mit 30% bis 40% Eisengehalt her- 
vorgeht. Man fand in solchen Stücken 17,33 Steinkohle, 
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`` 62,5 Eisenoxyd und Thonerde, 20,2 Wasser und eine 


Spur von Talkerde, diess Gemenge. kommt aber nicht 
in hinreichender Quantität vor um hauwürdig zu sein. 
Dagegen findet sich in dem das Kohlenflötz überlagern- 
den Sandstein eine grosse Menge. erdigen Sphaerosiderits 
in Gestalt von Nieren und Nestern, auch‘ wohl feiner 
eingesprengt und die ganze Masse des Sandsteins durch- 
dringend. Die verschiedenen Abänderungeu dieses Sphae- 
rosiderits gaben 30% bis 40% Eisen. — | 

In der Nähe von Afonina am Flusse Таро hinaaf 
sieht man an dessen linkem Ufer eine ganze Reihe ent- 
blöster Felsen, an denen die oben beschriebenen Ge- 
steinlager der Steinkohlenformation deutliche Sparen von 
Einwirkung grosser Hitze tragen. Se erscheint hier ge- 
branater, rother Schiefertken in Porcellanjaspis überge- 
hend und mit geglühtem Sandstein wechselnd, der seine 
graue Farbe ebenfalls gegen Roth vertauscht hat. In 
diesen Schichten haben sich deutliche Pflanzenabdräcke 
erhalten; der Thoneiseustein aber, deu sie umschliessen, 
ist an der Oberfläche stets schlackig und von stahlgrauer 
Farbe; Herr Sokolewsky glaubt er sei durch Erd- 
brand veränderter Sphaerosiderit. 
Man kennt in dieser Gegend ausser den Flötzen bei 
Afonina -noch folgende : | 

1) Bei dem Dorfe Schtscheglowa im Werchotomschen 
Kreise, wo”’sich vier, starkgebogene Lager im Sandsten 
befinden. Die Mächtigkeit des einen erreicht stellweise 
drei Lachter. Auch hier sieht man deutliche Einwirkung 
des Feuers. 

2) Bei den Dörfern lunes und Borewikownx 90 
bis 25 Werst oberhalb der Stadt Kusnezk, am rechten 
Ufer des Tom. 
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3) In der Nähe der .Dörfer Merezkaia, Staropeste- 
rewa und Gramatina, wo 13 Flötze liegen. Die Kohle 
ist bier aber schr erdig und ‘weniger brauchbar als an — 
andern Orten. Lu 

4) Bei dem Dorfe Beresewa, 20 Werst von der 
Tomsker Eisenhütte, am rechten Ufer des Flusses Bere- 
sowa wo ein Flötz von 2 Lachtern Mächtigkeit von NW 
nach $0 streicht und SW fallt. Nicht weit von diesem 
Flötz liegt ein zweites, | 

5) An den Flüssen Mrassa, Terss und andern Zu- 
Büssen des Tom, auch an der Kondoma, kommen Koh- 
leplager vor, die aber bis jetzt noch wenig erforscht sind. 

Alle diese Kohlenfelder gehören einem gemeinsamen 
grossen Becken an, das im Osten vom Alatau, dem gold- 
reichen hohen Scheidegebirge zwischen den Flüssen Tom . 
und Jenissei, im Westen von dem Salairschen oder Kus- 
nezkischen Gebirge, das den Tom vom ОБ) scheidet, im 
Süden von den Vorbergen des Altai begrenzt wird, und 
wit kehlenfürenden Sandstein und Schieferthonschichten 
erfüllt ist, die im Norden unter dem aufgeschwemmten 
Boden verschwinden, der die Flachländer des untern 
Tom bedeckt. So ist hier auf einem an und für sich 
zwar sehr grossen, aber für Sibirien kleinen Raume in 
zwei benachbarten Gebirgszügen und einem weiten von 
ihnen eingeschlossenen Thale ein bewunderaswürdiger 
Reichthum von nutzbaren Mineralien niedergelegt, der 
schen jetzt ausgebeutet wird, für eine ferne Zukunft 
aber noch viel mehr verspricht. Das Salairsche Gebirge - 
enthält Geld und Silber, der Alatau reiche Goldlager 
und das grosse Saadsteinbecken Steinkohle und Eisenerz. 

Noch liegen letztere unbeantat im Schoosse der Erde, 
die geringe Bevölkerung, der Mangel an höherer Indu- . 
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strie, der Reichthum an Wäldern erklären diesen Um- 
stand hinlänglich ; allein welche hohe Bedeutung wird 
das Kusnezkische Steinkohlengebiet einst erhalten, wenn 
die Verhältnisse sich ändern; wenn durch die rasch zu- 
nehmende Bevölkerung die Wälder gelichtet werden, wie 
in Mittel- und Südrussland, wenn diese Bevölkerung die 
rohen Produkte des Landes in grösserem Maassstabe zu 
bearbeiten anfangen, wenn die Goldproduktion Ostsibi- 
riens sich steigern wird. Sie liegt noch fern diese Zu- 
kunft, allein die Zeit wird kommen wo Sibirien aufhö- 
ren wird manche Gegenstände des Kunstfleisses aus dem 
weiten Westen zu beziehen. Auf dem .Baikal ist die 
Dampfschifffabrt bereits eröffnet und nächstens wird: sie 
es auf den grossen Strömen Sibiriens; aber die Maschi- 
nen wurden in St. Petersburg verfertigt und mit gros- 
sen Kosten 6000 Werst weit zu Lande transportirt; auch 
auf einigen gut verwalteten Goldwäschen sind schon 
Dampfmaschinen zum Verwaschen der Seifen eingeführt; 
die Erfahrung wird hier, wie in der ganzen Welt, den 
grossen Vorzug der Maschinen vor den bisher üblichen 
Transport und Arbeitsmitteln lehren und dann wird man 
jene kostbaren und schwierigen Landtransporte vermei- 
den und eigene Maschinenfabriken einrichten wollen. Am 
Ural ist bereits der Anfang dazu gemacht und Sibirien 
wird ihn mit der Zeit wahrscheinlich überflügeln. 

. Der Weg von Afonina nach Tomskoi Sawod, den 
ich nun einschlug, geht über die Dörfer Monastyrskoje 
und Senkowa im Gebiete des Sandsteins an der östlichen 
Abdachung des Gebirges fort, von Senkowa aber steigt 
er in südwestlicher Richtung wieder in das dichtbewal- 
dete von tiefen Thälern durchschnittene Gebirge hinauf 
‘und erreicht 30 Werst von diesem Dorfe den Eisenham- 
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mer Tomskoi Sawod, am Flusse Tom Tschumysch 1260 
Par. Fuss über dem Meere, in einem scharf eingeschnit- 
tenen, pitoresken Thale, dessen Gehänge aus Kalkstein 
bestehn, in welchem undeutliche Reste von Calamo- 
pora vorkommen. Aber das Klima erlaubt den Bewoh- 
nern sich der schönen Natur nur eine kurze Zeit zu 
freuen, denn kaum hat im Juni der Sommer sich ent- 
faltet und durch seine bedeutende Wärme eine -reiche 
Vegetation bervorgerufen und manche Frucht mit un- 
glaublicher Schnelligkeit zur Reife gebracht, so macht 
der August ihm schon ein Ende und es geschieht nicht | 
selten dass man sich in den letzten Tagen des Septem- 
bers bereits der Schlittenbahn und sehr niederer, wie 
die Sibirier sagen, erfrischender Temperatur zu erfreuen 
hat, und so kräftig und andauernd ist der Winter, dass 
in dem Jahre 7. В. als ich Tomskoi. besuchte, 18%3, der 
“Verwalter der Werke in den ersten Tagen des Mai, 
nach neuem Style, noch auf Schlitten daselbst angelangt 
war, nachdem er Barnaul auf Räderfuhrwerk verlas- . 
sen hatte. Es passt also in diesen Gegenden der Name 
Wonnemond schlecht auf den Mai, und Tomskoi, wie 
der ganze Altai kann als Muster eines kontinentalen 
Klima’s dienen, dessen heisse Sommer und sehr ‚kalte 
Winter daran erinnern dass man sich in Centralasien, 
375 Meilen vom Eismeere, #50 Meilen vom Indischen 
und volle 55 Längengrade vom stillen Meere befinde. 
So sind diese Gegenden dem mildernden ausgleichenden 
Einflusse den grosse Meeresbecken auf das Klima der 
Uferländer und Inseln ausüben, vollständig entzogen. 
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Reise nach dem Telezkischen See, oder 
Altyn Kulj. 

Als ich in Orenburg den Plan zu meiner Altaireise 
entwarf, nahm ich den Telezkischen See als einen Haupt- 
punkt in denselben auf. Will man sich mit dem innera 
Bau eines Gebirges bekannt machen, so muss man vor- 
zugsweise dessen Querthäler aufsuchen; wenn auch ein- 
zelne lokale Erscheinungen von diesen Thälera zufällig 
nicht berührt werden und daher der Beobachtung leicht 
entgehn, so ist man ‚andrerseits sicher auf Querdurch- 
schnitten alle wichtigern, den eigenthüflichen Charakter. 
des Gebirges begründenden Verhältnisse aufgeschlossen 
zu sehn. Das Hauptstreichen des Altai ist nahezu ein 
estwestliches, und der erste Blick auf die Karte liess er- 
kennen dass der Telezkische See mit seinen Quellflüssen 
Tschulyschman ünd Baschkaus und der nach Nordwest 
aus ihm entstrômenden Bija, ein einziges, zusammenbhäo- 
.gendes, grosses Querthal sei. Ist diese letztere Benen- 
nung, in Bezug auf das Streichen des Gebirgsganzen . 
auch richtig, se wird die Folge lehren, dass. der See 
selbst, in Bezug auf das Streichen der ihn zunächst um- 
gebenden Felsschichten nicht wohl so bezeichnet werden 
kann. ` 

Ich reiste zunächst von Tomskoi Sawod nach der 
Kreisstadt Biisk ab. Obgleich auf dieser Strasse so we- 
nig als auf den übrigen, die ich bisher besuchte, Rast- 
pferde sind, se erhält man gegen das gesetzmässige Pro- 
gomgeld in jedem Dorfe leicht und schnell Pferde. Ja 
sogar der Vorspann, den.die Dorfbewohner Beamten und 
Expressen der Krone unentgeltlich -geben müssen, wird 
schnell herbei geschafft. Die Dörfer an diesen Seiten- 
strassen sind fast immer unregelmässig gebaut, jeder wählt 
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sich seinen Platz nach Gutdünken; daher der völlige 
Mangel an geraden Gassen, wodurch sie an die Dörfer 
Finnlands und der deutschen Ostseeprovinzen erinnern. 
Derjenige Bauer, der den Reisenden mit seinen Pfer- 
den weiterzuschaffen hat, ladet ihn freundlich in seine 
Wohnung ein; die Frau vom Hause erscheint alsobald | 
und setzt nach den üblichen, tiefen Bücklingen, dem 
Gaste Speise und Trank vor und nimmt es übel wenn 
derselbe nichts geniessen mag. Die Leute sind einfach 
° and machen wenigstens bei der ersten Bekauntschaft 
den Eindruck treuer und biederer Menschen. In jedem 
Dorfe findet man übrigens eine Art von Gasthof, Kwar- 
tira, oder vielmehr nur ein leidliches Absteigetuartier 
für Reisende. Die Besitzer sind in der Regel Handels- 
leute, aber wie selten sie europäische Reisende sehn md- 
gen, schien daraus hervorzugehn, dass sie mich, meinen 
Wagen, mein Gepäcke oft mit einiger Verwunderung 
betrachteten und manches Stück des letztern mit einer 
gewissen Ehrfurcht trugen und gelegentlich betasteten. | 
` Der Weg ging anfangs in südwestlicher, dann in 
südlicher Richtung über die Dörfer Togulskaja, Marty- 
почта, Demiauskaja und Maruschka; wir kamen bald aus 
dem mederen, starkbewaldeten Gebirge in welchem viel 
Thonschiefer zu Tage geht in eine ebene, fast waldlose 
Gegend, die steppenartig sich bis an den Obj hinzieht 
and nur aus aufgeschwemmtem Schuttboden besteht. 
An der Bija angelangt steigt-man ein steiles, aus 
gelbem Lehm bestehendes und von tiefen Schluchten 
zerrissenes Gehänge hinab, an dessen Fusse, auf einem 
ebenen, breiten Ufersaum die unansehnliche und schlecht- 
gebaute Stadt Biisk liegt in einer Höhe von etwa 30 
Par. Fuss über dem Niveau der Bija und 660 P. Fuss 
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über dem Meere, nach dem Mittel aus mehreren Baro- 
meterbeobachtungen. | 

Die günstige, durch das hohe Gehänge vor Nord- 
winden geschützte Lage der Stadt hat hier die Anlage 
ergiebiger Tabakspflanzungen veranlasst, die künstlich 
bewässert und sorgfältig unterhalten werden, da der 
Verkauf der Blätter an die benachbarten Asiaten, näm- 
lich Kalmücken und Teleuten, die leidenschaftliche Rau- 
‘cher sind, bedeutenden Gewinn abwirft. Biisk hatte im 
Jahre 1834 etwa 550 Häuser, unterhalb der Stadt liegt 
ein kleines, von einem Erdwall umgebenes Fort, in wel- 
chem sich eine Kirche, ein Hospital und mehrere andere 
Gebäude befinden, sämmtlich von schlechtem, verödetem 
Ansehn. Die Ufer der trägefliessenden Bija zejgen hier 
und weiter östlich jene sonderbare und bis jetzt nicht genü- 
gend erklärte Verschiedenheit welche den Lauf mehrerer 
grossen Ströme und insonderheit der Wolga auf einer 
grossen Strecke bezeichnet; wie nämlich an dieser das 
rechte und daher das Bergufer genannte, durchschnittlich 
200 bis 300 Par. Fuss höher und viel steiler, als das 
ganz niedrige linke, sogenannte Wiesenufer ist, so auch 
. an der Bija. Ihr rechtes, nördliches Ufer bleibt bis ins 
Gebirge hinein bebeutend höher und steiler als das fla- 
che linke. Das umgekehrte Verhältnis kann man am 
Obj bei Barnaul beobachten, wo das rechte Ufer niedrig, 
das linke, westliche dagegen bedeutend hoch ist und 
steil zum Strome abstürzt. 

Schon von Barnaul aus hatte der Gouverneur, Ge- 
neral Kowalewsky befohlen, alles zu einer Excursion 
nach dem Telezkischen See vorzubereiten und mich mit 
einem Kosaken und Dolmetscher zu versehn. Ersterer 
meldete sich auch sogleich in Büsk und ward nach San- 


— №5 — 


dypskoi vorausgeschickt, um einen bekannten Dolmet- 
scher herbeizuschaffen, der in der Gegend wohnte. Nach 
einem kurzen Aufenthalte reisten wir am 26ten Juni 
nach dem Vorposten Sandypskoi. Der Weg ging immer 
‘ am rechten, hohen Ufer der Bija hin, ‘das in Terassen 
zum Flusse abfällt, zwischen sich und dem Wasser ei- 
nen Ufersaum lassend, auf welchem sämmtliche Kolonien 
der Russen zwischen Büsk und Sandypskoi liegen. 

Im Süden erblickt man das Altaigebirge und vor al- 
len lenkt ein isolirter Berg, der.Bobrgan, den Blick des 
Reisenden auf sich; man könnte ihn einen altaischen ` 
Rigi nennen, da er dem Gebirge im Norden vorliegt 
und man uns die schöne Aussicht ungemein anpries, die 
man von seinem Gipfel auf das Hochgebirge hat. Oest- 
lich von Biisk, oberhalb des Dorfes Novojenisseiskaia, 
ziehen von Süden her einige Hügelreihen, welche dem 
Scheider zwischen Bija und Katunja angehören, an das. 
Nordufer der ersteren herüber und die Thalsohle ist mit 
einer grossen Menge abgerundeten, in Sand und Thon 
gchüllten Gerölles bedeckt, zu dessen ursprünglicher La- 
gerstätte man durch das Bijathal selbst geleitet wird. 
Es sind meist krystallinische Gesteine, Diorit, Granit, 
Quarz, Jaspis, Syenit, Dioritporphyr. Die Menge und 
Grösse des Gerölles nimmt allmälig flassaufwärts zu: bei 
Sandypskoi, das 933 Par. Fuss über dem -Meere liegt, 
ist die Thalsohle schon dicht damit angefüllt und es ist 
nicht unwichtig zu wissen, dass diese Ablagerung ge- 
genwärtig von den stärksten Frühlingsfluthen der Bija 
nicht mehr ganz bedeckt wird, daher man annehmen 
muss dass dieser Fluss in früherer Zeit, wenn auch nur 
periodisch, ein höheres Niveau behauptete. | 

Die Vegetation des Thales wird in dieser Gegend 
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ungemein üppig; der Graswuchs der Wiesen bedeckt 
oft Ross und Reiter, die Mühe haben durch ganze Wäl- 
‚ der hoher Doldengewächse durchzudringen, bei deren Be- 
rührung sich drohende Wolken blutdürstiger Mückeg 
erheben. Sandypskoi ist auf diesem Wege zum See die 
letzte Niederlassung der Russen, ein kleiner, von sibiri- 
schen Kosaken bewohnter Vorposten am Ufer der Bija, 
in einer wald- und wiesenreichen Gegend. 

Ich versah mich hier mit einem Vorrath an Zwie- 
back, der in Verbindung mit Thee und Bouillon unsere 
Nahrung ausmachen sollte; auch, versäumte ich nicht für 
die Teleuten eine zureichende Quantität von Brandwein 
und Tabak mitzunehmen, zwei Artikel, die bei diesem 
Völkchen wie bei den Kalmücken wirksamer als alle 
Empfehlungsschreiben sind. Dem Kosaken aus Büsk war 
aufgetragen einen Dolmetscher herbeizuschaffen und zwar 
denselben, der den russischen Missionair dieser Ge- 
genden, Makarius auf seinen Bekehrungsreisen zu be- 
- gleiten pflegt. Er war daber auf das linke Ufer der 


Bija ziemlich weit weggeritten und kehrte erst nach’ 


zwei Tagen zurück. Während dieser Zeit konnten wir 
uns zu der Excursion an den Sce vorbereiten; meinen 
Wagen und Diener liess ich zurück, Reit- und Pack- 
pferde wurden bestellt, von den Kosaken, die die Ge- 
gend des Sees oft durchstreifen, erhielten wir manche 
brauchbare Nachricht über dieselbe, und endlich brachen 
wir am Nachmittage des 29ten Juni auf, im Ganzen 
vier Personen, der Kosak, Dolmetscher, Wegweiser und 
ich; ausser unsern Reitpferden hatten wir noch zwei 
Packpferde, die sämmtlich von den zunächstwohnenden 
‚Jassaschniks waren herbeigeschafft worden; die’ Russen 
nennen diese Bewohner der Bijaufer wie die Anwohner 


ET Se 


des Telezkischen’ Sees Tataren, und in officiellen Be- 


richten werden sie bijasche und teleutische Tataren ве-- 


nannt zur nähern Bezeichnung ihres Wohnortes. 

In einer kleinen-Schrift, welche im Jahre 1838 zu 
St. Petersburg erschien unter dem Titel: Der Telezki- 
sche See nnd die Teleuten im östlichen Altai habe 


ich die Entdeckungsgeschichte dieses Sees und die Ge- 


schichte seiner Anwohner, so weit sie mit der Erobe- 
rung Sibiriens zusammenhängt, aus den Quellen darge- 
. stellt. und zu erweisen gesucht, dass diese so genannten 


Tataren wohl unbezweifelt die Nachkommen der Teleu- | | 


ten oder Telessen sind, die nach mannigfaltigen Käm- 
pfen mit Mongolen (Kalmücken) und Russen, in der 
zweiten Hälfte des 17ten Jahrhunderts, nach dem Jahre 
1658, nach Norden in die Gegend von Tomsk und Kus- 
nezk auswanderten um einer Hungersnoth und der Plün- 
derung durch die Kalmücken zu entgehn. Allein wir 
erfahren später dass die Teleuten, nach der Bändigung | 
ihrer Feinde, der Kalmücken, gegen die Mitte des 18. 
Jahrhunderts, 1743, als Gmelin*) am Altai war, allmä- 
Не in ihre südlichere Heimath, nämlich an die Ufer des 
Telezkischen Sees und der Bija, zurück wanderten, wo 
sie seitdem unbedrängt in Frieden leben. Nichts berech- 
tigt uns diese Leute Tataren zu nennen, worunter in 
Russland, obgleich irrthümlich, Völker türkischer Ab- 
. stammung mit türkischer Sprache verstanden ‘werden. 
Die Anwohner der Bija und des Sees reden ein Gemisch 
von Türkisch und Mongolisch, haben weder die Religion, 
noch die Sitten und das Ansehn der sibirischen Tataren, 
die ein türkischer Stamm sind, wir wollen sie daher 
mit ihrem ursprünglichen Namen Teleuten nennen nach- 


+) Gmelin, Reise durch Sibirien Th. I, pag. 264. 
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dem wir uns davon überzeugt, dass sie nicht zu den 
verschwundenen Völkerstämmen Sibiriens gehören, wie 
einige glaubten, sondern in ihren Ursitzen noch wirklich 
vorhanden sind. 
Der Weg führt uns nun gerade zu ihnen hin und 

wir werden sie bald kennen lernen. 
Wir ritten bei dem heitersten Himmel von Sandyps- 

koi auf der Thalsohle der Bija durch hohen Nadelwald 
flussaufwärts; nur selten gewährte eine freie Wiese die 
Aussicht auf den Fluss und seine bergigen Ufer. Das 
Thal ist an manchen Stellen mehrere Werst breit und 
wurde allmälig felsiger; ein grauer, dichter Kalkstein 
trat auf, steil nach dem Thale abstürzend. Wir setzten 
ber das Flüsschen Kojü und kamen dann an einem 
langen, schmalen See vorbei, der am Fusse der Kalk- 
“ steinfelsen liegt und in die Bija abfliesst. Durch seine 
hellgrünliche, schöne Farbe erinnerte er an die Alpenseen 
der Schweiz Bald aber, etwa 25 Werst von Sandypskoi 
sperrten hohe Felsen den schmalen Uferpfad, den wir 
bisher verfolgt hatten und zwangen uns über mehrere 
äusserst steile Berge im Zickzack mühsam hinüberzurei- 
ten. Diese Berge bestehn aus Diorit und Dioritporphyr 
_und sind höchstwahrscheinlich die südlichen Ausläufer 
des Salairschen Gebirgszuges, den wir oben kennen lern- 
ten und die sich den nördlichen Ketten des Altai an- 
schaarend, hier in hohen Klippen zur Bija abstürzen. Die 
Sonne stand schon tief und unsere Pferde waren- sehr 
ermüdet als wir am Flusse Uiman, einem nördlichen 
‘ Zufluss der Bija, ein kleines Teleutendörfchen erreich- 
ten, das aus sechs schlechten Holzhütten bestand, die 
von den Winterwohnungen der Baschkiren im Ural mehr 
 Achnlichkeit als von denen der Russen hatten. 


We 
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Eine davon ward mir zum Uebernachten eingeräumt, 


‘und ob sie gleich aus dünnen Brettern und. Birkenrinde 


gar luftig erbaut war, schützte sie uns ziemlich gut vor 
Sturm und Regen, die während der Nacht ausbrachen. 
Die Männer, von kräftigem, mittlerm Wuchs, trugen hier 
noch russische Kleidung; hatten ihr schlichtes, schwar- 
zes Haar auch nach der Weise der Russen geschoren, 
flechten sich überdiess aber noch einen starken Zopf, 
der auf den Rücken herabhängt. Die Frauenzimmer von 


_ denen man es 'rühmen muss dass sie auffallend kleine 


Füsse-haben und oft sehr gut gebaut sind, trugen lei- 
nene Hemden mit rothen Gürteln, auf dem Kopfe ein 
buntes Tuch, dessen Zipfel hinten herabhängen. Bei eig 
nigen bemerkte man rothe, wollene Strümpfe und ein 
ebensolches, langes Wamms. Der Kopfputz der Weiber 
besteht aus zwei, der der Mädchen aber aus einer oder 


‚mehr als zwei Flechten, die mit Knöpfen, Schlangen- 


köpfen und Perlen reichlich verziert waren. Das Völk- 
chen schien äusserst gutmüthig; mein Reisezelt, das ei- 
ner gründlichen Reperatur bedurfte, wurde von den 
Frauen sogleich hervorgeholt und mit vielem Geschick 
in brauchbaren Zustand gesetzt, wobei man fortwährend 
ein lebhaftes Gespräch unterhielt und sich ohne Un- 
terschied des Geschlechts die kleine chinesische Pfeife 


schmecken liess. Die. Sprache dieser Leute ist tatarisch. 


(türkisch) mit einigen mongolischen Worten, aber ver- -- 


gebens sah ich mich nach der völlig mongolischen 
Gesichtsbildung um, die den Teleuten von Klaproth 
zugeschrieben wird *); eben so wenig war sie aber ta- 
tarisch (türkisch) sondern erinnerte sehr an ostlinnisehen 


#% 


*) 3. Klaproth Asia polyglotta. Pag. 330. 
Beitr. я. Kenntn. d. Russ, Reiches. 14. Bd, р & 
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Typus, wie die Kleidung der Frauen an die weibliche 
Tracht der Mordvinen und Tschermissen. Hier muss ich 
bemerken dass bei unserer Rückfahrt vom Telezkischen 
See sich die Aehnlichkeit mit Finnen in Gesichtsbildung 
und Kleidung an einigen Teleuten der untern Bija so 
steigerte, dass nur der Ort mich davon überzeugen 
konnte keine Anwohner des Ladoga Sees und des Fin- 
nischen Meerbusens vor mir zu haben. 

Die Bija ist hier ein wasserreicher, reissender Fluss, 
der zwischen bergigen Ufern viele bewachsene Inseln um- 
fliesst; höher hinauf betritt man eine ausgebreitete Gra- 
niformation, welche das Thal mit pittoresken, romanti- 
%chen Landschaften ausstattet und durch ihre Formen an 
die vielbesuchte sächsische Schweiz erinnert. Hier sprin- 
gen malerische Felsen zum Wasser vor und werden von 
rauschenden Stromschnellen umspült, dort erheben sich 
hobe, schroffe Wände mit wunderlichen, säulenförmigen 
 Zerklüftungen. Aber Todtenstille herrscht in dieser schö- 
nen Natur, vergebens erwartet man Züge fröhlicher 
Wanderer und ein wirthliches Dach, vergebens sucht: 
man gebahnte Wege und andere Zeichen der Kultur und 
Bevölkerung. Doch wird die Zeit nicht ausbleiben, wo 
die Reise an den Telezkischen See eine bequeme Lust- 
fahrt werden wird, wie sie es an der Donau, Elbe und 
dem Rheine ist. 

Nach 9 Meilen (63 Werst) .war der Fluss Lebed er- 
reicht, ein nordöstlicher Zufluss der Bija. Wie fast alle 
kleinern Gebirgsflüsse, so kann auch der Lebed bei nie- 
drigem Wasserstande durchritten werden; ist er aber an- 
geschwollen, so setzten die Menschen in einem Kahne 
hinüber und lassen die Pferde nachschwimmen. Unserm : 
Zuge schloss sich hier eine Gruppe von Teleuten an, 


AR ды 
die sich in Sandypskoi mit Brod und Mehl versehen 


‘ hatten und nun nach Hause, nämlich an das Nordufer 


des Sees, zogen. 

Einen grossartigen Gebirgskarakter nimmt die Gegend 
oberhalb des Lebed an, das Thal wird immer bergiger, 
immer schöner und man gelangt endlich an den Fuss ei- 
nes hohen Berges Solu, den man bei heiterem Himmel 
von Biisk und Sandypskoi aus sehen kann, und befindet 
sich in einer äusserst anmuthigen, mannigfach entwickelten 
Berglandschaft, die im Norden den Uebergang vom zen- 
tralen Hochaltai zu dem kolossalen Tieflande macht. Eine 
Landschaft die von der Natur mit Allem ausgestattet ist, 
was zur Existenz eines Kulturvolks erfordert wird. Der. 


‚zweite Tagemarsch brachte uns bis zum Ajil (Aul) des 


Saissan Arusbai, etwa 85 Werst (12 geogr. Meilen) von 
Sandypskoi und 97%,4 Par. Е. über dem Meere. Saissan 
ist ein mongolisches Wort, das Edelmann bedeutet; die 
Teleuten sprechen es Jaisang aus und es bedeutet bei 
ihnen das von der russischen Regierung nach Gutdün- 
ken eingesetzte Oberhaupt einer bestimmten Abtheilung 
oder eines Geschlechts. Der Saissan war nicht zu Hause, 
seine Gemahlin aber mit zahlreichen Töchtern bewir- 
thete uns in ihrer armseligen, schmuzigen Ламе. So 
ungewöhnlich war diesen Leuten die Erscheinung eines 
Europäers, dass Alles was ich an mir trüg bewundert 
und betastet wurde, vorzüglich ein Paar Ringe an den 
Fingern und ею tuchener, mit Wachstaffet gefütterter 
Reitmantel. Es schien zur Etikette zu gehören, dass 
sämmtliches weibliche Personal sich sogleich an ver- 
schiedene Handarbeit setzte, die aber langsam vorwärts 
ging, da es nach jedem Stiche nôthig war mit einer 
heftigen Bewegung die Mücken von den Häoden und 
: * 
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nackten Füssen zu vertreiben. Ein Paar von den Damen 


brachten aber sehr bald ihre kleinen Tabakspfeifen her- 


* vor, nach chinesischer Art, Rohr und Kopf aus einem 


? 


Stücke, schnitten sich Taback hinein, etwas Kieferrinde 
dazu und rauchten mit grosser Uebung. Wie bei den 
Kalmücken ist das Rauchen bei Jung und Alt, ohne 
Unterschied des Geschlechts, eine Leidenschaft. Dabei 
geht die Pfeife von Mund zu Mund, kehrt aber, ihrer 
Kleinheit wegen, bald geleert zurück. : Die Männer tra- 
gen hier geschorene, am Scheitel mit einem Zopfe oder 
Haarbüschel versehene Köpfe, wie die Kalmücken und 
und Chinesen, waren ohne Ausnahme hässlich, die Frauen 
dagegen besser gebildet. In einer Ecke der Hütte. stand 
eine grosse Zaubertrammel mit wunderlichen Figuren 
verziert, es fehlte aber leider an der Gelegenheit den 
Gebrauch und die Wirkung dieses heidnischen Apparats 
zu beobachten. 

Den Weg an der Bija versperfen nun immer häufi- 
ger hohe Klippen, die jäh in den Fluss stürzen und den 
Reisenden nöthigen, sie in weiten Bogen über hohe Berge 
zu umrelten; von diesen Höhen aber, wenn sie waldlose 
Stellen haben, wird er für die beschwerliche Wanderung 
durch eine Aussicht auf das schnecbedeckte Hochgebirge 
entschädigt. Er erblickt in südlicher Richtung am Ho- 
rizonte lange Reihen weissglänzender Gipfel mit den in- 
teressantesten Umrissen, die allmälig durch niedrigere 
und immer stärker bewaldete Bergreihen in den nächsten 
pittoresken Vordergrund übergehn. Nachdem unser Zug 
ein Flüsschen Jankullu obne Schwierigkeit durchsetzt 
hatte, gelangte er an ein anderes, Tülö mit Namen, das 
vom heftigen Regen der letzten Nacht angeschwollen 
war und mit ausserordentlicher Heftigkeit strömte. Nach- 
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dem sich die erfahrenen Führer einige Zeit berathen 
hatten, wurde: beschlossen den Uebergang zu versuchen. 
Man war gezwungen das Gepäck“ beim Durchreiten auf 
den Händen emporzuhalten und vorzüglich die Mundvor- 
räthe, aus Grütze und Zwieback bestehend, vor Wasser 
zu schützen; aber nur mit grosser, Anstrengung und auf 
die abentheuerlichste Weise gelang es jenen Teleuten, 
die sich zu uns-gesellt hatten, eine Kuh und ein Kalb 
‘über den brausenden Fluss zu schaffen. Zu diesem Zwecke 
bandamen den Thieren um Leib und Hörner Stricke, 
nie Enden dann einige Männer ans andere Ufer 
ritten und von dortaus daran zogen; nebenber ritt noch 
ein Teleute, das Thier am -Schwanze haltend um es auf 
diese Weise in der gehörigen Richtung hinüberzusteuern; 
ein Auftritt, der auch die ernsten, schweigsamen Asia- 
tön zum Lachen brachte. 

Nach: der grossen Granitformation traten nun an den 
Ufern des Tülö Quarz und Thonschiefer auf, mit seige- 
ren von SSW. nach NNO. streichenden Schichten, eine 
‚ Richtung, welche sie auch am Telezkischen See vor- 
zugsweise behaupten und die sehr zu beachten ist, weil 
sie von der Richtung der Anschwellungsaxe des innern 
Altai um einen bedeutenden Winkel abweicht. Ueber- 
steigt man nämlich in nordsüdlicher Richtung die Ketten 
des Hochgebirges in einer westlichern Gegend des Altai, 
so findet man das ostwestlishe Streichen derselben vor- 
berrschend. Lokale Ausnahmen davon konnte ich frei-. 
lich auf einer Wanderung von Uimon nach Fykalka, das. 
heisst von der obern Katunja an die Buchtarma, beob- 
achten ; aber sie kommen gegen die allgemeinere Rich- 
tung der Anschwellungsaxe des Altai nicht in Betracht. 
Eine andere Erscheinung war aber noch auffallender : 


ia. Бы ee 

_jene Felsen am Tülö waren bis in eine beträchtliche 
Höhe hinauf von abgerundetem Gerölle bedeckt. Diese 
. Felsen haben mitunter sehr steile Abhänge und das Hin- 
. absteigen auf einem derselben war ziemlich schwer. Alle 
Reiter sassen ab und führten ihre Pferde den jähen Pfad 
. hinunter ; nur der bejahrte Dolmetscher blieb auf dem 
‹. seinigen sitzen, da ег den Füssen des Pferdes mehr zu 
vertrauen schien als seinen eigenen. Die-muthigen, star- 
ken Thiere, die hier einen eigenthümlichen Bau haben; 
-rutschten fast sitzend hinab ohne auch nur einemgehl- 
tritt zu thun, was den beladenen. Saumrossen besonders 
schwer wurde. An andern Stellen drängte sich der 
Weg an steilen Abhängen bis dicht an die Bija heran 
und dürfte der berüchtigten Meyenwand auf der Grimsel- 
strasse an Gefährlichkeit nicht nachgeben... 

Um den Ajil des Saissan Jenuka zu erreichen, musste 
der Zug nun östlich an das Flüsschen Gebesen ablenken 
und nach einiger Zeit erblickte man an dessen linkem 
Ufer die Hütten des Saissan auf einer kleinen Höhe am 
Rande einer merkwürdigen, etwa 6 Werst langen und 
halb so breiten trichterförmigen Senkung, die rings von- 
Bergen eingeschlossen, einen ebenen, von einzelnen Bäu- 
men besetzten Grasboden zeigte. Der Anblick dieser klei- 
nen Steppe, wie meine Begleiter sie nannten, war nach 
anhaltender Wanderung durch Wälder sehr überraschend, 
‘und von einer Höhe betrachtet, drängte sich der Ver- 
gleich- mit einem See unwillkührlich auf. Von Sandyp- 
skoi bis hierher hatten wir etwa 120 Werst zurückge- 
legt und befanden uns in einer Höhe von 1730 Par. 
Fuss über dem 'Meere. | 

Als der ehmalige Generalgouverneur von Westsibi- 
rien, Kapzewitsch, einst den Telezkischen See auf Fische _ 
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auszubeuten gedachte, liess er von der mundung des 
Gebesen bis an den See, eine Entfernung von 30 Werst, 
eine Fahrstrasse anlegen, auf welcher der gefangene 
Fisch, da die Bija auf dieser Strecke nicht schiffbar ist, 
zu Lande transportirt werden sollte. Zugleich aber er- 
bauten die Kosaken an der Mündung des Gebesen ein 
Magazin, das man von der Linie aus auf Saumpferden 
mit Proviant für die fischende Mannschaft und mit Salz 
zum Pökeln der Fische füllte. Der Transport der Aus- 
beute geschah von diesem Punkte hinab auf Böten und 
Flössen und hat, wie wir später sehn werden, wenig 
Gefahr. Die. lebhaften Erwartungen des Generalgouver- 
neurs wurden leider getäuscht ; der kleinern Fische gab 
es nicht genug und Kaviarfische fand man gar nicht. 
So wurde der See denn seinen Anwohoern wieder über- 
lassen, und man erkennt nur noch die Spur jenes We- 
ges, der zu ansehnlichem Reichthum führen sollte. . 
Jenuka, der Saissan der Kergeiskaja Wolost (Distrikt\, 
erschien erst am Tage nach unserer Ankunft, von einem 
Besuche jenseits der Bija zurückkehrend. Wie er ge- 
rühmt worden war, so fand ich in ihm einen gewand- 
ten, tüchtigen Mann, der seine Untergebenen mit Ener- 
gie bebandelt. Auf Sauberkeit und bequemes Leben 
schien aber auch hier wenig gegeben zu werden; die 
Wohnung des Saissan, eine geräumige Hütte aus Balken 
und Birkenrinde, war elend und schmutzig: an einigem 
Hausgeräthe konnte man indess bemerken, dass der Be- 
sitzer nicht arm sey., An den Abhängen der kleinen 
_Waldhühe, die sich Jenuka zum Wobnplatz gewählt, 
befanden sich einige Einzäunungen, deren äusserst frucht- 
barer Boden mit dem Spaten bearbeitet und mit Gerste 
besäet war, sonst konnte man weder Feld noch Garten- 
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früchte bemerken. Diese Teleuten. halten nur Pferde 
und wenig Vieh, Schafe aber gar nicht, weil diese zu 
‚schwach sind, um im Winter sich ihre Nahrung, gefro- 
renes Gras, unter dem Schnee hervorzuscharren, denn 
Heuvorräthe werden hier so wenig als bei den Kirgisen 
und nomadischen Kalmücken gemacht. Auch Pferde und 
Hornvieh sollen oft grosse Noth leiden und in strengen 
Wintern häufig umkommen, ein Uebelstand, der nicht 

< etwa einer ungünstigen Lokalität, sondern lediglich der 
_ Sorglosigkeit und Trägheit der Teleuten zugeschrieben 
werden muss. Diese trinken keinen Kumyss (gesäuerte 
Stutenmilch), sondern destilliren aus ihr, wenn sie einen 
Ueberfluss daran haben, den bekannten Milchbrandwein 
Araku. Daber sind ihre Pferde sehr kräftig, weil den 
Müttern der Fohlen die Milch nicht, wie bei den Basch- 
kiren, zum Gebrauch der Menschen entzogen wird. Die 
Pferde der Baschkiren gehören zu den elendesten die es 
giebt, weil ein Fohlen selten die gehörige Nahrung er- 
hält. 

Die Hauptbeschäftigung dieser Teleuten ist die Jagd, 
mit deren Ertrag sie dem Ispravmik von Biisk ihren 
jährlichen Jassak bezahlen. Um grössere Jagdreviere zu 
haben, pflegen, wie bei den Wogulen am nördlichen ° 
Ural, nie viele Jurten beisammen zu stehn, oft wohnen 
sogar die nächsten Verwandten, um sich nicht zu stören, 
sehr weit von einander. Auch sind sie geübte Fischer 
“und, wenn sie an Flüssen wohnen, stets mit Kähnen 
und Netzen versehn. Die Kleidung der Frauen war hier 
dieselbe, die wir oben kennen lernten; die Männer hatten 
sämmtlich geschorene Köpfe mit Scheitelzöpfen. Sie tru- 
gen auf blossem Leibe, nach Art der Chinesen, weite 
‚ Jacken und Hosen von dunkelblauem Baumwollenzeuge 


. (Daba) und darüber einen weiten Chalat mit breiten 
Aermeln; auf dem Kopfe eine kleine. Mütze mit aufge- 
schlagenen Klappen. Am Gurt hängt .ein Messer in höl- 
zerner Scheide, Feuerstahl und Tabaksbeutel. Die Pfeife 
steckt im Busen oder den breiten Reitstiefeln,- die über 
dicke wollene Strümpfe gezogen werden. 


Auch hier stand die grosse Zaubertrommel in einer 
Ecke der Hütte und soll vom Saissan, der also zugleich 
auch Kam (Zauberpriester) ist, in Fällen der Noth, bei 


Erkrankungen oder Unglücksfällen anderer Art, mit vie- 


‚lem Erfolge gebraucht werden. -Stirbt der Kranke trotz 
der Beschwörungen, so wird der Ort verlassen und nie 
wieder bewohnt. Wie manches andere Volk, und vor- 
züglich die Kalmücken, so sind auch die Teleuten lei- 
denscaftliche Brandweintrinker ; um jeden Preis ‚suchen 
sie ihn sich zu verschaffen, und so ist er leider ein be- 
liebtes und oft gebrauchtes Zahlungsmittel geworden, 
das den Unglüzklichen, wenn sie im Frühling die erjag- 
ten Thierfelle zum Verkuuf bringen, freigebig angeboten 
wird, bis sie im Rausche endlich Alles dafür hingeben 
und wenn sie dann. wieder zur Besinnung kommen, in 
nüchterner Armseligkeit nach Hause ziehen. Wie sehr 
aber manches dieser Naturkinder. den Wirkungen des 
starken Getränkes zu widerstehn vermag, konnte an dem 
Saissan Jenuka beobachtet werden. | 


Nachdem Boten an den See geschickt worden waren, 
um Fahrzeuge und Fährleute zu bestellen, brachen ‚wir 
am 3ten Juli bei dem heitersten Himmel und unter den 
besten Auspicien auf, um endlich an das Ziel der Reise, 
den Altyn Kulj, zu gelangen. Aber diese letzte Strecke 
von etwa fünf Meilen zurückzulegen, kostete keine ge- 
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ringe Anstrengung. Ueber jene grosse Wiese zog sich 
der Pfad wieder an die Bija hinab, deren Thal immer 
wilder und deren Lauf immer ungestümer wurde. Am 
Fusse einer hohen Felswand, die Diorit und Sienit mit 
Gängen weissen Quarzes zeigt, mussten die kundigen 
Führer und die sichern Pferde wohl auf ihrer Hut seyn, 
um über aufgethürmte Felsblöcke ohne Unfall hinüber 
zu kommen. Es gelang hier zwar Allen, an einer an- 
dern Stelle aber, wo der Pfad zwei Fuss hoch von rau- 
schendem Wasser. bedeckt war, stürzte einer der Teleu- 
ten mit dem Pferde ins Wasser, konnte aber gerettet 
werden, weil der Fluss hier- nicht tief war. Die Aus- 
` sicht auf das Hochgebirge eröffnete sich wieder von ei- 
ner Höhe, die überstiegen werden musste, in ihrer gan- 
zen Schönheit. Wem der Anblick einer grossartigen 
_ Gebirgsnatur vergönnt wurde, der weiss, wie man durch 
ihn den Mühen und Leiden des Augenblicks enthoben 
‘wird, und wie man sich immer wieder nach ihm schnt, 
wenn sich das schöne Bild dem Auge entzogen hat. 


Man bemerkt auf dieser Strecke Cedern und Erbsen- 
bäume, Baumarten, die weiter unten an der Bija fehlten. 
Auf einigen höheren Bergspitzen waren die Bäume ver- 
dorrt, eine merkwürdige Erscheinung, die in jedem Ge- 
birge wiederkehrt, das sich zu beträchtlicher Höhe er- 
‘hebt und deutlich darauf hinweist, dass der Waldwuchs 
von oben herab allmälig an Terrain verliert. 


Nach einem langen, anhaltenden Ritte sahen wir den 
Wald sich lichten und an einzelnen Punkten eine grosse 
Wasserfläche durchschimmern, die von der Sonne hell 
beschienen wurde. Es war der See, den wir endlich 
erreicht hatten, ‘und an dessen Ufer die Teleuten uns 
einen herrlichen Lagerplatz im hohen Grase ausersehn 
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batten. Wie sich diese Menschen überhaupt sebr gutmü- 
thig und dienstfertig zeigten, so fanden wir auch hier 
ein Zeichen gastfreundlicher Aufmerksamkeit. Auf der 
Stelle wo das Zelt stehen sollte, hatten sie das hohe 
Gras niedergetreten und das nöthige Stangengerüste be- ‘ 
reits in der Erde befestigt. _ 
Auf dieser Wanderung an der, in vielen Katarakten | 
dahinbrausenden Bija hat man häufige Gelegenheit die 
auffallende Erscheinung zu bemerken, dass das Getöse 
des wilden Stromes bei Nacht stärker ist als bei Tage, 
eine Erscheinung, die an jedem Wasserfalle wiederkehrt, 
und die A. v. Humboldt an den malerischen Katarak- 
ten des Orinoko bei Atures und Maypures mit grosser 
Bestimmtheit bemerkte und dadurch erklärt, dass bei 
Tage aufsteigende warme Luftströme der Fortpflanzang 
des Schalls ein Hinderniss entgegensetzen. Die Kühle der 
Nacht stellt das Gleichgewicht der Luftschichten wieder 
her und gewährt dem Schalle ungehinderten Durchgang. 
Ohne die Störung durch aufsteigende Luftströme müsste 
in einer Einöde, wo die Ruhe und Stille auch bei Tage 
durch nichts unterbrochen wird, der Schall sich beim 
Tago wie bei der Nacht mit gleicher Stärke fortpflanzen. 
Die Bija tritt aus der nordwestlichen, keilförmig aus- 
laufenden Bucht des Sees durch einen engen Spalt im 
Thonschiefergebirge, dessen steile Schichten von SW, 
nach NO. streichen, von dem Strome also queer durch- 
brochen werden. Die Ausgehenden dieses Thonschiefers 
erheben sich vielfach in vorspringenden Klippen auf der 
Sohle des Thales und ‚zwingen den. vollen Strom sich 
mit aller Gewalt über und zwischen ihnen hinabzudrän- 
gen. Erst wo er diese und andere geognostische Hin- 
dernisse überwunden hat, nimmt er einen ruhigern Ka- 
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rakter an und lässt sich mit weniger Gefahr beschiflen. 
Wie der ganze See als eine Erweiterung des Tschulysch- 
‘ manthales betrachtet werden kann, so ist das Thal der 
obern Bija die unmittelbare Fortsetzung der Nordwest- 
bucht des Sees, die ebenfalls ein grosses Queerthal bildet, 
wogegen, wie wir später sehen werden, die nördliche 
Hälfte des eigentlichen Sees in Bezug auf das Streichen 
der Gebirgsarten ein Längenthal ist, die südliche aber die 
Streichungslinie unter sehr geringen Winkeln schneidet. 

Was sich dem Auge hier darbietet ist schon von 
so grosser landschaftlicher Schönheit dass man davon 
angezogen und aufgefordert wird die leichten Kähne 
der Teleuten zu besteigen um den See zu durchschif- 
fen, und in seiner ganzen Ausdehnung kennen zu ler- 
nen. Die einzigen Fahrzeuge, die einem hier zu Ge- 
bote stehen, sind. ausgelfühlte Pappelstimme von 16 bis 
22 Fuss Länge und von 2 bis 2'/, Fuss Breite, in de- 
nen man hintereinander auf dem Boden sitzt, um den 
Schwerpunkt der ganzen Last so tief als möglich nach 
unten zu versetzen und dadurch das Umschlagen des 
schwankenden Fahrzeugs zu verhüten. Da die Teleu- 
ten auch beim ruhigsten Wetter in diesen Kähnen meist 
nahe am Ufer hinfahren und die Geschwindigkeit, bei 
derselben Anzahl von Ruderern ungefähr dieselbe bleibt 
und sich mit ziemlicher Genauigkeit bestimmen lässt, 
so beschloss ich eine Aufnahme des Sees zu machen. 
Da das bei dieser Arbeit erhaltene Bild desselben be- 
deutend von frühern Darstellungen abweicht, so habe 
ich geglaubt dieselbe auf der beifolgenden Karte mitthei- 
len zu müssen, die überdiess auch mehr Detail enthält 
als die frühern. Die Unzulänglichkeit dieser Arbeit fühlt 
niemand lebhafter als ich selbst, und ich verweise des- 
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halb gern auf die grossen geodätischen Arbeiten des Ge- 
rieralstabes, welche im Tomskischen Gouvernement unter ` 
der Leitung eines ausgezeichneten Offiziers, des Obrist 
Baron Silverhielm unternommen worden sind, und die 
hoffentlich auch diese ferner liegenden Punkte des Altai 
erreichen werden. — 

Nachdem von den Teleuten drei Kähne zu unserer 
Fahrt in Bereitschaft gesetzt worden waren, fuhren wir 
den 3. Juli ab und am nördlichen Ufer hin, wo noch ein 
hölzernes Haus der Kosaken stand, und gewannen mit 
jedem Augenblicke andere Ansichten der malerischen 
Landschaft, die bald im hellen Sonnenschein, bald im 
Schatten dunkeln Gewölks erschien. In dem ruhigen See 
malten sich die entferntesten Gegenstände mit einer aus- 
serordentlichen Schärfe. 

Schon nach einer Fahrt von 6 Werst schlugen wir 
am Ojur unser Nachtlager auf. Am folgenden Tage, den 
“ vierten Juli, konnten wir erst gegen zehn Uhr Vormit- 
tags: weiterfahren, weil der Wind zu stark war, und er- 
blickten am nördlichen Ufer, das noch den sanftern Vor- 
bergen des Altai angehört, einzelne Ajile mit kleinen 
Aeckern, die in gutem Zustande zu sein schienen; das 
Ganze hatte ein freundliches, wirthliches Ansehn und es — 
ist wohl kein Zweifel‘ dass dieses Ufer von jeher das 
am meisten bewohnte und daher auch wohl der Aufent- 
halt der herrschenden Fürsten war. Jenuka, mein rü- 
stiger Begleiter, sprach fleissig bei seinen Untergebenen 
ein und blieb endlich in einem der Ajile zurück, wo 
ein bedeutender Vorrath ап. Brandwein sich befinden 
mochte; denn als er mich endlich wieder einholte, lag 
ег überwältigt auf dem Boden des Kahnes, das Ruder 
in der schlaffen Hand. Der See geht hier mit geringen’ 
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Biegungen von WNW nach OSO und erweitert sich all- 
mälig. 

Rechts, in einiger Ferne 'erblickten wir nun schon 
das niedrige Vorgebirge Kulgan, am Westufer, um wel- 
ches herum der See nach Süden lenkt. Von diesem Vor- 
gebirge nach Süden hin pflegt das hohe Westufer Tscha- 
jak genannt zu werden. Ein Fluss Kuldur, von den Ge- 
birgen des Tschulyschman kommend, ergiesst sich 2 
Werst unterhalb des Vorgebirges in den See; seine Quel- 
len sollen drei Tagereisen (also etwa 60 bis 70 ne) 
von der Mündung liegen. 

Im Nordosten erhob sich das Scheidegebirge zwischen 
dem Telezkischen See und dem Abakan, Gorbu oder 
Hurbu genannt, dessen Kamm felsig, baumlos und mit 
Schneeflecken bedeckt war; eine schöne, imposante Ge- 
birgslandschaft, auf der das Auge gern verweilt. Die 
Teleuten erzählten mir man könne vom Nordostufer des 
Sees den Fluss Abakan bequem in zwei Tagen erreichen, 
der Weg sei aber felsig und mitunter sumpfig. 

Nach einer Fahrt von 20 Werst legten wir am Aus- 
flusse des Jelanych (Okurok auf Pansners Karte) dem 
Vorgebirge Kulgan gegenüber, an das Ufer. 

Die Bewohner einiger benachbarten Jurten begrüss- 
ten uns neugierig, theilten unser frugales Mittagsmahl, 
bewirtheten dann Jenuka mit Araku, den er mit vie- 
lem Anstand anzunchmen geruhte, ersetzten zwei un- 
serer Kähne durch grössere und versahen uns. mit. einem 
Fischernetz. , Um drei Uhr Nachmittags steuerten wir 
un an das Ostufer hinüber. ` 

Bis zum Flusse Ashu bestehn die schroffen, mitunter 
ziemlich. hohen Felsen des Nordufers aus einem kiesel- 
schieferartigen Thonschiefer. Am Ashu folgte dann in 
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grosser Mächtigkeit Thonschiefer von rother, graugrünre 
und gelblicher Farbe; die Schichten stehn auf dem Kopfe 
und streichen von NNO — SSW und sind von einer un- 
zähligen Menge kleiner, kurzer Risse durchdrungen, die 
einander parallel und sämmtlich von Faserkalk oder kör- 
nigem Kalkstein erfüllt sind und sowohl die Sehich- 
tungsebene als das Streichen des Thonschiefers recht- 
winklig durchschneiden. An unserem Landungsplatze war 
das Ufer auf eine geraume Strecke mehrere Fuss hoch 
mit kleinen, platten, schr abgeschliffenen Geröllen be- 
deckt, unter denen ein kalkiger Thonschiefer vorherrschte; 
ausser diesem bemerkte man darin weissen Quarz, Por- 
_ phyr, Quarzconglomerat mit grünlichem Bindemittel, Jas- 
pis und Blöcke weissen, körnigen Kalksteins, der in ei- 
niger Entfernung vom Jelanysch anstehend war. So lange 
wir noch am Nordufer binfuhren begleitete uns Thon- 
schiefer mit konstantem Streichen von NNO — SSW. 


Bald eröffnete sich uns die Aussicht in die nordöst- 
liche Bucht des Sces, in welche sich der Fluss Kamga 
ergiesst, deren Ende wir in der Entfernung von einigen 
Werst sehn konnten. Auch sie ist von steilen Waldhö- 
hen ümgeben und im Hintergrunde. von einer hohen, 
aber schon weiter entfernten Bergkette geschlossen; es 
ist diess offenbar die nördliche Fortsetzung des Gorbu 
oder Hurbugebirges, das den Telezkischen See von der 
Quellgegend des Abakan scheidet. Die Karten vom Te- 
lezkischen See gaben bisher der Nordostbucht. dieselbe 
Gestalt und Grösse wie der westlichen und doch ist er- 
stere bei weitem kleiner und, nach der Aussage der Ein- 
gebornen, nur № Werst lang, wir konnten das Ende der- 
selben sehn: es war ebenfalls von wildem, waldigem 


Felsgebirge eingeschlossen, über welchem sich in der 
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Ferne eine hohe Bergkette, wahrscheinlich die nördliche 
Fortsetzung des Gorbugebirges erhob. Nach Süden sah 
man nunmehr den ganzen See hinauf bis an das Hoch- 
gebirge das der Tschulyschman durchströmt, und das 
hin und wieder noch mit ‘Schnee bedeckt war, woraus 
man auf eine absolute Höhe von wenigstens 6000 Par. 
Fuss schliessen kann, zu welcher die Ufergebirge des 
Sees von Norden nach Süden allmälig ansteigen, daher | 
das Nord und Südende desselben so wesentliche Unter- 
schiede in ihrer‘ Gestaltung darbieten. Die absolute Höhe 
dieser Ufergebirge verliert nun allerdings viel durch die 


‘. hohe Lage des Sees, die nach barometrischen Messungen 


sich zu 1600 Par. Fuss über dem Meere ergab, indessen 
bleibt sie noch bedeutend genug um einen imposanten, 


'grossartigen Eindruck zu mächen. 


‚ Am Ostufer verschwanden «die Wohnungen der Te- 
leuten, es ist meist zu steil und felsig um welche tragen 
zu können, ja oft kann man auf einer Strecke von meh- 
reren Werst nicht einmal den Fuss ans Land setzen, 
wo die Thonschieferklippen sich senkrecht aus- dem 
Wasser erheben ; die bequemsten Landungsplätze sind 
die Deltas der zahlreichen Flüsschen, die aus tiefen Fel- 
senthälern und Schluchten in den See brausen, dem sie 
ein sehr kaltes Wasser und mancherlei Felsgeschiebe, 
Grus, Schlamm und ’Baumstämme des benachbarten Hoch- 
gebirges zuführen. Diese Materialien setzen sich ‘an der 
Mündung ab und bilden eigenthümliche Straten, die mit 


` jedem Früblinge bei grösserer Wasserfülle an Dicke zu- 


nehmen. Einige dieser Flüsschen, wie der Ischta, der 
Ajakesmetsch (Bärenhöhle) und’ der Atalysch bilden an 


ihrer Mündung malerische Wasserfälle, die sich von ferne 


durch ihr Rauschen ankündigen. Der Ajukesmetsch stürzt 
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“ durch einen pittoresken Spalt in vielen schäumenden Kas- 
kaden in den See. Bären sollen sich hier gern aufhalten 
und oft erlegt werden, daher der Name. Ein anderes 
Flüsschen Korbagatsch oder Korbatschak genannt (ein 
Name des zwei Flüsse des Ostufers tragen), ist durch 
sein tiefes, schauerliches Thal ausgezeichnet, das mit 
seinen hohen, senkrechten Felswänden an die Formen 
der Rosstrappe am Harze erinnert. : 

Es war auffallend in dieser Gegend des Sees die 
Temperatur der Luft so abgekühlt zu finden, dass man 
beim leisesten Winde vom Gefühle der Kälte ergriffen 
wurde, da doch die Sonne sehr stark wirkte. Man konnte 
sich bald davon überzeugen dass die niedrige Tempe- 
ratur des Wassers, welche die untern Luftschichten ab- 
kühlte, der Grund davon war. An dem Flusse Ojur, 
am nördlichen Ufer des Sees, zeigte das Wasser noch 
8° В. bei einer Lufttemperatur von 11°,3; am Ostufer 
dagegen, oberhalb des Flusses Kokürök nur noch 3°,2 
bei einer Lufttemperatur von 8°,3 in einer Höhe von 
6 Zoll über der Wasserfläche; erhob man sich aber ei- 
nen Faden (7 Fuss englisch) über dieselbe, so stieg das 
Thermometer auf 8°,9 R., also um 0,6 auf 6,5 Fuss. 
Diese Beobachtung wurde am Меп Juli Abends 8: Uhr 
bei stillem, heiterm Wetter angestellt. Am nächsten Mor- 
gen um 9 Uhr hatte die Luft bei einem Südwestwinde - 

14°,7 R., das Wasser aber nur noch 3°,0, es hatte sich. 
er in der Zwischenzeit um 0,2 abgekühlt. Diese tiefe 
Temperatur behielt der See noch eine Strecke aufwärts, 
dieselbe stieg aber mit der Annäherung ans Südende und 
betrug am Gten Juli Mittags zwischen den Mündungen 
des Tschulysch und Tschiri bereits 12°,25 und um 6 
Uhr Abends an der Mündung des Tschulyschman 14,0 
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bei einer Lufttemperatur von 12,8. Am 7ten Juli 9 Uhr 
Abends hatte das Wasser an eben diesem Orte 13°,1, 
die Luft 1%,1; am 8ten Juli 6 Uhr Morgens das Was- 
ser 11°,9, die Luft 12°,25. Als wir unsere Rückfahrt 
an eben diesem Tage am Westufer des Sees angetreten 
hatten, bemerkten wir dass das Wasser gegen die Mitte 
desselben immer kälter wurde.. An der Mündung des 
Tschilä zeigte es um die Mittagszeit 7°,5, die Luft 14,4, 
an einer Stelle aber, die etwa 45 Werst von der Mün- 
dung des Tschulyschman liegt, hatte es an diesem Tage 
um 7 Uhr Abends nur noch 5°,0, die Temperatur der 
Luft aber betrug hier unmittelbar über dem Wasser 
10°,75, in einer Höhe von 50 Fuss über dem Spiegel 
am Ufer hinauf 12°,5. In der Nordwestbucht, 10 Werst 
oberhalb des Ausflusses der Bija, hatte das Wasser am 
9ten Juli gegen Mittag 7°,25, am Ausflusse derselben 
aber um 6 Uhr Abends 5,25, bei einer Lufttemperatur 
von 12,5. Hält man diese Temperaturbestimmungen mit 
der Karte des Sees zusammen, ‘so wird man finden 
dass das Wasser zu jener Zeit an dem Nord- und 
Südende bedeutend wärmer als in der Mitte war; ja 
dieser Unterschied stieg zwischen dem Südende und der 
Mitte bei übrigens fast gleichen Umständen auf 10°,0; 
zwischen dem nördlichen Ufer aber und der Mitte fiel 
er weniger gross und noch geringer zwischen letzte- 
rer und der Nordwestbucht aus. Der Grund zu diesen 
Erscheinungen scheint ia der physikalischen Beschaffen- 
heit des Ufers und in der Menge und Anordnung der, 
dem See zuströmenden Gewässer zu liegen. In das Süd- 
ende des Sees ergiessen sich der Tschulyschman, Kighi 


‘und Tschiri, von denen der erstere dem See eine grosse 


Wassermasse zuführt die auf dem langen Wege, den 
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sie zurücklegen muss, vollkommen Zeit hat die Tempe- 
ratur der Luft. anzunehmen; bei dem Kighi möchte diess 
ebenfalls der Fall sein; der Tschiri aber hat einen viel 
kürzern Lauf und gehört zu jenen Sturzbächen, die dem 
Gebirge Gorbu entströmen. Der See: ist hier am brei- 
testen und wird von den Strahlen der Sonne mehr ge- 
troffen als die andern Gegenden desselben und vorzüg- 
lich bemerkt man ihre Wirkung auf die Untiefen, die 
sich vor dem Delta des Tschulyschman weit in den See 
hineinziehen. Das Wasser muss also in dieser Gegend 
aus den angeführten Gründen eine höhere Temperatur 
annehmen. Diese sinkt aber gegen die nördliche Hälfte 
des Sees, wo sie nur 3° bis #° R. betrug und die näch- 
ste Ursache dieser Erscheinung sind wohl die zahlrei- 
chen Gewässer, die in dieser Gegend ven Westen und 
Osten in den See fallen. Sie entspringen auf jenen bo- 
hen, fast in die Region ewigen Sehnees reichenden Ge- 
birgszügen und fallen nach kurzem, ungestümem Laufe - 
sehr wasserreich in das gemeinschaftliche Becken, das 
hier viel schmäler ist. Das Wasser, mit dem sie den See 
speisen, ist vom sehr tiefer Temperatur weil es von küh- 
len, in den Schluchten mit schmelzendem Schnee verse- 
henen Gebirgshöhen kommt und nicht die gehörige Zeit 
hat sich an der Luft zu erwärmen. Dass der Schnee in 
vielen dieser Schluchten: den ganzen Sommer hindurch 
nieht wegschmilzt, davon konnten wir uns überzeugt 
‚halten nachdem wir am Fusse des Jakpasch, eines Ber- 
ges an der Mündung des Tschulyschman, also fast in . 
dem Niveau des Sees (1650 F.) eine grosse harte Schnee- 
masse gesehn hatten, die in einer tiefen Schlucht eine 
Brücke über einen Sturzbach bildete. Ucberdiess war 
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der Gorbu jetzt noch mit vielen Schneeflecken bedeckt 
und doch war es seine Westseite die wir sahen: auch 
die Gipfel des Westufers zeigten noch Schnee. Leider 
konnte man sich nicht weit genug vom Ufer entfernen 
um die Temperatur des Wassers auch in der Mitte des 
Sees zu messen, doch wurden vorzugsweise solche Punkte 
gewählt, die nicht in der Nähe der kalten Flussmündun- 
gen sich befanden, und dennoch erhielten wir jene tie- 
fen Temperaturen, ein Beweis dass dieselben einem gros- 
sen Theile des Sees zukommen. Wenn wir nun auch 
die vielen Flüsse nicht als alleinige Ursache der Er- 
scheinung wollen gelten lassen, sondern annehmen kön- 
nen dass kalte, in der Tiefe des Sees sich ergiessende 
Quellen mit zu derselben wirken, so scheinen jedenfalls 
erstere die Hauptursache zu sein, was dadurch bestätigt 
wird dass, nach der Aussage der Teleuten, das Wasser 
zu Ende des Juli wärmer wird, also zu einer Zeit, wo 
das Schmelzen des Schnees fast ganz aufhört. 

In der Nordwestbucht erwärmt sich diese kalte Was- 
sermasse vor ihrem Ausflusse durch die Bija um einige 
Grade, scheint aber bei gleicher Luftwärme die Tempe- 
ratur nicht wieder zu erreichen, die es im Südende des 
Sees hatte. | 

Wir haben nun einer andern, sehr sonderbaren That- 
sache zu erwähnen, die schwieriger zu erklären sein 
dürfte. Der Entdecker des Telezkischen Sees, der Kosak 
Sobanskoi, fand ihn zu seiner grössten Verwunderung 
nicht gefroren als er zum zweiten Male, 1643 mitten 
im Winter an ihn zog, und musste sich Böte bauen 
um die Teleuten anzugreifen. Da es höchst wahr- 
scheinlich ist dass Sobanskoi, von Kusnezk kom- 
mend, das Nordufer erreichte, so ist es gm so seltsamer 
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dass er offenes Wasser fand, denn -hier und besonders 
in der Nordwestbucht soll, nach der: Aussage der Te- 
leuten, dasselbe in jedem Winter gefrieren, und in der 
letztern das Eis sogar ziemlich dick‘ werden. Dagegen 
bestätigten es viele Augenzeugen, die ich befragte, dass 
der grösste Theil des Sees, etwa von der Nordwestbucht 
an, alle zehn Jahre höchstens ein Mal mit Eis belegt 
wird und doch muss der Winter hier mit aller Strenge 
eintreten, da der See im innersten Asien, im Breitenpa- 
rallel von Orenburg und 1600 Fuss über dem Мееге 
liegt. Abgesehn von dem Breitengrade lässt schon die 
absolute Iiöhe bei der nach Ost vorgerückten Lage mit 
Recht einen kalten Winter für diesen Punkt des asiati- 
schen Kontinents annehmen. 

Das Nichtgefrorensein des Sees gewährt dessen en 
wobnern im Früblinge am Ostufer eine bequeme Jagd 
auf Hirsche, Elennthiere und Bären. Wenn der Wald 
noch blätterlos und die Erde mit Schnee bedeckt ist, 
fahren die Jäger in Kähnen am östlichen Ufer hin und | 
steigen, sobald sie Wild erblicken, ans Land um es zu 
erlegen. Einer bleibt in grösserer Entfernung vom Ufer 
im Bote zurück und folgt dem scheuen Thiere mit den . 
Augen und zeigt den Jägern, die es oft aus dem Ge- 
sichte verlieren, mit dem Ruder die Richtung an, die 
sie zu nehmen haben, um wieder auf das Wild zu stossen. 

Erst an der Mündung. des Tschulysch fanden wir 
wieder Uferbewohner, die ärmlich und elend in einigen 
kegelförmigen, aus Stangen und Birkenrinde erbauten 
- Jurten lebten. -Diess waren schon Doppekzinspflichtige 
(Russisch Dwoiedanzi), das heisst solche die Russland 
und China Tribut zablen. Sie hatten ein wildes Ansehn 
und schienen mit Europäern kaum in Berührung gewe- 
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sen та sein, denn gnsere Erscheinung erregte die güsste 
Verwunderung und Neugierde. Wir erfuhren dass es 
vom Ostufer Reitwege an den Abakan gäbe, den man 
schon am zweiten Tage erreichen kann; es sind jedoch 
offenbar hier seine westlichen Quellbäche gemeint, die 
dem Gorbu nach Osten entströmen und sich hoch am 
Gebirge hinauf ziehen mögen. Nach der Aussage eines 
Augenzeugen Ogneff, von dem weiter. unten die Rede 
sein wird, hat. der Abakan zwei Hauptquellen, dem gros- 
sen und kleinen Abakan, die durch flaches Gebirge von 
einander getrennt sind. Der südlichere, grosse Abakan 
зо} doppelt so breit als die Katunja bei dem Dorfe Ui- 
mon, der nördliche aber nur eben so breit sein. Um 
diese Lokalitäten näher kennen zu lernen, thäte man 
am besten seinen Standpunkt in den Ajilen des Nord- 
ostufers zu nehmen und von dort aus die Forschungen 
anzustellen. |. 

Die Unwirthlichkeit des Ufers erkannten wir in vol- 
lem Masse in einigen kritischen Momenten, die bei der 
Fortsetzung der Fahrt durch heftiges, von Sturm be- 
gleitetes Ungewitter herbeigeführt wurden. Befindet man 
sich bei herannahendem Sturme in einer Gegend die 
keinen Landungsplatz darbietet, so geräth man in nicht 
gerioge Verlegenheit und es gelang in einem solchen 
Falle nur der äussersten Anstrengung der Ruderer uns 
vor dem Ausbruche des Ungewitters an den steilen Klip- 
pen vorbei an die Mündung des Tschiri zu bringen, wo 
man die Kähne ans Ufer ziehen und sie sogleich um- 
stürzen konnte, in welcher Lage sie die Reisenden und 
ihr Gepäck trefflich schützen. Die Explosionen waren 
ausserordentlich heftig, der Donner hallte von den ho- 
hen Felswänden in vielfachem Echo wieder, und rau- 
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schende Regengüsse hüllten das Uier in lange, graue 
Schleier. Auch schienen unsre Teleuten die Geister der 
Elemente und des Sees nicht selten um glückliche Fahrt 
anzurufen, denn man bemerkte dass sie ihnen in gewis- 
sen Gegenden durch Zeichen der Andacht ihre Huldi- 
gung darbrachten; einer derselben wurde jedoch in so- 
fern nicht erhört, als er am vierten Tage der Fahrt 
plötzlich erkrankte und durch seinen Zustand’ Besorgniss 
einflösste. Nach der Ansicht seiner. Landsleute waren 
böse Geister in den Leib des Mannes gefahren, die ihn 
durch Schmerzen und Beängstigungen quälten; diese aus- 
zutreiben war nun Pflicht des Saissan Jenuka, als ei- 
nes Kam von Profession; wir landeten und er verstand 
sich denn auch bald zur Ausübung der heilbringenden 
Ceremonien, erhob sich langsam von seinem Sitze, band _ 
einige Zweige eines Lärchenbaumes zusammen, that eine 
glühende Kohle auf diesen Bündel, schwenkte denselben 
über dem Patienten und fing an leise zu murmeln. All- 
mälig wurden die Töne immer lauter und gurgelnder ` 
und bildeten sich endlich zu einer Art sonderbaren Sin- 
gens aus, das von schaukelnden Bewegungen des Körpers 
begleitet, und von Zeit zu Zeit durch laute, tiefe Seuf- 
zer unterbrochen wurde. Nachdem die Beschwörung mit 
steigendem Aflekt etwa 15 Minuten gewährt hatte, legte 
Jenuka den Reiserbündel in die Nähe des Kranken 
und setzte sich wieder ruhig an seinen Platz um eine 
Pfeife zu rauchen. Die gute Wirkung blieb nicht aus, 
denn schon am nächsten Tage holte der Teleute uns 
ein, der mit zwei andern am Fusse einer bewohnten Alpe 
zurückgelassen worden war, und befand sich vollkommen 
wohl, was Jenuka mit Selbstzufriedenheit zu bemerken 
schien da diese Lente gewohnt sind in den wenigen 
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Fremden die sie sehn, die ärgsten Zweifler und Spôtter 
über die heidnischen Gebräuche zu finden. An dem süd- 
östlichen Ufer kündigte sich nun durch sonderbar ge- 
staltete Felspfeiler eine andere Gesteinbildung an als der 
bisher sich verbreitende Thonschiefer ; sie erwies sich 
bei näherer Betrachtung als ein lockeres, vom Regen 
und Schneewasser vielfach ausgehöhltes Konglomerat, 
aus dessen zerstörter Masse sich einzelne Pfeiler erheben, 
wie man diess auch wohl in steilen Schluchten sieht, 
die das Wasser in Thon und Mergel einschneidet. Ei- 
. шее dieser Pfeiler erhalten dadurch ein seltsames Ansehn, 
dass sie auf ihren Spitzen grosse, rundliche, über den 
Rand hervorragende Felsblöcke tragen, durch welche sie 
wie von Regenschirmen geschützt werden*). Auf den Hö- : 
hen dieses Trümmergesteins breiten sich grasreiche, gröss- 
tentheils bewohnte Ebenen aus,. welche den schmalen 
Raum zwischen dem Hochgebirge und dem steilen Ufer- 
abfalle ausfüllen; es sind Alpen in der schweizerischen 
Bedeutung des Wortes, von denen man einer unvergleich- 
lich schönen Aussicht anf das Südende des Sees geniesst, 
das einen ernsten Kärakter hat. Die Teleuten nannten 
diese Höhen Belä. Das südliche Ufer wird von einem 
Berge gebildet der Toulak und dessen westliches Ende 
am rechten Ufer des Tschulyschman, Jakpasch heisst: 
am westlichen Ufer erheben sich in dieser Gegend der 
Adschilman und der hohe Altyn Tagan, auf ihren Gi- 
pfeln ewigen Schnee zeigend. Das Gebirge Kara Korum 
ist ihre nördliche Fortsetzung. Auch von diesen Höhen 
stürzen mehrere, aber weniger wasserreiche Bäche in 


*) Es sind ganz ähnliche Pfeiler wie die welche Tschicha- 
tschew am Uluulduk sah; sie erinnern an Gletschertische und sind 
auf eine ähnliche Weise entstanden. 
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vielen Absätzen dem dunkeln See zu, doch häufen sie, 
“ihrer geringen Kraft wegen, nicht so viel fremdartiges 
Material, an, als. mehrere Flüsse des Ostufers, unter de- 
nen der Tschulysch eine besondere Gewalt haben muss, 
da er seine breite Mündung mit Tausenden von Granit- 
blöcken und ungeheuren Baumstämmen besäet hat, die 
allmälig in Grus und Sand begraben werden. Diese Ab- 
lagerungen geben uns auch über die geognostische Be- 
. schaffenheit des Ostufers mehr Aufschluss als man un- 
-mittelbar am Wasser erhalten kann, wo man nur Thon- 
schiefer sieht; sie beweisen nämlich dass dem letztern 
auch in dieser Gegend Granitausbrüche nicht fremd sind, 
und. dass also auch dieser Theil des Altai im Wesent- 
. lichen dieselben Verhältnisse darbietet wie der westliche 
Theil, was zu erörtern wir weiter unten Gelegenheit ha-. 
ben werden. 

Endlich nach viertägiger Fahrt war die Mündung 
des Tschpnlyschman erreicht, ein flaches, mit Weiden 
und Birkengebüsch bewachsenes Ufer. Von der Mün- 
dang des Tschiri kann man das Thal des Kighi deutlich 
sehn, in dessen Hintergrunde über alle Berge der Ala 
Aygyr (der scheckige Hengst) hervorragt, dessen Gipfel 
mit grossen Schneeflecken bedeckt war. Der Kighi mün- 
det von NO nach SW in den See, obgleich sein eigent- 
licher Lauf von Süden nach Norden sein soll; ein fla- 
ches Ufer das seiner Mündung vorliegt und wahrschein- 
lich von ihm gebildet ware: ist dicht mit Wald be- 
wachsen. 

Den Fuss des Toulak sd wir mit schönen, üppig 
wachsenden Laubhölzern bedeckt; seine steilen Schluch- 
ten durchziehen rauschende Sturzbäche und in einer 
derselben lag noch Schnee in abgerissenen Streifen, da- 
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von der unterste, dessen wir schon oben erwähnten, be- 
deutend gross, vom Wasser unterwaschen und mit vie- 
lem Gebirgsschutt bedeckt war, und fast bis zum Niveau 
des Sees sich herabzog. Da dieser Schnee sich in ansehn- 
licher Menge und in so niederm -Niveau bis zur Mitte 
des Sommers erhalten konnte, und da in diesen Gegen- 
den im August die Luft bereits viel kühler wird, so ist 
es nicht wuwahrscheinlich, dass derselbe entweder gar 
nicht oder nur in sehr heissen Sommern wegschmilst 
und dass er eine dem Gletschereise ähnliche Beschaflen- 
heit erhalten muss. Das sumpfige .und sandige Delta des 
Tschulyschman ist fortwährend im Vorrücken begriflen; 
niedrige Sandbänke und Untiefen ziehen sich von der 
Mändung weit in den See hinein und gewinnen durch 
das Material das er ihnen, besonders bei hohem Wasser- 
stande zuführt, bedeutenden Zuwachs. Sie bestehen aus 
Sand und feinem Schlamm und umschliessen kein gros- 
ses Geschiebe und keine Baumstämme, da der Fluss in 
seinem untern, ruhigern Laufe nicht mehr Kraft genug 
besitzt dieselben fortzuschaffen. Zwar fanden wir am 
Ufer des Sees in der Nähe der Mündung einen gewalti- 
gen Stamm von Pinus laryæ im Sande liegen, aber die- 
* sen hatten offenbar Nordstürme hierher verschlagen und 
weit aus Ufer hinauf geworfen. Dieses ist unbewohnt, da 
es für die Heerden der Teleuten keine passende Nahrung 
hervorbringt und ich erfuhr von meinen Begleitern dass 
die ersten Ajile einige Werst von der Mündung am 
Tschulyschman hinauf liegen; es wurde sofort ein Bote, 
der des Weges kundig war, dahin abgeschickt um Reit- 
. pferde zu bestellen und unsern Besuch anzukündigen. 
Statt aller schriftlichen oder mündlichen Beglaubigun- 
gen über die Echtheit der Botschaft bedient man sich 
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bier einer etwas: ungewöhnlichen Demonstration , die 
darin besteht dass man dem Boten den Säbel eines 
Kosaken um den Hals hängt. Den Isprawnik (Kreis- 
hauptmann) oder einen Beisitzer des Kreisamtes beglei- 
tet nämlich stets ein Kosak aus Biisk auf den Reisen, 
die diese Herrn zum Einsammeln des Tributs und zur 
Erhaltung der Ordnung machen. Der Respekt, den sie 
dabei den Teleuten einzuflössen wissen, ist gagss genug 
um diese durch den blossen Anblick jener kalten Waffe 
am Halse eines Fremden zur Leistung einer Forderung 
zu.bringen. Die bestellten Pferde und Wegweiser er- 


. schienen in der That recht . bald und wir ritten das 


Tschulyschmanthal hinauf, nachdem wir über eine zum 
Theil sumpfige, sparsam bewaldete Wiese an die Mün- 
dung des Flusses gekommen waren, der sich in mehre- 
ren Armen ergiesst, die flache Inseln zwischen sich ein- 
schliessen. Der Weg geht an einem isolirten Hügel vor- 
bei der des Ansehn hat, als sei er von der Felsmasse des 
Jakpasch ins Thal gestürtzt. Am Fusse dieser Felsen zieht 
der schmale Pfad sich über Felsblöcke dicht am Was- 
ser und zum Theil in demselben hin, bald aber erreicht 
man einen schönen Hain von Birken, Faulbaum und Erb- 
senbäumen, voll der üppigsten Sträucher, schöner Blu- 
men und singender Vögel; ein heiterer Himmel und 
ausserordentlich milde Luft erhöhten den angenehmen 
Eindruck dieser Scene, wir sahen uns von dem gefahr- 
drohenden Klippenufer eines bewegten Sees plötzlich 
in die friedlichste Waldregion versetzt. Nachdem wir 
noch über mehrere kleine Wiesen geritten waren, auf 
denen hin und wieder ungeheure Granitblöcke liegen, 
die von den Felshöhen. herabgestürzt und oft mit üppi- 
ger Vegetation geziert sind, erweiterte sich das Thal ein 
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wenig und erlaubte einen Blick flussaufwärts, wo sich in - 
der Ferne nacktes Hochgebirge, jedoch ohne Schnee er- 
hob. Von den jähen Felswänden des Adschilman, am 
linken Ufer des Flusses, stürzen Giesshäche ins Thal, 
deren Rauschen man trotz der Entfernung deutlich hören 
konnte, und mit Verwunderung vernimmt man dass an 
eben diesen Felswänden hınauf und über eine- scheinbar 
_ unersteigighe Höhe hinweg, ein Reitweg zur Katunja 
führt, die.von hieraus in sechs Tagen zu erreichen ist. 
Das Gefahrvolle dieser Passagen, aber auch der Reich- 
thum an den grossartigsten Naturbildern ist uns durch 
Bunge lebhaft geschildert worden, nachdem er das 
Tschulyschmanthal hinabwandernd an jenem prachtvollen 
Staubbache vorbei und durch ein schauerliches Felsenthor 
gekommen war, ähnlich den sogenannten Galerien, durch 
welche die Kunst in den Hochalpen Europas den Weg 
oft auf so überraschende Weise bahnte. Nach Bunge's 
Schilderung wird das Thal des Tschulyschman oberhalb 
immer wilder und enger, nackte, senkrecht aufsteigende 
Felsen erheben sich zur Alpenhöhe, hängen über dem 
staunenden Wanderer und drohen sicli abzulösen. Bei 
feuchtem Wetter und besonders bei heftigem Gewitter 
stürzen auch hier grosse Felsmassen ins Thal herab, wie | 
sie denn Bunge am Ufer und in dem Strome selbst 
liegen sah. Daher lässt sich auch die Vorsicht der Kal- 
mücken begreifen, diesen Weg nur bei trockenem Wet- 
ter machen zu wollen. 

Nachdem es am vorhergehenden Abend und in der 
Nacht heftig geregnet hatte, wurden wir am Morgen 
des 8. Juli durch ein entsetzliches Krachen und schmet- 
ternden Donner erweckt, den eine vom Toulak herab- 
stürzende Felsmasse verursachte; leider entzog dichter 
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Nebel uns den Anblick der Gegend, wo der Donner 
berkam, allein nach seiner Stärke zu urtheilen musste 
er in der Nähe am Nordabhange -des Gebirges entstan- 
den sein. | 

Am Tschulyschman ‘erreichten wir nun sehr bald den 
ersten Ajil der Dwojedanzi, die sich als wirkliche No- 
maden kund gaben, da sie in den bekannten kegelförmi- 
gen Filzzelten leben und mit zahlreichen Pferde- und 
Ziegenheerden von Zeit zu Zeit die Wohnplätze ändern. 
Als wir in einem der Zelte Platz genommen hatten um 
uns mit Tschigan (saurer Stutenmilch), Araku (Milch- 
brandwein) und chinesischem Rauchtabak bewirthen zu 
lassen, füllte es sich' bald mit Neugierigen und ich be- 
merkte mit Befremden dass auch hier noch die Gesichts- 
bildung, insonderheit der Männer, nicht ganz mongo- 


‚ "isch sondern auch kirgisisch war und dass man hier 


die Sprache meiner Begleiter vom Nordufer sprach, näm- 
lich türkisch mit mongolischen Worten vermischt. Die 
Leute waren hier misstrauischer und zurückhaltender als 
ihre nördlichen Nachbarn; russisches Papier und Metall- 
geld kennen sie zwar dem Ansehn nach, es kursirt aber' 
nicht unter ihnen. Was ihre politische Stellung anbe- 
langt, so sind sie als chinesische Unterthanen zu betrach- 
ten, die der russischen Regierung einen Jahrestribut für 
die Erlaubniss entrichten, auf einem Gebiete bleiben zu 
dürfen, das bei den letzteii Grenzbestimmungen Russland - 
zugesprochen wurde. Den Chinesen zahlt jeder erwach- 
sene Mann zwei Zobelfelle, nach Russland aber nur ein 
Fell von andern Thieren, wie Füchsen, Wölfen, Elennt- 
thieren und Hirschen. Aus der Ungleichheit dieser Ab- : 
gabe ersieht man dass die chinesische Regierung grös- 
sere Ansprüche auf die Souverainität über diese Leute 
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` macht als die russische und andrerseits scheinen die 
Dwojedanzi es dem Fremden mit einigem Stolze zu zei- 
gen dass sie China angehören, denn ein alter Demetscha, 
der mich bat ihn in seinem Zelte zu besuchen, erschien 
in einer chinesischen Mütze von Atlas und Sammet und 
liess durch den Dolmetscher sagen er habe sie von der . 
Regierung in Peking als Zeichen seiner Würde erhalten. 
Das Wort Saissan hat hier insofern eine andere Bedeu- 
tung als darunter, wie bei den Kalmücken der Wolga, 
ein wirklicher Beberrscher zu verstehn ist, der aus ei- 
nem edien Hause stammt und seine Würde erbte; bei 
den Teleuten am Nordufer des Telezkischen Sees und an 
der Bija werden die Saissane dagegen von der russischen 
Provinzialregierung zu ihrem Amte erwählt, und wenn 
sie sich untüchtig zeigen ohne Weiteres wieder abgesetzt. 
Die Dwojedanzi des Tschulyschmanthales sind Untertha- 
nen des Saissan Monghol, mit dem uns Bunge näher 
bekannt macht; er wird in. seiner Würde von den rus- 
sischen Behörden anerkannt, sammelt den Tribut ein, der 
für China bestimmt ist und liefert ihn an die chinesi- 
schen Beamten ab, die jährlich zum Empfange desselben 
an die Grenze kommen. Auch die Ernennungen zu nie- 
dern Aemtern, wie die eines Demetscha, fallen von rus- 
sicher und chinesischer Seite in ein und derselben Per- 
son zusammen. 

‘Zur Erlegung des Wildes bedienen sich die Dweje- 
danzi langer Flinten von ziemlich starkem Kaliber, die 
sie Turki nennen, und aus den türkischen Provinzen 
Chinas erhalten sollen; sie sind schlecht geschäftet und 
werden mit der Lunte abgefeuert. Ausser der Jagd be- 
sehäftigen sie sich noch mit etwas Ackerbau; wir sahen 
mehrere kleine Felder mit Sommerroggen und Gerste 
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besäet und selten fehlte bei diesen und in der Nähe der 
Zelte die bekannte Opferstätte dieser Völker, wo auf 
einer hohen Stange das Fell eines geopferten Pferdes 
hängt, dessen Knochen- auf einem daneben befindlichen 
Holzgerüste liegen. In dem Zelte des Demetscha, eines 
Greises von 88 Jahren, fand ich die Weiber mit Brand- 
weinbrennen beschäftigt, was durchaus auf dieselbe Weise 
geschah, wie bei den Kalmücken der Wolga wo Pal- 
las*) es beschreibt. Nachdem ich ein Geschenk an chi- 
nesischer Seide empfangen und mit Kornbrandwein er- 
widert hatte, kehrte ich zum See zurück, voll von dem 
unvergesslichen Anblick eines der schönsten Thäler des - 
innern Altai, das von dem Punkte den wir erreichten, 
nämlich sieben Werst von der Mündung des Tschu- 
lyschmau, bis zu der Stelle übersehn werden kann, wo 
sich am Fusse eines markirten Kegelberges, dieser Fluss 
mit dem Baschkaus vereinigt. 

In der erwähnten Schrift über den Telezkischen See 
aus der ich in diesem Berichte so manches witderholen 
muss, habe ich einige berichtigende Aufschlüsse über die 
Quellen und den Lauf des Tschulyschman und Basch- 
kaus gegeben, wie sie mir von einem Jäger aus Uimon, 
der die Quellgegend dieser Ilüsse besucht hatte, mitge- 
theilt worden waren. Ich -hatte damals das Zeugniss 
Bunge’s, der dieselbe Gegend 1832 bereiste, noch nicht 
angeführt, weil mir Bunge's Bericht unbekannt geblie- 
ben war *). 

Dieser, um die Geographie und Botanik des Altai 
so hochverdiente Reisende ging im Juli 1832 über die 
Quellen der Tschuja, in deren Nähe ein russisch-chine- 


*) Pallas Reisen Th. I., Pag. 316. 
**) St. Petersburg. Zeitung 1832, No. 302. pag. 1210. 
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sischer Grenzpfeiler steht, an die Quellen des Baschkaus, 
an einem Quellflusse das Abakau und am hohen Altan- 
Tau vorbei zum See Jeilu-Kol, aus welchem der Tschu- 
lyschman (Tscholosba der Eingeborenen. entspringt. Er 
bestieg auf gefahrvollem Pfade den hohen Altan-Tau 
und sah im NO eine tiefe Schlucht, in welcher der Zui 
entspringt, 'der in den Kemtschug (Kemtschik) fliesst. 
In diesem hohen Gebirgsknoten liegen also die Quell- 
flüsse des Obj und Jenissei nahe beisammen. Hiernach 
käme also der Tschulyschman nicht aus weitentferntem 
fremdem Gebiete wie man früher glaubte *., und hätte 
in seinem Laufe grosse Aehnlichkeit mit der obern Ka- 
tunja, von den sogenannten Katunjasäulen bis Uimon, 
da sie beide im grossen Bogen durch West und Nord 
aus schneebedecktem Hochgebirge durch ein Land der 
Katarakten den gleichmässiger und milder entwickelten 
Thaleinschnitten des nördlichen Voraltai zuströmen. Es 
sind diese Richtungen der Thäler von Süden nach Nor- 
den und von Osten nach Westen für den Altai wie für die 
Schweizerälpen sehr bezeichnend und tief begründet ia 
den geologischeu Verhältnissen des Gebirges, welche wir 
weiter unten kennen lernen werden. In eben jener 
Schrift р. 65 und 66 habe ich mich bemüht die Iden- 
tität des Telezkischen Sees und des Sees Artai oder 
Altai der chinesischen Reichsgeographie zu beweisen. 

_ Wir kehren nun zu dem See. zurück, um unsere 
- Rückfahrt zur Bija an dessen westlichem Ufer hinzaneh- 
men. Am frühen Morgen des 8ten Juli war jede Aus- 
“sicht auf den schönen See durch Nebel entzogen, der es 
unmöglich machte die begonnene Aufnahme der Ufer 
fortzusetzen. Bald aber entwickelte sich ein herrliches 


*) Ritter’s Erdkunde vou Asien, Bd 1, pag. 4007 und ff. 
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Schauspiel; ein leiser Wind trennte den Schleier und 
hin und wieder zeigten sich die hohen Bergspitzen auf 
blauem Himmelsgrunde ; der Nebel stieg allmälig und 
als alle Umrisse deutlich geworden waren, bestieg man_ 
. die Kähne und begann die Rückfahrt, nachdem verschie- 
dene Dinge eingepackt worden waren, die sich meine . 
BeËleiter von den Bewohnern des Tschulyschmanthales 
zu verschaffen gewusst hatten. Insbesondere waren sie 
bemübt alle Theile eines so eben geschlachteten und 
‚zerlegten, jungen Rindes in die Böte zu schaffen, was 
‚auch so vollständig gelang, dass den ehmaligen Besitzern 
desselben nicht einmal das Fell und der Kopf des Thie- 
res blieben. Ich hatte vielfach Gelegenheit zu bemerken 
dass sie den Fehler der Habsucht mit so vielen Völkern 
Asiens theilten, ohne dass das Lob der Mässigkeit in 
sinnlichen Genüssen, das manchen Asiaten mit Recht 
gespendet wird, auf sie angewandt werden konnte, denn 
‚ jedes Mal dass wir ans Ufer stiegen, wurden bedeutende 
Massen des frischen Fleiches hervorgeholt, am Feuer 
aur wenige Minuten umgedreht, und fast ganz roh, frei- 
lich nicht immer ohne schlimme Folgen, verschlungen, 
- was denn allerdings etwas an die weitverbreitete Fabel. _ 

erinnert, dass die Kalmücken und Baschkiren Fleisch 
essen, das statt aller Zubereitung, beim Reiten einige 
Zeit unter dem Sattel gelegen hat. 

Nachdem wir anfangs in nordöstlicher Richtung 
zwischen Sandbänken und Untiefen an der Mündung des 
Tschulyschman hingefahren waren, und dann am west- 
lichen Ufer eine nordwestliche Richtung genommen hat- 
ten, erreichten wir nach dreistündiger Fabrt die Mün- 
dung des Flusses Tschilä, die dem Tschulysch am Ost- 


Вейг. г. Konnin. 4. Russ. Reiches. 16. ВА. j 6 


> 


— 62 — 
ufer beinahe gegenüber liegt. Das Westufer, auf dieser 
Strecke aus grauem, feinkörnigem Granite bestehend, 
"zeigte sich ganz unbewohnbar und mit noch wilderem 
Karakter als das Ostufer, das von hieraus gesehn weit. 
sanfter und wohnlicher, mit grünen Alpen und einigen 
Grasabbängen erschien, die dem Westufer durchaus ver- 
sagt sind. In steilen, hohen Klippen fällt es unmittelbar 
ins Wasser ab, auf meilenlangen Strecken auch nicht 
den schmalsten Ufersaum darbietend. Tobende Giess- 
bäche stürzen auch bier in schäumenden Kaskaden der 
‘ Tiefe zu, und erhöhen durch ihre ungebändigte Gewalt 
das Rauhe und Imposante dieser eigenthümlichen Land- 
schaft. Vor allen verdient der schöne Wasserfall des 
Akatschka genannt zu. werden, dem weiter im Norden 
wiederum em Ajukesmetsch (Bärenhöhle) folgt. Dieser 
Name scheint, da er auch am Ostufer vorkam, derglei-: 
chen Schluchten öfter gegeben zu werden. An den 
Mündungen der Bäche sind auch hier- ungeheure Mas- 
sen von Granitblöcken aufgehäuft, die durch ihre weisse 
Farbe grell gegen das tiefe Grün der Wälder, den dun- 
keln See und die grauen Felswände kontrastiren, daher 
die kleinen Deltas dieser Bäche aus grossen Entfernun- 
gen erkannt werden können. Eine grüne Färbung des 
Wassers; die wir am Südende des Sees deutlich beob- 
achten konnten, war gegen die Mitte desselben allmälig 
verschwunden, erschien aber am Wasser des Tschilà 
wieder, der seine Granitgeschiehe weit in den See hin- 
einrollt. Die Temperatur des Sees war hier schon be- 
deutend tiefer als an der Mündung des Tschulyschman, 
und mit der Abnahme derselben verschwanden auch 
Wasservögel, Fliegen und Mücken, die einzigen Thiere 
die wir am Südende des Sees gesehn hatten. Am Tichilä 
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angelangt, waren meine tatarischen Begleiter bemüht 
der feuchten Luft zum Trotz so schnell als "möglich 
ein Feuer anzublasen, bei dem sie den mitgebrachten 
Fleischvorrath verzehrten und allerlei Dinge hervorhol- 
ten, über die ich nun erfuhr dass. Jenuka sie den 
Dwojedanzi durch List und Drohung abgezwungen hatte, 


worauf er einigermassen stolz zu sein schien, .erstlich 


‘ weil er vorgab dadurch nur eine Repressalie- gebraucht 


zu haben, und dann weil List und Betrügerei leider 
auch bei diesen Asiaten nicht nur erlaubt sind, sondern, 
wenn sie gelangen, sogar gepriesen werden. 

Es trat nun nördlich vom Tschilä nach dem Granit 
ein veränderter, erhärteter Thonschiefer auf, aus dem 
sich später gewôbnlicher Thouschiefer entwickelt und 
mit dieser Gesteinveränderung nahmen auch die Gehänge 
ein anderes Ansehn an; sie zeigten .sich weniger steil, 
mit mehr Landungsplätzen versehn, aben stets unwegsam 


und ünbewohnbar. Beide Ufer sinken gegen die Mitte des 


Sees merklich ab und am östlichen erhebt sich der Ge- 


. birgszug Gorbu über die Baumgrenze uad trägt, wie 


wir schon sagten, au seinen höchsten ou einigen 
Schnee. 

‚Unsere Rückfahrt wurde. Medio von Winden unter- 
brochen als die Hiofabrt und ging so rasch. dass wir 


"unser erstes Nachtlager. schon 45 Werst vom Tschulysch- ` 


‚man aufschlagen ‚konnten, än einer Stelle ‘die eine Aus- 


sicht auf die beiden Enden des Sees gewährte. Diese war 
uns am nächsten Morgen nach einer kalten Regennacht 
durch dichte Nebel wieder entzogen, in welche die hö- 
hera Bergspitzen auch fortwährend :eingehüllt blieben. 
Die rüstigen Ruderer brachten uns bald an dem Uferge- 
birge Jelbeck Tschai und dem Vorgebirge Ituk Tasch 
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vorbei, welches letztere aus Thonschieferfelsen besteht, 
die sich senkrecht aus dem Wasser erheben, und so weit 
und mit so scharfem Winkel in den See vorspringt, dass 
es fast in jeder Richtung in bedeutender Entfernung 
erkannt werden kann und dadurch trefflich zur Orien- 
tirung dient. Nachdem es umschifft war, folgten wir 
anfangs noch dem Südufer der Nordwestbucht, in die 
wir nun eintraten und kamen an der Mündung des Flus- 
ses Kuldur vorbei, der einen der bedeutendsten Zuflüsse 
des Telezkischen Sees bildet und drei Tagereisen nach 
Süden, auf dem Gebirge des Tschulyschman entspringen 
soll, mithin ein Thal durchströmen würde, dessen Rich- 
tang mit der des Sees ungefähr übereinkommt, dessen 
Länge aber grösser ist. Der Kuldur ergiesst sich aus 
einem tiefen, wilden Thaleinschnitte und bildet ein be- 
deutendes Delta, an welches sich einige ebene Wald- 
wiesen schliessen ; im Ubrigen blieb das Südufer der 
Bucht wild und unbewohnbar, wogegen das nördliche, 
an welches wir nun zum Vorgebirge Aschu hinüberlenk- 
ten, sanfter zum See abfällt und daher bewohnt, ja hin 
und wieder sogar etwas kultivirt ist. Hier wurde der 
Saissan Jenuka, der in seiner Wolost in nicht gerin- 
gem Ansehn steht, von einigen Uferbewohnern begrüsst 
und erhielt den Kopf eines Elennthiers zum Geschenk, 
nach dem hiesigen Geschmack eine grosse Delikatesse. 
Diese Leute waren von der Rückkehr des Saissan durch 
den alten Dolmetscher benachrichtigt worden, der sich 
die Erlaubniss ausgebeten hatte mit ein Paar Teleuten 
hinüber zu fahren um vorgeblich einige- Schulden ein- 
zutreiben. Auch kehrte er in der That mit einem unge- 
heuren Elennthierfelle zurück, aber es war aller Grund 


L 4 
- 
BE чан» 


da zu vermuthen dass dasselbe gegen Brandwein einge- 
tauscht wurde, der dem Dolmetscher nicht gehörte. 

Im innersten Winkel der Bucht ist das Nordufer 
niedrig, das Südufer erhebt sich dagegen höher und 
steiler, obwohl im Vergleich. zu den andern Gegen- 
den des Sees mit sanfterm Karakter und endlich legt 
sich in Westsüdwest dem Ende der Bucht der Bergzug 
Tschaptanak vor, dessen geschichtetes Gestein von SW 
nach NO streicht und durch einen tiefen Querspalt ge- 
öffnet ist, in den der See als reissender Bijastrom in 
Stromschnellen sich ergiesst. Im grossen Bogen führt 
dieser Spalt zuerst nach SW, dann westlich und end- 
lich nach NW. Der Saissan, als erfahrenster Steuer- 
mann, setzte sich in den Kahn der mich trug, und 
pfeilschnell flogen wir bald auf dem schäumenden 
Strome hin bis an eine Stromschnelle, die für diese 
Fahrzeuge doch zu gewaltig befunden wurde. Man stieg 
ans Land, die Kähne wurden an langen Seilen vorsich- 
tig hinabgelassen und die ganze Gesellschaft wanderte 
so lange mühsam über Felsblöcke hin, die das Ufer he- 
deckten; wo das Wasser etwas ruhiger geworden war, 
stieg man wieder ein, die Wellen waren aber doch in 
die Kähne geschlagen und hatten einiges Gepäck durch- 
nässt, daher die Vorsicht‘ Bücher, Instrumente und der. 
gleichen bei dieser Gelegenheit nicht in den Kähnen zu 
lassen, sich als nothwendig bewährte. In. einer Strom- 
schnelle, die einige Werst weiter abwärts zu durchfah- 
ren war, konnten zwei unserer Teleuten ihr Fahrzeug — 
nicht schnell genug in die gehörige, das heisst mög- 
lichst gerade Richtung bringen und geriethen durch die 
Wuth der Wellen in die grösste Gefahr umgeworfen 
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zu werden: Aber die Mensehen sind hier mit diesen 
- Elementon eben so vertraut ‘als die Finnländer, welche 
° die Katarakten ihres Berglaudes mit eben so viel Ver- 
wegenhrit als Geschicklichkeit durchschiflen. Einige Ли- 
ten des Saissan Jenuka, die am Ufer der Bija liegen. 
noch an diesem Abend zu erreichen, verhinderte uns 
ein dichter Nebel, bei dem es nicht rathsam gewesen 
wäre die Fahrt fortzusetzen; wir schlugen unser Nacht- 
lager 15 Werst vom Telezkischen See oberhalb einer 
Stromschnelle auf, und feierten die glückliche Vollen- 
_ dung unserer Sehiflfahrt mit einem Trunke, der besten 
Belohnung die man Teleuten und Kalmücken anbieten 
` kann. ее 

Die Bija ist in ihrem obern Laufe zwar ein wasser- 
reicher, ziemlich breiter Fluss, aber schwerlich dürfte 
es jemals gelingen denselben schiffbar zu machen, ‚selbst 
wenn seine Ufer einst von Kulturvölkern dichter bewohnt 
sind und eine bequeme Wasserstrasse zum dringenden Be- 
dürfniss geworden ist. Wenn wir den Telezkischen See nit 
Recht dem schönen Gmundner See in Ober-Oestereieh ver- 
gleichen, da sie eine grosse Uebereinstimmung zeigen, in- 
dem sie beide am nördlichen Fusse westöstlich streichender 
Gebirgssysteme lange, schmale Becken bilden, deren Süd- 
enden dem Hochgebirge, deren Nordenden aber niedern 
Vorbergen angehören, so kann dieser Vergleich auch auf 
die Abflüsse beider Seen. ausgedehnt werden. Der Traun- 
fluss entströmt dem Gmundner See mit eben selcher 
Gewalt und Wasserfülle als die Bija, sein Thal ist aber 
in ein lockeres Trümmergestein eingeschnitten, und es 
‚gelang daher der Kunst durch geschickte Vorrichtunges 
die Gewalt der Stromschnellen ungefährlich au machen 
und selbst einen Wasserfall zu umgehn, so dass der 
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_ Reisende hier im beladenen Salzschiffe eine merkwürdige . 
Fahrt dureh elf der heftigsten Rapiden machen. kann. 
Die Ufer der Bija sind aber höher, steiler und bestehn 
aus harten, meist krystallinischen Felsarten, deren ge- 
чае Trümmer zu Tausenden im Strome liegen uad 
die ‚Fahrt gefahrvoll machen. Daher mussten die sibiri- 
sohen Kosaken als sie einst den Kischreichthum des Sees 
ausbeuten wollten, den gewonnenen Fisch za Lande bis 
zur Mündung des Gebesen führen und konnten ihn erst 
bier auf Flösse packen, die man den Böten vorzht, 
weil sie leichter za verfertigen sind, grössere ' Lasten 
aufnehmen und durch die Stromschnellen, an- denen. auch 
der untere Lauf der Bija bis zum Eintritt ins ebenere 
Land reich st, sicherer hindarchgehn, Die Flösse werden 
aus abgestorbenen Fichten oder Tännenstämmen gezin- 
mert, und bestehn aus einem viereckigen Rahmen aus 
vier starken Stämmen, dessen innerer Raum mit dicht 
aneinanderschwimmenden Bäumen ausgefüllt ist; auf die- 
sen ruht dann ein doppelter Boden von gespaltenen 
Bäumen. In der Diagonale sind zwei lange, starke Steu- 
erruder angebracht, die hauptsächlich dazu dienen dem 
` Flosse schon oberhalb einer Stromschnelle eine solche 
Richtung zu geben,. dass es nicht gegen die vorrages- 
den Felswände geworfen werden kann. 

Auch uns stand die Fahrt auf einem Bijaflosse. be- 
vor, das während der Beschiffung des Sees von den Te- 
leuten war angefertigt worden. Um es zu erreichen . 
musste man noch einen bösen Weg von 20 Werst za; 
Pferde zurücklegen, da man sich dem Wasser auf dieser 
Strecke nicht anvertrauen kann. Der Boden war vam 
Regen schlüpfrig geworden, die Pferde stürzten sebr 
oft und erst nach einem Ritte von 6. Stunden er- 
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blickten wir in einer kleinen Bucht am Ufer das er- 
sehate Floss. Nachdem man sich bequem eingerichtet 
und mit kundigen Fährleuten versehn hatte, wurde ab- 
gestossen und mit dem Einbruche der Nacht hatte der 
reissende Strom uns schon bis zum Ajil des Saissan 
= Arusbai gebracht. An der Stelle wo wir das Floss .be- 
stiegen, hatte das Wasser der Bija am 10ten Juli um 
3 Uhr Nachmittags eine Temperatur von 6°,» R., die 
Гай 17°,75. — 

Etwa 50 Werst unterhalb ihres Ausflusses fallt in 
die Linke der Bija ein bedeutender Bach Kara Kokscha, 
der seiner grossen Zederwälder wegen berühmt ist. Die 
"Nüsse werden im Herbst in grosser Menge eingesammelt 
und als Handelsartikel die Bija hinab verschifft. Jene 
Dioritformatjon, die wir auf der Hinreise kenten gelernt 
"hatten, breitet sich an der Bija hinunter noch weit aus 
und wäre in ihrem ganzen Gebiete vielleicht nicht ohne 
Erfolg auf Gold zu untersuchen. Ihr folgt ein mächti- 
ges Grauwacken und Thonschiefergebirge. Viele prallige 
Klippen erheben sich an den Ufern und der reissende 
Fluss muss häufig über verborgene Queerdämme mit 
Rauschen und hohem Wellenschlage hinüber. Die Ufer 
fallen allmälig ab, erheben sich dann aber noch ein 
Mal, wenn die Bija in das Gebiet jenes Granites tritt, 
dessen malerischer Felswände und sonderbarer Gestalten 
wir oben erwähnten, indem wir auf die Aehnlichkeit 
mit den Umrissen der sächsischen Schweiz hinwiesen. 
Hier bedingt ein in Quadern abgesonderter Granit ähn- . 
liche Gestalten wie dort der Quadersandstein. Unauf- 
haltsam trieb der Strom unser Floss weiter, auf dem 
nun auch ein kleiner Feuerheerd angelegt worden ‘war, 
an dem man manches, vom Regen der letzten Tage ` 
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durchnässte Stück trocknen konnte. Niedrige Felsufer 
treten noch zwischen Sandypskoi und Lschinskaja auf, 
die Bija wird immer breiter und entwickelt sich zu ei- 
nem wasser- und inselreichen Strome, dessen Gefälle aber 
noch am zweiten Tage unserer Fahrt so stark war, dasa 
es uns von Sonnenaufgang bis- Sonnenuntergang 107 
Werst (15'/, geograph. Meile) hintreiben konnte. Erst 
mit der Annäherung an die Stadt Biisk wird sein Lauf 
zwischen flachen Ufern des Diluvialbodens träge, nach- 
dem er zwischen Lebäschei und Novojenisseiskoi noch 
rasch an einem kleinem Bergzuge vorbei geflossen ist, 
der Jelbaktasch heisst. Hier dämmen einige grosse Fels- 
blöcke den Strom so ein, dass für den Durchgang der 
Flösse nur eine enge Pforte bleibt, die von den Schif- 
fern mit Recht gefürchtet wird, da fast jährlich in ihr 
beladene Flösse zertrümmert werden und Menschen ums 
Leben kommen sollen. Unterhalb Sandypskoi ist die Bija 
nämlich schon mehr befahren, da ihre Ufergegend drei 
bedeutende Produkte liefert, Bauholz, Zedernüsse und 
einen weitberühmten weissen Thon, der auf einigen 
Hochöfen als Futterung gebraucht werden soll. Seit zwei 
Jahren war der rasche Strom beschäftigt sich an dieser 
‚Stelle durch eine Wiese ein zweites Bett zu graben, 
das oberhalb des gefahrvollen Passes, der auch den Na- 
men Jelbaktasch führt, von der Rechten des Stromes sich 
trennt und unterbalb desselben wieder in ihn mündet. 
Diesen Arm fanden wir schon so breit und tief, dass 
auch beladene Flösse ihn befahren können, nur ist es 
schwierig dieselben in ihn hineinzulenken, weil ihm eine 
Sandbank zum Theil vorliegt. Alle die den Strom hin- 
abschwimmen geben sich Mühe ihre Fahrzeuge in die- 
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sen Arm zu lenken, doch soll diess nicht immer ge- 
liggen. . 
-Es hot sich: nun die Gelegenheit dar an den niedern, 
und vorzüglich an dem linken Ufer der- Bija Dörfer au- 
gesiedelter teleutischer. Tataren zu sehn, die neben bes- 
serem Ackerbau und Viehzucht auch Fischerei und Jagd 
treiben. Die Dörfer bestanden immer nur aus einer be- 
schränkten Anzahl zerstreut liegender Häuser, die wie 
in den meisten russischen Dörfera Sibiriens ohne be- 
stimmte Anordaung, nach Gutdünken des Erbauers au- 
gelegt werden. Sie sind sämmtlich aus Holz und wei- 
chen in:ihrer Bauart von den Häusern der Russen ab, 
indem sie sich darin denen der finnischen Bauera in 
Neufinnland und am Ladoga See und den Wohnungen 
der Mordvinen und Tschuwaschen nähern. 
Es ist diess um so auffallender als man nach deu 
vorhandenen historischen Daten annehmen muss, dass 
diese Tataren oder Teleuten, die mit denen der Gegend 
von Tomsk und Kusnezk durchaus identisch sind, erst 
mit der völligen Unterwerfung an Russland aus einem 
pomadischen Zustande in eipen kultivirteren übergingen, 
und daher von den Russen feste Wohnsitze und den 
Acker zu bauen lernten. Mongolische Gesichtszüge war 
ren an den Bewohnern dieser Dörfer noch weniger zu 
finden als an den: Anwohnern des Telezkischen Sees, 
auch war die Kleidung der Männer anders und beides 
erinnerte, wenigstens an einigen Individuen so auffallend 
au Finoländer und Karelen, dass man sich augenblick- 
Мер veranlasst fand diese TFeleuten mit ihnen zu -ver- 
gleichen. . So viel ist gewiss, dass sie jn ihrem ganzen 
Habitus, weder. mit tärkischen, noch ми mongolischen 
Völkerstämmen irgend etwas gemein Anden 


‚ In der Gegend von Tomsk und Kusnezk sellen viele. 
- ihrer Landsleute Christen sein, worunter aber nichts 
weiter zu verstehn ist als dass sie wie die Wogulen, 
Tschuwaschen und Tschermissén, die verworrensten, 1n- 
vellkommensten Begriffe von einigen Dogmen des christ- 
lichen Glaubens haben, der bei solcher Entstellueg sei- 
pen Bekennern gewiss nicht segensreieh werden kann. 
Bei den Teleuten der Bija und der, südlich an diese 
grenzenden ‚Landschaften, findet man nur ausnahmweise 
Bekenner des Christenthurhs, des mühevolle Geschäft der 
Bekehrung ist aber hier von einem jungen, begeisterten 
Missionair, dem Bruder Makarius aus St. Petersburg, 
begonnen, der sich in dem Dorfe Näima (am Flusse glei- 
“ches Namens, der in die Rechte der Katunja fällt). mit- 


ten unter den Heiden niedergelassen hat, die er zu Fleiss’ 


und Ordnung anhält, mit dem eigenen Beispiel vorange- 
hend, und erst nach längerem Unterricht zur Annahme 
der Taufe bewegt. Mit glübendem Eifer erfüllt er einen 


selbstgewählten, schwierigen Beruf unter Entbebrungen ` 


mancher Art, und nur selten erlaubt er sich eine kurze 


Erholungsreise nach Biisk. Jm Jahre 1833 hatte er eine 


Missionsreise an den Telezkischen See unternommen, de- 
ren Erfolg bis jetzt unbekannt geblieben ist. Mein Dol- 
metscher war derselbe, der den Bruder Makarius dort- 
hin begleitet hatte und bezeugte die Identität der Idiome 
“am See und in der Gegand von Naima, ae 

Wo die Bija mit trägerem Laufe die letzten Vorsprünge 
des Gabirges verlassen hat, hamerkt der Reisende an 
ihren Ufern von. Zeit zu Zeit kleine Laubhüften, deren 
Zweck man ohne Belehrung nicht с errathen kann; 
Sie sind nur in Herbst von einjelnan бега bewohnt, 
die den Rehen auf ibrer Wanderang nach Süden in die» 
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ser Jahreszeit auflauern, um sie beim Durchschwimmen 
des Flusses auf einem Kahn einzuholeu und ihnen eine 
‚Schlinge um den Hals zu werfen, an der eine lange 
Stange mit einem Queerbolze befestigt ist. Mit dieser 
‚Stange bleibt das harmlose Thier im Gesträuche des 
Ufers hängen und wird ohne Schuss erlegt. Am obern 
Irtysch sind diese Vorrichtungen noch häufiger und die 
-Beute viel bedeutender, da die Rehe dort mit dem Be- 
ginn des Winters in stärkern Rudeln aus dem Gebirge 
den südlichen Steppen zueilen. | 


Nach viertägiger Fahrt auf der Bija erreichten wir 
endlich am Abend des 12ten Juli die Stadt Biisk und 
hatten mithin 17 Tage gebraucht um von hieraus an 
das Südende des Telezkischen Sees und an den Aus- 
gangspunkt zurückzugelangen. Wenn nun diese Exkur- 
sion einerseits mehr Zeit gekostet hatte als man erwar- 
tete und daher die Dauer der Besuche anderer Gegen- 
den des Gebirges abgekürzt werden musste, so fühlte 
ich mich sehr befriedigt unter den günstigsten Umstän- 
den die eigene Anschauung einer Lokalität gewonnen 
zu haben, die mannigfaches Interesse darbietet, und von 
deren näherer Erforschung die Beobachter bisher stets 
durch erhebliche Hindernisse abgehalten worden waren. 


Was ich in meinem Berichte von der physikalischen 
Beschaffenheit des Telezkischen Sees anführte, schloss 
sich meist der Erzählung von seiner Beschiffang in der 
Ordnung an, wie die einzelnen Gegenstände nacheinan- 
der auftraten; um nun in wenig Zügen ein allgemeines 
Bild von ihm uns zurückzurufen, wollen wir Alles was 
ihn karakterisirt zusammenfassen. Der Telerkische See 
füllt zum Theil den Grund eines jener grossartigen Thà- 
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ler aus, die den Altai von Süden nach Norden durch- 
schneidend, aus dessen innerstem Hochgebirge zu dem 
Flachlande führen, das ihn im Norden begrenzt, und- die 
mithin, in Beziehung auf sein allgemeines, ostwestliches 
Streichen, als Queerthäler zu betrachten sind. Der obere 
Theil dieses Thales ist vom‘ Tschulyschman, der untere 
von der Bija, bis zu deren Eintritt ins Flachland, durch- 
strömt, den mittlern, erweiterten Theil desselben erfüllt 
der See, 1600 Par. Fuss über dem Niveau des Meeres. 
liegend, in einer Länge von 60 Werst (8 ‘/, geogr. Mei- 
len) ohne die nordwestliche Fortsetzung dazuzuzählen. 
. Das Südende des Sees liegt am Flusse des wildesten 
Hochgebirges, auf dem der Schnee nicht mehr ganz 
wegschmilzt, sein nördliches Ende aber gehört niederem 
Waldgebirge an. Die gebirgigen Ufer nehmen daher von 
Norden nach Süden an Höhe zu und senken ihre Thon- 
schiefer und Granitklippen so jäh und plötzlich in das 
tiefe Wasser, dass oft kein Fussbreit Strand zwischen 
beiden bleibt. Diese Klippen sind aber nicht sehr hoch 
und nur die Träger der steilen, mit dichtem nordischem 
Walde und dem üppigsten Graswuchse geschmückten 
Gehänge des Ufergebirges, das sich in Ost und West 
weit über die Baumgrenze erhebt. Bisweilen berübrt die- 
ser steile Abhang die Wasserfläche unmittelbar, ohne 
Vermittelung der Klippen und seine dunkeln Wälder’ spie- 
geln sich dann im See. Tiefe Schluchten durchfurchen die 
. Ufer und sind von brausenden Gewässern durchflossen, 
die von den Gipfeln des Hochgebirges kommend, das 
kalte Schneewasser nach kurzem Laufe in Katarakten 
dem See zuführen, und ihn daher in der heissesten Jah- 
reszeit zum Theil bis zu einer Temperatur von 3° R. 
über dem Gefrierpunkt abkühlen. Von der Wasserfülle 
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und Gewalt’ dieser Flüsse, wie von der Breite ihrer Mün- 
dungen hängt die Grösse ihrer Deltas ab, die aus Ge- 
schiebe und Sand gebildet, bisweilen einen Wiesenboden 
tragen, auf dem sich einzelne Familien der Eingebornen 
ansiedelten. Dichtes Gebüsch und kräftiger Graswuchs, 
ja hochstämniger Wald schmückt bisweilen die bedeu- 
_tenderu dieser Mündungsebenen, die kleinern derselben 
weisen nur todte, nackte Massen aufgehäuften Geschie- 
‚bes, das mit heller Farbe dem bedrängteu Schiffer oft 
zum Troste herüberleuchtet, weil er vor Sturm und 
, Klippen auf ihm Rettung findet. 

Das sanftere Nordufer ist bewohnt und mitunter so- 
gar angebaut, das Ostufer ist nur an seinem Nord- und 
Südende an Flussmündungen und auf einigen kleinen 
Alpen spärlich bewohnt, das Süd- und Westufer aber 
ganz menschenleer und letzteres vollkommen unzugäug- 
lich. Fügen wir hierzu noch die Aussicht in vier gross- 
artige Thaleinschnitte, die sich in. den vier Ecken des 
Sees entwickelt, so haben wir in den Hauptzügen ein | 
gedrängtes Bild von einem der schönsten Alpenseen des 
zentralen Asiens. Noch herrscht an ihm die tiefste Stille: 
pur ein geringer, erst sich bildender Verkehr lockt den 
kühnen nordischen Einwauderer auf seine Fluth, aber 
. unwiderstehlich drängt sich der Gedanke auf, dass auch 
hier einst der Mensch die Natur besigen werde, ange 
zogen durch die Fruchtbarkeit des Bodens und den Me- 
tallreichthum der Gebirge. Schon haben sich ackerbau- 
ende Kosaken dem See vom Nordwesten her bis auf 
170: Werst (25 geogr. Meilen) und reichbelohnte бо 
sucher vom. Norden her noch mehr genähert; der träge 
Bewohner seiner Ufer sieht ihrem Heranrücken miss- 
trauisch entgegen und wird bald den ersten. Schritten 
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der Civilisation nicht mehr entgehn können. Bei zuneh- 
mender Bevölkerung und industrieller Entwickelung in 
der Nachbarschaft des Sees, werden unstreitig die Ver- 
bindungen nach Norden und Nordwesten, und nach den 
schon erblühenden Thälern des Inner-Aktai (Katunja 
und Buchtarma) die ersten sein, die sich eröffnen, denn 
wenn wir von hier nach Süden blicken, so finden wir 
dass der Weg am Tschulyschman hinauf uns über rau- 
hes Gebirge unwirthbaren Hochsteppen und wenig kul- 
tivirten Thaleinschnitten zuführt, die in einer Breite von 
40 Graden überwunden werden müssen, ehe man am 
südlichen Fusse des Himmelsgebirges ein Kulturland mit 
Weintraubenklima erreicht (Chamil). Wenn der Telez- 
kische See mit- dem von Gmunden und dem schönen 
Vierwaldstädtersee in seinem geonostischen Karakter ver- 
“ glichen werden kann, so unterscheidet er sich von letz- | 
terem wesentlich dadurch, dass dieser vom Norden her 
‘ den Reisenden zu einer Strasse geleitet, die ihn in einer 
oder zwei Tagereisen über eine sanfte ‘Passhôhe (den 
ae in ein ewig grünendes Gartenland führt. 


_ Wir gehn nun za den ЕЯ Erscheinuugen 
_ über, die sich auf der durehwanderten Strecke darboten, 
wobei jedoeh bemerkt werden muss dass wir uns anf 
eine allgemeine Schilderung derselben beschränken wer- 
den, da nur in wenigen Fällen ein näheres Studium der- 
selben vergönnt war. Zum Verständniss des Telezkischen 
Sees in dieser Beziehung scheint es aber unerlässlich 
ihn -im Zusammenhange mit dem übrigen Altai zu be: 
trachten, den ich später in Teen nenn Richtungen 
durchwanderte.. 


Wenn man von dem Dorfe Uimon im schönen Thale 
der Katunja sich nach Süden wendet, s0 steigt man so- 
gleich auf ein hohes Gebirge, über dessen kleine, sum- 

pfigfelsige, waldlose Plateaus sich noch höheres Schnee- 
gebirge erhebt. Von Zeit zü Zeit senkt sich der Weg zu 
einem bewaldeten Thale hinab, bleibt aber grôsstentheils 
in sehr beträchtlicher Höhe, bis er endlich, nach drei 
bis vier Tagereisen, zum Thale der Buchtarme führt, wo 
der Reisende wieder milde Luft und blühenden Ak- 
. kerbau findet. Man hat auf diesem Wege die Haupt- 
masse des ungetrennten Alpenstocks der Altai Belki 
(Schneeberge), wie wir ihn mit Ritter nennen vrollen, 
überschritten, der miit einem Hauptstreichen von W nach 
O., von dem Tigeräzkischen Gebirge bis zu dem ВК 
Tu der Kalmücken, also etwa durch 6 Längengrade, 
mit zunehmender Höhe der Kulminationspunkte sich 
hinzieht. Dieser Alpenstock ist im Süden und Norden 

sehr bestimmt durch grosse Längenthäler begrenzt, im 
Süden nämlich durch das der Buchtarma, im Norden 
durch die vereinigten Thäler des Koksun, der Katunja 
und Tschuja. welche drei Ströme dann verbunden als 
gewaltiger Gebirgsstrom Katunja, jenes mennigfach ge- 
gliederte Gebirgsland, das sich dem Hochzuge im Nor- 
den vorlagert, in einem Querthale von SSO nach NNW 
durchströmen. Wenn nun auch einige Glieder dieser 
nördlichen Vorberge in ihrem Streichen von der №г- 
malrichtung des Alpenstocks der Altaischeu Schneeberge 
bedeutend abweichen, so ist die Hauptaxe ihrer Ge- 
sammtmasse, nämlich des ganzen Systems der nördlichen 
Vorberge, derselben doch nahezu parallel, und wir kön- 
nen in diesem Sinne den grossen Thaleinschaitt der 
untern Bija, des hier entstehenden ОБ} und des untern 
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Tscharysch, vom Vorposten Sandypskoi bis zu der Stadt 
Tscharysch, als ein. drittes grosses Längenthal bezeich- - 
nen, das den beiden andern parallel, aber in bedeutend 
tieferm Niveau, am nördlichen Fusse der Vorberge hin- 
zieht. So sehn ‘wir also den Alpenstock des Altai und 
dessen nördliche Vorberge in ihrem’ Hauptstreichen von 
W nach O durch drei grosse Längenthäler karakteri- 
sirt, davon das mittlere die Grenze zwischen ihnen be- 
zeichnet, die beiden andern aber als die nördliche und 
südliche Greuzlinie des- russischen Antheils vom Altai 
angesehn werden können. 

Betrachten wir nun das Flussnetz der nördlichen 
Vorberge, so stellt sich nächst jenen Längenthälern un- 
verkennbar eine zweite Hauptrichtung der Thäler heraus, 
welche der des Meridians sich mehr oder weniger nähert, 
und mithin im rechten Winkel auf das Hauptstreichen 
_ der Gebirgsmasse trifft. Es sind diess die Thäler derje- ` 
nigen Flüsse, welche die Wasser der Vorberge sowohl 
als auch der obern Längenthäler von SSO nach NNW 
dem nördlichsten, untern Längenthale- zuführen, nämlich 
Queerthäler, als deren eines wir oben schon das Thal 
der Katunja, vom Einfluss der Tschuja bis zur Vereini- ' 
gung mit der Bija, bezeichneten. Das östlichste . dieser, 
durch die nördlichen Vorberge des altaischen Alpenstocks 
queerdurchsetzenden Thäler, ist das des Tschulyschman 
und der obern Bija, sehr ausgezeichnet vor den übrigen 
durch jene grandiose Erweiterung, deren Grund der 
Telezkisehe See erfüllt. | 

In den meisten Gebirgen, und selbst in ‚solchen von 
sehn grosser Längenerstreckung, findet man eine konse: 
quente Uebereinstimmung zwischen dem Streichen des 
Gebirgszuges und der geneigten schiefrigen Felsarten, 

Beitr. s: Kenntn. 4. Russ. Reiches. 14. Bd. 7 
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welche ihm angehören; diess kann man an manchen eu- 
ropäischen Gebirgen, wie an den Alpen, dem Harz, ganz 
vorzüglich aber am Ural beobachten, wo man finden 
wird, dass die schiefrigen Felsarten in der Regel ein 
Streichen haben, das sich der nordsüdlichen Richtung 
nähert. Man wird bei seiner genauern Erforschung zu- 
gleich die Ueberzeugung gewinnen, däss er überall, im. 
Süden wie im höchsten Norden, eine überraschende Ein- 
férmigkeit in seiner geognostischen Construction zeigt, 
und es ist nicht wahrscheinlich dass innerhalb seiner 
Hauptmasse mehrere Erhebungsaxen werden nachgewie- 
sen werden können, wie diess zum Beispiel an den eu- 
röpäischen Alpen der Fall ist, deren westlicher Theil 
mit der -kulminirenden Montblanckette einer andern Rich- 
tung folgt als der Hauptzug der Alpen vom Wallis bis 
in die Gegend von Wien. Wir werden veranlasst zu 
glauben dass. die geognostische ‘Einfürmigkeit, die ge- 
ringe Höhe und Breite des Ural in gewisser Beziehung 
dazu stehn dass seine Erhebungsaxe von keiner andern 
durchschnitten wird, wie wir andrerseits an den Alpen 
sehr deutlich sehn dass ihre Kulminationspunkte gerade 
in der Gegend liegen wo ihre beiden Erhebungsaxen 
sich kreuzen, wo also-die erhebende Kraft, so zu sa- 
gen, zwei Mal wirkte. Ein so konstantes Streichen der 


“ schiefrigen Felsarten, als wir am Ural und eïnigen min- 


der grossen Gebirgszügen kennen lernten, kann am Al- 


tai keineswegs beobachtet werden; halte ich i in dieser'Be- 


ziehung die Beobachtungen früherer und späterer Reiseh- 
den mit meinen eigenen zusammen, so ergiebt sich keine 
solche Regelmässigkeit, wenn man gleich aus der Summe 
derselben zwei Hauptrichtungen ableiten kann, nämlich 
die von SO nach NW und von N nach S. Wer den 
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Altai von Norden nach Süden, etwa von der Stadt Biisk 
bis zum chinesischen Grenzposten Tschingistai, überschrei- 
tet, wird finden dass derselbe ein grossartiges. schwierig 
zu entwirrendes System von vielen einzelnen Gebirgszü- 
‚gen bildet, die in ihren Richtungen oft. wesentlich von 
‘einander abweichen. Ritter vergleicht einen Theil der- 
gelben, jene nördlichen Vorberge, mit Strahlen, die nach 
verschiedenen Seiten vom hohen Alpenstocke auslaufen. 
‘Wenn man den Ural von West nach Ost fast unter je- 
dem .Breitenparallel in einer und höchstens zwei Tage- 
reisen überschreiten kann, so braucht man am Altai da- 
gegen wenigstens neun, um von einem (der oben genann- 
ten Orte zum andern .zu gelangen, und in Tschingistai 
hat man .erst den Fuss des chinesischen Antheils vom 
Altai erreicht der sich eben so hoch und mehrere Ta- 
_gereisen breit zwischen der Buchtarma und dem obern 
Irtysch erhebt. Wie man vermuthen kann dass am Ural 
seine bypsometrischen ‚Verhältnisse zu cer Einförmigkeit 
seiner geologischen ‹ Struktur in gewisser Beziehung stehn, 
‚so hängen dagegen vielleicht die grosse Breite und Höhe 
des .Altai mit dem Vorhandensein von verschiedenen 
Erhebungsrichtungen | in seinem Innern zusammen, und 
‚wir dürfen hier auf eine Wiederholung jener Thatsa- 
che aufmerksam machen, die von den höchsten Ber- 
gen der Schweiz angeführt wurde. Betrachten wir näm- 
lich den Raum. auf welchem’ die Kulminationspunkte des” 
Altai liegen, so finden wir dass. derselbe gerade der Ge- 
gend angehört, wo jene beiden Hauptrichtangen der 
Erhebung von SO nach NW um! von À näch $ sich 
kreuzen. Der erstern dieser fulgen die Gebirgszüge des 
Cholsun, das Katunjagebirge und die Berge des Argut, 
; in der letztern erheben sich aber das Telezkische Ge- 
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birge, in Ost und NO des Telezkischen Sees, und das 
Salairskische Gebirge. Der. Thonschiefer, welcher die 
Ufer des Sees und zum Theil die Gebirgszüge bildet, 
die ihn begleiten und ihm im NW vorgelagert sind, 
streicht von NNO nach SSW (siehe die Karte). 
Telezkische See ist demnach. in Beziehung auf das Strei- 
chen der ihn umgebenden Gebirgsart, das mit dem Strei- 
chen der benachbarten Gebirgszüge coincidirt, ‚ein mehr 
oder weniger: reines Längenthal und seine Nordwest- 
bucht mit der obern Bija ein Querthal. Wenn wir ihn 
aber oben gerade im entgegengesetzten Sinne als Quer- 
thal, und den Lauf der untern Bija als Längenthal be- 
zeichneten, so geschah diess bei der Betrachtung im All- 
gemeinen und in Beziehung auf das Streichen der Ge- 
sammtmasse des Altai, das allerdings ein ostwestliches ist. 
Wie ein Blick auf die beifolgende Karte lehrt, be- 
stehn die Ufer des Telezkischen Sees grössern Theils 
aus Thonschiefer, dessen steilaufgerichtete Schichten, wie 
wir schon bemerkten, ein Hauptstreichen von SSW nach 
ММО haben. Ein solches kann fast ohne Aenderung am 
ganzen Ostufer beobachtet werden; am gegenüberliegen- 
den, westlichen Ufer aber nähert sich die Streichungs- 
linie dem Meridian noch mehr, weicht dagegen am nörd- 
lichen Ufer von den angeführten Richtungen um Einiges 
ab, und ist hier von SW nach NO. Diese Steichungs- 
linie und die steile, oft seigere Stellung der Schichten 
bedingen den geognostischen Hauptkarakter des Sees. 
Der Thonschirfer zeigt mehrere Abänderungen, die 
durch Beimengung von Mineralien und Verschiedenheit 
der Farbe hervorgerufen werden; so sehn wir ihn west- 
lich vom Vorgebirge Aschu am nördlichen Ufer mit ei- 


nem Ueberschusse an Quarz, den er weiter nach it 
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aber wieder einbüsst; seine Schichten stehn auf dem 
Kopfe und sind bald braunroth, bald grünlichgrau oder 


gelblich gefärbt. Der rothbraune Thonschiefer zeichnet 


sich hier vor den andern durch die Häufigkeit von klei- 
nen Kalkspathgängen aus, die ihn auf eine eigenthüm- 
liche, sonderbare Art durchziehen. Man gewahrt in ihm 
unzählige, schmale und sehr kurze Risse, die unter ein- 
ander parallel sind und das Streichen des Thonschiefers 
rechtwinklig durchschneiden ; diese Risse sind. theils 
mit körnigem , theils aber mit faserigem Kalke ausge- 
füllt, wobei man denn die gewöhnliche Erscheinung wie- 
derholt findet, dass die Fasern senkrecht auf den Wän- 
den der Gänge stehn. Die ausserordentliche Menge die- 
ser parallelen Kalkspathschnüre giebt dem Thonschiefer 
ein sehr ungewöhnliches Ansebn, und es scheint ihre” 
Gegenwart mit dem Auftreten einer bedeutenden Masse 
feinkörnigen, weissen Dolomits zusammenzuhängen, der 
am Vorgebirge Aschu in hohen Felswänden gegen den 
See vorspringt. Das einzige krystallinischkörnige Ge- 
stein, das ich am Nordufer den Thonschiefer durchbre- 
chen sah, ist ein grobkörniger Diorit mit deutlich ge- 
trennten Gemengtheilen; krystallinische. Hornblende von 
schwärzlich grüner Farbe waltet darin vor; der Albit 
ist weiss, ist sparsamer darin enthalten und lässt nur 
mit Mühe undeutliche Blätterdurchgänge erkennen; die 
mitgebrachten Handstücke, die ich später genauer un- 
tersuchte, zeigen durchaus keine fremden Beimengungen. 
Dass aber bei fortgesetzten Forschuugen sich am Nord- 
ufer hin und wieder ausser Thonschiefer, Dolomit und 
Diorit, auch andere Felsarten anstehend finden würden, 
scheint aus der Beschaffenheit des Gerölles an jenem 
Ufer hervorzugehn. Dasselbe stellt einen groben Grus 
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dar, der hauptsächlich aus Bruchstücken talkigen grau- 
grünen Thonschiefers besteht, ferner aber auch weissen 
Quarz, Porphyr, Quarzéonglomerat mit grimem Zement, 
Jaspis und Blöcke weissen, körnigen Kalksteins (Пою) 
enthält. 

“In der nördlichen Gegend des östlichen Ufers wird 
der Thonschiefer talkhaltig und reich an Glimmer, und 
ist auch hier von Diorit und Syenitausbrüchen beglei- 
tet, die jedoch nur eine geringe Ausdehnung zu häben 
scheinen. In dem Diorite pflegt auch hier die Hornblende 
von graugrüner Farbe vorzuwalten; weiter nach Süden 
nimmt der Thonschiefer bei steilem, östlichem Fallen 
bisweilen nordsüdliches Streichen an, und ist von Quarz- 
lagern und Quarzgängen vielfach durchzogen; auch nä- 
hert er sich an andern Stellen dem Glimmerschiefer, 
wie in der Gegend der Mündung des Tschulysch, und 
streicht mit Windungen von SSO nach NNW, südlich 
von diesem f‘lusse erscheint er plötzlich auf den Kopf 
gestellt, was man auch in der Gegend des Tschiriflüss- 
chens beobachten kann, wo sein Streichen hora 2 SW 
nach NO ist. Am westlichen Ufer, wo er mit bedeu- 
tenden Granitmassen in Berührung steht, haben sich aus 
ihn jene vielfach beobachteten und beschriebenen Con- 
tactgesteine gebildet, dichte, harte, dem inniggemengtea 
Diorite nicht unähnliche Gesteine, die man oft mit dem 
Namen Hornfels bezeichnet und die in der That auch 
hier aus dem Thonschiefer beim Ausbruch des Granits 
hervorgegangen zu sein scheinen, da sie sich aus einem 
dünnschiefrigen, wirklichen Thonschiefer mit der An- 
näherung an den Granit entwickeln. Ich erinnere hier 
an jene, Erscheinungen, welche am Harze bei der be- 
kannten Treseburg am Bodefluss auftreten und von Fr. 
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Hoffmann in seiner geognostischen Darstellung‘ des . 
nordwestlichen Deutschlands geschildert und abgebildet 
worden sind. Bei der Treseburg hat Diorit auf den 
“ Thonschiefer eben so eingewirkt, wie hier und an an- 
dern Orten der Granit. . : 

Dieser Thonschiefer des Westufers ist von graugrü- 
ner Farbe, reich an Höhlen, die jedoch nicht tief in das 
Gestein eindringen und wahrscheinlich Auswaschungen 
sind, streicht, wo er beobachtet wurde, von Norden nach 
Süden-und fällt steil nach Osten. Ebendiese Verhält- 
nisse treten auch au jenem markirten Vorgebirge Как 
Tasch auf, das den Eingang in die Nordwestbucht be- 
zeichnet und durch sein scharfwinkliges Vorspringen in 
den See den Schiffenden zur Orientirung dient; westlich 
vom Kulgan erscheint ein Quarzfels, dessen Beziehung 
zum Thonschiefer aber nicht ermittelt wurde. 

Am südlichen Ende des Sees wird der Thonschiefer 
auf geraume Strecken durch andere Gesteine verdrängt, . 
mit denen auch andere Berggestalten auftreten. 

Wir haben jener hohen. Grasebenen erwähnt, die: 
° zwischen dem Tschulysch und Tschiri hin ‚und wieder 
von Teleuten bewohnt werden, und die in steilen Fels- 
wänden von auffallend heller Farbe zum See abfallen. 
Sie bestehn aus einem lockern Trümmergesteine, einem 
Conglomerat, dessen abgerundetes, selten scharfkanti- 
ges Geschiebe von der Grösse einer Haselnuss bis zym 
Durchmesser von mehreren- Fuss anwächst und in elf 
hellgraues, lehmiges Zement eingehüllt ist. In dem Ge- 
schiebe unterscheidet man die ‘verschiedenartigsten Fels- 
arten, als Granit, Gneiss, Quarz, Lydischen Sein, Por- 
phyr, Diorit, Thonschiefer und Jaspis. Das Gestein ist 
horizontal gelagert, von dünnen Thouschieferschichten 
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ebenfalls horizontal durchzogen und scheint auf Thon- 
schiefer zu ruhen, da derselbe in gewundenen Schichten 
unter ihm‘ hervorkommt, die nach NO und SW fallen. 
Der schmelzende Schnee und Regenwasser haben dieses 
leichtzerstörbare Gestein bereits vielfach angegriffen und 
tiefe Furchen in dasselbe eingeschnitten. Der bindende 
Lehm wurde weggeschwemmt und liess am Fusse der 
Höhen die Geschiebe zurück, die er umschloss. Durch 
diese Auswaschungen und allmäliges Nachstürzen der un- 
terwaschenen Stellen sind einzelne Pfeiler als Ueberbleib- 
sel der zerstörten Masse gebildet worden; sie haben ko- 
nische Gestalten und einige derselben werden vor der 
zerstörenden Wirkung des Regenwassers auf eine ganz 
eigenthümliche Art geschützt. Auf. der. Spitze dieser 
‘ Pfeiler sieht man nämlich bisweilen einen grossen, ab- 
gerundeten, platten Geschiebeblock liegen, dessen Rand 
über die Seiten des Pfeilers hervorragt und denselben 
auf diese Weise beschirmt. Ein solcher Pfeiler kann 
nur in einiger Tiefe vom Regenwasser getroffen und 
ibm daher von seiner Masse nur wenig geraubt wer- 
den Achnliche Pfeiler beobachtete Herr Tschicha- 
tschew am Uluuduk, einem Nebenflusse des Tschu- 
lyschman. (Siche dessen Reise: Voyage scientifique dans 
l’Altai oriental pag. 113.) Seiner. Lagerung und seiner 
sonstigen äussern Erscheinung nach ist dieses Trümmer- 
gestein offenbar jüngerer Entstehung als der Thonschie- 
fer und doch sehn wir es von Thonschieferschichten 
durchzogen, die man, ob sie gleich nur sehr geringe 
horizontale und vertikale Dimensionen haben, nicht wohl 
für mechanische Einschlüsse und mitthin den Geschieben 
beizählen kann. Es ist nicht zu bezweifeln dass das 
Gestein ehemals einen viel grössern Raum einnahm und 
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dass eine beträchtliche Menge desselben aHmälig zer- 
stört und vom See aufgenommen wurde,. seitdem es sich 
hoch über dessen Niveau erhebt und nur noch der zer- 
störenden aber nicht mehr der bildenden Kraft des Was- 
sers ausgesetzt ist. Wir müssen ferner glauben dass es 
durch Aufschwemmung, durch Absatz aus starken Was- 
serströmen gebildet wurde, wie noch in diesem Augen- 
blicke im Telezkischen See an den Mündungen der 
Giessbäche ähnliche Straten entstehn, die unter dem 
Wasser des Sees bereits grosse Räume einnehmen müs- 
sen, da Ште Ausgehenden über dem Wasser sich den 
Mündungen schon in beträchtlicher Ausdehnung vorle- 
gen. Wir sehn dass die grössern Flüsse des Ost- und 
Westufers wie der Kokschü, Tschulysch, Tschilä und 
andere in ihrem ungestümen Laufe vom Ufergebirge 
eine Masse von Granitblöcken, Geröllen und Baumstämmen 
herabrollen und an ihren Mündüngen, wo der ruhige 
See sie empfängt, fallen lassen. Zugleich wird eine be- 
deutende Menge Thon, Grus, Sand und feiner Schlamm 
herbeigeschwemmt welche die Zwischenräume zwischen : 
jenen gröbern Materialien ausfüllen und sie endlich ganz 
überziehen. Eine grosse Masse dieser Trümmer muss an- 
fangs in die Tiefe gestürzt sein, bis das Gebilde allmälig 
auf diesem Fundamente bis an die Oberfläche heran- 
wuchs, wo ihm noch fortwährend Material zugeführt. 
wird. Es lehren uns aber diese, in ihrer Bildung begrif- 
fenen Konglomerate dass die Thonschieferformation des 
Telezkischen Sees überall von Granitausbrüchen beglei- 
tet ist, wenn wir denselben auch nur am südlichen und. 
westlichen Ufer anstehend getroffen haben. Die Höhen 
des Gorbugegebirges und des Karakorum mögen reich 
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an dieser Felsart sein, deren Trümmer wir an ihrem 
Fusse sehn. 

Wir sagten dass das südliche Ufer des Sees von ei- 
ner hohen‘, pralligansteigenden Gebirgsmasse' gebildet 
wird, die östlich und westlich durch die tiefen Thalein- 
schnitte des Kighi und Tschulyschman von den übrigen 
Höhen getrennt erscheint. Sie hat vom Norden her ge- 
sehn das Ansehn eines isolirten, kleinen Gebirgszuges, 
ist aber nur das nördliche, plötzlich abfallende Ende 
des Scheidegebirges zwischen den beiden genannten Flüs- 
sen. Der westliche Theil des Toulak, der von den Ein- 
gebornen Jakpasch genannt wird, bildet, die südöstliche 
Einfassung des Tschulyschmandelta und konnte bei. der 
Wanderung in dem Thale dieses Stromes näher unter- 
sucht werden. 

Ein isolirter Fels an dem man bier vorübergeht, ehe 
man in das Thal selbst eintritt, hat das Ansehn, als 
habe er sich von der Hauptmasse des Jakpasch durch 
irgend eine Gewalt losgerissen um für sıch allein zu 
bestehn. Er ist aus demselben Gestein wie das Gebirge 
zusammengesetzt, nämlich aus ‚graugrünem Gneisse, der 
bisweilen auf den Querbruch äusserst zierlich und fein- 
gestreift erscheint; die abwechselnden Lagen von Glim- 
mer und Feldspath erreichen oft kaum die Dicke einer 
Viertellinie, oft sind sie aber viel stärker. Dieser Gneiss 
fällt hor. 9 SO und geht in Glimmerschiefer über, in 
dessen Hangendem sich in schroffen, zerklüfteten Klip- 
pen ein Granulit 'erhebt, aus dem sich weiter aufwärts 
Granit entwickelt. Der Granulit besteht aus gelblich 
weissem, feinkörnigem Feldspath mit sparsam zerstreuten 
Glimmerblättchen, der Granit ist ebenfalls feinkörnig, 


° sein Feldspath weiss, der Glimmer heligrau von Farbe, 
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und der Quars nur äusserst selten oder gar nieht in ihm 
zu sehn. An den Berührungspunkten dieser Gesteine, 
wo massiger Granulit dem Glimmerschiefer und Gneiss 
æafgelagert erscheint, finden eigenthümliche Erscheinun- 
gen statt, die denen völlig analog sind, die man bei dem 
Zusammentreffen von Gramit und Thosschieler beobach- . 
ten kann. Wo sich nämlich jener Glimmerschiefer dem 
Granulit nähert wird er locker, geht dann in ein festes, 
-_hornfelsartiges Gestein über, das aus einem sehr innigen 
Gemenge von Feldspath und Glimmer zu bestehen seheint 
und seinerseits zu Granulit sich entwickelt. Es hat ‘also 
hier ‘der Granulit bei seinem Erscheinen ältere schief- 
ное und ihm verwandte Gesteine ebenso verändert wie 
Thonschiefer. Das hornfelsartige Gestein zeigt noch eine 
undeutliche Schichtung, der Granulit ist aber durchaus 
massig. | 


Auf der Thalsohle des Tschulyschman liegen grosse 
Granitblöcke mit scharfkantigen Umrissen; sie wurden 
wahrscheinlich durch atmosphärische Einflüsse von den 
hohen Abhängen getrennt und stürzten in die Tiefe; wir 
waren selbst Zeugen davon dass bei regnigem Wetter _ 
eme solche Masse sich vom Toulak losriss und mit ge- 
waltigem Getöse herabstürzte. Viele dieser Blöcke, die 
eine braunrothe und rothgraue Farbe haben, umschlies- 
sen dunkelergefärbte eckige Stücke eines feinkörnigen, _ 
sehr innigen Gemenges aus Quarz. und Glimmer. Der- 
gleichen Einschlüsse im Granit sind bekanntlich schon 
oft beobachtet worden und beweisen dass derselbe erst 
nach der Bildung desjenigen Gesteines an die Oberfläche 
trat, dessen Bruchstäcke er umschliest. Wo verschie- - 
dene Granite miteinander vorkommen, lässt sich deren 
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relatives Alter bisweilen nach solchen erkmalen be- 
stimmen. 

Der Granit, der in unserer ut St. Petersbarg 
so häufig zum Bau verwendet wird und von grobem 
Korne und graurother Farbe ist, enthält sebr oft einge- 
backene Stücke eines feinkörnigen grauen Granits und 
Granitgänge, die wieder eine ‚aidere mineralogische Be- 
schaffenheit haben. 

‘Wir erwähnten bereits oben des grossen Delta an 
der Mündung des Tschulyschman, das nach den Aussa- 
gen der Eingebornen stets im Vorrücken begriffen ist; 
dasselbe nimmt einen sehr beträchtlichen Raum ein und 
besteht aus feinem Sande und Schlamm, die hier aber 
nicht mehr jenes grobe Geschiebe und Baumstämme ein- 
hüllen, wie an den Mündungen der kleinern Flüsse. Der 
untere Läuf des Tschulyschman hat wie es scheint auch 
beim höchsten Wasserstande die Kraft nicht mehr, Fels- 
blöcke in den See zu schaffen. Die vielen Sandbänke 
und deren Fortsetzungen, die Untiefen, die sich sehr 
weit in den See hineinziehen, zeigen weder grobes Ge- 
rölle noch Blöcke. Wenn man bedenkt, dass die stei- 
len Abhänge des Jakpasch und Adschilman, die das 
Delta von zwei Seiten umgeben, eiost unmittelhar vom 
Wasser bespült wurden, und dass die Tiefe des Sees hier 
ausserordentlich gross gewesen sein muss, wie sie es 
noch überall ist, wo die. Uferfelsen so jäh ays dem Was- 
ser steigen, so muss man über die Menge des Materials 
erstaunen, das der Strom herbeiführte um jene Tiefe auf 
eine so beträchtliche Strecke auszufüllen, dass darauf 
ein Delta von einigen Quadratwerst Oberfläche. aufge- 
schwemmt werden konnte. Dem Adschilman und Jak- 
pasch ist gegenwärtig ein breiter und flacher Ufersaum 
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auch über das Delta hinaus vorgelagert und grüssern 
Theils ebenfalls von der A Kraft des Stromes 
erzeugt worden. 

In der südlichen Gegend № Westufers, am Fuse . 
des Altyn Tagan sieht man Granit und Granulit fortse- 
tzen. Sie bilden rauhe, sehr hohe Uferkkppen, die mit 
unzähligen Felstrümmern bedeckt sind und ein äusserst 
wildes Ansehn haben. Der Granulit ist hier von grat- 
rother Farbe mit ochergelben Flecken, der Granit, wo 
er untersucht wurde, genau von derselben Farbe nid 
Beschaffenheit wie im Thale des Tschulyschman. Diese 
Gesteine weichen weiter nach Norden, wie wir diess 
schon sagten, dem Thonschiefer, den sie auf seiner Grenze ° 
in einen dichteu, harten Hornfels verwandelten. Wir 
sehn also dass die geognostischen Verhältnisse des Te- 
lezkischen Sees im Wesentlichen dieselben sind, die den 
Altai in vielen Gegenden karakterisiren, nämlich Granit- 
ausbrüche im Thonschiefer, wie man sie am Irtysch, am 
prachtvollen Talmenje See, am Fusse des Cholsun und 
an so vielen andern Punkten beobachten kann. Die Ufer 
des Sees schliessen sich also auch in dieser Beziehung 
der Hauptmasse des gauzen Altai an.- 


Das Thal der olern Bija. 


Als wir auf.dem Wege von Sandypskoi zum See an 
der Bija hinaufwanderten, wiesen wir darauf hin, dass 
dieser Strom die südliche Fortsetzung des Salairskischen 
Gebirges durchschneide, dem nach Westen der Tschu- 
mysch entströmt und an dem im Osten einige Zuflüsse 
des obern Tom binfliessen. Die Richtung und ‚Stellung, 
die demselben auf der Karte Grimm’s gegeben: wird, 
dürfte den wahren Naturverhältnissen nicht ' ganz, ent- 
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ıspreoken , ‘sondern demselben «ine mehr nordsüdliche 
‘Richtung zu geben sein, da dasselbe sich sixliich von 
der Bija von den Vorbergen des Altai abzweigt, von hier 
mach den .Eisenhütten Tomskoi .und Gawrilowskoi und 
-den bekannten Selairskischen Silbergruben streicht, mit- 
hin von der Bija durchbrochen wird. ‚Diese Ansicht wird 
‘durch geognestische Gründe uoterstützt, da zwischen 
der Felsbeschaffesheit jenes Gebirges, das ich unmittel- 
bar vor der Reise an den See kennen gelernt hatte, und 
‚der des Bijathales eine grosse Uebereinstimmung nach- 
‚gewiesen werden kann. Hier wie dort stellt sich im. We- 
-sentlichen ein Thonschiefer, Greuwacken und Kalkstein- 
gebirge dar, das von .Diorit, Porphyr und Granit vielfach 
durchbrochen und aufgerichtet wurde. 

Am Ausflusse der Bija -aus dem See erheben sich 
‘Thonschieferfelsen, die ‚bisweilen sehr quarzreich werden 
und еше undeutliche Textur erhalten; der Thonschiefer 
zieht sich mit steilfallenden Schichten und einem Strei- 
chen von 'NNO nach SSW an dem Strome hinunter, wo 
aber bald, und ehe man den Wohnplatz Jenuka’s in 
„der. Nähe des Gebesenflusses erreicht, Syenit und Diorit 
auftreten, die von ‚vielen Gängen und Knollen weissen 
Quarzes durchsetzt sind. Sie bilden dicht am Ufer jene 
hohen Felswände, an deren Fusse ungeheure Haufen her- 
abgestürzter Blöcke den Weg so beschwerlich machen. 
.Der Diorit wird an einigen Stellen äussers feinkörnig, 
‚dech unterscheidet man noch deutlich schwarzgrüne Horn- 
blende und weissen Albit, der Syenit ist meist von grö- 
berm Korn. Der Thonschiefer. erscheint aber weiter 
westlich, zwischen dem .Gebegen und. Tülö, wieder und 
ist von Grauwacke und Quarzfels begleitet; er streicht 
.anch bier noch von SSW nach ММО, ist, grünlich, 
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braungrau und gelblich von Farbe. Die Ufer der Bije 
werden innerhalb dieser Uebergangsformation sanfter und 
niedriger , die Vegetation bleibt fortwährend äusserst 
kräftig und üppig, man sieht an der Bija herrliche. Wald- 
wiesen und schöne Schluchten. Noch ein Mal erheben 
sich die Ufer zu grösserer Höhe, wenn der Strom das 
Gebiet jener ausgebreiteten Granitfermation erreicht, die 
an dem Ufer so malerische Felsen bildet. Der Gramit . 
ist meist, röthlich von Farbe, grebkörnig, in dicke Plat- 
ten und Quadern getheilt, und wie aller Granit, zum 
Verwittern geneigt. Die Jurten des Saissan Arusbai, de- 
ren Entfernung von Sandypskoi auf 85 Werst' geschätzt 
‚wurde, lagen noch im Gebiete dieses Granits, der hier 
vorzüglich pittoreske Formen entwickelt, weiter am 
Strome hinab, etwa 50 Werst oberhalb Sandypskoi: sieht 
man wieder Diorit und -Dioritporphyr in sehr bedeuten- 
der Mächtigkeit auftreten. Der Dierit umschliesst hier 
eine grosse Menge Eisenkies, wie man diess vorzüglich 
"an einer Stelle beobachten kann, что dieses Gestein, et- 
wa 25 Werst oberhalb Sandypskoi in hohen, : senkrecht 
emporsteigenden Klippen sich erhebt, die den Weg auf: 
der Thalsohle vollkommen versperren und den Reisenden 
zwingen über drei sehr steile, obwohl nicht hohe Berg- 
zäge zu gehn, die so schmale Rücken haben, dass man 
kaum auf deren Höhe angekommen, sogleich wieder hin- 
absteigen muss. Das Thal der Bija wird nun immer 
breiter und der Strom an grossen, bewachsenen Inseln 
-reicher, die er selbst aus Sand und mancherlei Geschiebe 
-gebaut hat. Die Gehänge treten bisweilen mehrere Werst 
‘auseinander und die Вба :gabelt sich vielfach zwischen 
-den :InseAn, ' deren einige an ihren Ufern deutliche Spu- 
ren der zerstörenden Kraft des: Stromes tragen. In der 
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‘Gegend ven Saadypskoi betritt man endlich am rechten 
Ufer eine, wie es scheint, sehr bedeutende Kalksteinbil- 
dung, desea Bänke steil dem Thale zufallen und an de- 
ren Fusse jener lauge, schmale See mit grünlichem Wag- 
ser liegt; es dürfte dieser Kalkstein, in welchem ich 
keine Versteinerangen entdecken konnte, dem Thonschie- 
fer und der Grauwacke angehören, die an den Ufern der 
:Bija so grosse Räume einnehmen. Weier unterhalb er- 
reichen die Gehänge des Thales nur noch eine unbedeu- 
tende Höhe, die Ufer werden immer flacher, bestebn 
aber zwischen -Sandypskoi und Lshinskaja. an manchen 
Stellen noch aus anstehendem Fels, und es ist nicht un- 
interessant dass sich hier, also am äossersten Fusse des 
Gebirges, auf der Grenze des Flachlandes, Augitporphy: 
zeigte, den wir bisher in der ganzen Gegend keine 
Gelegenheit batteu zu beobachten. Er besteht aus ei- 
‚ ser schwarzgrauen, dichten Grundmasse mit splittrigem 


- Bruche, die vor dem Löthrohre wie gewöhnlich an den 


Kanteu zu einem schwarzen Glase schmilzt, und aus 
‚sparsam eingewachsenen, schwarzgrünen Augitkrystallen, 
die in ihrem Innern eine, der Hauptaxe parallele Streifung 
erkennen lassen. Ausserdem umschliesst die Grundmasse 
noch weissliche und dunkelgraugrün gefärbte Pünktchen 
and Bruchstückchen, die sich nicht wohl .näher be- 
stimmen lassen, deren einige aber, als sie mit Schwe- 
felsäure behandelt wurden, sehr deutlich brausten, wor- 
aus man schliessen darf dass es kleine Kalksteinsplit- 
ter sind, wie sie in dergleichen Gesteinen bisweilen an- 
getroffen werden. Er ist oft mit einer braunen Ver- 
‚ witterungskruste bedeckt und stellweise ganz zu einem 
weichen Gestein mit starkem Thongeruch umgewandelt. 

Der Augitrophyr scheint also auch hier in derselben 
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geologischen Beziehung zu dem Gebirgsganzen zu stehn, 
die durch Herrn Leopold von Buch in den Alpen, 
und nach ihm von andern Gebirgsforschern in verschie- 
denen Gebirgen ist nachgewiesen worden. Es tritt näm- 
lich derselbe am Fusse der Gebirgszüge auf, und ist 
auch am Altai, wie ich bei einer andern Gelegenheit 
zeigen werde, wahrscheinlich das relativ jüngste der 
abnormen Felsgebilde, das alle übrigen durchbrochen hat. 

Das Thal der Bija ist wie das jedes Gebirgsstromes, . 
ungemein reich an Geröllen und Geschieben der verschie- 
deusten Felsarten, die von dem gewaltigen Strome fort- 
gerissen und endlich mit Sand und Thon in Gegenden 
abgesetzt werden, wo sein Lauf sanfter zu werden be- 
ginnt. Mit mächtigen Lagen dieses Schuttlandes ist schon 
bei Sandypskpi der ganze Thalboden bedeckt bis zu ei- 
ner Höhe die der Fluss auch bei sehr erhöhtem Stande 
gegenwärtig nicht mehr erreichen soll. Das Gerölle ist 
bier durchaus abgerundet und besteht aus folgenden : 
Felsarten: Granit, Syenit, Quarz, Jaspis, Diorit und Horn- 
blendeporphyr; seine Grösse ist sehr verschieden, nimmt 
aber in dem Maasse zu als man aus den tiefern Gegen- 
den des Stromes zu den höhern gelangt, weil sie nach 
ihrer Schwere abgesetzt wurden. 

Man kann es kaum bezweifeln dass die Bija | in einer 
frühern Zeit entweder periodisch oder während einer 
längern, ununterbrochenen Dauer einen höhern- Wasser- 
stand einnahm, während dessen diese Ablagerungen gr- 
bildet wurden. Eine auffellende Erscheinung, deren wir 
bei dieser Gelegenheit nochmals zu erwähnen haben, ist 
dass an dem Flusse Tülö, also in einer Gegend, die 
nicht weit vom Telezkischen See entiernt ist, die Grau- 
wacken und Thonschieferberge bis hoch hinauf mit lo- 

Вейг. г. Kenntn. 4. Виза. Reiches. 14. Bd. 8 


\ 


> 115 — 


sem Gerülle bedeckt sind; es ist kaum glaublich und 
mit der Konfigurätion der Gegend unverträglich, dass 
der Fiuss diese Höhe jemals erreicht und das Gerülle 
abgesetzt haben sollte. 

In ihrem untern Laufe tritt die Bija nunmehr in 
jene mächtigen, thonigsandigen Ablagerungen des aufge- 
. schwemmten Landes ein, die den unermesslichen Raum 
des sibirischen Flachlandes einnehmen und die fruchtba- 
ren Aecker und gastlichen Wohnungen europäischer Ein- 
wanderer tragen. | | 

Nachdem wir die geognostische Beschaffenheit der 
Ufer des Telezkischen Sees kennen gelernt haben, ist 
es nicht ohne Interesse auch einen Blick auf den innern 
Bau des goldreichen Alatau oder des Kumezkischen Ge- 
birges zu werfen, da dasselbe als eine nördliche Fort- 
setzung der Bergzüge zu betrachten ist, die das nürdh- 
ehe Ende des Telezkischen Sees dominiren. Herr Se- 
menow, ein Bergofficier, den sein Amt als Bergreviser 
viele Jahre. auf den Privat Seifenwerken am Ostabhange 
dieses Gebirges zuzubringen nôthigte. ‚hat uns seine geo- 
gnestischen Beobachtungen in russischer Sprache mitge- 
theilt (Gornoi Journal 1837 No. 2, pag. 243.); ich gebe 
hier einen kurzen Auszug aus denselben: der Ана 
auch Belogorje oder Taskily genannt, ein nach N ge- 
richteter Ausläufer des Altai scheidet den Fluss Tom 
vom Tschulym. Ersterer sammelt die Gewässer des west- 
‚lichen Abhanges, wir nennen hier die Flüsse Ussa, die 
drei Tersse, den Taidon und die Ossipowka. 

Der Tschlym aber entsteht durch die Vereinigung 
mehrerer Flüsse, die am Ostabhange des Alatau ent- 
springen, wie der weisse und schwarze Juss, und nimmt 
später andere Gewässer desselben Abhanges auf, wie den 
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Urüp, die Kija- aud den Koschuch. Beide Happtflüsse 
fliessen dann dem Obj zu. Die Nordostseite des ern 
ist mit ewigem Schnee bedeckt. 

Die eigentliche Centralkette des Alatau besteht aus . 
Granit und Syenitgranit, an welche sich Glimmerschiefer 
und Talkschiefer legen. Eutfernt man sich von der Cen- 
` tralkette nach dem Fusse des Gebirges so tritt in der 
Bogel fölgender Wechsel von Gebirgsarten auf: Syénit, 
Dioritporphyr und Diorit, endlich in der Mündungsge- 
gend der Gebirgsflüsse, Dieritschiefer, Talk «Chlorit» 
Kiesel- und Thonschiefer. Gewöhnliche Kalksteine und 
Dolomite treten in grossen. Partien auf und pflegen von 
jenen Schiefera unterteuft zu werden. 

Der Granit erhält seine grösste Entwickelung im 
Flasvpebiete des Koshuch, wo auch sogenannter Kera- 
titfels und Keratitporphyr in grossen Massen auftritt. 
Die östlichsten Berge dieses Zuges bestehn aus Thon- 
perphyr (vielleicht Augitporphyr? H.). Fast am Fusse des 
Gebirges und in tiefgelegenen Thälern tritt Sandstein in 
niedrigen Hügeln auf *). Mit Ausschluss dieses Sand- 
steios trifft man in allen übrigen Felsarten Quarzgänge 
von sehr verschiedener Mächtigkeit an; auch tritt Quarz- 
- fels in untergeordneten Lagern. auf. ÆEurit, Weissstein, 
Serpentin,. Jaspis und Konglomerate sind häufig anzu- 
treflen. ` 
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Beschreibung einiger Seifengebirge des Alatau. 


Das System des Taidon, eines rechten Zuflusses 
des Tom. In diesem Systeme befinden sich zwei wich- 
tige Seifenwerke: Bogorodize-Roshestwenskoi und 


*) Wir wissen dass es Sandstein der Steinkohlenformation ist. 
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Burlewgkoi die nahe zusammen an Flüssen liegen, die 
in der Centralkette entspringen “und m rechten az 


- flusse des Taidon zufliessen. 


Die Berge an den Quellen jener f‘lüsse bestehn aus 
Granit und Syenitgranit; tiefer hinab tritt Syenit, депо 
 Dioritporphÿr, Diorit, Dioritschiefer und in ihrer Mün- 
dungsgegend Talk ‘und Chloritschiefer auf. Diese Rei- 
henfolge beobachtet man auch im Bette der Flüsse selbst. 
Alle diese Felsarten sind von vielen Quarzgängen durch- 
setzt; der Granit und Syenitgranit aber überdiess noch 
von Dioritgängen. In den Goldseifen finden sich ausser 
den Bruchstücken der genannten Felsarten noch Jaspis 
und Bergkrystall. Beide Seifen sind bekannt durch ihren 
grossen Reichthum, durch die Grösse ihrer Goldkörner 
und Burlewskoi durch seine Goldkrystalle. Das Flüss- 
chen Bogorodize-Roshestwenskaia hat einen be- 
deutenden Fall und das erklärt den Umstand dass hier 
der reichste Goldsand immer am obern Fusse der Schwel- 
len oder kleinen Queerjoche gefunden wurde. Solche 
Stellen nennen die Goldsucher Kasten. 

System des Schaltyr-Koshuch. Dieser Fluss 
entspringt ebenfalls in der Centralkette und fliesst in 
den Beloi Koshuch (der weisse) einen Zufluss der Kija. 
Die Seifenwerke Schaltyr-Koshuchskoi, Iljinskoi 
und Tschirkowskoi liegen in der Quellgegend des 
Flusses, wo wieder Granit und Syenitgranit auftreten, 
von Quarz und Dicritgängen vielfach durchsetzt. Sie 
bilden auch das Bett des Flusses und also die Unterlage 
des. Goldsandes, in welchem man Gerölle von Quarz, 
‘Jaspis und nur ‘selten Diorit findet. 

Weiter flussabwärts liegen einige ‘andere Seifenwerke 
an kleinen Nebenflüssen des Schaltyr-Koshuch, auf Dio- 
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rit, Dioritschiefer, Chlorit und Thonschiefer. Letzterer 
geht oft in Kieselschiefer über. In untergeordneten Par- 
tieen erscheint hier Serpertin im Chloritschiefer. In dem 
thonigen Goldsande liegen Bruchstücke aller dieser Ge- 
birgsarten und Brauneisenstein._Der hohe Berg, an des- 
sen Fusse der Schaltyr-Koshuch entspringt, heisst Ala- 
dag und ist eine Fortsetzung des Taskyl oder Ebergely- 
Taskyl, wie er auch genannt wird, 2 

System des grossen Koshuch. Hier herrschen 
vor: Granit, Syenitgranit, Keratit und Keratitporphyr, 
Dioritporphyr, Diorit, Serpentin, Chloritschiefer, Talk - 
Thon- und Kieselschiefer. Das Seifenwerk Fedotowsk oi 
in diesem Systeme ist durch die Kugelgestalt seiner 
-Goldkörner bemerkenswerth, die beim Waschen so leicht 
vom Waschheerde fortrollen dass man eine besondere’ 
_ Vorrichtung treffen musste um diess zu verhüten. 

Auf dem Werke Tschebulinskoi, wo der Goldsand 
auf braunrothem Thonschiefer liegt, sind bisweilen Pla- 
tinkörner vorgekommen. Ebenso auf Wosdwishenskoi, 
wo die benachbarten Höhen und das Bette der Seife aus 
Diorit und dunkelgrauem Kalksteine bestehn.® 

System der Talanowka. Dieser Zufluss der Kija 
"entspringt gleichfalls mitten im Gebirge im Syenit *} 
und durchläuft dann Dioritporphyr, Diorit, krystallinische 
Schiefer- und Kalkstein. Die Troizker Goldwäsche: in 
diesem Systeme liegt ganz auf. Kalkstein. | 

System des Kundat, cines Nebenflusses der Kija. 
In diesem System tritt Kalkstein in sehr mächtigen, weit- 


*) Hier wie am Ural versteht man in der Regel unter Syenit - 
alle Diorite in denen die Bestandtheile, Albit und Hornblende in 
grossen krystallinischen Körnern oder auch wohl wirklichen Krystal- 
len enthalten sind. | 


verbreiteten Partieen auf, so x. В. am Kundat selbst. 
‘ Sehr reiche Goldwäschen dieses Systems sind Petropaw- 
lowskoi und Wosskressenskoi am Kundustujul, einem 
Zuflusse des Kundat von der rechten Seite. In der 
Queligegend des Kundustajul erscheint Syenit, weiter | 
abwärts Diorit und Dioritporphyr , schiefriger Diorit, 
Kalkstein, Thon- und Kieselschiefer, sämmtlich von vie- 
len Quarzgängen durchsetzt. In Petropawlowskoi er- 
schürfte man auf der Sohle der Seife einen goldhaltigen 
Quarzgang (solche Beispiele sind am Ural, bei Miass und 
Beresowsk nicht selten). Das Seifengebirge am Kundus- 
tujul liegt stellweise 13 bis 1% Arschin (№, Lachter) 
vom Tage und ist 2 bis 12 Arschinen (%, bis 4 Lach- 
ter) mächtig, daher der Goldsand hier unterirdisch ab- 
gebaut wird. In dem Seifengebirge Wosskressenskoi be- 
merkte man eine besonders reiche und ziemlich genau 
begrenzte Zone, die 1 bis 3 Arschin mächtig war und 
"in 100 Pud Sand bis 13 Solotaik Gold enthielt. Ja bis 
5 Pfund steigerte sich der. Gehalt an gewissen Stellen. 

System des grossen Talül (ein Nebenfluss der 
Kija). Die" herrschenden Felsarten sind hier Syenit, Dio- 
ritporphyr, Dolomit, Diorit, Talkschiefer und Thonschie- 
fer. Dem Syenit untergeordaet erscheinen Quarzfels, Gab- 
‚ bro und Hornblendegestein. Auf der Goldwäsche Po- 
krowskoi in diesem Systeme zog sich die Seife am Flusse 
gleiches Namens so hoch an das Berggehänge hinauf 
dass man sie aufgeben musste. 

Im Systeme des Birükulj, der ebenfalls in die Kija 
mündet, traten hauptsächlich Syenit, Eurit, Diorit, Dio- 
fitporphyr und an der Kija selbst Dolomit ‘in hohen, von 
Trapp und Quarzgäugen durchsetzten Felsen auf. 

Auf der Sohle einer Goldseife am Suchoi Birükulj 
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traf man auf eine Schwelle oder ein Queerjoch von ei- 
nem Lachter Höhe. Oberhalb desselben war der 'Gold- 
sand ausserordentlich reich. Unterhalb aber zeigte ег 
sich sehr viel ârmer. 


Ueber einige Goldbezirke des Westabhanges des Ala- 
tau, den sich die Krone vorbehalten hat, berichteten im 
Jahre 1845 die Herren Poletika, Piroschkow und 
früher schon der Beamte Moor (Gornoi Journal 1845 
No. 8, pag. 247). 


Es wurden nämlich 18%# drei verschiedeng Schürf- 
particen aus Barnaul abgeschickt um im Flussgebiete 
des Taidon, des obern Terss, der Ussa und Kondoma 
Goldseifen. zu suchen. Die dritte Partie sollte denn auch 
die von Moor 1843 an der Kabardinka erschärften Sei- 
fen näher untersuchen. 


Wir ersehn aus diesen Berichten dass der Westab- 
hang des Alatau eine ganz ähnliche geognostische Be- 
schaffenheit hat wie der östliche. Poletika, der seine 
Untersuchungen am untern Taidon begann, fand hier 
zuerst Schichten des Kohlengebirges, das den ganzen 
Thalraum zwischen dem Alatau und dem Salairskischen: 
Gebirge erfüllt. Höher hinauf folgte Kalkstein, dann me- 
tamorphische Schiefer mit körnigem Kalksteine wechselnd 
und endlich auf dem Kamm des Alatau Granit, Syenit- 
granit und Diorit. Auf dem Terrain das Poletika nach 
Gold durchsuchte herrschte Diorit vor, der bald fein- 
körnig und dicht, bald grobkörnig mit deutlich unter- 
scheidbaren Bestandtheilen war. Auch geht er in Diorit- 
porphyr und Dioritschiefer über. Am Flüsschen Orlowka 
konnte man alle diese Uebergünge deutlich beobachten.. 
Hier ward auch eine bauwürdige Seife auf Diorit ge- 
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fuuden mit einem durchschnittlichen Gehalt von 93 Doi 
(beinahe 1 Solotnik) in 100 Рид Sand. 

Die zweite Partie begab sich an den obern Ters 
und die Ussa. An der Quelle dieses letztern Flusses 
besteht der Alatau aus Granit, der durch beigemengte 
Hornblende in Syenitgranit übergeht. 

Tiefer am Flusse- hinab traten metamorphische Schie- 
fer und sedimentaire- Schichten auf: Jaspis, Thonschie- 
fer, Talkschiefer, Kalkstein und Sandstein mit undeut- 
lichen Pflanzenabdrücken. Mit der Annäherung an den 
Granit pflegt dieser Sandstein in eine Breccie überzu- 
gehn, in welcher man cckige Bruchstücke von Thon- 
schiefer und Kicselschiefer erkennt. 

Die geschichteten Felsarten sind nicht seiten von 
Dioritgängen durchsetzt. An Goldseifen fand diese Partie 
nichts Bauwürdiges, obwohl sich an vielen Stellen Spu- 
ren von Gold zeigten. | 

Die dritte Partie fand Jie Goldseifen an der Kabar- 
dinka bauwürdig ; sie enthielten durchschnittlich 1% 
Solotnik in 100 Pud Sand. | 

Nach kurzem Aufenthalte verliess ich Biisk und er- 
reichte Barnaul in der Frühe des {hten Juli. 

Der Silberprocess in Barnaul mit allen seinen Schwie- 
rigkeiten und Eigenthünlichkeiten ist von G. Rose über- 
sichtlich geschildert worden im ersten Bande pag. 513 
der Mineralogisch-geognostischen Reise nach dem Ural, 
dem Altai und dem Kaspischen Meere, wo auch schon 
davon die Rede ist dass der grosse Silberverlust, der 
über ein Drittheil des ganzen Silbergehaltes beträgt, die 
Regierung veranlasst habe Maassregeln zur Vervollkomm- 
nung des Silberprocesses zu ergreifen. Die Herrn So- 
kolowsky und Völkner, sehr verdienstvolle und kennt- 
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nissreiche Bergbeamte wurden schon vor Hängerer Zeit 
ins Ausland geschickt um dort Silberproduction za stu- 
diren und erhielten später in Barnaul einen für ihre 
Zwecke passenden Wirkungskreis. Herr Völkner ward 
später als Berghauptmann nach Kuschwa an den Ural 
versetzt, Sokolowsky aber blieb in Barnaul und es 
dürfte hier am Orte sein über die letzten Versuche ei- 
niges mitzutheilen, die er zur Verbesserung der Silber- 
produktion angestellt hat. Er äussert sich übei diesen 
Gegenstand in folgender Art *): Die auf den Altaischen 
Silberhütten gegenwärtig gebräuchliche Art den Rohstein 
zu entsilbern ist ohne Zweifel unvollkommen und steht 
sowohl durch die Unvollständigkeit der Entsilberung als 
die grossen Verluste an Silber und Blei, den in Sach- 
sen und Ungarn gebräuchlichen Methoden nach. 

In Sachsen wird der Rohstein geröstet und dann mit 
 Bleierzen verschmolzen ; in Ungarn wendet man zwar 
wie am Altai zur Verbleiung regulinisches Blei an, al- 
lein der altaische Silberprocess weicht doch bedeutend 
von dem ungarischen ab. Obgleich wir nun sowohl dem 
sächsischen als dem ungarischen Verfahren gern den 
Vorrang vor dem unsrigen zugestehn, so sehn wir uns 
doch gezwungen bis auf Weiteres bei letzterem zu blei- 
ben und zwar aus zwei Gründen: 1) Wegen des Man- 
gels an Bleierzen und 2) Wegen der Meng ms: nn 
unserer Silbererze. 

Um jährlich die vorgeschriebene Quantität von 1000 
Pud Silber auszubringen, müssen die altaischen Hütten- 
werke etwa 3,457,000 Pud Silbererze verschmelzen; 
von diesem Gewicht betragen -die im Altaier Revier ge- 


*) Russ. Bergjournal (Горной Журналь) 1845, No. 4, pag. 85. 
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wonnenen bleiischen 'Erze nur 368,500 Pad. Aus den 
Silberzen selbst erhält man beim Rohschmelzen 20 bis 
25 Proc. Rohstein, aus dem ganzen Quantum also etwa 


875,000 Pud, in denen über 1500 Рид Silber enthalten : 


sind. Die Bleierze enthalten ungefäbr 7400 Pud Вю, 
und das Silber im Robstein verhält sich mithin zu dem 
in den Erzen vorhandenen Blei wie 1 : 49. Auf den 
sächsischen Hütten pflegt man beim . Verschmelzen das 
aus Silbererzen erzeugten und gerösteten Rohsteins die 
Regel zu beobachten dass auf 1 Theil Silber nicht we- 
niger als 128 Theile Blei kommen. Bleibt das Blei hin- 
ter diesem Verhältniss, so erhält man nicht nur gar zu 
reiches Werkblei, was Silberverlust nach sich zieht, 
sondern auch andere Produkte der Bleiarbeit, z. B. 
der Bleistein, behalten einen gar zu grossen Silberge- 
gehalt. Wollte man nun die gesammte Masse unseser 
altaischen Rohsteine nur mit denjenigen Bleierzen ver- 
schmelzen, die jährlich in unserm Hüttenreviere geför- 
dert werden. so würde man, nach ‘dem obigen Verhält- 
niss Werke erhalten, die 78 Solotnik Silber im Раф 
(oder ebensoviel Loth im Centner) enthalten. Der Sil- 
berverlust bei so reichem Werkblei wäre aber ausser- 
ordentlich gross, selbst wenn wir von der Strengflüssig- 
keit der altaischen Bleierze abstrahiren wollten. 


Es leuchtet ein dass die altaischen Hütten bei der 
jetzigen Beschaffenheit der Erze den sächsischen Silber- 


process nicht anwenden können. Ebensowenig können. 


sie sich der in Niederungarn eingeführten Reichverblei- 
ung bedienen, bei der man, wie in Sachsen, Bleierze 
verwendet, und auf ein Theil Silber nicht weniger als 
225 Theile Blei berechnet. 


Aus Mangel’an Bleierzen ist man genöthigt am Altai 
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den Rohstein mit regulinischem Blei zu verschmelzen. 
У, des jährlichen Bedarfes an Blei werden an Ort und 
Stelle erzeugt, ‘/, aber erhält man aus den Nertschius- 
ker Hütten. Abgesehn von dem Verlust an Silber den 
man beim Verschmelzen mit regulinischem Blei erleidet, 
ist dieses Verfahren auch darum noch unvortheilhaft, 
weil bei demselben weniger Silber aus dem Rohstein ins 
Werkblei übergeht als wenn man sich bei der Bearbei- 
tung des Rohsteiüs der Bleierze bedient. Der Zweck der 
Arbeit, das Entsilbern des Rohsteins wird also, nicht so 
vollständig erreicht. Bei der Methode der Reichverbleiung 
(in Niederungarn) gehn 75 bis 90 Proc. des im Satze 
vorhandenen Silbers ins Werkblei über; bei dem säch- 
sischen Verfahren 70 bis 80 Proc. Regulinisches Blei 
aber entzieht dem Rohstein nur 70 oder 60 ja bisweilen 
nur 50 Proc. des vorhandenen Silbers. Bisher sind vier 
verschiedene Arten den Silberrohstein mit regulinischem 
Blei zu entsilbern, angewendet worden. 

a) Die in Ungarn übliche Armverbleiang bei welcher - 
das Blei während des Schmelzens der Silbererze in den 
Ofenheerd gestürzt wird. Hier entzieht es dem Rohstein 
einen Theil des Silbers und wird mit ihm zugleich ab- 
gestochen. | 

5) Das alte niederungarische Verfahren, bei dem der 
Robstein in einen, neben dem Ofen befindlichen Heerd 
abfliesst, in welchem sich Blei befindet. Um den Stein 
möglichst vollständig zu entsilbern wird die über dem 
Werkblei erkaltete Schicht ein zweites, drittes, auch 
wohl viertes Mal durch den Ofen gesetzt und immer 
wieder in den mit Blei gefüllten Heerd abgestochen. 

c) Das Verfahren, wo in besonders dazu eingerich- 
teten Oefen nicht das Blei den Stein, sondern umgekehrt 








der Rohstein das geschmolzene Blei langsam von oben 
nach unten durchdringt und diesem sein Silber abgiebt. 
Bei diesem sogenannten hydrostatischen Schmelzen hann 
der Stein auch nur durch wiederholtes Schmelzen ent- 
silbert werden. 

d) Endlich das Verfahren am Altai, welches darin 
besteht dass man den beim Rohschmelzen erhaltenen 
Stein, ohne ihn verher zu rösten, in besondern , halbku- 
gelförmigen Heerden drei bis vier Mal mit regulinischem 
Blei behandelt, das in kleinen Barren zugesetzt wird. 
Der hierbei zurückbleibende noch unvollständig entsil- 
berte Theil des Rohsteins, der sogenannte Heerdrohstein, 
wird beim Robschmelzen nochmals benutzt, das Werk- 
blei aber, das man bei den drei oder vier Verbleiungs- 
arbeiten erhielt, in Treibeöfen abgetrieben. 

Die drei ersten dieser Methoden sind am Altai ver- 
suchsweise angewendet worden, aber ohne den gewünsch- 
ten Erfolg. Im Jahre 1839 wurden in Barnaul Versuche 
«mit der Armverbleiung angestellt, allein die Entsilberung 
des Steins geschah sehr unvollständig ; er blieb sehr 
reich und der Verlust au Silber war bedeutend. 


Die Ursache dieses ungünstigen Resultates leuchten 
ein. In Ungarn wird die Armverbleiung auf Rohsteine 
angewendet die № bis 5, selten 6 Solotnik Silber im 
Pud (ungefähr soviel Loth im Zentner) enthalten. Das 
Blei entzieht auch hier nur einen gewissen Theil des 
Silbers, allein dieses wird bei den nun folgenden Arbei- 
ten vollständiger ausgezogen. In Ungarn verbindet man 
mit «diesem Verfahren auch noch den Zweck das in dem 
Silberrohstein enthaltene Gold durch Blei auszuzichen, 
um bei den ferneren Schmelzarbeiten keinen Goldverlust 
zu erleiden. Die Altaischen Steine enthalten 7 bis 8 
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Solotnik Silber (im Pude) und konnten durch die Arm- 
verbleiung nicht bis zu dem Grade entsilbert werden, wo 
man sie zum Rohschmelzen abgiebt. Der grosse Verlust 
an Blei, der bei diesem Versuche eintrat, rührt offenbar 
von der Strengflüssigkeit unserer Erze her, die einen 
hohen Ilitzegrad erfordern um in vollständigen Fluss zu 
kommen. Auch die alte niederungarische Methode ward 
ia Barnaul ohne guten Erfolg versucht. Es gelang zwar 
den Rohstein bis zu einem minimum zu entsilbern, allein’ 
das mehrfach wiederholte Schmelzen bei der Verblei- 
- ungsarbeit hatte bedeutenden Silber und Bleiyerlust zur 
Folge. 
Das sogenannte hydrostatische Schmelzen wurde von 
dem Obrist Völkner in der Loktewschen Hütte ver- 
sucht im Jahre 1836, aber auch dieser Versuch ent- 
sprach den Erwartungen nicht. Der Verlust an Blei 
war viel bedeutender als bei unserem gewöhnlichen Ver- 
fahren, der Rohstein konnte nicht genügend entsilbert 
werden, und da der ganze Process grossen Aufwand an 
Zeit erfordert, so konnte er schon darum am Altai keine 
Anwendung finden, weil die Menge der Erze, die hier 
zu verhütten sind, ungeheuer gross ist. | 

Da nun die Erfahrung gelehrt hatte dass unser al- 
taischer Silberprocess gegen keinen der ausländischen 
mit Gewinn vertauscht werden könne, so sah man sich 
- darauf beschränkt an eine Verbesserung des einheimi- 
schen Verfahrens zu denken. 


Fasst man dieses ins Auge so ist es klar dass einer 
seiner Hauptmängel darin liegt dass der Rohstein vor 
der Verbleiung eigens umgeschmolzen wird, wobei gros- 
ser Silberverlust unvermeidlich ist. Dieser Verlust schien 
vermieden werden zu können wenn man die Verbleiung 
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schon beim ersten Rohsehmelzen vornähme und die Ent- 
silberung so vollständig zu machen suchte, dass der zu- 
rückgebliebene Rohstein ohne Weiteres zum Rohschmel- 
zen wieder abgegeben werden könne. Obrist Soko- 
lowsky glaubte diess am besten auf die Weise zu be- 
werkstelligen, dass er zwischen zwei Schachtöfen kleine 
Heerde anbrächte, in welche der Rohstein von Zeit zu 
Zeit abgestochen und wie in den gewöhnlichen, zur 
Bieiarbeit bestimmten Heerden mit regulinischem Blei be- 
handelt würde. 

Er richtete in Barnaul einen solchen kleinen Heerd 
zwischen zwei Schachtöfen ein; um diesem Heerd die 
gehörige Tiefe geben zu können war es erforderlich den 
Heerd und Tiegel der nebenstehenden Schachtöfen um 
% Fuss zu erhöhen. Der neuerbaute kleine Heerd hatte 
übrigens die Gestalt und Einrichtung der grossen *) und 
unterschied sich nur dureh geringere Dimensionen, so 
dass er statt 200 bis 250 Pud Rohstein und Blei nur 
80 bis 100 aufnehmen konnte. Vor dem Heerde ward 
auf und in dem Boden der Schmelzhütte eine passende 
Vorrichtung gemacht um die Werke und den entsilber- 
ten Stein in getrennten Vertiefungen aufnehmen zu kön- 
nen. Der nöthige Wind ward von dem Gebläse der 
Schachtöfen durch ein besonderes Rohr hergeleitet, das 
‚in die auf den hintern Rand des Heerdes gelegte Düse 
mündete. Ein leichtes Gewölbe von Ziegelstein mit ei- 
ner Esse befand sich über dem Heerde, 

Die Arbäit besteht nun in Folgendem: Hatte sich in 


- #) Diese haben in Barnaul 4!/, Fuss im Durchmesser, 3 Fuss 
Tiefe, sind halbkugelförmig, mit Ziegelstein ausgemauert und mit - 
Thon gefüttert, haben 2 bis 3 Formen und unmittelbar über sich die 
Esse. Sie nehmen 900 :bis 250 Pud Rohstein und Blei auf. 
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den Schnohtöfen eine hinlängliche Menge Rohstein. an- 
gesammelt, so wurde er zuerst aus dem einen und un- 
mittelbar darauf aus dem andern Ofen in den abge- 
wärmten Heerd abgelassen. Diess geschah zwei bis drei 
Mal in 24 Stunden. Nach Umständen wurden 40 bis 
60, auch wohl 80 Pud Rohstein in deu Heerd gelassen, 
und nachdem man von ersteren die Heerdschlacke ent- 
fernt und frische Kohlen aufgegeben hatte, setzte man 
zuerst eine Quantität Blei hinzu die У, des muthmass- 
lichen Gewichtes des Rohsteins betrug, rührte es, weun 
es geschmolzen war, gut-durch und stach es sodann ab. 
Hierauf ward mit einer zweiten Quantität Blei ebenso 
verfahren und nach dem zweiten Abstich mit einer drit- 
ten Portion, worauf man auf den entsilberten Stein ab- 
stach und den Heerd bis zur nächsten Operation, kalt 
stehen liess. Dieser Process, das heisst das dreimalige 
Niederschmelzen des Bleies und der Abstich des entsil- 
berten Steins dauerte nie länger als 2 bis 3 Stunden. 


Es unterscheidet sich also dieses Verfahren von un- 
serer gewöhnlichen Verbleiungsarbeit hauptsächlich -nur 
durch die geringeren Mengen von Stein die man auf ein 
Mal verbleit, statt 150 bis 200 nur 40 bis 80 Pud. - 
Das erhaltene Werkblei wurde, wenn es reich genug‘ 
war, der Treibearbeit übergeben; im entgegengesetzten 
Falle aber bei der nächstfolgenden Verbleiungsarbeit ver- 
wendet. Mit dem entsilberten Rohstein, dessen Gehalt 
von 1'/, bis 2'/, Solotnik wechselte, wurden, wie ge- 
wöhnlich die gattirten Erze zum Rohschmelzen versetzt. 
Da der neue Heerd in 24 Stunden höchstens 9 Stunden zu 
bedienen war, so reichte hierzu ein einziger Arbeiter aus, 
wenn ihm die bei den Schachtöfen angestellten Arbeiter 
beim Zusetzen und Abstechen des Bleies behülflich waren. 
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In den Pausen hatte der Arbeiter alle Zeit den Heerd ха 
reinigen, die Produkte abzuliefern und das neue Ве in 
Empfang zu nehmen. Das Rohschmelzen ging aber un- 
gestört seinen guten Gang, obgleich die bei ihm beschäf- 
tigten Arbeiter auch am Heerde helfen mussten. 

Diesen Versuch setzte Herr Sokolowsky ein gan- 
zes Jahr lang fort, 1843, und zwar auf die Weise dass 
die beiden, den kleinern Heerd speisenden Schachtöfen 
von den andern ganz getrennt behandelt wurden. Ihre 
Produkte wurden nämlich nie mit den Produkten ande- 
rer Oefen vermischt, das reiche Werkblei kam in einen 
besondern Treibeofen, das ärmere ward wieder durch 
(denselben Heerd und der entsilberte Stein durch diesel- 
ben Oefen gesetzt. Um nun das neue Verfahren mit 
dem älteren gut vergleichen zu können wurde die Ar- 
beit auf zwei anderen Schachtöfen von gleicher Beschaf- 
fenheit mit den ersten, ebenfalls ganz separirt; die Be- 
schickung und der sonstige Gang war ganz wie bei je- 
nen zwei Oefen; der aus ihnen erhaltene Rohstein ward 
aber nicht auf die neue, sondern die bisher gangbare 
= Weise behandelt. Die Resultate dieses vergleichenden 
Versuches waren folgende: 

1) Bei dem neuen Verfahren, wo die Verbleiung in 
kleineren Heerden geschieht in welche der Stein noch 
geschmolzen und unmittelbar aus den Schachtöfen kommt, 
ist der Silberverlust um 2,58 Proc. geringer als bei dem 
gangbaren Verfahren *); es könnten also auf diese Weise 
jährlich aus derselben Quantität Erz > bis 80 Pud 
Silber mehr ausgebracht werden. 

2) Es kam fast noch ein Mal so viel Silber zum 


*) Man verlor bei der neuen Methode in einem Pude Eız 9?/, 
Doli Silber weniger, 
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Blicken und blieb daher viel weniger in dem Stein und 
den ärmeren Werken zurück als bei dem alten Process. 
Dieser Umstand ist nicht unwichtig, weil dadurch das 
viele Umschmelzen der Produkte und mithin Verlust an 
Metall vermieden wird. 

3) Der Verbrauch an Blei. and Kohlen war bei bei- 
den Methoden ziemlich gleich. 

In Barnaul waren 1845 schon 5 neue Heerde mit 
10 Schachtöfen im Gange und wahrscheinlich werden 
dergleichen auf allen altaischen Hütten binnen Kurzen 
eingeführt sein. 


Reise von Barnaul nach Smeinogorsk, (Schlau- 
genberg) Ridderskoi und von hier nach dem 
Dorfe Uimon, an der Katunja. j 


‚ Nachdem ich in Barnaul eine Woche zugebracht hatte, 
reiste ich am 22ten Juli in der Gesellschaft des Obrist 
Völkner, der damals in Barnaul diente, jetzt aber Berg- . 
bauptmann in Kuschwa am Ural ist, nach Smeinogorsk 
ab. Da es in meinem Plane lag von hieraus über die 
Silbergrube Ridderskoi nach dem Dorfe Uimon und dann 
über das Gebirge an die Buchtarma zu gehn, so hatte 
ich mich durch die Vermittelung des Herrn von Kowa- 
lewsky mit den gehörigen Vorschriften an die Ortsbe- 
hörden versehn, eine durchaus nothwendige Maassregel, 
ohne welche dergleichen Excursionen hier gar nicht zu 
machen sind. | 

Auf dem Wege, den wir einschlagen mussten erhebt 
man sich aus dem Thale der Barnaulka auf eine ebene 
Fläche, die schon auf der ersten Station waldlos wird 
und sich zu einer völligen Steppe ausbildet. Links be- 
hält man einige Zeit die Aussicht auf das Thal des Obj 

Вейх. в. Kemntn. 4. Russ. Reiches. 14. Bd. 9 
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mit den Krümmungen des majestätischen iaselreichen 
Stromes. Diesen verlässt man bei Ustkalmanskaja und 
geht nun am Alei hinauf bis zur Station Tschistünskaja 
und von hier an den Tscharysch hinüber. An héiteren 
Tagen erblickt der Reisende schon auf der Hälfte des 
Weges nach Smeïnogorsk oder valgo Smejow, im Süd- 
josten die Gipfel der Tigeräzkischen Alpen oder Belki. 
Mit der Annäherung an Smeinogorsk wird der Boden 
immer hügeliger; man hat nämlich die westlichen Aus- 
läufer des Altai erreicht, die man von erhabenen Punk- 
ten des Weges mit dem Auge noch weit nach Westen 
verfolgen kann, bis man sie endlich in die Steppe sich 
verlieren sieht. Ein entsetzlicher Sturm erhob sich am 
23ten Juli aus SW, also uns entgegen; sogar der. grö- 
bere Sand wurde von ihm aufgewühlt und mit solcher 
Gewalt gegen unsere Gesichter getrieben, dass wir em- 
pfindlichen Schmerz empfanden und die Augen kaum 
öffnen konnten; der feine Steppensand aber ward hoch 
‚in die Luft gewirbelt und oft in dicken. Wolken fort- 
getragen die mehr als eine Werst lang waren. 

Welch einen schneidenden Kontrast bot die ganze 
Gegend mit den wundervollen. Umgebungen- des Telez- 
kischen Sees dar, die sich meinem Gedächtnisse unver- 

. tilgbar eingegraben haben. Dort ein herrlicher Alpensee, 
umgeben von schroffen Felsen, bewaldeten Abhängen, 
grünenden Matten. und rauschenden Wasserfällen. Hier 
eine dürre, waldlose Fläche mit unbedeutenden Hügel- 
reihen; die trockenen Winde streichen ungehindert über 
sie hin und dörren den ungeschützten Boden bis zu 
gänzlicher Trockenheit aus; selbst die grösseren Flüsse, 
‚wie der Alei werden im Sommer sehr wasserarm und 
können daher nur mit kleinen Kähnen beschift wer- 
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den. Wäre der Alei. für grössere Fahrzeuge 'schiffbar;, se 
kénatèx die Silbererze von Smeinogorsk und Ridderakoi 
anf ihm nach Barnaul geschafft” werden, statt dass sie 


. jettt des langen Landweg. dahin. machen müssen. Auch 


für. die Erze von Syränowskoi, und diese machen eines 
bedeutenden Theil der ganzen Quantität aus, könnte 
diese Wasserstrasse benutzt werden; jetzt gehn sie von 
Syränowsk nur bis Ustkamenogorsk zu. Wasser, auf der 
Buchtarma und dem Irtysch, die übrige Strecke bis Bar- 
naul aber zu Lande. Der Grund dieser ungeheuren Land- 
transporte ist die Waldlosigkeit der Grubenreviere; die 
Erze können. nicht an Ort. und Stelle verschmolzen und 
mässan daber nach Barnaul gebracht werden, das schon 
ganz in der Waldregion liegt. In jedem Jahre ' müssen 
die; altaischen Hütten vorschriftmässig .1000 Риф Silber . 
(à #0 Pfund russ. ein jedes Pud) nach St Petersburg 
sehicken. Um .dieses Quantum zu erzeugen. hat. man fast 
3‘, Millionen. Рид Erz nöthig und beiweitem den grüss- 
ten: ‘Fheil dieser kolessalen Menge liefern die :besagten 
drei Reviere.‘ Der Transport der Erze nach Barnaul und 
den andern Hüttenwerken lastat. auf einer gewissen An- 
zahl der bei den Revieren angeschriebenen Kronsbauern, 
denen er durch eine verhältnissmässig geringe Zahlung 
vergütet: wird. Die Pferde die man zu diesen. beschwer- 
lieben Transporten verwendet, sind ziemlich klein und _ 
schwach, und ziehen, wenn ich nicht îrre, durchschnitt- 
lich nur 20 Pud. Man denke sich nun die Menge klei- 
ner vierrädriger Karren die zu Zeiten die Strassen nach 
Beinaul.hedeoken, uad man wird begreifen warum diese 
. Säradebn. ausı-einer Unzahl fusstieler, höchst regelmässi- 
‚ ger Gleisen bestehn die in. den weichen Boden geschnit- 
tem sind, ein Umstand der hier Jedermanh nüthigt die 
& % 
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Gabel seiner Equipage gegen eine Deichsel zu vertao- 
schen, die sonst in Russland, besonders aber in Sibirien, 
eine so seltene Erscheinung ist, dass die Postknechte ой 
nicht wissen wie sie die Pferde an sie zu spannen ha- 
‘ben. Bei den Erzkarawanen unterliegen immer einige 
Pferde der ‘Anstrengung und. dem schlechten Futter, das 
‘in nichts anderem als dem dürftigem Grase der Steppe 
° besteht, und es ist daher nichts Seltenes diese Opfer auf 
dem Wege von Barnaul nach Smeïnogorsk anzutreffen. 
Adler und andere Raubvögel, seltener Geyer, kündigen 
die Stellen schon von ferne an. In der Frühe des 24ten 
Juni sah ich mehrere grosse braune Geyer mit nacktem, 
blaugrauem Halse in der Nähe eines gefallenen Pferdes 
sitzen; ich erwähne ihrer besonders weil sie hier selten 
vorkommen sollen.. Springhasen, Zieselmäuse und Adkr 
waren sehr häufig. | 

Am 2%ten Juli erreichten wir das Dorf Sauschka, 
die letzte Station vor Smeïnogorsk und bekannt durch 
die Nachbarschaft des malerischen , oft beschriebenen 
Sees von Kolywan, der gewöhnlich von den Reisenden 
besucht wird um die grotesken, wunderlichen Gestalten 
der Granitfelsen kennen zu lernen, die den See umge- 
ben. Man glaubt verfallene Burgen, Wartthürme, Denk- 
säulen und dergleichen zu sehn; alle diese Gestalten sind 
offenbar durch die Verwitterung des ziemlich grobkèr- 
nigen und zerklüfteten Granits entstanden, der nach 
G. Rose hauptsächlich aus röthlich-weissem Feldspath, 
schneeweissem Albit, graulichweissem Quarz und schwar- 
zen, in dünnen Blättchen aber lauchgrünen Glieamer be- 
steht. Als zufällige Beimengungen erscheinen Hornblende 
und Titanitkrystalle. Das drei Werst entfernte Dorf 
Sauschka selbst liegt schon ganz in dieser Granitforma- 


_ 
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tion, nur ermangelt dieselbe hier jener auflallenden Ge- 
stalten, wiewohl der Granit hier überall zu Tage aus- 
geht. Der Weg zum benachbarten Smeïnogorsk (Schlan- 
genberg) steigt nun von Sauschka allmälig an und wird 
bergiger. Einige Werst hält der Granit noch an, dann 
aber tritt ein Porphyrconglomerat und endlich Porphyr 
auf, der bis Smeïnogorsk fortsetzt. | 

Endlich war Smeinogorsk erreicht, ein freundlicher, | 
angenehm gelegener Ort, wir stirgen in dem gastfreien 
Hause des Herrn Böhm ab, der damals Gehülfe des 
Herrn Ostermeyer, Pristav's (Bergmeisters) von Smei- 
nogorsk, war. 

Die Grube gehört jetzt zu dem weniger ergiebigen, 
denn die ungeheuren Forderungen die man einst an sie 
machte, haben ihren Reichthum erschöpft; sie allein hat 
seit ihrer Eröffnung im .Jahr 1745 über 50,000 Рад 
Silber geliefert und erfreate sich zu ihrer Zeit in Russ- 
land einer ähnlichen Berühmtheit wie der Silbergang 
Veta тайге in Guanazato, der seine Entdecker den Gra- 
fen Valenciana und den Kaufmann Otero in kurzer, 
Zeit zu den reichsten Leuten Amerikas machte. Der 
ganze Altai aber gab von 1745 his 1845, also in einem 
Jahrbundert 76,785 Pud 30 Pfund reinen Silbers, nach- 
dem aus dem Blicksilber 2116 Pud 2% Pfund reinen 
Goldes ausgeschieden worden, was zusammen nach dem 
jetzigen Preise dieser Metalle. einem Werthe von fast 
99 Millionen Silberrubeln entspricht *). Alte Berghäuer, 
die ich in Smeïnogorsk sah, wollten sich noch der Zei- 
ten erinneru, wo man ihnen als релзит einer Schicht 


“ Hofmann: Ueber die Entdeckung edler Metalle in Russland 
und. deren Ausbeute, St. Petersburg 4848. 
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aufgegeben hatte einen Fadasthandschuh voll : gediegenes 
Silbers aus der Grube zu schaffen. - 

Herr Ostermeyer; einer unserer ausgezeichnetsten 
Bergingenieure, liess noch vor Kurzem die alten guten 
Hakden ausbeuten, well sie zum Theil reicher waren ais 
das anstehende Erz. 

Die nächste Umgebung von Smeinogorsk, die Grube, 
das Ufer des Hüttenteiches, der Korbolicha und Sme- 
jowka bieten dem Geologen ‘auf einem geringen Raume 
die mannigfaltigsten, interessantesten Erscheinungen dar, 
allein ich konnte mich dieses Mal nur. vorläufig mit fh- 
nen bekannt machen und verschob eine detaitlirtere Beo- 
bachtung bis zu meiner Rückkehr. 

Nachdem ich die Höhe der benachbarten Karanlasja 
Sopka oder des Wachtberges, der so benannt ist weil 
auf ihm -ehemats Wachen gegen die Ueberfälle der Kir- 
gisen und Kalmücken ausgestellt wurden, und die Höhe 
eines andern in der Nähe befindlichen Granitherges der 
Vtoraja machnataja Зорка’ barometrisch zu bestimmen 
versucht hatte, ‘теме ich von Herrn Böhm begleitet, 
nach der Silßergrube Ridderskoi ab, 'erkrankte aber bald 
so dass ich meine Reise zwar fortsetzen aber keine Ber- 
bachtangen über die Geogriosie der Gegend anstellen 
‚ konnte. Der: Weg ging arfangs am Fusse des höheren 
Gebirges hin über einige Zuflisse des Alei, über die 
.Uba und daun nach Ostsüdost sich wendend über de 
Dörfer Bystrucha und Tscheremschanka in das schöne 
Thal der Ulba, auf dessen breiter Sohle Ridderskoi Negt, 
östlich, nördlich und südlich von hohem Gebirge umge 
ben. Von dem Dorfe Bolscherezkaja au entwickelten sich 
die, mannigfaltigsten Gebirgsansichten;. der Reisende blickt 

immer tiefer in die schöne Gebingswelt und: wird allai- 
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Бе auf die erhebenden, grossartigen Bilder vorbereitet, 
Фе ilin erwarten wenn er seine Wanderung noch weiter 
nach Osten fortsetzen will. in Ridderskoi, wo wir am 
Abend des 28ten Juli ankamen, hatte ich die unerwar- 
tete Freude unsern rähmlich bekannten Astronomen, 

Herrn Fedorow- vorzufinden, der von Ustkamenogorsk 
hierhergekommen war. Bei Herrn Fedorovrs Abreise, 

die schon am folgenden Tage stattfand, verabredeten wir 
uns im September in Semipalatinsk wieder zusammen- 
zutreffen um, wenn die Umstände es erlaubten, zusam- 
men eine Excursion nach dem See Ala-Kul zu machen. 
Leider sollte die Ausführung dieses Planes uäterbleiben, 
wie ich später mittheilen werde. 

Einer der höchsten Berge in der nächsten Umgebung 
von Ridderskoi ist: der Iwanowskoi Belok oder Kresto- 
waja рога (Kreuzberg, bei Ledebour: Reise in den Altai 
u. s. w.) weil die Einwohner des Orts im Herbste zu 
einem auf seinem Gipfel errichteten hölzernen Kreuze 
unter der Anführung des Geistlichen wallfahrten. In 
der Frühe des 29ten Juli war unsere ganze Gesellschaft 
zur Besteigung des Berges gerüstet, der etwa 15 Werst 
südöstlich von Ridderskoi und. nach einigen Barometer- 
beobachtungen, die ich auf seinem Gipfel anstellte 6768 
Par. Fuss über dem Meere liegt (nach Ledebour 6634 
Fuss). Wir fuhren anfangs 7 Werst über Hügel und. 
Wiesen bis an Чей Fuss, setzten uns hier zu Pferde und 
stiegen nun den steilen Abhang hinauf durch eine lichte 
 Weddung von Lärchen, Birken, Kiefern und Cedern. Аш. 
südwestlichen Fusse sieht sich das tiefe,. schauerliche 
Thal eines: tobenden Bergstromes, der Grammatucha hin, 
die in däs breite Thal der Ulba mündet, Ber schmale 
aber bequeme Reitpfad erhebt sich von Zeit zu Zeit auf 


— 1356 — 


ebenen Terassen, von denen man der schönsten Aus 
sichten genoss, während die erhitsten Pferde sich er- 
holten. In drei Stunden war der Gipfel erreicht, wo wir 
uns аш- Fusse des Kreuzes lagerten. Nach SO liegen in 
‘der Nähe höhere, durch markirte Formen ausgezeich- 
nete Felskuppen, in deren Schluchten noch viel Schnee 
zu sehen war; in eimer derselben entdeckte Herr Völk- 
ner einen kleinen Gletscher; er sah sehr deutlich eine 
kleine Masse blauen Eises, die mit körnigem Schnee be- 
deckt, war. Nach allen Seiten hin eröffnete sich die Aus- 
sicht auf eine schöne, erhabene Gebirgswelt, die Luft 
war klar, durchsichtig und für die Höhe des Ortes milde, 
um 1 Uhr Nachmittag zeigte das "Reaumürsche” Thermo- 
meter 8°,75 im Schatten. Im Norden erschien der ge- 
birgige Rand des Korgonplateau's,-im Süden die nahen 
Gebirgszüge der Ulbinskischen Alpen mit vielen Schnee- 
flecken, und weit im Osten und Ostsüdosten die schnee- 
bedeckten Gipfel des Cholsun. | 

Der Iwanowskoi Belok besteht aus einem gelblichen 
Granit mittleren Kornes, der nur wenig Glimmer von 
grünlicher Farbe enthält und: von feinkörnigem Diorit 
gangweise durchsetzt wird. _ 

Den Rückweg bis zu unserm Fuhrwerk nahmen wir 
zu Fuss, was schneller und bequemer war als wenn wir 
ihn geritten wären. 

Am . folgenden Tage besuchté ich die Riddersche 
Grube, die in einem isolirten Porphyr Hügel liegt, allein 
besser als in dieser. konnte ich das Vorkommen der Erze 
in einem hier befindlichen Tegebaue beobachten, wo 
alle Gesteine deutlich entblösst sind. Die Erzmasse bit- 
det einen unregelmässigen kurzen Gang oder vielmehr 
Stock von sehr verschiedener Mächtigkeit, die von we- 
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nigen Fuss bis zu 18 Lachtera wechselt, ist nicht schief- 
-rig, streicht von SO nach NW und hat im Allgemeinen 
ein Fallen von 60° bis 62° hora 1 bis 2 SW und be- 
steht aus rothgebem, grauem und weisslichem Hornstein, 
der von unendlich vielen Quarzadern durchzogen ist, die 
stellweise mächtiger, zugleich aber auch porös und zel- 
lig worden, und aus einer geringen Menge Schwerspath. 

Der Stock ist über 100 Lachter lang und bis 32 
tief.” Das Erz besteht hauptsächlich aus Bleiocher, der 
die Zeilen des рогбзеп Quarzes erfüllt, und hier mit 
Weissbleierz, etwas Rleiglanz, Kupfergrün und Kupfer- 
lasur vorkommt; sowohl in dem Quarze als in dem Horn- 
stein kommt auch gediegen Gold uud "Hornsilber. vor. 
Dieser Erzstock liefert gegenwärtig einen bedeutender 
Theil des Bleies das man auf den altaischen Hütten ver- 
“wendet. Im Liegenden des Erzstockes erscheint zunächst 
eine thonige Breecie von grauer Farbe.. Sie besteht aus 
eckigen Stücken eines weichen, grauen Thongesteins, 
die von ähnlichem, gelblichem Bindemittel zusammenge- . 
halten werden; das Gestein fühlt sich an einigen Stellen, 
fett an, wie Talk und enthält Quarzkürner, und geht 
in talkigen Thonschiefer über. Im Hangenden liegt un- 
mittelbar auf der Erzmasse ein weisser Hornstein, in 
welchem einzelne Partieen eines rothen, sehr talkigen, 
weichen Thonschiefers vorkommen. In dem obern, öst- 
lichen Theile der Pinge sieht man den Uebergang des 
Hornsteins in ein weicheres Gestein derselben Farbe und 
endlich iu einen wirklichen are Diese Gesteine 
fallen mit 47° nach W. » 

Am 3iten fuhr. ich dureh den Wasserstollen auf. der 
Kräkowachen Grube an, die etwa 1 Werst von der Rid- 
derschen thalaufwärts liegt, Die Temperatur des Stol- 


lenwassers betrug am Mundiioche 4°7 Reaum.: etwa 40 
Lachter aufwärts im ‘Stollen 49,6 Resum: und die Tem-" 
peratur eines Wassers, das in 39 Lachter unter dem 
. Tage aus dem anstehenden Gesteine . hervorquoll 3°,5 
Reaum. 

Auch hier. befindet sich: eine Pinge; in welcher man 
folgenden Durchschnitt beobachten kann Fig. 3. 

Im Hangenden der Erzmasse, die nach Usatis ein 
Contactgang ist, erscheint zuerst dichter Kalkthonschie- 
fer und graugelber Thonschiefer, f mit undentlichen 
Korallen und Encrinitenstielen. ‘Dieser geht über in em 
. dichtes, härteres, nicht schiefriges ‚Gestein, das ein ver- 

‚änderter Thonschiefer zu sein scheint а. Es wird oft 
Breceienähnlich, ist sehr МАЙ und zerfällt leicht in 
viele eckige Stücke. Es erscheint im Liegenden der 
Erzmasse wieder. Dann folgt c die Errmasse und besteht, 
wie in Ridderskoi aus Hornstein: und Quarz und weni- 
gem Schwerspath, die von Brauneisenstein and Bleiocher 
durchzogen sind. Weil man es nicht durch die Erfah- 
rang wüsste dass diese Masse erzhaltig: ist, so würde 
man es ue vermuthéù, da ur Erte ganz пении 
sind. 

d ist ein ‘schiefriges, sisi. sehr fu anzufäh- 
- lendes silberhaltiges Talkgestein; Los die Erzmasse wie 
ein Salband von drei Seiten umhült.'' 

bist ein: lockeres, saildiges Gestein, von Quarztschnti- 
ren durchsetzt, von 'Eidenocher und -Bleiocher durch 
drungen, ünd wird Е das reithste Erz той Krükoms- 
AL gerühmt. 

' Der Erzführende pe Не 'Aurch eine kleine Schlucht ' 
von einem etwas höheren bettennt, der atıs Porphyr be- 
steht. Die Hauptinasse desselbeir ist теней, splittriger 
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‚ Hornptein, ‘en den: Kadtei durchsoheisend: :er ainsthliaiet 


Körner grauen Quarzes, gelbliche Feldspathkrystaile und 
sechsseitige Glimmertäfelchen. 


Weiter unten werde ich das Vorkommen der Sifber- 
erze in Syränpwskoi, Smeinogorskoi, Nikolajewskoi und 


. Tschagirskoi beschreiben und bei der Gelegenheit eine 


N 


allgemeine Uebersicht dieser und anderer‘ merkwürdigen 
Lagerstätten mittheilen, und dabei die gründlichen Beob- 
achtungen und Beschreibungen der Herrn Sokolowsky, 
Kulubin und Usatis benutzen. Jetzt aber wende ich 
mich zur Fortsetzung meiner Reise in das Gebirge. 


Der. August stand schon vor der Thür und ich hatte | 
noch einen, langen und beschwerlichen .Weg vor mir, 
der nur im Sommer und hei gutem Wetter mit Er- 
folg für die Farschung betreten werden kann, Freilich 
liegt der Altsi unter denselben Graden der Breite. mit 
den Gebirgen Deutschlands und nur um ein. Geringes 
nördlicher als die europäischen Alpen; allein. seine konr 
бете, vom mildernden Einflusse .des Oceans entfernte 
Lage :bedingt, im Gegensatz zu den westeuropäischen 
Gebirgen, ein kontinentales, excessives Klima. Strenge 
Winter,. kurzer. Frühling,. beisse. Sommer und frühen 
Herbst. sind diesen Gegenden ‚Iuner- Asiens eigenthümlich 
und der Reisende hat sich dapach zu richten Tom, er. 
seine, Zavecke sicher erreichen will. 


“Die Anstalten zur Weiterreise waren während: дей 
Excursionen getroffen worden: ‘ich bekam einen Wogwels 
ser, einen Dolmetscher und einen Kosaken za Begleitern : 
ausser unsern vier Reitpferden "hatten wir noch drei” 
Packpferde; die mit einem Zelte, Lebensmitteln und sai 
les ‘Bedarf beladen mu Meihen ‘Diener schiekte 
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ieh. mit dem Fuhrwerke nach Ustkamencgorsk, wo ich 
später eintreflen sollte. 


Zwei Regentage hatten mich in Ridderskoi aufgehal- 
ten, so dass wir erst am 3ten August aufbrechen konn- 
ten. Wir zogen an der Philippowka, die bei Ridderskoi 
vorbeifliesst, bis an deren Quellen auf einem gutgebahn- 
ten Wege hinauf, stiegen hier über einen kleinen Pass, 
der zwei unbedeutende Bergzüge verbindet und senkten 
uns danu in das Thal der Uba und deren Zuflüsse By- 
strucha und Poperctschnaia, an welcher seit fünf Jahren 
ein hübsches Dorf Nowaia Derewnä entstanden war, das 
zur Zeit als Ledebour hier reiste, also noch nicht exi- 
stirte, Die Bewohner und Erbauer desselben hatten sich 
aus verschiedenen andern Dörfern hierhergezogen weil 
sie, wie sie sagten, sich hier behsglicher fühlten. Ich 
speiste in der Wohnung des 'Aeltesten (Starschina) zu 
Mittag, der ein sehr sauberes, hölzernes Haus bewohnte, 
das zugleich die Kirche dieser altgläubigen Gemeinde 
zu sein schien, denn es stand in dem Gastzimmer ein 


kleines Betpult mit heiligen Büchern und die Wand 


hinter demselben war ganz und gar mit den bekannten 
"braunen Heiligenbildern bedeckt. Auf dem Hofe hingen 
an einem Streckbalken zwei Glocken. Nachdem ich mich 
überzeugt dass die Bewohner von Nowaja Derewnä АМ- 
gläubige seien, war es begreiflich warum sie sich hier- 
her zurückgezogen. hatten; sie meiden gern die Orte wo 
orthodoxe Geistliche wohnen, Man will unter den Berg- 
leuten des Altai die Bemerkung gemacht haben dass sie 
sehr oft ia einem reiferen Alter plötzlich zu der altgläu- 
bigen Sekte übergehn und ihr eifrig anhängen, nachdem 
sie doch in ihrer Jugend. und einen Theil ihrer Mit- 
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teljahre der orthodozxen Kirche treu ergeben gewesen 
waren. | | | 

Ich wurde freundlich aufgenommen und mit schö- 
nem Honig und men, Speisen reichlich be- 
wirthet. 

Der Ort liegt 2689,8 Par. Fuss über dem Meere in - 
einem malerischen Thale, das südlich und nördlich von . 
wildem, schneebedecktem Hochgebirge begrenzt ist. Die 
Berge haben die mannigfaltigsten Umrisse und sind von 
tiefen, schneeerfüliten Schluchten zerrissen, die sich nach 
dem Ubathale öffnen. Von dem Passe aus, den wir vor: 
Nowaia überstiegen, konnte man die Gipfel der Koksun- 
schen und Cholsunschen Alpen deutlich erkennen, da 
die Sonne gerade ihre blendendweisse Schneedecke be- 
schien. Das Thal der beiden Uba's, der schwarzen und 
weissen, steigt schnell an und. wird durch die beiden 
dasselbe begleitenden und rasch konvergirenden Granit- 
züge immer enger eingeschlossen, bis endlich bei den 
Quellen des Koksun ein hoher Querriegel oder Gebirgs- 
pass es völlig abschneidet. Dieses Thal ist aber keines- 
weges eben, sondern von vielen Hügeln und Bergen an- 
gefällt, die alle weit unter der Höhe jener 'Granitketten 
zurückbleiben. Abgerundete, sanfte Formen unterschei- 
` den sie auf den ersten Blick von letztern und lassen an- 
dere Gesteinsarten in ihnen vermuthen; sie bestehn aus 
. Thonschiefer, der oft sehr quarzig wird und weiter hin- 
auf aus dickschiefriger Grauwacke, die zu bedentender 
Höhe erhoben ist. Die Schichten streichen von N nach 
$ oder von SO nach NW und fallen nach W oder 0, 
oder stehen auch wohl auf dem Kopfe. Sie streichen 
mithin rechtwinklich auf der Längenstreckung des Tha- 
les und bilden viele aufeinanderfelgende, von М nach $ 


LS 
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u Ianggerogene ‚Hügel und Berge, nm (deren scharfe, fel- 


sige Ecken die Flüsse des Thales sich rasch herum 
‚ winden. . . | 

Das Gerölle der Philippovwka, die weiter. unterhalb 
in diesem Thale fliesst bestand ausser Thon- und Gblo- 
ritschiefer aus zwei verschiedenen‘ Arten. von Perphyr; 
der: eine hatte eine helle Grundmasse und enthielt Quarz- 
köener und Feldspathkrystalle, der andere bestand aus 
einem feinkörnigen dunkelgränen Gemenge von Albit 
wai Horablende mit Horublendekrystallen, also ein рег- 
phyrartiger Diorit. 

. Wir'lagertea uns nach einem heissen, strenger 
Tage. gegen 9 Uhr Abends an der weissen Uba in einer 
Höhe von 3847,8 Par. Fhss über dem'Meere. Die Nacht- 
luft: war empfindlich kalt, es hatte gefroren ‘und um 
& Uhr Morgehs am еп August stand das Reaumürsche 
Thermometer noch auf 0. .Wir waren alle in Pelze ge- 
hüllt. : 

‚ Berch: dichten. Wal stiegeh wir pub gu den Que 
len det weissen Ubh hinauf; der Weg war felsig und 
sumpfig, wurde aber themer. und’ besser als wir wieder 
auf anstehenden: Granit: kamen: : Dieser ‘gelblich - rothe 
Granit von mittierem Korne schliesst endlich das Thal 
der Uba, indem .er einen Querriegel "bildet über weichen 
hinüber man su den’ Quellen :der schwarzen Uba hinab- 
steigt, und zeigt auf der ‚Höhe des Passes dieselben 
abenklienerlichen Formen wie am Koelywaner See; ich 
erkannte (diese: sbnderbaren! Klipperi als. dieselben die ich , 
gusterh. in det Ferne schon geseHn hatte: Der Pas er 
hebt sich nach einer Baroteterbebbachtung die : ich auf 
ihm :anstellte :3355,0.-Par.! Fuss liberidèm Mbère: : 
Es: маг noch immer! einpfiidiioh ‚kalt, ода’ frischen 


Nordwind,wehte uns entgegen und: trieb. an den.: hühe+ 
ren Bergen Lange Nebelstreifea hin. ‚Wir- stiegen hald zu 
einem-.sumpfigen Thale hinab, in welchem die schwarze _ 
Uba entspringt; hier war die Luft eiwas milder, der 
schneideude Wind .konnte ums. nicht mehr 30 treffen und 
die Strahlen der hüher. steigenden Sonne durchdraugem 
unsere Pelze mit wohlthätiger Wärme, die endlich auch 
die Haut erreichte und das unbebagliche Gefühl ent- 
- fernte das man gewöhnlich nach einer im Freien zuge; 
brachten Frostnacht empfindet. Oestlich, südlich und 
westlich von. bedeutenden Höhen eingeschlossen, öffnet 
sich das Thal nur gegen Nordwest und gewährt der 
Uba hier den Durchgang, die durch einen tiefen Spalt 
im nördlichen Ende jenes usa Querriegels ent 
weicht. 

Da ich den Wunsch hatte mich von einer été 
den Höhe aus in der Gegend zu orientiren so maahte 
ich in, dem Thale Halt uad schlug, nach kurzer Rast, 
von zweien meiner Leute begleitet eine südliche Rich, 
tung ein nach einem hohen Berge, der hereits zum west: 
lichen Ende des Chelsun zu gehören schien. und mi 
“frischgefallenem Schnee bedeckt war. Wir ritten anfangs 
dureh dichten Wald, setzten durch mehrere Bäche und 
erhoben uns. bald auf eine waldlose, mit Granitblöcken 
besäete Höhe, auf der man bis an. den Fuss des Granikt 
‚таре gelangen konnte, der das Thal der weissen Uba 
absperrt. In südlicher Richtung auf einem Grasibheng 
ansteigend, erreichten wir nach etwa 2 Werst den West: 
-abbang unseres Berges oder Belok, dessen Namen moine 
Führer nicht kannten. Der Baumwuchs war schon Цей’ 
unter uns geblieben, Porphyr und Hornsteinblöcke №е- 
deckten den Boden und tiefer Schgep lag in.den. Schluchn 
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ten. Mehrere Blamen standen zwar noch in voller Biü- 
the, allein die Blätter der nar noch am Boden kriechen- 
den Zwergbirken waren vom Froste schon gebleicht. 

Mit der Annäherang an den Gipfel des Belok ward 
der Schnee häufiger und tiefer und auf dem Gipfel lag er 
sa manchen: Stellen einen Fuss hoch und war so hart dass 
er uns gut trug. An einer schattigen Stelle vergrub ich 
mein Thermometer in denselben und fand kurz vor 12 
‚ Uhr Mittags — 1°,5 В. bei einer Lufttemperatur von -+- 0,6 
R. Es war dieser Schnee offenbar während des ersten 
und zweiten August gefallen, wo wir in Ridderskoi küh- 
les Regenwetter gehabt hatten; denn er war ganz frisch, 
bestand nicht aus verschiedenen Schichten und war noch 
nich körnig geworden. Wo die Sonnenstrahlen unter 
starken Winkeln auf ihn fielen war er weich und man 
trat an solchen Stellen leicht durch ihn durch bis auf 
den Fels. | 

Der Tag war heiter, die Loft durchsichtig und ich 
genoss einer sebr grossartigen Gebirgsansicht, die mich 
lebhaft an manche Wanderung in den Alpen Тугоз 
und der Schweiz erinnerte, deren Bilder noch frisch vor 
meiner Seele standen, da es kaum zwei Jahre waren 
dass ich sie gesehn. Aber vergebns suchte ich in dieser 
wilden und doch wunderbar schönen Einöde nach den 
blauen Gletschern, den grünen Seen und Wiesen der 
Schweiz, nach den freundlichen Wohnungen betriebsa- 
mer Menschen, nach den friedlichen Sennhirten und ih- 
ren Heerden; vergebens sah ich mich nach dem beque- 
men Hause um, das den Wanderer an jedem Abend un- 
ter sein sicheres Dach in warmen Betten aufnimmt; ver- 
gebens hätte ich Reisegefährten erwartet, die dessel- 
ben Weges zogen. Die Natur um uns her war gross- 
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artig und erhebend, aber der Mensch hatte sich noch 
nieht in ihr heimisch gemacht. Den gebildeten Menschen 
überfällt in solchen Augenblicken bisweilen cin eigen- 
thümliches Gefühl der Einsamkeit und Verlassenheit, 
das aber auf den Einzelnen, nach dessen Individualität 
sehr verschieden wirkt. Mir ist dieses Gefübl der Ab- 
geschiedenheit im Angesichte einer prachtvollen Gebirgs- 
welt nicht nur nie unangenehm gewesen, sendern ich 
habe es gesucht und es durch die Erinnerung oft und 
gern erneuert. Es ist das Bewusstsein für eine Zeitlang 
aller Qual enthoben zu sein, die der Civilisation an- 
hängt: 

Im Süden und Südosten erhoben sich vor uns die 
wilden, schwarzen, mit vielem Schnee bedeckten Zacken 
der Turgussanschen Alpen und des Cholsun; erstere sind 
nur eine westliche Fortsetzung des letztern und laufen 
in die Ulbinschen Alpen aus, den höchsten, südlichen 


Thalrand der weissen Uba bildend; im SW sah man viele. - 


Bergreihen hintereinander, sämmtlich fast ohne Schnee. 
Im NO prangte eine hohe Bergmasse, deren Gipfel ganz 
in Schnee gehüllt waren; vezmuthlich das Ostende des 
Korgonplateau's. Die höchsten Erhebungen aber, die 
‘ man von diesem Berge mit dem Auge erreichen konnte, 
lagen in weiter Ferne am östlichen Horizonte. Es war 
eine lange Bergreihe mit vielen hohen Gipfeln, die bis 
tief herab von Schnee erglänzten: ich konnte durchs 
Fernrohr ihre schönen Formen deutlich erkennen und 
musste sie für das Katunische Gebirge oder für das | 
hohe Scheidegebirge zwischen der Tschuja und dem 
Baschkaus, die Aigulakschen Alpen halten. Das Barome- 
ter 'gab für unsern Standpunkt eine Meereshöhe von 
Beitr. 1. Kenatn, 4. Russ. Reichre. 14. Bi. | 10 
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8029 Par. Fuss ап. Der Himmel und alle Felsabhänge 
erschienen mir auf dieser Höhe viel dunkler als unten 
im Thale. Die Turgursunschen Schneeherge. und die 
nächstgelegenen des Cholsun schienen ‚unsern Standpunkt 
‘nur um einige Hundert Fuss an Höhe zu -übertreffen; 
die im fernen Osten erscheinenden Berge mochten aber 
wenigstens 2000. bis 3000 Fuss höher sein. Die winter- 
liche Höhe auf der wir uns ‘befanden war bei näherer 
Beobachtung nicht ganz unbewohnt ; meine Begleiter 
zeigten mir in dem frischgefallenen Schnee die unver- 
letzten Fährten eines Bären, eines Zobels und eines Eich- 
hôrnchens. Nachdem ich eine Ansicht des Cholsun ge- 
zeichnet hatte, ritten- wir denselben Weg an die Uba 
zurück, wo der alte Dolmetscher uns bei einem lodern- 
den Feuer erwartete. Für unsern Lagerplatz gab das Ba- 
rometer eine Meereshöhe von #533 Par. Fuss an. 

Aus dem Thale der schwarzen Uba führt ein Reit- 
weg gerade auf den Turgussun und nach Syränowsk; 
das Thal wird von Russen und Kalmücken zu Zeiten 
fleissig besucht um darin Birsche, Elennthiere und Rehe 
zu jagen; in der folgenden Nacht kam ein Rehbock un- | 
serm Zelte sehr nahe und weckte uns durch sein lautes 
Geschrei. Be 

Als ich am Morgen des fünften August erwachte, 
fand ich das Wasser in einem kupfernen Kessel neben 
mir im Zelte gefroren, das Gras war stark bereift und 
viele Blumen vom Frost getödtet. „ Das Reaumürsche 
Thermometer zeigte um diese Zeit — 2,2. 

Gegen 6 Uhr brachen wir auf und ritten nun über. 
einen zweiten Quersattel oder .Pass, der das obere Thal 
der schwarzen Uba von den Quellen des Koksun schei- 
det, dann an diesem Flusse hinab und durch ibn hin- 
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durch, und erhoben uns bald auf einen Pass, den mein 
Führer den Abaiskoi Belok nannte, und von dessen 
Höhe sich wieder eine schöne Gebirgsansicht eröffnete. 
Im Norden erschien ein hohes Plateau, dessen geradelie- 
nige Höhe mit mehreren zackigen Gipfeln geziert. war, 
die ewigen Schnee trugen. Im OSO sah ich deutlicher 
als gestern vom Belok aus, ‚jene Reihe hoher Schnee- 
gipfel; in der klaren Morgenluft und weil ich ihnen nü- 
her gerückt war, konnte ich ihre ‚schönen Gestalten mit 
blassem Auge erkennen. Wir waren schon bedeutend 
tief ins Thal hinabgestiegen und noch. immer leuchteten 
_ diese Gipfel und das Plateau mit seiner weissen Krone 
zu uns herüber; ein Beweis für ihre. grosse Höhe. 

In dem breiten, ebenen Thale des Karagai, den wir 
nun erreicht hatten wurde die Luft viel wärmer; um 
die Mittagsstunden hatten wir sogar von drückender Hitze 
опа lästigen Schwärmen der Mosquitos, hier Moschki 
genannt, zu leiden, und wie wir heute früh in dem 
Hochthale die Blumen vom Froste getödtet sahen, so 
war am Karagai das Gras von’ der sengenden Sonne gelb 
gebrannt. Unser Weg führte uns bald zu einer einsam- 
stehenden Kalmückenjurte, deren männliche Bewohner 
abwesend waren. Einige hässliche, zerlumpte Weiber, 
dunkelbraune, naekte Kinder und eine Schaar bellender, 
struppiger Hunde empfingen uns mit Neugierde und 
Misstrauen. Unsäglicher Schmutz und grosse Armuth 
karakterisirten die ganze Scene; mir war sie aber nicht 
uninteressant , in man konnte ‘auf den ersten. Blick 
_ wahre, unvermischte Mongolengesichter erkennen, ganz 
‚ verschieden von den Physiognomien an der Bija-und am 
Nordufer des Telezkischen Sees. Die Kleidung der Frauen 


. war ganz kalmückisch und nicht an die finnische erin- 
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. nernd, wie an der Bija. Vor dem Filzzelte hingen an 
einem verdorrten Birkenbaume die bekannten Gebetläpp- 
chen. | DA 
Ohne lauge bei diesem Anblicke zu verweilen setz- 
ten wir unsern Weg fort und schlugen Abeuds unser 
Zelt an der Mündung des Karagai in den Koksun auf, 
den wir bequem durchreiten konnten. Der bejahrte Dol- 
metscher holte sogleich. eine Angelruthe hervor und ver- 
schaffte uns in kurzer Zeit eine reichliche Abendmahl- 
zeit an schmackhaften Fischen, die er Uskutsch nannte. 
* Der Granit und Thonschiefer hatte mit jenem Ge- 
birgspass aufgehört der die Quellen der beiden Uba’s 
trennt; am obern kleinen Koksun zeigte sich ein ser- 
pentinähnlicher Porphyr mit ziemlich harter, dunkelgrü- 
ner Grundmasse, in welcher einzelne Qurzkörner und 
Krystalle eines Feldspathminerals eingeschlossen sind; bald 
. nachlrer stellte sich wirklicher Serpentin ein, sehr häu- 
fig von weissen Quarzadern durchzogen; er ist meist 
deutlich geschichtet, fällt nach sehr verschiedenen Rich- 
tungen; sein Hauptstreichen aber schien von OSO nach 
WNW zu sein. Anfangs bildet er mässig hohe Berge, 
erhebt sich aber immer höher oder richtiger gesagt die 
“Thäler des Karagai, Abai und Koksun schneiden sich 
immer tiefer in ihn ein. Es erschienen hohe Bergémit 
den sauften Formen des Thon- und Glimmerschiefers; 
die nackten, felsigen Abhänge waren nur hie und da 
spärlich mit Bäumen und Gras bekleidet, | 
An einem dieser Abhänge kann man eine Felsent- 
blössung beobachten, die in Fig. № dargestellt ist. Es 
_ 186 diess ein regelmässiger Wechsel von chlorithaltigem 
Thonschiefer und einem dunkelgrünen, zähen Gestein, 
das nicht-schiefrig ist und sehr an dichten Diorit er- 
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innert; es ist ganz unregelmässig zerklüftet und sticht 


+ gegen den Thonschiefer sehr durch dunklere Farbe ab. 


Die Schichten fallen sehr steil nach N oder NO; unweit 
der. Mündung des Karagai in den Koksun sieht man 
eine ändere nicht uninteressante Erscheinung. Es tritt 
| nämlich aus der Tiefe ein blendénd weisser Dolomit in 
den quarzigen Chloritschiefer und dringt in wellenför- 
migen Streifen tief in dessen Кайе hinein, setzt aber 
auch .an andern Stellen plötzlich an ihm ab. Da wo er 
tiefer in den Chloritschiefer eindringt, vermischt er sich 
mitdemselben; man sieht hier wechselnde, oft im Zick- 
zack zierlich gebogene Lagen beider Gesteine, oder Do- 
lomit von Cbloritblättchen lagenweise durchzogen, wie 
schiefriger Quarzfels es von Glimmer oder Talkblättchen 
zu sein pflegt.. Am deutlichsten erscheinen die Chlorit- 
-schuppen unmittelbar an den Berührungspunkten beider 
Gesteine. Der Chloritschiefer hatte an eben diesen Punk- 
ten allemal seine deutliche Schjeferung auf eine gewisse 
Erstreckung eingebüsst und war härter geworden. Ohne 
aus diesen Erscheinungen bestimmte Schlüsse über die 
Genesis.des Dolomits ziehen zu wollen, beschränke ich 
mich darauf aufmerksam zu machen dass derselbe sich 
hier wie ein plutonisches Gestein zu verhalten scheint, 
wofür es leicht sein würde Analogien zu citiren :” ich 
erinnere nur an einen körnigen Kalkstein am Flusse 
Wagran (im nördlichen Ural) unterhalb Bogoslowsk, wo 
dieser Kalkstein gangartig schwarzen Kalk- Thonschie- 
fer durchsetzt und eckige Bruchstücke dichten schwar- 
zen Kalksteins umschliesst *). Die Mündung des Karagai 
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*) Siehe meine Reise an den Ural und in die Kirgisensteppe Th: 
>, pag. 141. 
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in den‘ Koksua liegt noch 3586,2 Par. Fuss über den 
Meere. 

Am 6ten August setzten wir in aller Frühe unsern 
Weg nach Uimon fort über die Flässe Tatarka, Saus- 
sak und mehrere andere, deren Namen man mir nicht 
anzugeben wusste. Die Thäler behalten im Ganzen den- 
selben Karakter auch iin den tiefern Gegenden des Kok- 
sun, auch setzt dasselbe Gestein fort. Die Thäler bilden 
von Zeit zu Zeit grosse Weitungen, deren Sohle baum- 
los und mit verdorrtem Grase bedeckt war, wodurch se 
kleinen Steppen ähnlich sehen. Die Kalmücken waren 
von diesen Weideplätzen schon fort und ins höhere Ge- 
birge gezogen, wir trafen nur einzelne Reiter und ein 
Paar Jurten an. Eines jener breiten Thäler durchströmt 
der untere Abai; die hohen Thalgehänge bestehn aus 
Chloritschiefer, der häufig von N nach S, oder von SO 
nach NW, seltener von W nach O streicht; auf der 
ebenen Thalsohle aber erheben sich kleine kegelförmige. 
sehr prallige Kuppen anderer Gesteine, die zum Theil 
von W nach О, zum Theil von N nach $ streichen, 
und in denen man zwei Arten von Porphyr erkennt. 





Die eine hat eine dunkle, bräunliche Grundinasse, die 


sich leicht mit dem Messer ritzen lässt, und enthält 
- Quarzkörner und weisse Feldspathkrystalle. In der zwei- 
ten Abänderung ist die Grundmasse dunkelgrün und sie 
enthält hellgrüne Körner die man ebenfalls für Albit 
oder Feldspath halten kann. 


Weiter abwärts traten am Koksun andere plutonische 
Gesteine auf und zwar immer nur in der Tiefe der Thä- 
ler; die Gehänge lassen dagegen nur schiefriges Gestein 
erkennen. Es zeigte sich ein feinkörniger Syenit-Granit, 
ein Gemenge von Feldspath, Glimmer, Quarz und Horn- 
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blende, und ein Granit aus fleischrothem Feldspath und 
Quarz. Der Weg nach Uimon hinab wurde immer wil- 
der, immer schwieriger. Oft stürzen die jähen Felswände 
‚ gerade zum Flusse hinab und lassen an diesem keinen 
Fuss breit Raum für einen Weg. Der schmale Reitpfad 
windet sich dann an den steilen Klippen hinauf, von. 
deren Höhe sich nach Südost die herrlichste Aussicht 
auf hohe, zackige Schneekuppen eröffnet,. die in der 
Abendsonne hell zu uns herüberleuchteten. Es waren - 
. offenbar dieselben die wir vorgestern gesehn hatten und 
ich musste sie ihrer Lage nach für die Katunischen 
Säulen halten, die den höchsten Theil des Gebirges aus- 
machen, das sich zwischen den Quellen der Katunja und 
dem Argut erhebt. 

. Wir kamen an grausigen Abgründen vorbei, wo je- 
der Fehltritt des ‚Pferdes ihm und seinem Reiter unfehl- 
bar das Leben gekostet haben würde; und diese müh- 
seligen gefahrvollen Pfade führen. nicht in eine öde 
Wildaiss, die nur von jagenden Nomaden betreten wird, 
sondern zu freundlichen Wohnungen, deren wohlhabende 
Bewohner Ackerbau, Gartenzucht und :Handel treiben. 
Uimon ist nicht mehr das einzige Dorf in diesen unzu- 
gänglichen Felsthälern, es ist oberhalb desselben schon 
ein zweites, Koksunskaia, und unterhalb ein drittes Ni- 
shne Uimonskaja, entstanden. Vergebens bemühten wir 
uns Uimon noch heute zu erreichen; nach einem Tage- 
marsch von mehr als 60 Werst, wir waren fast 12 
Stunden im Sattel gewesen, machten wir ermüdet am 
brausenden Koksun Halt und schlugen unser Zelt auf; 
die Hitze war an diesem Tage bisweilen sehr drückend 
gewesen. .Am frühen Morgen des 7ten August weckte 
‚uns ein lautes Gespräch des Dolmetschers mit einem 
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_. Kalmücken, der ‘aus benachbarten Jurten herbeigekom- 
men war um sich die seltenen Gäste anzusehn. 

Da man um nach. Uimon zu kommen die reissende 
Katunja in Böten zu passiren hat, so schickte ich: einen 
Boten ab um unsere Ankunft anzukündigen und die ge- 
hörigen Anstalten zur Ueberfahrt zu treflen, und brach 
bald darauf von dem Kalmücken als Wegweiser beglei- 
tet, auf. Vor seiner Vereinigung mit der Katunja durch- 
‚strömt der Koksun eine tiefe, sehr malerische und durch 
ihre Dimensionen imposante Gebirgsschlucht, die in Chlo- 
ritschiefer eingeschnitten ist. Der schmale Reitweg geht 
hoch oben an steilen Abhängen und über viele kleine 
Bäche hin, die von der Höhe in unzähligen Kaskaden 
brausend dem. Koksun zustürzen. Der Koksun sowohl 
als die Katunja hatten, von der Höhe gesehn, eine schöne 
grüne Farbe, wie die Flüsse der Schweizer . Alpen. 

Die tiefe Schlucht öffnete sich allmälig und nun 
entfaltete sich vor uns das schöne, breite, fruchtbare 
Thal der Katunja. Etwas oberhalb der Vereinigung bei- 
der Flüsse liegt am Koksun. das obenerwähnte neue Dorf 
Koksunskaia, das vor drei Jahren von russischen Bauern 
des Kusnezkischen Kreises angelegt worden war und 15 
Höfe zählte. Mit ihren frühern Wohasitzen unzufrieden 
hatten sie die Erlaubniss erhalten sich hiec anzusiedeln; 
ihre Wohnungen waren schlechter und ärmlicher als in 
_Uimon, sie klagten über schlechte Erndten und sehnten 
sich nach ihrer Heimath zurück. Koksunskaia liegt 8 
: Werst weit von Uimon. - 

“In den Thälern des Abai Koksun und der Katanja, 
die alle mehr oder weniger eine ostwestliche Richtung 
haben, konnte man' einen auffallenden Kontrast zwischen 
den südlichen und nördlichen Gebängen derselben be- 
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merken. Die südlichen, mithin nach Norden gerichteten, 
waren stets mit dichtem Walde und üppigem Graswuchs 
bekleidet, wogegen die nördlichen, also der Sonne zu- 
gewendeten, entweder ganz waldlos oder doch nur spär- 
lich bewaldet waren; auch erschien auf diesen das Gras 
versengt. gelb und dürre, wie in der Steppe vom Mai 
oder Juni an. Denselben Gegensatz sah ich später an 
denjenigen Gebirgszügen des Smeinogorskischen Kreises 
wieder, die von W nach О streichen. Uebersieht man 
von einem höheren. Standpunkte aus mehrere solcher 
Züge zugleich, so ist der Unterschied sehr auffallend; 
wendet man nämlich den Blick nach Norden so glaubt 
man in einem dürren Steppengebirge zu sein; blickt 
man aber nach Süden so, hat man ein dunkles, schatti- 
ges Waldgebirge vor. sich. Der Grund dieser Erschei- 
nung ist wohl kein anderer als die Lage und Stellung 
der verschiedenen Abhänge zur Sonne,. und das konti- 
nentale Klima dieser Regionen. Der Winter bedeckt die 
beiden. Abhänge eines Bergzuges mit gleichen Mengen 
Schnee; im Frühling aber wird dieser auf dem südlichen 
sehr viel schneller schmelzen als auf dem nördlichen, 
wo er sich bis tief in den Mai, ja unter Umständen bis 
in die ersten Tage des Juni erhält und so den Boden 
fortwährend feucht erhält. Der heisse Sommer dieser 
Gegenden findet den Südabhang schon völlig ausgetrock- 
net, und die brennenden Sonnenstrahlen welche die letz- 
ternesenkrecht treffen, erwärmen den dürren Boden über 
die Temperatur hinaus bei welcher Gras und nordische 
Bäume gut gedeihen können. Heisse Südwinde aus den 
benachbarten Steppen mögen zur’ Zerstörung auch das 
ее beitragen. Der Nordabhang ist gegen diese Ein- 
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flüsse geschützt und bietet der Vegetation alle günsti- 
gen Bedingungen zu ihrer Existenz. 

‚ Ап der Ueberfahrt über die Katunja erwartete uns 
der Aelteste des Dorfes-mit einigen Leuten; da ein hef-, 
tiges Gewitter im Anzuge war, so betrieb man das Ue- 
bersetzen mit der grössten Eile; die leichten Böte von 
starken gewandten Händen geführt brachten uns und 
unser Gepäck schnell ans andere Ufer, die Pferde 
schwammen uns nach, wurden rasch wieder gesattelt 
und wir erreichten Uimon im gestreckten Galopp noch 
vor dem Ausbruch des Gewitters, dem bis zum Abend 
noch mehrere folgten, die alle von WSW herkamen 
und schnell vorüberzogen. 

Uimon verdankt seine Entstehung ähnlichen Umstän- 
den wie die bekannten Dorfschaften an der, Buchtarma 
und Belaja, welche ich später besuchte (Ritters Erdk. _ 
+. Asien Th. 2, pay. 101). Gegen das Ende des vorigen 
Jahrhunderts hausten am Argut in wenig betretenen 
Wildnissen Läuflinge von den Kronsbergwerken und trie- 
ben von’ ihren Schlupfwinkeln aus lange Zeit ungestraf- 
ten Raub. Man kofinte ihrer nicht habhaft werden bis 
“ ein hausirender Kaufmagn ihren Aufenthalt erspähte und 
- in Barnaul' anzeigte. Die Räuber wurden nun von einem 
ausgeschickten Kommando verfolgt, nach hartnäckiger 
Gegenwehr gefangen, aber vom Kaiser Pauc begnadigt. 
und ihnen zugleich die Erlaubniss ertheilt sich an dem 
‚ Ausflusse des Okol in die ‚Katunja- anzüsiedeln. Diess 
thaten vier Familien, zu deren Häuptern ein gewisser 
Botschkarew und Sedelnikow gehörten, die ich in 
© Uimon noch als betagte Greise sah. Uimon zählte in dem 
Jahre ats ich es besuchte 15 Höfe und liegt 3069 Par. 
Fuss. über dem Meere (nach Ledebour 315% Fuss) in 
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einem schönen Thale, das 8 Werst breit und einige 80 
Werst lang sein soll. Die Ebene auf der es steht, und 
die im Frühling aa den niedrigern Stellen vom Okol 
überschwemmt wird, zieht sich südlich ein Paar Werst 
“weit ins Gebirge hinein, zu beiden Seiten von niedrigen 
aber sehr markirten Ausläufern des Gebirges umschlos- 
‚ sen, die’ aus Chloritschiefer bestehn, der Бог. 11 von 
SO nach NW, ап andern Stellen von N nach $ und 
von SSW nach NNO streicht und steil nach O fällt. In 
der Nähe befinden sich mehrere tumuli, die mit Stein- 
blöcken belegt und eingefasst sind. Auf einem derselben 
stand ein grosser rektangulairer Chloritschieferblock auf- 
recht. Man wusste weder wann noch von wem diese 
Gräber gemacht - waren. 

Die Bewohner von Uimon sind ein cbr, hs 
“Menschenschlag, gehören ohne Ausnahme zu den Sepa- 
ratisten (Roskolniki) und leben von Ackerbau, Jagd, Fi- 
scherei und gelentlich vom Tauschhandel mit den Kal- 
mücken. Die Jagd auf Hochwild ist eine Hauptbeschäf- 
tigung und veranlasst sie in kleinen Trupps von -3 bis 
4 Mann weite und beschwerliche Züge ins Hochgebirge 
zu unternehmen, da das Wild in den Umgebungen schon 
seit vielen Jahren selten geworden ist. Obgleich sie ge- 
borne Russen sind und die Sprache, Sitten und Religion 
ihrer Väter bewahrt haben, so geniessen sie ausnahms- 
weise doch der Rechte der Inowerzi oder Andersgläu- 
bigen, dass heisst der Russland unterworfenen Völker- 
schaften nichtrussischer Abkunft und nichtchristlichen 
Glaubens. Sie stellen nämlich keine Rekruten und zahlen 
statt der gewöhnlichen Abgaben (Podati und Powinnosti) 
den- sogenannten Jassak oder Tribut in Thierfellen, der 
aber auch in Geld eingezahlt werden kann, wozu sich : 
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jährlich ein Mal ein Beamter der Landespolizei einfindet. 
Sie zahlen diese Abgabe pünktlich und gewissenhaft, 
führen ein ordentliches Leben und haben bei den Be- 
hörden und Nachbarn den Ruf der Treue und Ehren- 
haftigkeit. Ihre Abgeschiedenheit und Unabhängigkeit 
scheinen ihnen theure Güter zu sein, die sie sorgsam 
bewahren, und nicht leicht gegen andere Zustände 
vertauschen würden. Sie vermeiden gern alle Colli- 
sionen mit den Behörden, mögen es auch nicht dass 
Fremde sich lange bei ihnen aufhalten, nehmen sie 
` aber freundlich und gastfrei auf und bewirthen mit 
dem Besten was 'sie haben. Die Wohnungen, sämmt- 
lich aus Holz nach Art der russischen Bauerhäuser ge- 
baut, sind -geräumig, sehr sauber und mit einigem 
Luxus eingerichtet, ein Beweis von Wohlstand und gu- 
ter Ordnung. "Die Gewalt des Starschina (Aeltesten)' 
schien eine sehr bedeutende ‚zu sein; jeder Befehl ward 
mit dem gehörigen Respekt angehört und schnell und 
pünktlich ausgeführt. Die Kleidung unterschied sich in 
nichts von der gewöhnlichen des Russen wenn man aus- 
nehmen will dass Einige Pelze von Reh oder Pferdefell 
tragen, das Haar nach aussen, eine Bekleidung die sie 
den Kalmücken und Kirgisen abgesehn haben. Die Ui- 
moner sind gute Reiter und Schützen, ihre Pferde sind 
von mittlerer Grösse, aber gewandt, muthig und kräf- 
tig und vorzüglich sicher auf den Beinen durch die Ue- 
- bung auf Gebirgswegen. Zum Schiessen bedienen sich 
die Jäger langer Flinten von mittlerem Kaliber, die beim 
Schuss auf eine lange Gabel ‚gestützt werden. Jeder 
Schütze nimmt wenigstens zwei Gewehre mit. Pulver 
und Blei werden bei verschiedenen Nachbaren ziemlich 
theuer eingetauscht und sind hochgeschätzte Artikel mit 
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denen man sehr vorsichtig und sparsam umgeht; jeder 
Schuss wird wohlberechnet. 

Die jungen, an der Spitze noch weichen Geweilie 
der Hirsche sind ein trefflicher Handelsartikel für chi- 
nesische Käufer, die ein solches Geweih mit 80 bis 120 
Rubeln Banco bezahlen; seine Anwendung in China ist 
bekannt. Das Klima von Uimon wurde nicht sehr ge- 
` rühmt; es soll im Winter nicht viel Schnee fallen, höch- 
stens zwei Fuss hoch, daher die Saaten bisweilen aus _ 
frieren. Man baut Roggen und Gerste; sie werden aber 
nicht in jedem Jahre reif; selbst mitten im Sommer fällt 
nicht nur auf den benachbarten Bergen, sondern auch 
tief an deren Abhängen herunter Schnee, Das ist be- 
greiflich wenn man bedenkt «dass Uimon in Innerasien 
und. 3000 Fuss über dem Meere liegt. 


Es dürfte hier am Orte sein über eine Schürfexpe- 
dition zu berichten welche im Jahre 1843 auf Befehl 
des damaligen Finanzministers, Grafen Cancrin, unter 
der Leitung des Bergofficiers Semännikow, im Gebiete 
der mittleren Katunja nach Goldsand suchte *). Diese 
Expedition wurde durch einige Angaben des Kammer- 
juokers Tschichatschew veranlasst, der auf seiner. 
bekannten Reise nach dem Altai im Jahre 1842, an ei- 
nigen Zuflüssen der Katunja und Tschuja Spuren von 
Goldsand gefunden hatte. Als besonders beachtenswerth 
hatte er die Flüsschen Kreschta, Kisilga, Tschebelin und 
Kujak Tamar (Tujak-Tamar bei Tschichatschew an- 
gegeben, welche alle durch die Semä oder Seima der 


*) Gornoi Journal 1844, No. 6, pag. 338. 
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Katunja zufliessen; ferner die Tolda, einen Zufluss des 
Ursul und den Sadaknar ‚ zum Е der Tschuja ge- 
hörend. 

- Semännikow brach mit 31 Mann im Frühjahre 
von Ridderskoi auf, ging an der Philippowka hinauf nach 
der Wasserscheide zwischen _Ulba und Uba, dann am 
Kotete hinab zum Thal des Koksun oder Koksu und in 
diesem abwärts bis zum kleinen Abai und Saussar. Dann 
zog er am Abai und Kamdutu hinauf, und später am 
Kürülük hinab bis an die “Stelle wo der Ulaungulak in 
diesen mündet. Ueberall auf diesem Wege herrschte 
Thonschiefer vor. Zwischen der Uba und Ulba ist er 
oft von Hornsteinporphyr durchsetzt, an der obern weis- 
sen Uba geht er bei dem Contact mit plutonischen Fels- 
arten in Kieselschiefer über. Der Südwestabhang des 
Ubinskoi Belok besteht aus demselben Porphyr, allein 
der Kamm desselben ‘aus grobkörnigem Granit. Auch 
am Koksunschen Belok geht der herrschende Thonschie- 
fer in Kieselschiefer über und im Liegenden der geho- 
benen Schichten erscheint Porphyr. Am Kotete ver- 
schwanden alle plutonischen Gesteine, und in dem tafki- 
- gen Thonschiefer traten dagegen untergeordnete Lager 
von Kalkstein auf; am Kürülük gewinnt letztere sogar 
die Oberhand und 'ist das herrschende Gestein. 


Semännikow ging nun an einige Zuflüsse des Kan 
hinüber, an die Tschiwerta und den Jabagan, wo hohe, 
weite und waldlose Thäler auftreten, kam dann an die 
Bäche Arügem, Ugar und Jelo, die vereint mit dem Ka- 
jerlük den Fluss Ursul bilden, bekanntlich ein linker 
oder westlicher Zufluss der Katunja, den man bis zur . 
Mündung der Tenga hinabzog. An dieser wurde der 
Weg aufwärts fortgesetzt bis an ihren Quellsee, der auf 
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der von Semännikow gegebenen Karte ebenfalls Tenga 
benannt ist. Von hier ging man an die Quellen der 
Peschtschanaia, die unterhalb der Katunja in den Obj 
fällt, dann an die Quellen der Semä, (linker Zufluss der 
untern Katunja) und gelangte diesen Fluss abwärts ver- 
folgend endlich an die Kreschta, einen rechten Zufluss 
der Katunja. Hier begannen die Nachsuchungen nach 
Goldsand. Die Berge der Umgegend bestehn aus grauemi 
und grünlichem Thonschiefer, der in Kalkthonschiefer 
übergeht mit untergeordneten Kalksteinlagern., Ungefähr 
auf halbem Wege zwischen der Quelle und Mündung 
der Kreschta tritt grauer Hornsteinporphyr hervor mit 
weissen Feldspathkörnern; in der Nähe desselben wer- 
den die schiefrigen . Gesteine härter. Man fand schon in 
der Dammerde schwache Spuren von Gold, in einer Tiefe 
von 1 bis 1'/, Arschin aber eine See, die bis #0 Пой 
Gold in 100 Pud Sand enthielt. Diess veranlasste zu 
weiterem Schürfen an der kleinen Tschetga (auf der 
Karte Tscharga, linker Zufluss der Semä) der Muita 
und Martschala. Die. Ufer der Tscherga weisen nur 
Thonschiefer und Kalkstein auf, und in der Quellgegend 
wird letzterer vorherrschend.- Er ist dicht, weiss oder 
grün, der Thonschiefer immer kalkhaltig, grau, grün- 
lich und dunkelroth. Dieselben Felsarten fanden sich 
auch an der Muita und der Martschala; an letzterer 
‚geht der Thonschiefer in Chloritschiefer über; auch 
werden die schiefrigen Gesteine hier stellweise en dicht 
und enthalten Partieen von Speckstein. 


Das ganze Thal der kleinen Tscherga ist mit Thon- 
schiefer und Kalksteinblöcken besäet. Quarzblöcke sind 
hier selten, desto häufiger aber im Thale der Muita. Die. 
Seifen die man an der kleinen Tscherga und Martschala 
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erschürfte, liegen sehr tief unter dem Tage und sind 
sehr arm an Gold. Auch an der Muita, wo eine dersel- 
ben einen Gehalt von 30 Doli in 100 Pud zeigte, konnte 
kein bauwürdiges Lager aufgefunden werden. 

An den Flüsschen Küsülgai und Sadlu, (ebenfalls 
rechte Zuflüsse der Semä, herrscht Thonschiefer. Am 
rechten Ufer des Sadlu enthält ein steilfallender Thon- 
schiefer viel Versteinerungen ; auch hier sah man Ue- 
bergänge in Kieselschiefer und in ein massiges, grau- 
grünes Gestein mit Lagen von grünem Talk; auch Scha- 
lentalk mit Quarzadern wurde angetroflen. Auch an die- 
sen Flüsschen zeigten sich nur schwache Spuren von 
Gold, der beträchtlichste Gehalt überstieg nicht 20 Deli 
in 100 Pud. 

Am Schelebin, der oberhalb des Sadlu von Osten 
der Semä zufliesstgherrscht auch Thonschiefer vor. mit 
den obenerwähnten Uebergängen in metamorphisches Ge- 
stein, allein von Gold zeigte sich keine Spur. 

Mannigfaltiger waren die geognostischen Verhältnisse 
am Kujaktenar (die Karte nennt diesen Fluss Kujakta- 
mar, wie er auch schon «eben genannt wurde *)) der 
8 Werst oberhalb des Schellbin von Westen her in die 
Зета fällt. An der Mündung ist röthlicher Thonschiefer. 
weiter hinauf Diorit, der oft sehr innig gemengt, fein- 
körnig erscheint. In seiner Nähe wird der Thonschiefer 
dichter, härter und verliert die Schieferung. An der 
Quelle des Flusses endlich tritt porphyrartiger Granit 
auf. Die feinkörnige Hauptmasse besteht aus braunem 
Glimmer und hellfarbigem Feldspath und enthält kıy- 


% Es wäre wohl sehr zu wünschen dass die Namen der Flüsse 
und Gebirgzüge auf solchen Schürfexpedition möglichst genau ange- 
geben und correct geschrieben würden. 
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stallinische Körner weissen Albits. Die Seifen in diesem 
‘ Thale enthielten nur 16 Doli in 100 Pud. 


Diess war nun der letzte Fluss auf.den Herr Tschi- 
chatschew aufmerksam gemacht hatte. Herr Semän- 
nikow ging von hier, seiner Instruction gemäss an die 
Tolda, einen linken Zufluss des Ursul, und fand auch 
hier den Kalk- Thonschiefer vorherrschend mit Ueber- 
gängen in metamorphische Gesteine; der Schiefer wird 
von Hornsteinporphyr durchsetzt, der Krystalle schwar- 
zer Hornblende enthält (ob Dioritporphyr?). Nur in den 
ersten 10 Schürfen zeigten sich schwache Goldspuren, 
später aber auch diese nicht. Am Arügun, einem Quell- 
bach des Ursul war nur Thonschiefer, von Gold keine 
Spur. Der Sadaknar, zum : Flussgebiete ‘der Tschuja 
gehörend, konnte von dem Reisenden, wahrscheinlich 
wegen vorgerückter Jahreszeit, nicht mehr untersucht 
werden. | 

So. endete diese Schürfexpedition ohne ein gutes 
- Resultat. für Goldgewinnung gegeben zu haben, allein 
für die geognostische Kenntniss des Landes wurde man- ' 
ches gewonnen. Wir ersehen aus dem kurzen Be- 
richte dass in der ganzen Gegend, welche die Expe- 
dition durchzog, Thonschiefer mit untergeordneten La- 
gern von Kalkstein verherrscht. Nach den Petrefak- 
ten, die. diese Gesteine an einigen Stellen enthalten, wie 
Gorgonia infundibuliformis, Cyathophyllum ceratites, Cya- 
thophyllum turbinatum, Terebratula prisca (reticularis), 
und verschiedene Arten von Spirifer, zählt Herr Se- 
männikow sie dem Silurischen Schichtensystem . bei ; 
sie erinnern in der That durch ihren Inhalt an oberes 
Silurisches, т. В. an Gothlands Kalksteine. Von pluto- 
nischen Bildungen dominiren Granit, Porphyr und Dio- 
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rit,. von metamorphischen Kieselschiefer und Chlorit- 
schiefer. 

Semännikow's Karte giebt folgende 2 Zuflüsse der 
Semä an, von Süden nach Norden. 1) von der linken 
Seite: Targünewer, Kasmüin, Kujaktamar, Korgobu, Ss 
reabu, Arbaitü, kleine Tscharga, Lorsokoi, Kuita, Parlan, 
Aktasch, grosse Tscharga. 2) Von der rechten oder 
Ostseite: Зах, oberer Kujangelür, unterer Kujangalür, - 
Schelebir, Sadlu, Küsülgai, Martschala, die weisse und. 
schwarze Muita, Kreschta (auf der Karte Kreschtu) Ak- 
jui, kleiner Akjul. 


Reise von Uimon an die Buchtarma, Syränowsk, 
Buchtarminsk, Ustkamenogorsk. Semipala- 
tinsk. 


Sobald ich dem: Aeltesten des Dorfes meinen Wunsch 
mitgetheilt hatte von Uimon nicht nach Ridderskoi zu- 
rückzukehren sondern gerade über das Gebirge an die 
Buchtarma zu gehn, traf derselbe die nöthigen Anstalten 
zu meiner Weiterreise; für einen mässigen Preis verschaffte 
er mir die erforderlichen Reit und Packpferde und em 
pfahl mir als Wegweiser einen rothhaarigen, verwege- 
nen Jäger von herkulischem Körperbau, Namens Og- 
new, einen Mann der weit und breit. wegen seines Mu- 
thes, seiner Zuverlässigkeit und seiner genauen Kennt- 
‚ niss des Altai bekannt war. Der Dolmetscher und Weg- 
weiser aus Ridderskoi wurden entlassen, den Kosaken 
aber behielt ich als zweiten "Begleiter bei. Auf dieser, 
wie auf den frühern Excursionen nahm ich zu meinem 
Unterhalt nur Thee, Soldatenzwieback, Zucker und Ta 
felbouillon mit, Dinge, die nicht viel Platz. und wenig 
Kunst bei der ‚Zubereitung erfordern. 
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Am Sten August, um 9 Uhr Morgens brachen wir 
auf; mein alter freundlicher Hauswirth hatte mich auß 
Beste bewirthet und noch mit allerlei Leckerbissen auf 
den Weg versehn, ohne die geringste Bezahlung dafür 
zu nehmen; Uimon ist, auch hiervon abgesehn, ein sd 
schöner und angenehmer Aufenthalt für einen am Altai 
Reisenden, dass ich gern längere Zeit geblieben wäre, 
allein die Zeit drängte; die gute Jahreszeit musste ohne 
Aufschub benutzt werden um die Reise über das Hoch- 
gebirge zu machen. Als wir frohen Muthes das Thal 
des Okol hinaufritten, waren - wir nicht die Einzigen, 
die des Weges zogen »es hatten sich noch drei berit- 
tene Jäger aus Uimon unserem Zuge angeschlossen, die 
an die Quellen der Katunja auf die Jagd auszogen. Das 
Thal des Okol war.im raschen Trott bald durchritten 
und nun stieg der Weg steil durch dichten Wald auf 
- die Vorberge des’ Katunjagebirges. Diesen СоНесИупа- 
men, den wir auf unsern Karten finden, hörte ich nie 
im Munde meiner Begleiter; sie hatten für ihn die all- 
gemeine Benennung Belki. Allmälig hörte der Wald 
‚auf und nach drei Stunden hatten wir eine kleine sum-' 
plige, mit Felsblöcken, Moos und niedrigem Gestrüppe 
bedeckte Hochfläche erreicht, auf der ein heftiger West- 
wind dunkle Regenwolken vor sich hertrieb, die sich 
reichlich auf unsere Häupter entluden. Von Zeit zu 
Zeit gewährte ein Riss in den Wolken den Anblick 
der Sonne und der Umgegend. Im Osten und Westen 
erhoben sich in der Nähe nackte graue Felsen in wil- 
den Gestalten, im Süden sah. man das Hochgebirge, 
an seinen Abhängen von Schnee bedeckt und von vie- 
len tiefen, dunkeln Waldthälern durchschnitten: Eine 
wilde, öde Gebirgswelt, wie auf den Pässen der Furka 
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und Grimsel. Aber ganz anders war der Anblick nach 
Norden. Tief unter uns lag über die niederen Vor- 
berge hinaus das breite Thal der Katunja, im Norden 
von hohen Bergen begrenzt, eine Landschaft die mich 
lebhaft an das Thal von Meyringen erinnerte, wenn man 
es von dem hohen Wege nach Lungern betrachtet. Der 
. Pass auf dem wir uns befanden ist 5065 Fuss über dem 
Meere. Die letzten Bäume die wir beim Hinaufsteigen | 
-gesehn hatten, waren auch hier ‚Zirbelfichten. 

Nach einem kurzen Aufenthalte stiegen wir nun zu 
dem wilden Felsthale des Tschugasch *) hinab‘, der an 
der Südseite des Passes entspringt und mit westlichem 
Laufe in das rechte Ufer der Katunja fliesst, setzten 
dann durch zwei seiner Quellbäche ‘in dichtem Walde 
und stiegen dann sehr steil an einem Felsabhange zu 
einem zweiten Gebirgspasse hinauf, der dem ersten sehr 
äbnlich sah, aber etwas höher sein mag; die einbre- 
- chende Dunkelheit erlaubte ‘nicht uns hier aufzuhalten 
um die Höhe barometrisch zu bestimmen. Dieser zweite 
Pass trennt die Quellen des Tschugasch von denen der 
Sajatschicha, die ebenfalls in die Rechte der Katunja 
fällt. Diese und mehrere andere Zuflüsse der Katunja, 
wie die Sobatschja, Bolschaia Retschka und Osernaia 
- sind auf der Karte, die das Ledeboursche Werk über 
den Altai begleitet, aus Versehn als linke Zuflüsse der 
Katunja und von Westen und Süden kommend angege- 

ben. Sie entspringen sämmtlich am Südwestabhange des 
_ Katunjagebirges, nämlich des hohen Scheidegebirges zwi- 
‘ schen Tschuja und Katunja und fliessen in südwestli- 


? 
*) Gebler nennt diesen Fluss Sugasch. (Uebers. des Katunischen 
Gebirges ров. 7). Ich schreibe den Namen wie er mir von Ognew 
genannt wurde. 
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cher und zum Theil südlicher Richtung dem rechten 


Ufer der Katunja zu. "Auf später erschienenen Karten 
des Altai wie auf der von Mahlmann entworfenen und 
1839 von Ritter und Oetzel herausgegebenen und 
auf Herrn Tschichatschew’s Karte, in dessen Reise 
am Altai, ist dieses Versehn bereits berichtigt. . 

Beim Ersteigen. jenes zweiten Passes bemerkte ich an 
allen Bäumen die in der Gegend der Waldgrenze stan- 
den die sonderbare Erscheinung dass ihre grünenden, 
lebendigen Aeste sämmtlich nach NO ‘gerichtet waren, 
nach S und SW hatten sie nur verdorrte, ja manche 
“Bäume gar keine Aeste. In der Regel pflegt es in kal- 
ten Gegenden gerade umgekehrt zu sein. Wir schlugen 
an der Sajatschicha unser Nachtlager auf. Die vielen 
Pferde, die rüstigen Jägergestalten am Feuer unter ho- 
hen Zirbelfichten, umgeben von wildem Gebirge mit ho- 
hen Zacken und Schneeabhängen, gewährten ein schö- 
nes, originelles Bild. Der zurückgelegte Weg war für 
Menschen und Pferde ermüdend gewesen durch steile 
mit Felstrümmern übersäete Abhänge, die der Regen 
schlüpfrig gemacht hatte; in den engen Waldthälern 
gab es viele kleine Sümpfe und schlimmes Geflechte von 
Baumwurzeln zu passiren, was den Pferden viele Mühe 
macht. u SE | | 

Der Chloritschiefer des Katunjathales zog sich hoch 
an dem Gebirgsabhange hinauf, von einigen Serpentin- 
kuppen unterbrochen, in denen man Einschlüsse von Diorit 
bemerkte und in deren Nachbarschaft sich ein schiefri- 
ger, von Glimmer durchzogener. Quarzfels und Kiesel- 
schiefer zeigte. Höher hinauf erschienen Blöcke von 
Chloritschiefer und “von glänzendem, grünen und rothen 
Thonschiefer, aus dem sich auf der Höhe des ersten Ge- 


es 








© 


— (166 — 


birgspasses ein lichtgrüner Hornfels entwickelt. Dieser 
Hornfels ist ungeschichtet und bisweilen säulenförmig 
zerklüftet. In dem rauhen Felsthale des Tschugasch und 
schon an seinen Quellen in bedeutender Höhe erhebt 
sich in hohen, steilen, zackigen Klippen ein schwarzer 
Thonschiefer mit senkrechten Schichten ; dann zeigte 
sich wieder Hornfels und abwechselnd Diorit, Thonschie- 
fer, Gabbro und Syenit, letzterer bisweilen nach der Art 
der grobkörnigen Granite zu grobem Grus zerfallend. 
Unser Nachtlager befand sich auf einer Meereshöhe von 
5660 Par. Fuss. 

In der Nacht vom 9ten zum 10ten August hatte es 
gefroren, um 6 Uhr Morgens zeigte das Reaum. Ther- 
mometer 5°,7, und das Gras war im Schatten noch stark 
bereift. Wir. brachen am Morgen des 10ten August bei 
heiterem, stillem Wetter auf und hatten bald wieder 
eine Höhe zu übersteigen, welche. die Sajatschicha von 
einem dritten Nehenflusse der Katunja, nämlich der So- 
‚batschja trennt. Der Kulminationspunkt dieser Höhe liegt 
6027,6 Fuss über dem Meere, und nach seiner Ueber- 
schrejtung senkte sich der Weg zu der Sobatschja, die 
aus mehreren Quellbächen entsteht. Diese sind wilde, 
schäumende Waldbäche, die aus tiefen, engen -Felsklüf- ` 
ten und Kesseln in das bewaldete Thal stürzen. Ihr 
Rauschen dringt bis in die Schneeregion herauf und 
kündet sie schon von Weitem an. Am Zusammenflusse 
der beiden Hauptquellbäche zeigte das Barometer eine 
Höhe von 5681 Par. Fuss über dem Meere; zu einem 
breiten’ Silberbande verbunden brausen die beiden Bäche 
in vielen schäumenden Kaskaden das schöne Felsthal 
‚ hinab. Wir zogen an dem rechten ®fer des südöstlich- 
sten Quellbaches der Sobatschja allmälig bis -zu dessen 
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Ursprung hinauf, nämlich bis zu einem kleinen, dunkel- 
grünen See, der von schmelzendem Schnee gespeist wird 
und in einem tiefen, von hohen, steilen Felsklippen um- 
gebenen Gebirgskessel liegt. | 

‘Ognews scharfes, jagdgeübtes Auge war schon meh- 
rere Minuten lang auf einen weitentfernten, und ziemlich 
hoch über uns befindlichen Grasabhang gerichtet, . der 
sich von der schneebedeckten Spitze benachbarter Berge 
herabzog; als ich ihn fragte was er da sehe, machte er 
mich auf einen schwarzen Fleck aufmerksam, der sich 
langsam in die Höhe bewegte; durch das Fernrohr er- 
* kannte ich einen grossen braunen Bären, der entweder 
vor dem Lärm unsers Zuges oder der Wuth der Müc- 
ken, gemächlich zu kühlerer Luft hinaufwanderte. Er 
blieb häufig stehn und sah zu uns herüber. 

Auch der- heutige Weg war für unsere Pferde aus- 
serordentlich schwierig und angreifend; man ‚musste aber 
die Gewandheit und Sicherheit der mathigen Thiere be- 
wandern, mit der sie schnell über die schlimmsten und 
bisweilen nicht ganz gefahrlosen Stellen hinwegschritten. 
Nachdem wir sie eine Stunde hatten ruhen lassen, zo- 
gen wir den Pass zwischen der Sobatschja und der nun 
folgenden Bolschaja Retschka vollends hinan und befan- 
den uns auf ihm auf einer Meereshöhe von 6811 Par. 
Fuss. Benachbarte Felsspitzen schienen mir wenigstens 
1000 Fuss höher zu sein. 

Von dieser Höhe betrachtet НН die tief unten 
in einem ebenen Thale fliessende Bolschaja Retschka ei. 
nen seltsamen Anblick. Sie bildet nämlich“ mit einigen 
ihrer Zuflüsse und mehreren trockenen Flussgerinnen 
‘das wunderlichsté Gewebe von unzähligen Schlangenli- 
nien, und scheint oft in sich selbst zurückzulaufen. Es ` 
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ist ein wahres Labirinthk aus dem e® schwer sein mag 
sich herauszufinden wenn man darinnen ist; Die Ursache 
dieser Erscheinung ist wohl darin zu suchen dass hier 
mehrere rasche Gebirgsbäche im Thale plötzlich einen 
losen, angeschwemmten Boden treffen, der sie nicht hin- 
dert jede beliebige Richtung auzunehmen die ihnen durch 
Anschwellen, durch Unterwaschungen der Ufer u. s. w. 
geboten wird. 

Oben auf dem Passe lagen ein Paar Haufen zusam- 
mengetragener Steine in denen mehrere Stangen standen, 
die durch Guirlanden von allerlei schmutzigen Lumpen 
und Läppchen verbunden waren. Es sind das Opfer, : 
welche die vorüberreisenden Kalmücken den Göttern 
‘ _darbringen um ihnen für die Abwendung jedes Unglücks 
zu danken oder darum zu bitten. Und wahrhaftig sol- 
che Gefühle liegen einem Jeden nahe der auf der Höhe 
.- steht und den fürchterlichen Weg betrachtet den er zur 
Bolschaja hinabzusteigen hat. Man kann wohl dem Him- 
mel danken wenn man diesen hohen, entsetzlich steilen 
Abhang hinabgekommen ist ohne sich zu beschädigen 
oder ein’ Pferd zu verlieren. Wir stiegen -zu Fusse hinab, 
die Reitpferde wurden freigelassen, die Packpferde aber . 
vorsichtig am Zaume hinabgeführt. Im Thale und an 
* den Abhängen bemerkte ich eine unzählige Menge von 
Murmelthierbauen, in welche die Pferde oft tief hinein 
traten. Von der Bolschaja stiegen wir wieder hinauf und 
gelangten bald zu dem Talmenje See, aus dessen süd- 
westlichem Ende der Fiuss Osernaja der Katunja . zu- 
fliesst. Aber weich eine Landschaft, welch ein Anblick, 
dieser prachtvolle Alpensee mit seiner Umgebung! An 
seinem Nordostende erhebt sich ein steiles Felsgebirge 
imt. hohem, zackigem; schneebedecktem Kamme und spie- 
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gelt sich in der blasgrünen Fluth; von ihm herab fliesst 
ein Fluss Grammatucha in Kaskaden in den See. Im 
Norden und Süden sind die Ufer niedriger, mit sanfte- 
ren Formen und dicht bewaldet; der dunkle Nadelwald 
lag schon in tiefen, schauerlichen Schatten, während die 
zackigen Schneegipfel noch in der sich neigenden Sonne 
.glänzten. Der Anblick dieses Sees allein belohnt vielfach 
für die Mühen des Weges; ich erinnere mich kaum am 
Akai etwas Schöneres und Erhabeneres ‘gesehn zu ha- 
ben. Der See mag № bis 5 Werst lang und vielleicht 
1'/, Werst breit sein; man erzählte mir dass er von Zeit 
zu Zeit von der Buchtarma her durch Fischer besucht 
würde, die gewöhnlich mit reichlichem Fang davonzie- 
hen; wir lagerten uns in einer Laubhütte die sie am 
Nordwestafer errichtet hatten. Das Barometer gab für 
unser Nachtlager eine Meereshöhe von 4810,8 Par, Fuss 
an. Es soll zwischen diesem See und den Katunjaquel- 
len ein zweiter See, Jesowo Osero, sehr hoch liegen. 
‚Am fîten August ritten wir weiter, am rechten Ufer 
der Osernaja hinab über viele kleine Bäche, die in sie - 
fliessen; der Weg war sehr steinig und sumpfig. Nach- 
dem der Fluss eine Strecke nach: W geflossen ist, wen- 
det er nach S und SO; 7 Werst unterhalb seines Aus- 
'flusses aus dem See nimmt er von seiner linken Seite 
die Stanowaja auf, die. aus einem Felsgebirge kommt, 
dessen. zackige Gipfel in die Schneeregion hinaufreichen 
‚und einen sehr malerischen, imposanten Anblick gewäh- 
ren. Nachdem wir 3°/, Stunde ziemlich schnell geritten 
waren und endlich 20 Werst zurückgelegt, hatten, ka- 
men wir an die Mündung der Osernaja in die Katunja, 
setzten durch. erstere hindurch, ritten dann an der Ka- 
tanja drei Werst hinauf und’ gingen nun über sie hin- 
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über an das linke Ufer, was nicht leicht. und nicht ohne 
Gefahr war, da sie auch hier, so nähe von ihrer Quelle, 
schon ziemlich tief, breit, steinig und sehr reissend ist. 
Das Wasser hat eine weisslichgräne, milchige Farbe. 
Für die Mündung der Osernaja in die Katunja gab das 
Barometer eine Meereshöhe von 3773,5 Par. Fuss. Als 


. wir die Osernaja hinabritten traten allmählig wieder Laub- 


hölzer auf, die wir seit Uimon kaum gesehn hatten, Bir- 
ken, Pappeln, Weiden; die Luft war hier milder und 
that uns wohl; mir war die Gesichtshaut von der schar- 
fen Bergluft sehr gespannt und sogar an einigen Stellen 
geplatzt, was empfindlichen Schmerz verursachte. 

Wir ritten an dem linkem Ufer der Katunja noch 
fünf Werst hinauf, wo wir über‘ einen linken Zufluss 
derselben, die Borissowka, setzten, stiegen dann einen 
kleinen Bergpass hinan, der die Zuflüsse der Katunja 
von den Quellbächen der Belaja trennt, welche ein nörd- 
licher Nebenfluss der Buchtarma ist. Beim herabsteigen 
gelangten wir an die sogenannte Lukina Belaja, zogen 
eine Strecke an ihr hinab über mehrere kleine Bäche 
und schlugen endlich an der Belaja, 18 Werst oberhalb 
Fykalka unser Nachtlager auf. Von der kleinen Passhühe 
und sobald sich der Weg im Thale der Belaja etwas 
erhob, konnte man in SSW das hohe schneebedeckte 
Kurtschumgebirge sehn. Bei unserem Nachlager an der 
Sajatchicha stand Syenit an, allein auf dem Passe nach 
der Sobatschja stellten sich wieder Thonschiefer und 
Hornfels ein. Im Thale der Sobatschja erschien der Sye- 
nit wieder und zwar hier von Granit begleitet, höher 
hinanf wiederum Thonschiefer von graugrüner Farbe; 
diese Farbe ist die gewöhnliche, seiten sieht man ihn 
hier rothbraun; er ist und bleibt das herrschende Ge- 
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stein. An den Zuflüssen des Talmenje See zeigte sich 
ein weisslicher Granit mit schwarzem Glimmer und von 
mittlerem Korne. An seinen Berührungspunkten mit Thon- 
schiefer ist letzterer immer in Hornfels verwandelt, das . 
heisst verkieselt, hart und splittrig geworden, wobei denn 
auch kleine, fast mikroskopische Glimmerschüppchen sich 
einstellen. Die Grenze zwischen beiden Gesteinen .ist 
so scharf dass man sie oft mit einem Finger bedecken 
könnte. Wie an den Rehberger Klippen am Harze oder 
bei Christiania kann man auch hier viele Stücke finden 
die zur Hälfte aus Granit, zur Hälfte aus Hornfels be- 
stehn, fest aneinandergekittet, so dass sie sich oft auch 
. durch den kräftigsten Hammerschlag nicht trennen las- 
sen. Der Granit geht am Nordwestufer des Talmenje 
Sees in vielen Klippen zu Tage. Von diesem See bis 
zu dem letzten Nachtlager vor Fykalka sah ich nur 
Thonschiefer, der im Thale der Osernajä und Katunja 
hohe, schroffe Felswände und am Wasser selbst scharfe 
Klippen bildet. In diesen beiden Thälern stehn die Schich- 
ten meist seiger und streichen mit Modificationen von 
"W nach 0. Im Flussgerölle bemerkt man nicht selten 
Granitblöcke, ein Beweis dass er in der Gegend oberhalb 
ansteht. Im Thale der Belaja geht gleichfalls Thonschie- 
fer zu Tage, streicht hier aber von N nach S und fällt 
oft nach 0. Er hat hier eine hellgrüngraue Farbe, in 
"jenen. beiden andern Thälern aber eine schwärzliche. 
Manche Schichten sind von Quarzadern durchsetzt und 
dann immer dichter, härter, ohne deutliche Schieferung, 
also hornfelsartig. In der Belaja lagen. mitunter sehr 
grosse Granitgeschiebe. 

Die Lukina вел, an welcher wir übernachtet hat- 
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ten, ist ein nördlicher Zufluss der eigentlichen oder 
grössern Belaja an welcher das Dorf Fykalka liegt. 

Obgleich es in der letzten Nacht nicht gefroren hatte, 
so war es doch ziemlich kalt; Morgens früh am 12ten 
August um 5 Uhr 30’ stand das Reaum. Therm. auf 
‘202. Wir verfolgten die Lukina Belaja nicht bis zu de- 
ren Einfluss in die grosse Belaja, sondern gelangten zu 
dieser über einen steinigen Scheider, der beide Belajas 
trennt, deren unterer Lauf durch so tiefe und enge Spal- 
tenthäler, oder vielmehr wahre Spalten im Thonschiefer 
geht, dass man weder zu Fuss noch zu Pferde in ihnen 
fortkommen kann. Von der Höhe des Scheiders, der sich 
über die Waldgrenze erhebt, eröffnete sich nach Süden 
eine prachtvolle Aussicht auf das-Narymsche Gebirge jen- 
seits der Buchtarma in der chinesischen Provinz Chobdo, in 
deren Nähe wir uns schon befanden. Dieses Gebirge ist 
eine langgedehnte Bergreihe mit mehreren Schneegipfeln 
und ihre Höhe daher bedeutend. Fern im SO erhoben : 
sich zwei Piks von kolossaler Grösse und sehr markir- 
ten, schönen Umrissen. Derselben Aussicht genoss ich 
später noch besser von dem Gipfel des Listwägagebir- 
ges, an dessen nördlichem Fusse Fykalka liegt. Unser 
Weg senkte sich endlich zum Thal der Belaja, die an 
der Stelle durchritten wurde, wo der Fykalkabach sich 
in sie ergiesst; eine tiefe enge Schlucht im Thonschie- 
fer, auf deren Boden hohe Doldengewächse dem von 
oben nur sparsam eindringenden Tageslichte rasch ent- 
-gegengewachsen waren; an dem Bache aufsteigend er- 
reichten wir um 11 Uhr Morgens das Dorf Fykalka. 

Bis in die Gegend des Talmenjesees waren wir mit 
. den Jägern von Uimon zusammengereist; von dort aber 
zogen diese an die Quellen der Katunja. Dr. Gebler in 


— 173 — 


Barnaul, dessen -unermüdetem Fleisse. und umfassenden 
Kenntnissen wir so viele höchst schätzbare Nachrichten 
über den Altai und insbesondere eine treffliche Ueber- 
sicht des Katunischen Gebirges verdanken, machte im 
Jahre 1835, von Uimon kommend, denselben Weg wie 
wir bis an den malerischen Talmenjesee, von 'dem er 
sich dann an die Belucha, dem schönen und berühmten 
Montblanc des Altaigebirges wandte, ‚unter dessen Glet- 
schern die Katunja hervorströmt. Ich entnehme seinem 
kurzen aber höchst gehaltvollen Berichte die folgenden 
Notizen, um den Leser vollständiger über die Gegend zu 
orientiren, von der hier. die Rede ist. Ich war mehrere 
Tage im Angesichte der Belucha und des ganzen Ka- 
tunjagebirges gereist und fühlte den lebhaften Wunsch 
_es zu besuchen, wohl wissend dass mir die Gelegenheit _ 
dazu nicht leicht wiederkommen würde. Allein die Un- 
tersuchung des merkwürdigen Steppensees Alakul mit 
seiner Insel Araltübe, auf der man vulkanische Erschei- 
nungen vermuthete, schien mir dringender zu sein; ich - 
hätte zur Untersuchung der Belucha und ihrer Umge- . 
gend wenigstens eine Woche, zum Besuche des ‚Ala- 
kul aber mehr als das Dreifache der Zeit bedurft, weil 
hiezu besondere Vorbereitungen erforderlich waren und 
ich hatte mithin alle Ursache zu eilen, da ich darauf 
bedacht sein musste meine Rückreise aus Barnaul nach _ 
St. Petersburg nicht später als im October anzutreten, 
nachdem ich noch Smeinogorsk und seine Umgebungen 
näher würde kennen gelernt haben. So gab ich .denn 
die Reise an die Belucha, freilich ungern, auf und eilte 
vorwärts nach Semipalatinskaja. 

. Am öten August alten Styls 1835 war Dr. Gebler 
von Uimon aus an dem Talmenjesee angelangt und ritt 
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von bier am folgenden Tage weiter an die Quellen der 
Katunja *); er stieg auf eine Alpe die eine schöne Aus- 
sicht auf die Schneeberge am See und den Cholsan ge- 
wäbrte, verfolgte dann den sogenannten chinesischen 
Weg, dessen sich ehemals die Chinesen bei ihren Stre- 
fereien und Grenzvisitationen bedienten, ging nach einem 
Wege von 10 Werst von der Stanowaja an den kleinen 
Tjurgensu, und an diesem hinab bis zu seiner Mündung 
in die Katunj **), dann an dieser hinauf und 7 Werst 
oberhalb des Einflusses des Kuragan setzte er über die 
Katunja und zog nun 2% Werst an ihr aufwärts bis an 
den Fuss der. Belucha, wo sie unter einem “rletscher 
hervorkommt. Hier langte der Reisende am 10ten Au: 
gust an. Am 12ten wurde der Weg 15 Werst weit 
der Katunja hinab genommen, dann eine südöstliche 
Richtung eingeschlagen, ein Bergrücken überstiegen, der 
- die Belucha unmittelbar mit dem, zwischen der Belajz 
und Buchtarma hinziehenden Listwäga oder Listwäshnajæ: 
gebirge verbindet, und so der weisse Berel erreieht. Von 
hier kam man ап. einen Zufluss des Berel, die Jasch- 
рава und von ihr über einen Bergpass ав’ einen See, 
der etwa 15 Werst vom. Berel entfernt jst, und aus des- 
. sen östlichem Ende die Koksa, ein Zufluss des Argut 
abfliesst. Am: linken: Ufer der Koksa ав hohen 'Beigen' 
vorbei; gelangte Dr. Gebler an die Belaja- (nicht zu 
verwechseln mit dem Nebenfluss. der Buchtarme) setzte : 
über sie hinüber, kam an die Jamenuschka, ging: am 
{Мер August unterhalb. dieses" Flusses über die Koksa, 








*) Uebersicht des Katunischen Gebirges (In den Meioiren der 
St. Petersb. Akad. d. Wiss. Band III, pag. 7). 
**) Dr. Gebler schreibt Katunj statt’ Katunja; ersteres ist rich- 


tiger, uber werrrger en 
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dann zum Argut, der bei der sogenannten chinesischen 
Ueberfahrt auf: einem Flosse überschritten wurde. Am 
rechten Ufer drang Gebler dann bis zum Einfluss des 
Kulagasch vor (ein linker Zufluss des Argut) kehrte 
dann am 20ten und 21ten auf dem früheren Wege zum 
Berel zurück. Ungünstiges Wetter verhinderte eine nä- 
here Betrachtung der Belucha, indessen konnten einge 
von Regen und Wolken freie Stunden am 22ten zu ei- 
ner trigonometrischen Vermessung des Berges verwendet 
werden und dann wurde der Rückweg über den Maral- 
jesee nach Fykalka und Syränowsk genommen. 

“In den beiden vorhergehenden Jahren, nämlich 1833 
und 183% hatte Herr Gebler ebenfals Excursionen in 
diese Gegenden gemacht und die heissen Quellen im- 
Thale der Rachmanowka, einem Zufluss des Berel ken- 
nen gelernt, herrliche Ansichten der Belucha und eine 
genaue Einsicht in .die Geographie des ganzen Terrains - 
gewonnen. 

Die Belucha. Die absolute Höhe des Berges schätzt 
Gebler auf mehr als 11000 Fuss; nach einer trigonome- 
trischen Messung, zu der die Basis am rechten Ufer des 


`` weissen Berel an der Mündung der Jaschpaga genom- 


men wurde, erhebt sich die Belucha 7000 englische Fuss 
über diesen Punkt. Vom Süden betrachtet, z. В. vom 
Bergrücken zwischen der Katunja und dem weissen Be- 
rel, sieht man dass sein Gipfel aus zwei gigantischen, 
spitzigen Alpenhörnern besteht, die durch einen hori- 
zontalen Sattel verbunden sind. Sie und die zunächst- 
legenden, niedrigern Bergrücken ragen hoch über das 
umgebende Gebirge empor, und erglänzen im Sonnen- 
lichte von blendend weissem, ewigen Schnee, der sich 
tief herabzieht. Dies östliche Horn scheint. niedriger und 


— 176 — 


breiter zu sein als das westliche und setzt in zwei Fel- 
sengraten nach NO fort. Das westliche fällt steil, ohne 
Verlängerung näch W herab, und ist reichlicher mit 
Schnee bedeckt als das andere. Die Hörner liegen in 
der Richtung von NNW nach SSO: ebenso schienen die 
-  dunkelgrauen schiefrigen Gesteine zu streichen, die man 
: .in der Tiefe aus dem Schnee hervorragen sah und durchs 
Fernrohr betrachtete. Sie fielen sehr steil. Der Sattel 
ist durchaus mit Schnee bedeckt. Von seiner Mitte 
läuft ein scharfer Kamm nach S herab, der sich nach 
und nach in den Bergrücken verliert, der die Katunja 
vom weissen Berel trenat *). . 

Von der Nordseite gesehn erscheint die Belucha we- 
niger glänzend und kolossal. Von ihren Firofeldern oder 
genauer von der Westseite des soeben erwähnten Fel- 
sengrates oder Kammes zieht, durch eine breite Fels- 
wand in zwei Theile gethetlt, der Katunjagletscher herab, 
nachdem die beiden Theile sich vereinigt, erfüllen sie 
das Katunjathal. Das Gletschereis ist an der Oberfläche 
weiss, bisweilen mit meergrünen Eiszacken besetzt. Die 
Oberfläche ist von jener Felswand abwärts gewölbt. 
Queerspalten durchsetzten den Gletscher und in ihnen 
sieht man die schöne, grüne Farbe des Eises. Auch fehlt 
es nicht an Gletschertischen; von dem untern Ende je- 
nes den Gletscher theilenden Felsengrates zieht sich eine 
Moräne herab, die grösstentheils aus Bruchstücken von 





$) Am 43ten August 1834 zeichnete ich an einem sehr heiteren 
Tage die Belucha von dem Berge Schtschebenucha aus, bei Fylalks, 
also in nordöstlicher Richtung und in einer Entfernung von 600 bis 
70 Werst. Die beiden Gipfel der Belucha, der sie verhindende Setiel 
und der von ihm herabziehende а sind auf dieser Zeichnang 
sehr deutlich zu erkennen. H. 
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Talkchloritschiefer besteht; nächstdem auch Quarz, Сга- : 
natfels, Jaspis, Grünstein. Unter dem Ende des Glet, 
schers braust die Katunja hervor; zwei ältere Endmorä- 
_ men befinden sich nicht weit vom uutern Ende des Glet- 
schers. Die Belueha liegt ungefähr in der Mitte eines 
Gebirges, das aus der Mündungsgegend der Koksa in 
den Argut von O nach W an die Quellen der Katunja . 
streieht, ‘wo. dasselbe in der Belucha seinen Kulmina- 
tionspunkt erreicht. Hier nimmt es eine nordwestliche 
Richtung an und senkt sich allmälig zur Katunja hin, 
an der es denn auch endet. Der Gesammtname für diese 
Gebirgskette ist Katunisches Gebirge, . die Belucha und 
ibre höchsten Nebenberge pflegen von den Russen die 
Katunjasäulen, (Katunskije Stolby) genannt zu werden, 
Einige Karten geben dem Gebirge ausser dem Namen 
«Katunisches» noch einen zweiten «Kotogorsches» oder 
«Kotogorskisches»; so Klaproth’s Karte von Central. 
asien und Pansner’s Karte des Kolywanschen Hütten» 
bezirks. Die Lage und Ausdehnung dieses Gebirges s0- 
wohl als der Hauptflüsse der ganzen Gegend wird auf 
den bisher erschienenen Karten über den Altai sehr 
verschieden angegeben, wie denn überhaupt der Werth 
dieser Karten für richtige Orientirung ein sehr verschie- 
dener ist. Es dürfte nicht überflüssig sein diejenigen 
Karten hier nach der Zeit ihres Erscheinens aufzufüh- 
ren, die mir bei der gegenwärtigen Arbeit zu Gebote 
standen | 

. 4) Karte des Altaischen Erzgebirges nebst einem 
Theil des hohen Gebirges und der angränzenden salzi- 
gen Steppen. Palla's Reise 2ter Theil 1773. St. Peters- 
burg. Diese Karte geht nur etwas über die Quellen der 

Beitr. s. Kenntn. d. Russ. Reiches. 14. Bd, 12 
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Uba und Ulba hinaus und berührt den östlichen Theil 
des russischen Altai gar nicht. 

2) Die Karte in Renowantz’s mineralogisch - geo- 
graphischen Nachrichten von den altaischen Gebürges 
Kaiserlich-russischen Antheils. Reval, 1788. 

- 3) Pansners: Подробная карта Kosmımauo-nocapeces- 
ской Горной округи, 1816. 
4).Posnäkow Геверальвая марта Азатской Роесы, 
1835. . | | 

5) Ledebour. Situationskarte von einem Theile des 
kleinen Altai. In dessen Reisewerke. Berlin, 1829. 

6) Klaproth. Carte de l’Asie centrale, Paris, 1836. 

7} Gebler. Uebersicht des Katunischen Gebirges, is 
den Memoiren der Kaiserl. Akademie der Wissenschaften 
su St Peterb. Т. Ш. 1837. 

8) Humboldt, Ehrenberg und 6. Rose. Miners- 
log. geognostische Reise nach dem Ural, Altai und dem 
Kaspischen Meere. Berlin, 1839. Die ш dem ersten Bande 
dieses Werkes: mitgetheilte Karte ist von Mahlmaann 
gezeichnet. 

9) Karte vom russisch. Altai zu Ritter’s Erdkunde 
von Asien, entworfen von Mahlmann. Berlin, 1839. 

10) Humboldt. Asie centrale. Chaines de montagnes 
et voleans de l'Asie centrale. Paris, 1843. 

11) P. de Tschihatschew. Essai d'une carte gie 
nérale de l’Altai. Paris, 1845. 

12) Zwei unedirte geognostische Karten vom rutsi- 
schen Altai, die man den Bemühungen des Obrist von 

Ostermeyer und anderer Bergbeamten des Altai ver. 

dankt, und die im Museum des Berginstituts zu St. Pe- 

‚ tersburg deponirt sind. 

Zwei von diesen Karten, nämlich die in Негга von 
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Humboldt's 4sie centrale erschienene und die Karte 
Posnäkow's sind in zu kleinem Maassstabe entworfen 
um Details enthalten zu können, allein die erstere giebt 
unerachtet ihrer Kleinheit das treueste und natargemäs. 
seste Gesammtbild des Altai, das ich kenne. Auf Pos- 
näkow's Karte, die bei ihrem grösseren Maassstabe 
schon mehr Specialitäten aufführt, ‚sind die Bergzüge 
des Altat vollkommen naturwidrig dargestellt, ein Um- 
stand der sich dadurch einigermassen entschuldigen lässt, 
dass die Kenntniss der wahren Natur des Gebirges erst 
nach dem Jahre 182% erlangt wurde “). Wir finden 
auf dieser Karte noch die ehemals gangbare Unterschei- 
dung eines grossen und kleinen Altai; den ersten ver- 
setzt Posnäkow südlich vom Übsasee in eine Gegend, 
wo der Thian-Schan, das Himmelsgebirge hingehört, 
der kleine Altai umgiebt bei ihm im weiten Bogen die 
Quellen der Buchtarma, Tschuja, des Baschkaus und 
Tsehulysehman. Aus der Mitte dieses Bogens zweigt sich 
nach WNW der Cholsun, zwischen Tschuja und Basch- 
` kaus aber in NW Richtung ein unbenanntes Gebirge 

- 004 endlich das Telezkische Gebirge ab. Diese -Un- 
richtigkeiten bedürfen keiner weitern Widerlegung. Die 
Mahlmann’sche Karte verdient von allen grösseren Kar- 
ten des Altai den Vorzug durch fleissige und kritische 
Benutzung aller. bekannten Quellen und durch gelungene 
Darstellung und Ausführung. Daher und wegen ihrer 
mässigen, bequemen Grösse wäre sie sehr wohl als Grund- 
lage zu einer geognostischen Uebersichtskarte des 
Altai zu benutzen. Die Karte Ledebour’s lässt Man- 


e 


+) Dasselbe muss auch von Renovantz’s und Pallas’s Karten 
gelten. © 
* 
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ches zu wünschen übrig, aber ein dauerndes Ver- 
dienst hat der Herausgeber derselben sich dadurch er- 
worben dass er die gemessenen Höhenpunkte auf ihr 
verzeichnete. In der Darstellung der Gebirgszüge und 
Flussläufe ist sie nicht befriedigend. Um nur von dem 
Terrain zwischen dem Koksun und der mittlern Ka- 


tunja einerseits und der Buchtarma andrerseits zu ге- 


den, so finden wir hier ein grosses, weitlänftiges Pla- 
teau dargestellt unter dem Namen der Cholsunschen 
Alpen; diese Darstellung stimmt aber mit der wahren 
Beschaffenheit des Terrains nicht überein, hier ist kein 
Plateau, sondern ein sehr bestimmter Gebirgszug mit 
Sebneegipfeln, der Cholsun. Der Lauf der Katanja ist 
zu gering angegeben; der Bogen nämlich, den sie von 
ihrer Quelle bis zur Vereinigung mit dem Koksun be- 
schreibt, ist viel: grösser und sie nähert sich der Bucht- 
arma viel mebr als die Karte angiebt; die Stelle, wo 
ich sie durchsetzte liegt drei Tagemärsche von Uimen 
und nur #5 bis 50 Werst von Fykalka entfernt. Was 
ihre Zuflüsse anbelangt, $o habe ich schon oben auf 
einen Irrtbum aufmerksam gemacht, durch welchen meh- 


_ rere derselben als westliche Zuflüsse angegeben sind, 


da sie in der That der Katunja doch von Osten zuflies- 
sen. Klaproth's Karte, die zehn-Jahre später erschien, 
orientirt uns ‘in dieser Gegend schon besser, am besten 
aber thut dieses unstreitig. die Geblersche - Karte. Sie 
entwickelt die Obertlächenbeschaffenheit und die Hydro- 
graphie der besprochenen Gegend auf eine genügende 
Weise, Sie zeigt dass das niedere Listwägegebirge, zwi- 
schen der Buchtarma und Belaja bis an das Katunische 
heranstreicht - mit dem os sich in der Gegend der Belu- 
cha verbindet, was vollkommen richtig ist. Sie weist 
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dem Cholsan seine wahre Stelle, Richtung und Ausdeh- 
nong an, als ein von SO nach NW streichendes Hoch- 
gebirge zwischen der obern Katanja und dem Koksun 
einer und der Buchtarma andrerseits. Herr Tschicha- 
tschew scheint diese Karte benutzt zu haben, denn 
‚wir finden auf ihr die Geblersche Darstellung Fe 
wiedergegeben. 

Fykalka verdankt seine Entstehung ähnlichen Ereig- 
‚nissen, wie Uimon aber früher; von den Zeugen, der Erbau- 
ung lebten auch nur noch ein Paar hochbetagte Greise; 
von denen ich über die Gründung dieses und der andern 
Dörfer der Kamenschtschiks nichts erfahren konnte was 
nicht schon durch Ledebour bekannt geworden wäre; 
ich fand die Bewohner ganz freundlich und zuvorkom- 
mend aber eine gewisse Zurückhaltung und Misstrauen 
waren nicht za verkennen. Das Dorf liegt nach mehre- 
ren Barometerbeobachtungen, die ich hier anstellte, 3986 
Pariser Fuss über dem Meere, (nach Ledebour 3951) 
und zählte 11 Bauerhöfe, war aber weniger gut gebaut 
als Uimon, ‘obgleich die Einwohner im ‚Wohlstande le- 
ben. Sie sind sämmtlich Raskolniki, und ‚mögen als 
solche keine anders gesinnten Gefährten bei sich ha- 
ben; es war keine Kirche in dem Orte, $ondern nur 
ein kleines Bethaus, in welchem sie ihre Andacht hal- 
ten und sonstige kirchliche Handlungen durch bestellte 
Priester verrichten lassen. In den Wohnungen, die im 
Ganzen gut und sauber waren, sah man manches chi- 
nesische Produkt, wie Porzellan, Seiden- und Baumwol- 
lenzeuge, Schnitzwerk und dergleichen. Sie verheirathen 
sich nar mit den Töchtern ihrer Glaubensgenossen oder 
leben auch in wilder Ehe mit Kirgisinnen, wie ich da- 
von selbst ein Beispiel sah. Sie kleiden sich, besanders 





an Festtagen, oft in chinesische Stoffe und der Schaitt 
der Kleider ist dann bisweilen ganz von dem russischen 
verschieden. So war die Kleidung des jungen Wegwei- 
sers, der mich bei meiner Abreise aus Fykalka weiter 
geleitete, sehr auffallend. - Er trug einen hohen, spitzen, 
schwarzen Filzhut mit breiter Krempe, ein dickes bun- 
tes Halstuch dessen Enden weit herabhingen, einen ge- 
. steppten bucharischen Chalat, der in weiten, -Jedernen 
Reithosen steckte, wie sie die Kirgisen tragen, darüber 
einen Mantel von feinem, blauem Tuche mit rothem Un- 
terfutter von feinem chinesischem Baumwollenreuge, mit 
kurzem, stehendem Kragen am Halse, ein längerer hing 
um die Schultern bis an die Ellenbogen herab. Diess 
Kostüm war so fremdartig dass es den Russen kaum 
erkennen liess. Die Abgeschiedenheit der Bewohner Fy- 
kalka’s und der übrigen Gebirgsdörfer dieser Gegend, 
ihre Stellung zum Staate und ihre freien Handthie- 
rungen, erwecken in ihnen Selbstvertrauen, Einigkeit 
und religiösen Sion. Mit vielem Interesse habe ich auf 
meinen Excursionen, die ich hier machte und in dem 
Hause meines Wirths religiösen Gesprächen und Rai 
sonnements zugehört, die stets durch das Anführen pas- 
sender ExeMpel erläutert wurden. Der Handel mit chi- _ 
nesischen Unterthanen der nahgelegenen Provinz Chobdo, 
und mit den Kirgisen ist zwar im Ganzen unbedeutend, 
aber dennoch ziemlich lebhaft; es gedeihen in Fykalka, 
trotz seiner hohen Lage Hirse, Roggen, Gerste, Hafer, 
Kohl, Gurken, Zwiebeln und dergleichen. Der Ueber- 

"schuss an Getreide, Thierfellen u. s. w. wird 'meist gegen 
Вафа, ein grobes chinesisches Baumwollengespinnst ver- 
kauft, das man mit Vortheil bei den russischen und 
nichirussischen Bewohnern des Altai absetrt. Hirschge- 
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МФ ist auch hier ein trefllicher Handelsartikel;: mas 
bielt zur Zeit als ich Fykalka besuchte drei Hirsche als - 
ebensovielo lebendige Kapitale, die durch abgevrorfenes 
Geweih ihre sichern Prozente brachten. Die Chinesen 
zahlen für ein Geweih, je nach dessen Grüsse und Be- 
schaflenheit 10 bis 30 Stück Daba; 1 Stück Daba ver- 
kauft der Russe für 3 bis # Rubel Banco, folglich kann 
mao für ein Geweïh bis 120 Rubel erhalten. Ein Dou# 
‚aier von Soldatenrang beaufsichtigte in Fykalka den 
Handel; jetzt sind, soviel ich weiss, in dieser Gegend 
keine Zollwächter mehr. 

Noch an dem Tage meiner Ankunft in Fykalka machte 
ich eine Excursion auf das nahe Listwägagebirge, von 
dessen Höhe das Narymsche Gebirge in seiner ganzen, 
imposanten Schönheit zu sehn war; die Belucha aber 


war von dunkela Regenwolken ganz verdeckt. Näher- `_ 


gelegene Bergzüge im Norden wurden allmälig frei und 
zeigten auf ihren Gipfeln frisch gefallenen Schnee. Es 
begegneten uns mehrere Kirgisen mit ihren Weibern, 
and Kindern; die Männer trugen hohe, russische Filz- 
hüte. Vor mehreren Jahren war es den Kirgisen erlaubt 
worden in beschränkter Anzahl auch am rechten Ufer 
der Buchtarma zu nomadisiren, womit die Bewohner Fy- 
kalka’s sehr unzufrieden schienen, weil ihnen seit der 
Zeit häufig Pferde gestohlen wurden. 

OSO von dem Dorfe, in einer Entfernung von bei- 
läufig 11 bis 12 Werst liegt ein flacher Kegelberg, der 
zum Listwägagebirge gehört und unter dem Namen 
Schtschebenucha, der Scherbenberg, bekannt ist *); ich 


*) Ledebour bestieg von Fykalka aus einen andern Berg dessel- 
ben Namens, der NO vom Dorfe liegt, 8474 Fuss hoch ist und aus 
Diorit besteht. ‘ 
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besuchte ihn am 13ten August. Der Weg ging am 
- Nordfusse des Listwägazuges hin auf der Strasse nach 
dem chinesischen Grenzposten Tschingistai, erhob sich 
dann auf die Listwäga und‘ bog- von der Strasse in eine 
sanfte Schlucht nach Osten ab, die bis an den Fuss des 
Berges führte; der Gipfel musste zu Fuss erstiegen wer- 
deu; ich fand seine Meereshühe 7570,8 Par. Fuss. Bis 
an den Fuss hatte uns Thonschiefer begleitet, der Gi- 
pfel aber war ein ungeheures Haufwerk von Granitblök-, 
ken, die sich in verschiedenen Richtungen, breiten Strö- 
men gleich, an den Abhängen herabziehen und nackt 
aus dem Grasboden hervorragen; anstehender Granit 
teigte sich nur wenig. Auf der Spitze standen hie und 
da verdorrte Lärchenstämme. Die Aussicht war in- 
struktiv und schön. Im Norden lagen tief unter uns 
die engen, schauerlichen Felsspalten, durch welche die 
Belaja mit ihren. Nebenflüssen rauscht; allmälig erhebt 
sich der Cholsun aus dieser Tiefe über die Baumgrenze 
hinaus in die Region des Schnees. Vor Allem aber ward 
das Auge durch den prachtvollen. Anblick der Belucha 
und ihrer Nachbargipfel gefesselt die im NNO in einer 
Entfernung von etwa 60 oder 70 Werst in majestäti- 
scher Grösse ihr glänzendes Schneehaupt weit über alle 
andern Berge erhob. An dem höchsten Schneepik -konnte 
ich auch. durch ein gutes Fernrohr durchaus keinen 
Felserblicken. Von dieser Seite sah die Belucha ziem- 
Kch unersteiglich aus, wofür sie denn auch bisjetzt 
bei den Bewohnern des Altai allgemein gehalten wird; 
überall sollen der Fels und Schnee zu steil sein; um 
betreten werden zu können. Freilich ist ein ernster, 
energischer Versuch zur Ersteigung dieses Altaischen 
Montblanc bisher nicht gemacht worden und es dürfte 
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einst die Belucha diesen Ruf der Ünersteiglichkeit durch . 
einen kühnen Bergsteiger verlieren, wie ihn in neuerer 
Zeit so. mancher Alpenkoloss Earopa’s durch die Be- 
herrlichkeit muthiger Jäger und Naturforscher einge- 
büsst hat. Agassiz, Forbes und Desor erstiegen 1841 
das Jungfrauhorn; Sulger aus Basel das Finsteraarhorn, 
Escher von der Linth und Desor 1842 das Schreck- 
horn; Plato Tschichatsehew 1842 den Pic Nethou 
in der Maladetta-Kette der Pyrenäen *). 

‚ Das Th, durch welches wir an den Fuss der Schtsche- 
benucha gelangt waren, soll ehemals sehr reich an Zobeln 
gewesen sein; jetzt aber fand man fast gar keine mehr 
darin. Man klagte auch hier wie in Uimon über das ra- 
sche Verschwinden jagdbarer Thiere; die Jäger müssen : 
mühsam weitenfernte Wildnisse aufsuchen um ihre Beute 
zu erlangen. | - 

In der Frühe des 14ten August sassen wir bereits 
wieder im Sattel um unsere Reise nach Syränowskoi 
fortzusetzen; man muss von Fykalka noch bis zu dem 
"92 Werst entfernten Dorfe Sennaja reiten, von dort 
erst kann man auf einem Fuhrwerk weiter. Wir ritten 
rasch am bergigen Gehänge der Belaja fort und erreich- 
ten bald, nach 12 Werst, das Dorf gleiches Namens, 
das tief in einem rundlichen Gebirgskessel liegt, der sich 
nur durch zwei Spalten öffnet; durch die eine tritt die 
Belaja in den Kessel ein, durch den andern aus ihm 
heraus. Das Dorf hatte ein bessetes Ansehn als Fykalka; 
das Haus des Dorfältesten, in welchem ich abgestiegen 
war um die Pferde zu wechseln, war äusserst sauber 


`’ №) у. Leonhard: Taschenbach für Freunde der Geologie. Erster 
Jahrgang. 1846. pag. 154. 
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und mit.einiger Eleganz eingerichtet; man reichte uns 
mit vieler Freundlichkeit ein gutes Frühstück und nach 
einer halben Stunde waren frische Pferde vorgeführt; 
` wir ritten nun nach Werch - Buchtarmioskaja, gewöhn- 
lich Petschi genannt. Das wohlgebaute Dorf liegt dicht 
an der Buchtarma, zu der man einen sehr hohen Berg 
‘ hinabzureiten hat. Von seiner Höhe übersicht man eï- 
nen grossen Theil des hübschen, fruchtbaren Thales, 
das die reissende Buchtarma mit seinem grünlich weisser 
Wasser durchfliesst. Wie ganz anders waræler Anblick 
dieser Gegend für ein Auge, das sich längere Zeit as 
die starren Formen des Hochgebirges mit seiner alpinen 
und subalpinen Flora, mit seinen Schneegipfeln und den- 
keln Nadeiwäldern gewöhnt hatte. Hohe Sträucher und 
Kräuter, die das Gebirge nicht kennt, bedeckten den 
ebenen Thalboden, auf den weiten Stoppelfeldern stand 
das geschnittene Korn schon aufgestellt, ein warmer 
Südwestwind wehte uns an, Kraniche wanderten im ho- 
hen Сгазе. umher und. in Petschi bewirthete man uns 
mit schönen Wassermelonen. 


Bis Korobicha geht der Weg noch am rechten Ufer 
der Buchtarma hin, vor diesem Dorfe aber muss man 
über den Fluss setzen, denn es liegt am linken Ufer; 
wir und unser Gepäck wurden in Вер. hinübergeschafft, 
die Pferde schwammen nach. 

Das Thal der Buchtarma ist gebildet wie man es 
nicht häufig findet. Die mässig. breite Sohle ist sehr 
eben, geradlinig und zu beiden Seiten erhebt sich von 
ihr das Gehänge sehr plötzlich, meist ohne allmäligen 
‚ Uebergang unter einem Winkel von 40° bis 50. Die 
Berge, die das Thal zunächst beherrschen, erheben sich 
nicht über die Baumgrenze; hinter ihnen sieht man aber 
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von Zeit zu Zeit in grüsserer Entfernung waldlose Fels- 
kämme und im Osten hohe ns: die hier die 
Landschaft schliessen. | = 

Die Buchtarma fliesst in einem Längenthale; de 
Thonschiefer, der ihre hohen Ufer bildet, streicht hora 
9 SO — NW, steht oft seiger oder fällt steil hach NO 
oder SW. Einige Werst oberhalb Korobicha setzt darin 
ein hellfarbiges Conglomerat auf, das schon von weiters 
gesehn gegen den dunkeln Thonschiefer absticht und die 
Aufmerksamkeit fesselt. Es ist ein undeutlich geschich- 
tetes, in dicke Bänke abgetheiltes Conglomerat mit stei- 
lem Einfallen und einem Streichen von W nach О. Es. 
erhebt sich aus dem Thalgrunde zu einer geringen Höhe, 
senkrechte Felswände bildend, deren Oberfläche voller 
Löcher und Höhlungen ist. Die Hauptmasse besteht aus 
gelblichem Kalkstein, die Höhlungen sind mit grünlich- ” 


Е grauem Мегре! angefüllt. Zwischen den Bänken dieses 


Gesteins sieht man auch sehr dünnschiefrige Kalkstein- 


. partieen; am auflallendsten sind diejenigen Schichten, 


} 


die aus einer hellgelben und grünlichen kalkigen Haupt- 
masse bestehn in welcher eckige Bruchstücke weissen 
Quarzes und Thonschiefers in grosser ‚Menge enthalten : 
sind; die Thonschieferstücke sind theils sehr ‘weich, hell- 
farbig und verwittert, theils noch dunkelbarbig und von 
gewöhnlicher Härte. Ich erhielt für Korobicha eine Mee- 
reshöhe von 1773 Par. Fuss. 

Am {5ten August ritten wir weiter nach dem Dorfe 
Маю: Narym oder Malo-Narymskaja;_ wir folgten einem 
Flüsschen aufwärts bis auf einen 4159 Fuss hohen Ge- 
birgspass, von welchem sich die Aussicht auf das Hoch- 
gebirge und die Belucha wieder eröffnete. Von hier ging 
es hinunter in das Thal der Narymka, eines rechten Zu- 
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flusées des Narym, zwischen reifen Kornfeldern und an 
schönen Heuschlägen vorbei, deren Gras bereits einge- 
. erntet war. Reiter die uns begegneten und die Schnitter 
auf dem Felde hatten sämmtlich Kapuzen von Leine- 
wand, die vor dem Gesicht mit einem feinen Netze von 
schwarzen Rosshaaren versehn sind. Es ist das gewöhn- 
liche Schutzmittel dessen man sich hier in den Sommer- 
monaten gegen die Plage der Mücken und Mosquitos be- 
dient. | ; 

- Nachdem wir in Malo-Norymskaja die Pferde gewech- 
selt hatten, ritten wir weiter nach Sennaja, an der Bucht- 
arma, wo der Sitz der hiesigen Landespolizei sich be- 
findet. Es lebte hier mit Frau und Kind ein Beisitzer 
des Niederlandgerichts, dessen Loos schwerlich jemand 
beneiden wird. Das einsame Dorf wird höchstens ein 
oder zwei Mal im Jahre, oft aber auch kein einziges 
Mal von Reisenden besucht; der Mann hat. auch nicht 
einen einzigen gebildetern Menschen zu seinem Umgange; 
die nächste Kirche, in Buchtarminsk, ist 130 Werst ent- 
fernt; in dem näher gelegenen Syränowsk gab es bis 
dahin noch keine. Alle seine Geschäftsreisen muss er 
zu Pferde auf mühsamen Wegen machen. 


Es soll in diesem Thale nie hoher Schnee fallen und 
die Winterkälte, für Sibirien nämlich, nie bedeutend 
werden. Die Buchtarma friert zwar bei strengerer Kälte 
zu, bei gelinderem Wetter aber entsteht sogleich Auf- 
wasser und das Fahren auf dem Eise ist oft gefahrveoll, 
in der Hälfte des März aber gewöhnlich schon unmög- 
lich. Zwischen Korobicha und Sennaja zeigte sich im- 
mer noch Thonschicfer als dominirende Felsart; nur auf 
jener Höhe zwischen Korobicha und Malo - Narymskaja 


— 19 — 


brachen aus ihm Syenit und Hornblendegestein hervor. 
Die Höhe der Berge ward immer geringer. 

Senuaja liegt noch 1599,6 Par. Fuss *) über dem 
Meere. Bis zum nächsten Dorfe Alexandrowskaja muss- 
ten wir noch reiten, von hieraus konnten wir den Rest 
des Weges bis Syränowskoi auf einer: Telega zurückle- 
gen; die Strasse geht über das Dorf Mächinka an dem 
Flüsschen Beresowka hinab in einer Gegend die schon 
völligen Steppenkarakter hat; das Gras war von der 
Sonnenhitze dürr und gelb gebrannt, der Boden trocken 
und voller Risse, nur an den. kleinen halbtrockenen Bä- 
chen stand hin und wieder ein kümmerlicher Baum; 
Zieselmäuse und Springhasen belebten die öde Gegend 
und die .Hitze war am Tage ausserordentlich gross. Als 
herrschendes Gestein setzte auch hier der Thonschiefer 
fort mit’ unbeständigem Fallen und Streichen und im 
Thale der Beresowka trat in steilen, niedrigen Klippen 
zu wiederholten Malen Syenit aus ihm hervor. Wir er- 
reichten Syränowskoi am 16ten August und fanden in 
dem Hause des Grubenverwalters Herrn Alarowsky 
eine gastliche, höchst freundliche Aufnahme. 

Syränowskoi liegt nach meinen Beobachtungen 1485 
Par. Fuss über dem Meere **). Syränowskoi ist gegen- 
wärtig die reichste Silbergrube des- Altai. Ihre Erze 
enthielten zur Zeit als ich sie besuchte durchschnittlich 
über # Solotnik Silber im Pud (ungefähr soviel Loth im 
Zentner) und sie allein liefert jährlich bis 450 Pud 
Blicksilber, also beinahe die Hälfte der Gesammtmenge; 
welche der Altai in jedem Юге zu entrichten hat. Die 


*)’Ledehour fand 1642 Fuss. 
**) Nach Lédebour 4498 Fass. 
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"Grube liegt an dem Abhange eines ziemlich steilen Ber- 
ges und ist wassernöthig; der Stollen, den man vom 
Thale aus in den Berg getrieben hat bringt nar 21 
Lachter ein, die tiefste Gezeugstrecke aber befand sich 
. 47 .Lachter unter dem Tage. Um das Grabenwasser aus 
den tieferen Bauen bis zum Stollen -zu heben batte man 
‘ein Pümpenwerk angelegt, das von zwei ausserordentlich 
grossen oberschlächtigen Rädern in Bewegung gesetzt 
wurde. Das Aufschlagwasser war 6 Werst weit aus ei- 
nem Fluthwerke, in der Beresowka hergeleitet und läuft 
die letzte Strecke durch einen, auf hohen Pfeilern ste- 
henden Holzgraben. Da nun die Räder sehr tief im Thale 
stehn, so hat das Gestänge von hieraus ansteigemd ge- 
führt werden müssen. Im Sommer erreicht diese Ma- 
schine ihren Zweck vollkommen; im Winter aber hat 
man durch den Frost mit mancherlei Noth zu kämpfen. 
Das Wasser gefriert und vorzüglich in dem, von allen 
vier Seiten der Luft ausgesetzten ‚hölzernen Kanal, der 
das Ende der Leitung bildet. Das wenige, noch flies- 
sende Wasser ist dann zu schwach um die grossen Rä- 
der gehörig zu bewegen, diese bleiben oft stehn und die 
"tiefern- Theile der Grube füllen sich mit Wasser. ‘Nur 
durch oft wiederholtes Reinigen des Leitungsgrabens vom 
Eise, wozu ein grosser Aufwand von Menschenhänden 
erfordert wird, ist man im Stande eine grössere Menge 
Wassers auf die Räder zu bringen. Man belegt daher 
im. Winter vorzugsweise die obern Gezeugstrecken, well 
diese trocken sind und arbeitet im Sommer in der Tiefe. 
Die geognostischen ‘Verhältnisse der Grube sind im 
Ganzen sehr einfach: man kann sie auch hier sowohl in 
der Grube als oben am Tage in einer Pinge beobachten. 
Bis in die nächste Nähe der Erzmasse, welche G. Rose 
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und Usatis im Lager, Sokolowsky aber einen Stock 
nennt, setzt ein dunkel graugrüner oder hellgrüner Thon- 

schiefer fort der von’ W nach О oder auch Вог. 3 bis 
& von SW nach NO streicht und steil nach N -oder 
NW fallt. Nach G. Rose enthält er öfter nussgrosse 
Kugeln und Knollen einer grünlichweissen, dichten Feld- 
spathmasse. Mit der Annäherung an den: Erzstock erlei- 
det er eine zweifache Veränderung; er wird nämlich an 
einigen Stellen härter, kieseliger und geht in Kieselschie- 
fer über, der von weissen Quarzadern durchzogen ist, 


_ und in Brauneisenerz umgeänderte Eisenkieskrystalle ent- 


hält. An andern Stellen wird er Talkschiefer und Chlo- 
ritschieferähnlich, die ebenfalls Quarzadern und Braun- 
eisenerz enthalten. Das Erzlager hat ungefähr dasselbe 
Streichen und Fallen wie der Thonschiefer in wel- 
chem es aufsetzt, ist 170 Lachter lang, die Mächtigkeit 
wechselt von 3 bis 15 Lachter, und. in der Tiefe ist es 
bis 56 Lachter aufgeschlossen. An seinem östlichen Ende 
theilt es sich in zwei Lager; das taube Mittel zwischen 
beiden ist ein prophyräbnlicher Schiefer (nach Soko- 
lowsky) *), nämlich ein grünlicher Talkschicfer, der 
Feldspathkrystalle und Quarzkörner enthält. Das Erzla- 
ger besteht aus Hornstein und Quarz; beide, besonders 
. der Quarz, sind sehr zellig and. porös; die Poren mit | 
‚ Eisenocher und Bleiocher angefüllt; man findet darin 
gediegenes, silberhaltiges Gold, bisweilen in Stücken von 
mehreren Pfunden. An einigen Stellen besteht die Ers- 
masse aus einem sehr lockern zu Sand zerfallendem We- 
sen, das aus feinzelligem Quarz, Eisenocher, Bleierde und 
Weissbleierz, Kupferglanz, Kupfergrün und Kupferlasur 





#) Gornoi Jurnal 1838, №. 6, pag. 844. 
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zusammengesetzt ist. Auch Bleiglanz, Kupferkies, Eisen- 
kies, Fahlerz und Blende kommen (nach Sokolowsky) 
vor. Alle diese Dinge sind oft so innig miteinander ver- 
mengt dass es fast unmöglich ist sie von einander zu 
unterscheiden. Sokolowsky macht noch die Bemerkung 
‚ dass man das Lager in gewisser Beziehung in eine obere 
und eine untere Hälfte theilen könne, In der obera 
nämlich kommen die Metalle fast ohne Ausnahme nur 
in Form von Oxyden und Salzen, in der untern, tiefern 
aber als Schwefelverbindungen vor. Diese untere Hälfte 
ist aber im Tiefsten der Grube und eben erst aufge 
schlossen. ‚о x 

Zwischen Syränowsk und Buchtarminsk liegt an der 
Buchtarma der durch das Vorkommen von Tellursilber 
und Tellurblei bekannt gewordene Prüsk (Versuchsbau) 
Sawodinskoi, den Sokolowsky beschrieben hat (Gornei 
Jurnal 1835, No. 11, pag. 322. Sawodinskoi, das hin- 
sichtlich seiner Erze viel Aehnlichkeit von dem Зуга> 
nowschen Erzstock hat, unterscheidet sich von diesem 
wesentlich dadurch dass die Erzmasse hier im Hangen- 
den und Liegenden von einem Porphyr begrenzt wird, 
der viel Feldspath- und Quarrkrystalle enthält. Auch 
hier besteht die Erzmasse aus Quarz, der in den obern 
Teufen porös und von Weissbleierz, Bleiocher und Eisen- 
ocher angefüllt ist. In grösserer Tiefe hat man Schwe- 
felmetalle, besonders viel Bleiglanz gefunden. Besser als 
in irgend einer andern Grube soll man in Sawodinskoi 
beobachten können wie die tiefer liegenden Schwefelme- 
- tale noch oben in Oxyde und Salze übergehn. Die jähr- 
liche Quantität an Silber und Bleierzen, die die Grube 
liefert, wechselt sehr nach den. Umständen und Bedürf- 
nissen. Im Jahre 1835 war die Erzmasse in einer Länge 
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von 20 Lachtern und nach der Tiefe 17 Lachter auf- 
geschlossen. Ihre Mächtigkeit beträgt bis. 5 Lachter. 


Am 19ten August brach ich von Syränowsk auf um - 


Baty oder Chonimailächu, den nächsten chinesischen Grenz- 
posten am Einflusse des Магуш in den Irtysch zu besu- 
chen. Der Weg ging zunächst nach einer Simowjo, ei- 
"nem einsamen Hause zwischen Syränowskoi und dem 
Dorfe Tscheremschanka, und dann nach diesem, Dorfe. | 
Die Gegend ist bergig, felsig und waldlos, selbst auf den , 
hôbern Spitzen war hier keine Spur von Schee zu sehn, 
Von Tscheremschanka gelangten wir am folgenden Tage . 
nach dem 1695,6 Par. Fuss über dem Meere liegenden 
Kosakendorfe Krasnye Jarki am Irtysch auf einer gut- 
gebahnten, mit Werstpfählen versehenen Strasse, welche 
von Buchtarminskaja bis Baty führt, der letzten russi- 
schen Grenzwache, welche dem chinesischen Grenzpiket 
. gegenüber auf einer Insel des Irtysch liegt. In Krasnye - 
Jarki erfuhr ich von einem kürzlich von Baty angelang- 
ten Kosaken dass die sämmtliche chinesische Wache 
schon am {5ten nach ihrem Winterquartiere am obern 
Irtysch gezogen sei und musste daher die Hoffnung auf- 
geben diese Leute zu sehn und schlug ungesäumt: den 
Rückweg nach der Werchnaja Pristan, dem obern Fluss- 
hafen ein, von welchem aus die Syränowschen Erze auf 
Käbnen bis Ustkamenogorsk gebracht werden; von hier 
aber machen sie bekanntlich den Weg bis Barnaul und 
den andern Silberhütten zu Lande. 

Bei Krasnye Jarki ist das Thal des Irtysch breit und 
eben; das linke Ufer bildet eine niedrige Wiese mit 
° schönen Heuschlägen; das rechte, etwas höhere besteht 
aus gelbem, lockerem, etwas kalkhaltigem Thon, den 
hin und wieder ein vorspringender Granitfels durchbricht. 

Beitz. в. Krantn. d. Rss. Reichen, 4. Ва. . . 13 
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‘In einiger Entfernung von dem Ufer erheben sich zu 
beiden Seiten waldiose Granitklippen. Im SO stieg das 
Narymsche Gebirge als lange, blaue Mauer auf; durch 
das Fernrohr konnte ich auf seinem Kamme Bäume er- 
kennen. Im Irtysch befanden sich mehrere mit Schiff 
bewachsene Inseln und Sandbänke. Die Kosaken betrei- 
ben hier ihren Fischfang mit gutem Erfolge am Irtysch 
aufwärts bis zum Saissansee und sogar. noch auf diesem. 
Der obere. Irtysch wird von ihnen, nicht, wohl aber von 
Kronbauern und Jassaschniks unter gewissen Bedingun- 
gen benutzt und sie sollen dort viel Ottern erlegen. 
Wenn man sich von Syränowsk nach Süden wendet 
kommt man schon nach 8 Werst aus dem Gebiete des 
Thonschiefers heraus, dem die reiche Grube angehört, 
zu mächtigen Granitausbrüchen, welche bis Krasnye Jarki 
fortsetzen. Der Granit ist im Ganzen feinkörnig, sein 
Glimmer schwarz, der Quarz rauchgrau oder weiss, der 
Feldspath gelblichweiss. ‘Nicht selten tritt auch Syenit 
auf, nämlich ein Granit in welchem statt des Glimmers 
Hornblende enthalten ist; an andern Stellen erhält der 
Granit einige Aehnlichkeit mit Trachyt. In der Nähe 
der obern Pristan sieht man den Granit am rechten Ufer 
des Irtisch sich in kleinen Mauern und Felskämmen 
$troff aus dem Steppenboden des Thales erheben und in 
horizontale Platten zerklüftet.” Bei einem Kosakendörf- 
chen Tscheremschanskoi, zwischen Kr. Jarki und der 
Werchnaia Pristan, erhebt sich unmittelbar am rechten 
Ufer ein niedriger Fels, der senkrecht ins Wasser ab- 
stürzt. Sein nördlicher Abhang neigt sich sanft der 
Thalsohle zu. Dieser besteht aus wechseinden Schichten 
schiefrigen Quarzes ohne Glimer, dergleichen mit Glim- 
merblätthen, und reinen schiefrigen Glitnhers. Aus diesem 
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Glimmerschiefer erhebt sich in grossen Partien ein mas- 
siges Gestein, das ein inniges Gemenge von Quarz und 
Felsit zu sein schien. Auf der Grenze zwischen diesen 
beiden Gesteinen sieht man nicht selten dünae, schwarze 
Schieferplättchen, die man für verkieselten Thonschiefer 
halten muss. 

Die Meereshöhe der: Werchnaja Pristan fand ich 999 
Par. Fuss. Hier erwartete uns schon ein Bot, in welchem 
wir den Irtysch hinab bis Ustkamenogorsk reisen soll- 
ten. In der Frühe des 21ten August schifften wir uns 
ein und erreichten schon nach einer Fahrt von 30 Werst, 
zu der k Stunden erfordert wurden, ein kleines Kosaken- 
piket, dag Werst unterhalb der Mündung der Bucht- 
- arma in den Irtisch liegt. Letzterer ist hier weder breit 
noch reissend und in inehrere Arme getheilt, welche 
niedrige Inseln umschliessen, die aus aufgehäuftem Gra- 
nitgerölle bestehn und eine ärmliche Vegetation tragen. 
- Die gamze Thalsohle aber hat bei ebener Oberfläche eine ` 
_ sehr bedentende Breite und ist mit den üppigsten Wie- 
sen bedeckt. Der Anblick der Gegend ist heiter, offen; 
überall sieht man langgezogene, niedrige, elliptische Gra- 
nithügel schärenartig, wie an Fintands Küste, aus dem 
dem Boden tauchen. Von einzelnen, höheren Bergen sieht 
man den plattenförmig zerklüfteten Granit gleichsam in 
die Ebene herabfliessen, eine eigenthümliche, höchst ka- 
rakteristische Erscheinung für ein Eruptionsgestein. Die: 
Buchtarma mit ibrem grünlichen Wasser ergiesst sich 
mit raschem Laufe in fünf Armen in den Irtysch, die 


Mündung ist mit einer Menge kleiner, flachen‘ Inseln 


bedeckt, welche dichtes Weidengebüsch tragen. Es könnte 
diese Gegend ein sehr. wirthliches, freundliches Ansehn 


erhalten, wenn sie bevölkerter und besser angebaut wäre; 
: # 
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bis jetzt aber ist die Festung Buchtarminsk der einzige 
erheblichere Ort darin und auch er ist, bei näherer Be- . 
obachtung, nicht geeignet die Landschaft angenehm zu 
beleben, obgleich einige weisse Häuser mit rothen Dä- 
chern aus der Entfernung gesehn einigen Effekt machen. 
Der Ort liegt dicht an dem rechten, etwas erhöhten 
‚Ufer der Buchtarma, ungefähr eine Werst oberhalb ihrer - 
Mündung. An dem östlichen Ende befindet sich eine’ 
kleine Citadelle mit schmalem Graben und spanischen 
'Reitern; die WäHe sind von Steinen aufgeschüttet; sie 
enthält das Krankenhaus der Garnison, das Mehlmaga- 
zin, die Kanonen sammt Kugeln und Pulvervorrath. Die- 
ser ganze kriegerische Apparat ruht hier nun schon seit 
geraumer Zeit im tiefsten Frieden. Die kleine Bevölke- 
rung von Buchtarminsk besteht aus der Garnison mit 
deren Officieren und dem Kommandanten, ein Paar Geist- 
lichen, einem oder zwei Zollbeamten und mehreren Ver- 
wiesenen, unter denen sich damals ein durchsejne Get- 
stesgaben und seine Bildung sehr ‚ausgezeichneter Mann 
` befand. 

In dem ое Кол Gebiete des Thonschiefers 
und Granits dieser Gegenden findet man, so häufig diese 
“ Gesteine auch zusammen auftreten, wohl kaum ein Pro- 
fil das lehrreicher wäre als das bei der Citadelle von 
Buchtarminsk, dicht am Ufer der Buchtarma. Schon 
durch den grellen Unterschied der Farben, Schwarz und 
Rôthlichweiss, wie durch die grotesken, überbängenden 
Granitwände erregt diese Felsentblössung sogar die Auf- 
merksamkeit -des Laien in der Wissenschaft. | 

(Siehe Fig. 5) Betrachtet man sie im Zusammenhange 
mit den zunächstbefindlichen Felsentblössungen, beson- 
ders aber mit dem Granitberge Machnataja Sopka, der 
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zwei Werst nördlich von der Citadelle liegt, so ge- 


winnt man die klare Ueberzeugung dass der hiesige Gra- 


nit ein wahres Eruptivgesteih ‚sei, das den Thon- und 
Glimmerschiefer darchdrang und sogar von oben her 
überfluthete. | 

Die Machhataja Sopka die man sich in einer Ent- 
fernung von zwei Werst von dem vorliegenden Pro- 


file zu denken hat, ist ein isolirter, niedriger Berg der _ 


von Buchtarminskaja aus. kegelförmig erscheint weil man 
nur die eine seiner schmalen Seiten sicht. Von O oder 
W gesehn erscheint er, da er von NO nach SW streicht, 


als eine langgezogene, dachförmige Kuppe. Dasselbe 


Streichen hat auch der mit ihm verbundene Thonschie- 
fer. Der Berg besteht aus einem weisslichen Granit von 
“ mittlerem Korne, der plattenförmig zerklüftet ist; diese 
Platten haben auf allen vier Abhängen eine den letztern 
entsprechende flache Neigung; der Granit setzt mit der- 
selben Beschaffenheit bis ans Ufer der Buchtarma fort,, 
nur mit dem Unterschiede dass seine Platten. hier “und. 
auf der zwischenliegenden Ebene horizontal liegen. Schon 
am östlichen Fusse sieht man schiefrige Gesteine hervor- 
treten, die zum Theil ein flaches Fallen, zum Theil ein 
steileres haben und Бог. 11 von SN nach NW strei- 
chen.‘ Es ist theils ein wenig veränderter, schwärzlicher 
"Thonschiefer, theils ein glimmerhaltiger, schiefriger Quarz 
und endlich ein krystallischkörniger Glimmerfels, ähnlich 
demjenigen der bei Christiania in Norwegen *) an ‘den 
Berührungspunkten von Granit und Thonschiefer beob- 
achtet wird, nur viel grobkörniger und ohne Beimen- 
gung von Quarz. Diese schiefrigen Gesteine schienen an 


*) Am Kallbacken, auf der Strasse von Christianie nach Stockholm. 
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manchen Stellen ganz lusgerissene, isolirte, vom Granit 
ringseingehüllte Partieen zu bilden, wie man diess in 
Christiania’s Umgebung ganz ebenso beobachten kann. 
Das Uferprofil zeigt diese Verhältnisse noch deutlicher. 
Der Granit liegt hier in dicken horizontalen Bänken und 
-grossen Würfela mit abgerundeten Kanten, Er ist dem 
vorigen gleich, von mittlerem Korne ins Feinkörnige, 
letzteres da wo er gangförmig auftrit. Er umschliesst 
den "Thonschiefer und das Glimmergestein von beiden 
Seiten und bedeckt ihn in geringer Entfergung vom Ufer 
auch. von oben. Auch hier ist es nur an einigen Stellen 
ein dichter, schwarzgrauer, karakteristischer Thonschie- 
fer, sondern ein undeutlich geschichteter Wechsel vom 
schiefrigem, glimmerigem Quarz, Kieselschiefer und Glim- 
merfels, sämmtlich von schwärzlicher und grauer Farbe. 
Im Ganzen bemerkt man nur noch wenig Spuren vom 
schiefrigem Gefüge und steilem Fallen der Schichten, 
am deutlichsten an einigen hornfelsartigen Lagen, son- 
* dern eine unregelmässige Zerklüftung wie an massigen 
Gesteinen; an manchen Stellen bemerkt man sogar eine 
Absonderung in grosse Würfel, wie an dem benachbar- 
ten Granit. 

Gustav Rose *, schildert das Verhalten des Gramits 
und Thonschiefers in einer benachbarten Schlucht, die 
sich in den innern Raum der Citadelle hineinzieht, und 
deren Seiten aus Thonschiefer hestehn, der seiger ein- 
fällt und Вог. 11,streicht; er ist netzförmig von kleinen 
Granitgängen durchsetzt und wird stellweise merkwür- 
dig körnig und besteht dann aus einem feinen Ge- 
menge von Feldspath und Glimmer, in welchem wieder 





&) Dessen Reise Th. 1, pag. 585. 
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grössere Glimmerblättchen inliegen. Alle diese und an- 
dere nahgelegene Punkte, welche Rose beschreibt, zei- 
gen deutlich dass alle die Gesteine, mit welchen der 
* Granit hier in Berührung ist und die er so oft in Gän- 
gen von verschiedener Mächtigkeit durchsetzt, nichts 
weiter sind als ein, auf verschiedene Weise ver- 
änderter Thonschiefer; ob aber diese Veränderung der 
Einhüllung und Burchdringung durch den Granit vor- 
berging oder der Einwirkung des letztern auf den Thon- 
_ всМейг zugeschrieben werden müsse, ist eine Frage de- 
ren Beantwortung ich fürs Erste noch vermeiden möchte. 
Auf einer der grossen Granitplatten am obern Rande 
jener Wand, die oben beschrieben wurde, befinden sich 
die vielbesprochenen Thier- und Menschenfährten von 
Buchtarminsk‘, an deren Dentung sich schon mehrere 
Gelehrte versucht haben. Sie sind durch Verwitterubg 
des Granits bereits etwas ünıleutlich geworden, allein bei 
niedrigem Stande der Sonne noch gut zu sehn. Ich 
zählte 10 Hufeisengestalten, einen sagenannten Adams- 
tritt und englich eine Kleine Vertiefung, die man hier 
gewöhnlich die Hasenspur nennt. Nach Erkundigungen, 
die ich bei den Einwohhern der Festung cinzog, ist es’ 
wohl keinem Zweifel unterworfen dass diese Rosstrappen 
und sonstigen Fährten yon den Soldaten ausgemeissels 
worden, die bei dem Bau der Festung 1791, beschäftigt 
waren. 
‚Wir verliessen Buchtarminck am 22ten August, der 
Irtysch wird uach seiner Vereinigung mit der Buchtarma 
reissender und seine Ufer gewinnen ein anderes Ansehn. 
‚Wie ein Erzgang, der sich an einen andern schaart, dic- 
sen bisweilen veredelt, so‘ sagt man hier die Buchtarma 
verbessere den Irtysch (Опа jege sdabriwajet). Die Ir- 
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tyschufer treten näher zusammen, werden - hôher und 
steiler; Granit und Thonschiefer traten noch zu wieder- 
holten Malen unter ähnlichen‘ Verhältnissen auf, wie bei 
Buchtarminsk, ersterer wird aber immer seltener, der 
Thonschiefer dagegen dominirend. Hier sieht man dena 
auch sehr schön jene durch Herrn von Humboldt und 
G. Rose zuerst bekanntgewordenen Auflagerungen von 
in- horizontale oder schwachgeneigte Bänke abgesonder- 
ten Granit, auf steilstehenden Thonschieferschichten *). 
Diese haben kein sehr beständiges Streichen und Fallen 
und sind ой von Quarzgängen und grossen, unförmi- 
chen Quarzmassen durchsetzt. Wo der Thonschiefer 
herrschend wird ist das Thal des Irtysch offenbar nur 
ein enger und tiefer Spalt in demselben und eigenthüm- 
lich gebildet. Es fällt nämlich der Thonschiefer meisten- 
‘theils in senkrechten Wänden entweder unmittelbar ins 
Wasser ab, in welchem Falle die ganze Thalsohle vom 
reissenden Strome eingenommen: ist, oder es bleibt wi- 
schen Fels und Flass noch ein schmaler Ufersaum mit 
Wiesenboden und Weidengesträuch, wo Fischer und J#- 
‚ger kleine Hütten bauen. `_ Бе steilen Wände sind aber 
nicht hoch und von ihrem obern Rande steigt ein Gras 
abhang rasch bis an die Gipfel der Uferberge auf. Das 
Ganze macht einen düstern, ernsten ja schauerlichen 
Eindruck, der durch den fast gänzlichen Mangel an Be- 
wohnern, an frischem, grünem Rasen und Bäumen ner 
noch erhöht wird. Aehnlich gebildete Thäler und in 
ähnlichem Gestein’ sah ich einst an der -Aar und Mosel, 
diesen malerischen Zuflüssen des Rheins, aber in ih- 
nen vn eine milde Luft, fröhliche Menschen bewegten 





*) G Rose Th. 1, pag. 611. 
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sich in vielen Städten and Dörfern, auf den schwarzen 
Schieferfelsen prangten Trauben in sorgfältig‘ bebauten 
. Weingärten und schöne Bäume beschatteten das Ufer. 

| Einige Werst unterkalb Buchtarminsk, da wo die 
Ufer des Irtisch noch minder steil und felsig sind, be- 
merkt man zu beiden Seiten des Stromes in einiger 
Höhe, lange geflochtene Zäune. Man ist verwundert sie 
zu sehn, weil man hier weder Acker- noch Gartenbah 
vermuthet und erfährt auch bald ihre Bedeutung. Die 
Rehe, und mitunter auch wohl Hirsche wandern im 
Berbst aus dem höhern Gebirge, das im Norden des Ir- 
tysch liegt, in die ‘wärmere Steppe an seinem. linken 
Ufer. Im Frühling beginnen sie dieselbe Wanderung 
über den Irtysch aber in umgekehrter Richtung, um die 
Steppenhitze mit kühler Gebirgsluft zu vertauschen. Ihre 
Wechsel sind Bekannt und die Jäger errichten in der 
Gegend derselben jene Zäune, in denen sie von Zeit zu 
Zeit einen Durchgang lassen. Das wandernde Wild geht 
nun bis an einen solchen und schwimmt hier durch den 
Strom; der Jäger holt es auf einem Kahne ein und töd- 
tet es im Schwimmen, oder fängt es in Schlingen und 
Gruben. Auf diese Weise werden in jedem Jahre viel, 
Rehe erlegt. 

Seinen ernsten, melancholischen Karakter behält das 
Irtyschthal bis in die Nähe von Ustkamenagorsk, hier 
aber werden die Ufer niedriger; die Berge die ihn be- 
_ gleiten, treten immer weiter zurück, hie und da springt 
nur noch ein felsiges Promontorium vor und endlich 
tritt‘ der Strom mit zunehmender Breite: in die grosse, 
von niedrigen und entfernten ‘Hügeln eingefasste Ebene, 
in welcher Ustkamenogorsk liegt und die Ulba dem Ir- 
tysch zufliesst. Diese tritt aus einen ähnlichen Felsen- 
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thore bervor wie letzterer und bildet an der Mündung 
ein ‚uselreiches, sehr angebautes Delta. 

Es war zu spät geworden um die Nishnaix Pristam, 
den unterg Flussbafen noch vor Einhruch der Nacht zu 
erreichen; wir fahren fast zwei Stunden lang in tiefer 
Dunkelheit dahin und laugten endlich gegen 10 Uhr 
‚Abends, am nächsten Morgen aber in dem benachbarten 
Ustkamenogorsk an, wo ich bis zur Ankunft des Gene- 
nerals St. Laurent verweilte, der damals die Provinz 
Omsk verwaltete und ohne dessen Erlaubaiss ich die be- 
sagte Reise an den Alakul nicht hätte unternehmen kön- 
nen. Von Ustkamenogorsk aus war sie am leichtesten 
auszuführen ; 160 Werst südlich von hier hätte man 
‚nämlich vor Kurzem eine Kosakenstation Kokbuchty, am 
‘ Flusse gleiches Namens angelegt, der ins Westufer des 
Saissan fliesst. Von diesem Posten bis zum Мака) zählte 
man noch 250 bis 300 Werst; die gauze Strecke von 
` Ustkamenogorsk bis an den See mag daher gegen +00 
'Werst betragen. Ich hatte mich vorläufig schon zu die- 
ser Excursion eingerichtet und von verschiedenen Per- 
sonen genaue Erkundiguggen eingezogen ; alle hielten 
‘sie für leicht ausführbar. Mit vier bis fünf Mann Кова- 
ken zur Bedeckung, so sagte man mir, könne der Weg 
ohne Gefahr zurückgelegt werden, da dieser Theil der 
Kirgisensteppe vollkommen sicher, ven der. russischen 
Regierung in Besirke eingetheilt sei, die gut verwaltet 
würden. Am 2Tten August langte Серега! St. Laurent 
an;.ich beeilte mich ihn zu besuchen, aber schen bei 
der ersten Unterredung konnte ich bemprkan dass der 
“General gesonnen sei mich bei meinem Vorhaben. nicht 
mur. nicht zu unterstützung, sendern die Ausführung des- 
selben unmöglich zu machen. Er kam salbst gben aus 
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Kokbuchty mit einer geringen Beleckung an, meinte aber 
ich müsste zu meiner Reise eine sehr bedeutende ha- 
ben und eine solche könne man mir jetzt unmöglich ge- 
ben. Nach einer bewaffneten Demonstration, шение Herr 
St. Laurent, die man in diesem Sommer gegen Cho- 
kandische- und Taschkendische Unterthanen und Karakir- 
gbis hatte ausführen müssen und die sehr bald mit der 
Zerstörung eines verschanzten Lagers der Feiude heen- 
digt ward, sei die Steppe unsicher geworden. Der Ge- 
heral war übrigens der Einzige der die Dinge so dü- 
ster sah, andere Personen die ich darüber befragte, 
fanden die Umstände günstiger und führten gute Bei- 
spiele für ihre Meinung an. Dennoch musste ich die ' 
Excursion aufgeben und verliess Ustkamenogorsk noch 
an demselben Tage, um die Zeit die mir nach übrig 
blieb in Smeïnogorsk 29 verwenden, wohin ich über 
‚ Semipalatinsk reiste, Der Weg nach letzterem geht am 
rechten Thalgehänge des Irtysch hin mit weiten Aus- 
sichten auf das Stromthal und die gegenüberliegende 
Kirgisensteppe. Schon auf der zweiten Station wird die 
Gegend hergig und das Ufer des Irtysch felsig und steil, 
es tritt wieder Thonschiefer, von schiefrigem Quarz be- 
gleitet, auf; die Schichten haben auch hier ein unbe- 
ständiges Streichen und fallen unter allın möglichen 
Winkeln ein; mit der Annäherung an Semjipalatiosk fal- 
lem die Berge aufs Neue ab und der Ort liegt schon 
` auf völlig ebenem Sendboden, dem aber bei genauerer 
Untersuchupg doeh Thonsehiefer und Grauwacke eur 
festen Unterlage dienen, kleine Hügel bildend пей hin 
und wieder zu Tage ausgehend, wie man diess in Se- 
mipslatinsk selbst beobachten kann. Diesribe Beweudaiss — 
bat es mit der ganzen, sandigen-Umgegend, zu der auah 
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der Schulbinsche Wald gehört, ein dichter Nadelwald 
auf Sanddünen, die sich längs der Schulba und dem 
nördlichen Ufer des Irtysch hinziehen. Es ist nicht un- 
wahrscheinlich dass der Sand dieser ganzen Gegend durch 
die altmälige Zerstörung der Grauwackenschichten ent- 
stand, die hier häufig mit dem Thonschiefer wechseln. 
Denselben Ursprung mögen die vielen kleinen, immer 
abgerundeten Gerölle von Quarz, Porphyr, Kieselschiefer 
und Jaspis haben, die man in der ganzen Gegend bis 
Ustkamenogorsk nicht nur an den Чего Stellen und 
besonders in der Nähe von Flüssen, sondern auch auf 
den Gipfeln der Hügel und Berge los umherliegen sieht. 
| In den Gassen von Semipalatinsk, wie im: benachbar- 
ten Schulbinschen Walde wird der Fiugsand zu hohen 
Haufen zasammengeweht; hier nämlich fällt er bei hef- 
tigem Winde im Schutze der Bäume, dert hinter Häu- 
sern und Zäunen nieder. Unbebaute und unbewachsene 
Räume, wie z. В. das Ufer des Irtysch bei Semipalatinsk, 
sind auch von Flugsand frei. 

Au der Schulba stand ehemals “eine Schmelzhütte, 
in welcher die Silbererze des südlichen Akai verschmol- - 
zen wurden; diese Hütte ist aber schon lange eingegan- 
gen und mas sicht jetzt nur noch einige Spuren vom 
Damme, durch den die Schulba zum ‚Hüttenteiche auf- 
‚gestaut war. 

Dass Scemipalatinsk wirklich schon der eigentlichen 
Steppe angehöre kündigt sich dem aus dem bergigen 
Osten Kommenden ausser manchen andern Dingen auch 
schon durch die Häufigkeit jener trügerischea Bilder 
‚ an, die auf grösseren Ebenen durch Luftschichten von 
verschiedener Temperatur, within von verschiedener Dich- 
tigkeit вы werden, welche mannigfache Bre- 
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chungen des zum ‚Auge des Boobachters  gelangendee 
‘Lichtstrahls bedingt. Diese unter dem Namen Luftspie- 
gelueg, Kimmang, Kimming und: Mirage bekannte Er- 
scheinung ist zwar in den europäischen, asiatischen, afri- 
kanischen und amerikanischen Steppen und auf dem 
Мееге am häufigsten, allein sie kommt auch auf. kleine- 
ren Ebenen, im höchsten Norden wie im brennenden Sü- 
den,. bei kühler, wie bei heisser, bei stiller und beweg- 
ter Luft vor. Ich habe sie auf der. grossen Strasse zwi- 
schen Moskau und St. Petersburg, äuf der Südspitze der 
"Insel Gottland im Jahre 1845 auf kleinen baumloses 

° Grasebenen, aber freilich in ‚viel grösserem Maassstabe in 
der Kirgisensteppe, am Kaspischen Meere, in den wald” 
losen aber schon bergigen Gegenden des südlichen Ural, 
in der Barabinschen Steppe und in 40 Ebenen des un- 
‚ tern Irtysch gesehn. Am häufigsten und stärksten ist 
die Luftspiegelung hei grosser Hitze in den Mittagsstun- 
den; selbst bei ganz stiller Luft bemerkt man immer in 
den: untern Schichten und vorzüglich an den durch die _ 
Strablenbrechung hervorgerufenen Luftbildern ein fort- — 
wäbrendes, lebhaftes Undaliren, bei starkem Winde ist 
diese Bewegung noch auffallender. Aber auch bei küh- 
ler, starkbewegter Luft und bedecktem Himmel erinnere 
ich mich die Erscheinung noch deutlich, wiewehl viel 
schwächer gesehn zu haben; so z. B. am 26ten Juli al- 
ten Styls 1835 in der Kirgisensteppe, nordöstlich von 
dem Fort Imperatorskoje, zwischen Orskaja und Troizk; 
nachdem es die vorhergehenden Tage sehr heiss gewe- 
sen war, hatte es in der Nacht vom 25ten auf den 26ten 
gestürmt und geregnet und am 26ten trieb ein kühler, 
heftiger Nordostwind niedriges Gewölk vor sich her. 


Die untere Lufischieht mag sich an dem noch nicht 
ganz abgekithiten Boden erwärmt haben. 

In den obenangeführten Gegenden habe ich die Luft- 
spiegelung immer nur in folgender Art-gesehn: | 

1) In einer gewissen Entfernung vom Beobachter 
trennt sich die Spitze eines Berges oder Hügels von sei- 
ner Basis und scheint in unsichern, undulirenden Um- 
rissen los über dem Horizonte zu schweben, sobald man 
-sich aber dem Gegenstande hinlänglich genähert oder 
sich um Einiges erhoben hat, vereinigt sich der getrennte 
Theil mit seiner Basis und Alles erscheint in seiner wah- 
ren Form. 

2) Zu beiden Seiten einer lachen Vertiefung +. В. 
einer Einsenkung zwischen zwei Hügeln oder an beiden 
Seiten eines breiten, etwas vertieften Weges, scheinen 
die Abhänge an ihrem untern Ende von der Basis los- 
getrennt ; ein leerer .keilförmiger Raum zieht sich vom 
Boden der Vertiefung horizontal unter die Abhänge bin, 
die dann wie Vorgebirge in einem See ersclreinen. Ein 
geringes Ansteigen des Beobachters ist oft hinlänglich 
um diese Erscheinung zu zerstören. 

3) Auf ganz ebenem Boden sieht man oft in geringer 
Entfernung einen See vor sich; man sieht die Wellen 
auf ihm sich bewegen und glaubt Inseln za erkennen. 
Bei der Annäherung verschwindet das Bild; trockner 
Grasboden mit niedrigen Sträuchern liegt vor dem ge- 
täuschten Auge. 

Kiachta, Semipalatmsk und Orenbarg sind bekannt- 
lich die drei Hauptstapelplätze oder Emporien für den 
Handel-den Russland mit China, dem chenesischen Tur- 
kestan, Taschkend, Chokand, Buchara, Chiwa und den 
vielen Kirgisengeschlechtern treibt, welche die weiten 
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Steppen bewohnen. Semipalatinsk bezieht asiatische Ar: 
tikel aus Chokand, Täschkend und den chinesischen 
Städten Tschugutschak (Tarbagatai) und Kuldscha oder 
№. Ueber den Handelsweg von Semipalatinskaja nach 
Kuldscha, über den Handel im Chanat Chokand, dem 
ehinesischen Turkestan, in der durch die Chinesen be- 
setzten Dsongarci nd über mehrere Städte dieses Theils 
von Inner-Asien habe ich schon früher, im zweiten Bänd- 
chen dieser Beiträge (1839) berichtet und weise jetzt 
nur darauf hin um Wiederholungen zu vermeiden. Ich 
konnte in Semipalatinsk wenig Erhebliches an chinesi- 
schen Produkten, besonders an Seidenwaaren erhalten, 
obgleich ich die Mühe nicht scheute mit einem tasch- 
kendischen Faktor, der übrigens von tatschkendischen EI- 
tern in Semipalatinsk geboren und des Russischen mäch- 
tig war, die Häuser und Läden der asiatischen Kauf- 
leute fleissig zu besuchen. Sie wohnen in einem beson- 
dern muhammedanischen Stadttheile, der mit ein Paar 
grossen Moscheen verschn und besser gebaut ist, als der 
russische Theil der Stadt. Die Häuser gleichen zwar 
äusserlich den russischen, sind aber innen: immer auf 
asiatische Weise eingerichtet und geschmückt. Die Die- 
len sind mit grossen, mitunter sehr schönen, wollenen 
Teppichen belegt, auf denen man sich mit 'untergeschla- 
genen ‚Beinen gemächlich niederlässt. An den Wänden 
stehn grosse, bunie, mit Eisen, auch wohl mit etwas 
Silberblech beschlagene Kasten, in welchen alle Habse- 
ligkeiten der Bewohner und die Kaufwaaren aufbewahrt 
werden. Ich kaufte chinesisches Porcellan, Seidentücher, 
Atlas, zierliche gestickte Beutel mit Wohlgerüchen, Mü- _ 
tzen, Taback, Ziegelthee, Fächer und Fliegenwedel, Al- 
les zu ziemlich billigen Preisen im Vergleich zu dem 
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was man für diese Dinge in Moskau und St. Petersburg 
bezahlen muss. Es befanden sich in den Wohoungen 
meist nur Frauen und Kinder, da die. Männer in dieser 
Jahreszeit auf Reisen zu sein pflegen. In den wohlha- 
benden Häusern war man sehr sauber eingerichtet, die 
Frauen reich und geschmackvoll gekleidet, sämmtlich 
auf Teppichen sitzend und. fleissig mit Arbeiten ver- 
schiedener Art beschäftigt. Die meisten nähten Chalats 
aus gestreiften Seiden und Baumwollenzeugen, wobei mir 
die Art des Besäumens dieser Kleidungsstücke aufliel; 
es ist diess ein Weben und Nähen zugleich. Der Ar- 
beitenden gegenüber, .etwa vier bis fünf Schritt sitzt 
eine Magd oder ein Diener und hält in jeder Hand eine 
Anzahl von Seidenfäden, die wie der Einschlag auf ei- 
nem Webstuble ineinander greifen. Nach jedem Nadel- 
stiche, mit welchem die durch das Weben entstehende 
Schnur an den Saum befestigt wird, werden die Fäden 
der linken Hand in die Rechte genommen und nach dem 
nächstfolgenden Stiche wieder gewechselt. Unter den 
Frauen sowohl als den Männern bemerkte man mehrere 
auffallend schöne, an jüdische erinnernde Physiognomien, 
bei den Frauen oft einen sehr edlen, seelenvollen Aus- 
druck und besonders schöne, immer dunkle Augen. Sie 
verhüllten sich nicht vor uns. Mehrere Familien trafen 
wir beim Mittagsmahle oder beim Zubereiten desselben; 
es war überall dasselbe, eine dicke Brühe von Hammel- 
fleisch mit Mchinudeln, sehr kräftig und wohlschmec- 
kend; Einige genossen dazu gutgebackenes Gerstenbrod. 
Wir wurden. freundlich eingeladen mitzuessen und ich 
 theilte das Mahl gern und mit vielem Appetite. In ei- 
nem dieser Häuser bat ich mir die Erlaubniss ans län- 
ger zu verweilen um ein gegenüberliegendes, backstei- 
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nernes Haus nach tasclikendischer Bauart zu zeichnen. 
Man brachte mich sogleich in ein Zimmer das diesem 
Hause am nächsten lag und reichte mir einen Stuhl, eine 
Seltenheit bei Asiaten. | 

In der Nähe der Moscheen kann man zu jeder Ta- 
geszeit interessante Gruppen sehn. Hier versammeln sich 
die Asiaten in ihren weiten, malerischen Chalats, auf 
- dem Кор einen grauen oder weissen Turban; andere 
in tatarischen Mützen, Kirgisen in weiten Lederhosen 
mit spitzen weissen Filzmützen; Weiber in Chalats und 
mit hohem Kopfputz aus weissen Tüchern, deren Enden 
‘auf Schultern, Brust und Rücken bis zum Gürtel her- 
abhängen. Die taschkendischen Frauen tragen diese Tü- : 
cher nicht so hoch aufgethürmt wie die Kirgisinnen, die 
daraus einen hohen, weissen Thurm ‘zu bilden wissen, 
sondern sie legen sie auf dem Kopfe locker und niedrig 
zusammen zu einer Art von Haube, die weit malerischer 
und geschmackvoller ist, als der Kopfputz unserer eu- 
ropäischen Damen. 


@eognostische Untersuchungen in Smeinogorsk 
und dessen Umgegend, in der Kolywanschen - 
Steinschleiferel, der Silbergrube Tschagirskol 
und Nikolajewskoi und Rückreise nach Bar. 
naul. | 


‘Wir waren am 5ten September von Semipalatinsk 
in Smeinogorsk angelangt und ich schritt unverzüglich 
zu der Untersuchung dieses interessanten Silberbergwerks 
und seiner nächsten Umgebungen (siehe die beifolgende 
kleine Karte Fig. 6). Smeinogorsk oder Smejow, liegt 


Beitr. в. Kennta. 4. Russ. Reiches. 14. Ва. 1% 
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1362,6 Par. Fuss über dem Meere *), am Zusammes 
_ fluss zweier Bäche, der Smejowka und Bachalowka oder 
Platinka, die hier zu einem anschnlichen Sparteiche aof- 
gestaut sind. Die Smejowka nimmt südöstlich von Smei- 
nogorsk, die Platinka südlich, beide in geringer Entfer- 
вопр, ihren Ursprung; vereint fliessen sie aus dem Tei- 
“ che als Smejowkabach nordwestlich der Korbalicha zu, 
die mit einigen Krümmungen von О nach У in den 
Alei fliesst. An der Korbalicha liegt die Smeinogorsker 
Schmelzhütte. Unterhalb der Smejowka mündet ein zwei- 
ter Bach, Maschinka in das linke, nördliehe Ufer der 
Korbalicha und an diesem befindet sich die Grube Pe- 
trowskoi, in der Nähe seines Einflusses aber die obere 
oder erste Karamyschewsche Grube; eine zweite Grube 
gleiches Namens, die untere, liegt weiter flussabwärts 
in einiger Entfernung vom nördlichen Ufer der Ker- 
balicha. Endlich die Grube Tscherepanowskoi nerdöst- 
lich von Smeinogorsk .zwischen der Korbalicha und der 
grossen Kamenka, die oberhalb eines Hüttenteiches, se 
dem die Korbalicha bei der Smeïnogorsker Hütte ange- 
staut ist, in das linke Ufer derselben mündet. 

Oestlich von Smeïvogorsk und ganz in dessen Nähe 
erhebt: sich ein Bergrücken, der am nördlichen Ufer der 
Smejowka beginnt. Anfangs von S nach N, dann von 
SW nach NO und endlich von W nach О streicht, e- 
nen grossen Bogen bildend; der kulminirende Punkt die- 
ses Rückens und der ganzen Umgegend ist der schon 
oben erwähnte Wachtberg, russisch Karauinaja Sopka, 


> 


*) Ledeboar fand 4201, bei der neuen Kirche. Mein Siand- 
punkt war zwar nicht 160 Fuss aber doch um Einiges höher als die 
Kirche. 
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nach einer Barometermessung 600 Par. Fuss über Smei- 
aogorsk und 1962,6 Fuss-über dem Meare erhoben (nach 
Ledebour 2006 Fuss). Von diesem Berge durch ein 
ebenes Thal getrennt, nördlich von Smeinogorsk, erhebt 
sich ein ebenfalls isolirter, aber niedrigerer Höhenzug 
der von $ nach N der Korbalicha zustreicht, ihr Ufer 
aber nicht ganz erreicht; er heisst Prigonnaja Sopka, 
‚an seinem südlichen und südwestlichen Fusse ist ein 
grosser Theil. von Smeinogorsk erbaut; sein nördliches 
Ende ist durch eine etwas höhere Kuppe gekrönt, Von 
dieser erblickt man in geringer Entfernung nach ONO 
einen einzelnstehenden Hügel (a der Karte) der sowohl 
von der Prigonnaja als der Karaulnaja Sopka durch fla- 
che, sattelförmige Vertiefungen getrennt ist und auf wel- 


chen man viel Schürfe sieht, die auf Kupfer mögen ge- - 


trieben worden sein, da man das Gestein an manchen 
Stellen von Kupfergrüu durchdrungen sieht. Е 
‘Wendet man sich von Smeïnogorsk nach W зо ge- 
langt man segleich an den berühmten Schlangenberg 
(Smejowskaja gora). Auch dieser Berg bildet einen 
alleinstehenden, unbedeutenden Zug oder Felsrücken, 
der am nördlichen Ufer des obern Sparteiches (Gornoi 
Prad) beginnt, ziemlich steil ansteigt und etwa 300 
Lachter von SO nach NW streicht. Nördlich setzt er 
зат Thal der Korbalicha fort, ohne sie zu erreichen 
und nach SW schickt er der Smejowka einen kleinen 
Ausläufer zu; auf und in diesem Bergrücken befinden 
sich die Grube und die beiden Pingen; nach N verflächt 
er sich allmälig, nach S und SW aber fällt er steil ab. 
Die Smejowka trennt darch ein ziemlich tief eingeschait- 


tenes Thal diese Höhe von einem andera kleinen Fels | 


И 
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rücken die Pulverberge genannt (Porochowija Gori), wel- 
cher am nordwestlichen Ufer des Teiches von SO nach 
NW hinlauft und mit dem Schlangenberge und dessen 
Ausläufern offenbar einst ein gemeinsames Ganze bildete. 
Wenn man sich von den hier angedeuteten Felsrücken 
nach N wendet, so steigt man an die Korbolicha hinab, 
deren Thal mit Alluvionen angefüllt ist; allein ihr rech- 
tes, -nôrdliches Ufer erhebt sich steil, obwohl nicht hoch 
in pralligen Felsrücken, die in der Richtung von N nach 
S von vielen kleinen Schluchten durchschnitten sind. 
Der Schmelzhütte gegenüber befindet sich ein ziemlich 
markirter Rücken, Teplucha oder Melnitschnyia Gory ge- 
nannt, der von NO nach SW der Korbolicha parallel 
streicht. Diese behält noch unterhalb der Schmelzhütte 
diese Richtung, macht dann aber plötzlich um ein fel- 
siges, steiles Vorgebirge herum eine Wendung nach NW 
und N, erreicht so die Grube Petrowskoi und _ fliesst 
dann wieder westlich durch ein niederes Granitgebirge 
dem Alei zu. Dieser Granitzug, Machnätyja Sopki genannt 
streicht westlich von Smeinogorsk von SO nach NW; 
und schliesst auf dieser Seite die Smeinogorsker Forma- 
tionen ab. Der erhabenste Punkt desselben, die Wtoraja 
Machnataja Sopka erhebt sich 1773 Par. Fuss über dem 
Мееле. Nachdem wir so eine Vorstellung von dem Re- 
lief der-Gegend erhalten haben gehe ich zu der geognosti- 
schen Beschaffenheit derselben über, wobei dieselbe Ord- 
nung der einzelnen Lokalitäten beibehalten werden wird. 

Karaulnaja Sopka (der Wachtberg). Dieser Berg 
besteht aus einem Porphyr mit graubrauner, auch röth- 
lichgrauer Hauptmasse, die am Stahl Funken giebt, eine 
Gemenge von Hornstein und dichtem Feldspath zu sein 
scheint, und an manchen Stellen in mehrseitige, scharf- 
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kantige Säulen zerklüftet ist. Diese Hauptmasgg um- 
schliesst rötbliche und gelblichweisse Albitkrystalle und 
kleine graue Quarzkörner. An manchen Stellen wird die 
Hauptmasse dunkelbraunroth, weicher, Thonstein ähnlich 
und verliert die Albitkrystalle, an andern nimmt sie eine 
. weisse Farbe und sehr ebenen Bruch an und enthält 
dann nur sehr- wenige Albitkrystalle und Quarzkörner. 
In einigen Stücken bemerkt man kleine Flecken eines 
grünen, krystallischen Minerals, das an Augit und Horn- 
blende erinnert aber keine genauere Bestimmung zuliess. . 
Renovantz nennt es Hornblende. Aebnliche schwarze 
Krystalle kommen auch in dem Porphyr vor, der zwi- 
sehen Sauschkina und Smeinogorsk ansteht und G. Rose 
ist geneigt sie für Hornblende zu haltens Vorausgesetzt 
diese Bestimmung wäre richtig, so möchten wohl die 
Porphyre der Karaulnaja Sopka sowohl als alle übrigen bei 
. Smeinogorsk ‘vorkommenden zu den rothen oder quarz- 
führenden und nicht zu den Dioritporphyren gehören, 
wie in der Folge sich noch besser erweisen wird. Man 
hat schon vor längerer Zeit ein Mal vom Fusse der Ka- 
raulnaja Sopka bis zur Smejowka geschürft, um eine 
etwanige südliche Fortsetzung des Erzstocks aufzufinden 
- und bei dieser Gelegenheit folgenden Durchschnitt er- 
schlossen: 1) Vom Fusse des Berges №0 Lachter aufge- 
schwemmtes Land, 2) dann 50 Laehter Porphyr, ähnlich 
dem der K. Sopka, nur weicher, 3) dann Feldspathpor- 
phyr und endlich Chloritschiefer mit südöstlichem Ein- 
fallen (Schtschurowsky Reise am Altai р. 4%.) 
Prigonnaja Sopka. Wenn man von der Karaul- 
naja Sopka zu der kleinen Ebene hinabsteigt auf wel- 
cher Smeinogorsk erbaut ist, so sieht man auf dieser 
- nur wenig anstehendes Gestein und dasselbe besteht zum 
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kleineren Theil aus Porphyr, zum grösserem aus Then- 
schiefer *). Erst mit der Annäherung an die Prigennaja 
Зорка wird entblösster Fels häufiger und man sieht dass 
dieser Felsrücken hauptsächlich aus Quarsporphyr be- 
steht, der heilgraue rundliche Quarzkörner umschliesst 
und nicht selten ochergelb gebändert ist; er ist an vie- 
len Stellen plattenférmig abgesondert und wird segar 
als Baustein zu Fundamenten verwendet. Gegen Süden 
hin nimmt der Porphyr eine dunkiere, grünliche Farbe 
an und wird weicher. Obgleich in ihm keine Krystalle 
eines Feldspathartigen Minerals zu sehn waren, se mus 
man ihn doch wohl nur für eine Abänderung des Рог 
phyrs der Karaulnaja Sopka und des nördlich von der 
Korbalicha anstehenden halten. | 

Am nördlichen, höher ansteigenden Ende des Fels- 
rückens schliesst der Porphyr fast halbmondförmig eine 
Ablagerung sedimentairer Gesteine ein, die bei einem 
westöstlichen Streichen sehr steil nach N fallen. Es ist 
ein grauer, dichter, schiefriger Kalkstein, der von einer 
dünnen, hellgelben verwitterten Kruste überzogen №; 
wo er sich dem Porphyr nähert wird seine Schichtung 
undeutlicher und. er selbst härter. Denn folgen ab- 
wechselnde Schichten von Thonschiefer und Grauwacke 
.wad nach Schtschurowsky **) ein nicht sehr mäch- 
tiger Porphyrgang. Auch auf der Südseite jener nbrd. 
lichen Kuppe geht in einem alten oflenen Versuchsbme 
Grauwacke za Tage. 


%) So nennen Herrmann und Schtschurowsky (Geegn. Reise 
nsch dem Akai, Moskau 1848, in russ. Sprache) dieses Gestein, Rose 
aber hält es für identisch mit dem Porphyr der Karaulnaja Sopka, 
nur dass darin die eingewachsenen Krysulle fehlen. 

We) Geogu. Reise am Altai pag. 47. 


* 
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Ich erwähnte oben eines iselirten Hügels (а der Karte), _ 
der üstlich von dieser Kuppe liegt; der flache Sattel 
zwischen diesen beiden Erhebungen ist von gelbem, löss- 
artigem Thon. angefüllt, auf welchem eine dünne Schicht 
Bammerde liegt; das Hauptgestein des Hügels aber hil- 
det ein harter, grauer Thonschiefer, der wie die Schich- 
ten der Prigonnsja Sepka von W nach О streicht und 
steil nach N einfällt; er ist ebenfalls schiefrig und sehr 
zerklüftet und zeigt bisweilen kleine krystallinische Par- 
tieen von Kalkspath, ich konnte aber keine organischen 
Reste in Иша finden. Auf dem Gipfel und am nördlichen 
Abhange sieht man in einigen 'Schürfen, mit denen man 
wabrscheinlich nach Kupfererzen gesucht hat, ein dich- 
tes, massiges, sehr zerklüftetes Gestein von. dunkelgrau- 
‚grüner Farbe, mit eingesprengten Schwefelkieskrystallen, 
die häufig verwittert sind und das Gestein ochergelb 
färben. An manchen Stellen ist dieses Gestein von ei- 
nem Conglemerat begrenzt, welches dasselbe von dem 
Kalksteine za trennen scheint und aus Bruchstücken je- 
nes Gesteins besteht, die durch ein quarziges Bindemit- 
tel verkittet sind. Dieses Trümmergestein erhält an men- - 
elren Stellen ein porpbyrähnliches Ansehe dadurch dass. 
es Feldspathkrystalle aufeimmt. Am östlichen Ende des 
Hügels erscheint es als eine sehr hübsche Breccie aus 
scharfkantigen Bruchstücken eines dankelgrünen Horn- 
febens, die durch rosenfarbeaen Quarz smsaunengehal- 
ten werden. 

Die Smejowskaja Gora mit ikren nächsten Umge- 
bungen. Der eigentliche Erzberg (Rudnaja Gora) in wel- 
chem sich die Silbergrube befindet, bildet. einen niedri- 
gen Felsrücken, der sich St. 3 von SO nach NW etwa 

300 Lachter erstreckt. Der Erzstock bat, bei dem näm- 
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lichen Streichen eine Länge von 180 Lachtera, im den 
obern Teufen eine Mächtigkeit von etwa 50 Lachtera, 
in den mittlern 10 bis 20, in den untern aber nur # 
bis 5. Zu der Zeit als ich die Grube besuchte war man 
mit dem. Bau an einer Stelle bis in eine Teufe von 108 
Lachtern vom Tage niedergegangen. Die erzführende 
Masse fällt ziemlich deutlich gegen NO, und zwar vom 
Tage bis zur Stollenteufe mit 30°, unter derselben etwa 
mit 60° und im Tiefsten wieder flach ; sie besteht aus 
zwei gesonderten Abtheilungen, die auf dem Berge selbst 
durch zwei Pingen (Rosnossy) bezeichnet sind; die süd- 
lichere oder kleinere heisst die Commissionspinge (Kom- 


‘ misski Rasrioss) die nördlichere die grosse Pinge (Bel- 


schoi Rasnoss). Beide sind durch ein taubes, grau und 
rotk gefärbtes Thonschiefermittel getrennt, dessen Mäch- 
tigkeit etwa 60 Lachter beträgt, die Beschaffenheit bei- 


der Abtheilungen ist sich aber so ähnlich, wie man sehn 


wird, dass man sie für Theile eines und desselben Gan- 
zen halten muss, wiewohl alle Versuchsbaue die zur Er- 
mittelung ihres unterirdischen Zusammenhanges ausge- 


` führt wurden, immer auf das taube Mittel führten. 


Die Gangarten nun, aus denen beide Abtheilungen 
des Erzstocks bestehn sind Hornstein und Schwerspath; 
und ihr Hangendes sowohl als das Liegende bildet Thon- 
schiefer *} Sokolowsky, der die Smeinogorsker Grube 
genau kennt und im russischen Bergjournal (1835 Band 
IV, рас. 306) beschreibt, schildert die "Verhältnisse der 
Gangarten auf folgende übersichtliche Weise: Unter dem 








*) Sokolowsky sagt (Gornoi Jurnal 1835 Th. 4, p. 506) Thou- 
schiefer bilde das Hangende, Talkschiefer aber das Liegende des 
Schlangenherger Ganges. 
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steilfallenden Thonschiefer, der das Hangende der Errla- 
gerstätte bildet, tritt zuerst ein mächtiger, edler Sch wer- 
spathgang, -und in dessen Liegendem eine grosse Horn- 
steinmasse auf; diese letztere, 250 Lachter lang wird 
von Talkschiefer (wohl- nur veränderter Thonschiefer) 
unterteuft. Der Schwerspathgang hat nach Bojarschinow 
aur eine Mächtigkeit von wenigen Lachtern; seine Mäch- 
tigkeit ist sehr übertrieben worden, weil man sie am 
Ausgehenden des, in den obern Teufen sehr flach fal- 
lenden Ganges bestimmt hatte; Gornoi Jurnal 1846 Th. 
2, pag. 387. In der Nähe des Hornsteins enthält der 
Schwerspath Bruchstücke desselben, und dünne Schwer- 
spathgänge und Trümer durchschwärmen den Hornstein. 
Die. Silbererze kommen aber nicht nur im Schwerspath, 
sondern auch im Hornstein vor und die mittlern Gegen- 
den der gesammten erzführenden Masse sind die reich- 
sten. Die ganze Masse kann, in Bezug auf ihre Reich- 
haltigkeit, in fünf Zonen oder Lager getheilt worden, 
die übrigens in enger Verbindung miteinander stehn. 
Das Oberste oder Hangende besteht hauptsächlich aus 
reinem Schwerspath und enthält nur sehr wenig Silber; 
die zweite Schicht ist ein Gemenge von Schwerspath 
und Silbererzen; die dritte ein Gemenge von erzführen- 
dem Schwerspath und ebensolchem Hornstein; die vierte 
besteht aus Hornstein, der von erzführenden Schwer- 
. spathgängen durchsetzt ist; die fünfte Schicht. endlich 
‘ist reiner, erzloser Hornstein, dessen nahe Beziehung zu . 
seinem Hangenden aber noch dadurch erwiesen wird, ' 
dass er- Krystalle von Schwerspath und in Brauneisen- 
stein umgewandelten Eisenkies enthält. Die zweite, erz- . 
reiche Schicht ist gegenwärtig fast ganz ausgebeutet und 
man hält sich bei der Förderung hauptsächlich an die 
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Usherreste der dritten und ‘die Schwerspathgänge im 
. Horastein. 


So weit Sokolowsky: ich gehe nun wieder zu 
meinen eigenen Beobachtungen über und begiame mit 
der kleinen Pinge (Kommiski Rasnass). Das Haaptgesteie, 
das in ihr zu Tage geht, ist Hornstein, der in kugei- 
förmige und elliptische Massem von mehreren Fuss im 
Durchmesser bis zur Grösse eines Hühnereies, und im 
eckige Blöcke abgesondert ist; so bildet er mächtige 
Bänke, die ein nördliches Einfallen haben. In der Tiefe 
ist er überall sehr fest, hart, weniger zerklüftet und von 
splittrigem Bruch und grauer Farbe; allein in den офега 
Teufen giebt es Stellen in ihm, die weicher and hell- 
farbiger sind, sich mit, dem Messer etwas ritzen lassen, 
ebenen Bruch.-baben und gewöhnlich -Brauneisensteinkry- 
stalle (Pentogonaldodecaëder) mit der Gestalt des Eisen- 
kieses enthalten. Zwischen den kugeligen Massen, in 


‘ welche der Hernstein abgesondert zu sein pflegt, befindet 


sich oft ein braunrother, fetter Letten, oft mehrere Zoll 
dick und schiefrig. Der Hornsteia ist nach allen Richtungen 


_ уов einer zahllosen Menge von Schwerspathgängen wad 
‚ Trämern durchsetzt, in welche die Erstheile fein einge- 


sprengt sind; am häufigsten sieht man Bleiocher, Kupfer- 
grün und Kupferlasur. Der Schwerspath häuft sich aber 
auch in feinkörnigen, sehr mächtigen, oompacten Mas- 
sen an, die oft keine sichtbare Spur von Metallen ent- 
halten, wie z. B. in dem nördlichen Theile der kleinen 
Pinge. Oben аш Tage war es nicht möglich zu ermit- 
„teln, ob. jene grossen Anhäufoagen von Schwerspath ner | 
* einzelne Nester biklen oder Theile eines Ganges sind; 
allein für Letrteres erklärt sie Herr Sokolowsky mit 


_ Bestimmtheit und wir wollen ihm darin felgen. Das 


EN des Erzstocks ‚bildet hier Thonsehiefer mit des 
nämlichen Streichen und Fallen wie der Stock; in des 
Nähe des Letztern ist er ой fest, ziemlich hart und nur 
wenig zerklüftet, wird aber in grösserer Entfernung wei- 
eher, lockerer, erst roth von Farbe, dann gelblich und 
noeh lockerer, so dass er bei der blossen Berührung in 


“viele eckige Stückchen zerfällt. 


Wenn man von der kleinen Pinge nach der gronen 
geht, sieht man links vom Wege in zwei Schürfen, die 
auf dem Gimpfel des Berges im Liegenden beider Pin- 
gen angelegt sind, einen gelben, erdigen Thonschiefer, 
der nürdliches Fallen hat und mit der Annäherung an 
den Hornstein in ein härteres, Kieselschiefer oder Hom- 
fels ähnliches Gestein übergeht, das von kleinen Schwer- 
spathtrümern durchsetzt ist. Im eigentlichen Thonsebie- 
fer sieht man solche Trümer nicht. 

Es bildet also der Thonschiefer sowohl des; Hangende 
als das Liegende des Erzstocks und erscheint hier auf 
dem Gipfel des Berges selbst in dem nämlichen Niveau 
wie seine Ausgehenden in beiden Pingen.  : 

Die grosse Pinge (Bolschoi Rasnoss). Im Wesent- 

‚ Hehen sieht man hier, wie schon gesagt, dieselben Ver- 

hältnisse, wie in der kleinen Pinge; auch hier treten im 
‚<  Hornstein jene Einlagerungen von braunretbem Lettem 
auf; die oft sehr hart, thonsteinartig werden und ihre 
Farbe dem benachbarten Hornstein mittheilen, in den sie 
übrigens nie sehr weit eindringt, Auch hier durchzieht 
Sehwerspath den Hornstein in unzähligen Gängen und 
Trümers und häuft sich oft in mächtigen Partieen am. 
Die Trümer werden bisweilen so zahlreich und durch- 
schneiden sich so vielfach, dass die Masse das Ansehn 
einer Hornsteinbreccie mit Schwerspathcement erhält. 
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Auch Quarzgänge sind dem Hornstein hier nicht fremd: 
Geht man von Osten her tiefer in die Pinge hinab, зо 
kommt man bald an eine Stelle wo von ihrer südlichen 
Wand eine grosse Felsmasse herabgestürzt ist, den Be- 
den der Pinge mit Tausenden von grossen Blöcken an- 
füllend. An einem derselben sah ich eine grosse, ebene 
Fläche, die die Zusammensetzung des Gesteins deutlich 
zeigte; eckige, scharfkantige, Faust und Haselnuss grosse 
Bruchstücke von Hornstein sind an verschiedenen Stel- 
len durch sehr verschiedenes Bindemittel zusammenge- 
kittet. Dieses ist zum Theil kieselig, hart und hellgrau, 
zum Theil feinkörniger Schwerspath, endlich jener rothe 
Thon oder Letten. Auch erschienen bisweilen die aus 
dem Block herauswitternden, hervorstehenden Hornstein- 
stücke ohne alles sichtbare Bindemittel -aneinandergekiebt. 
Hin und wieder sassen auf der Fläche des Blocks noch 
die Ueberreste eines braungrauen und röthlichen, schief- 
rigen Gesteins, das entweder ein’ Salband oder der be- 
nachbarte Thonschiefer sein mochte. 

Das Hangende des Erzstocks bildet auch hier wieder 
Thonschiefer mit einem Streichen hor. 7 bis 8 von NW 
nach SO und einem Fallen von 30° bis 50° nach NO. 
Er ist sehr verwittert, erdig, locker, ohne Glanz, roth, 
orangegelb, weisslich, grau und graugrün von Farbe *) 
und enthält stellweise viel organische Reste, als Spiri- . 
feren, Terebratula prisca, Calamoporen u. в. w. 

Wo er die erzführenden Gesteine berührt ist er in 
kleine Stücke zerbrochen und windet sich um alle Un- 
ebenheiten jener Gesteine herum. Diejenige Schieht, die 








*) Vielleicht ist diese Färbung zum Theil durch Feuersetzen beim 
Abbau hervorgerufen ? 
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mit dem Schwerspath in unmittelbarem Contact ist, hat 
eine gelbe Farbe, weiterhin im Hangenden wird der 
Thonschiefer orangefarbig, ziegelroth, bläulichroth end- 
lich grau und grünlichgrau. In den letztern fanden sich 
immer die meisten organischen Reste. In der Höhe wa- 
ren auch hier einige Schichten so locker, dass sie bei 
leiser Berührung in Schutt zerfielen. Allein zwischen 
diesen lockern Schichten treten auch festere, dunklerge- 
färbte auf, die versteinerungslos zu sein schienen und 
rechtwinklig auf der Schichtungsfläche in mehrseitige 
Säulen zerklüftet sind. 

‘Weiter gegen Westen konnte man wieder am Horn- 
stein sehr deutlich eine Absonderung in  kugelförmige 
oder elliptische Massen beobachten, die übereinanderge- 
“häuft an Kugeldiorit und Kugelbasalt erinnern. An sol- 
chen Stellen pflegt er wenig oder gar nicht von Schwer- 
spathgängen durehsetrt zu sein; zwischen diesen Abson- 
derungen erschien wieder Letten oder eine hellgraue, zer- 
reibliche, tuffartige Substanz. In dem westlichen Theile 
der Pinge setzen zwei taube Dioritgänge auf, ohne- die 
‚ Erzgänge zu verunedeln, wie Renovantz bemerkt. Der 
östlichere von ihnen ist 1 Lachter mächtig, streicht von 
W nach O und fällt mit 36° nach S. Er ist feinkörnig, 
grau und man unterscheidet deutlich einen hellern, weiss- 
lichen Gemengtheil, der wahrscheinlich Albit ‘ist und 
einen graugrünen, den G. Rose für Hypersthen hält. 
Im Hangenden geht er vor seinem Contact mit dem 
Hornstein allmälig in ein hellgraues Thongestein über, 
das eine Art von Salband bildet. Im Liegenden fehlte 
diese Erscheinung, ‚oder war wenigstens über Tage nicht 
zu sehn. Im Liegenden dieses Ganges tritt in einiger 
Entfernung ein zweiter, ähnlicher auf der zwei Fuss 


mächtig ist, Вог. 3 NO nach SW streicht und mit 50° 
hor. 9 SO fallt. im Innern: ist sein Gestein dicht ins 
Feinkörnige, Basalt ähnlich und in die Quere zerklüftet. 
Das Salband besteht im Liegenden wie im Hangenden 
aus erdigthonigem Gestein. Der Hornstein zwischen die- 
sen beiden Dykes ist in allen möglichen Richtungen von 
einer ausserordentlichen Menge kleiner Gänge durchsetzt 
und stark von-Kupfergrün und Kupferlasur durchdren- 
gen; Malachit und gediegen Silber bilden: bisweilen auf 
seinen Klüften die zierlichsten Anflüge. Im Ganzen kom- 
men in der Smeinogorsker Grube fünf solcher Gänge 
vor, die den Erzstock mehr oder weniger unter rechten 
Winkeln durchsetzen; in einem derselben hat man scharf- 
kantige Stücke von Hornstein gefunden. Nach-G. Rose 
kommen auf dem Erzstock ausser Hornstein, Schwer- 
spath und Quarz, deren ich schon erwähnte, noch fel- 
gende nicht metallische Substanzen vor: Adular, Withe- 
` rit, Kalkspath und Flussspath. An metallischen Substan- 
zen findet man: gediegen Gold; gediegen Silber, Silber- 
kapferglanz, Glaserz, Fahlerz, Horners, gediegen Kupfer, 
= Buntkapfererz, Kupferkies, Kupferglanz, Bleiglanz, Zink- 
blende, Eisenkies, Rothkupfererz, Kupferlasur, Malachit, 
Kupfergrün, Weissbleierz, Zinkspath. Letzterer nach 
Herrmanns Nachrichten, dürfte aber nach Rose Kie- 
selzinkerz sein. Nur noch einige Worte zur Rechtferti- 
gung des Ausdrucks Erzstock, den ich für die Smei- 
nogorsker Lagerstätte gebraucht habe. Man hat sie bald 
ein Erzlager, einen Gang und Contactgang genannt; Re- 
novantz nennt sie einen widersinnig fallenden Morgen- 
gang. Der Name Lager scheint deshalb nicht ganz ge- 
nügend weil die erzführende Masse weder gleichzeitiger 
Entstehung mit dem sie umgebenden Thonschiefer ist, 
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nech, genau genommen, dasselbe Fallen und Streichen 
hat; bei dem sehr ‚verschiedenen Fallen der Masse in den 
verschiedenen Teufen, bei ihrer so sehr wechselnden - 
‚ Mächtigkeit und unregelmässigen Gestalt darf man af- 
nehmen dass die Schichten des Thonschiefers an - vielen 
Stellen an ihr abschneiden und sie erfüllt somit nicht 
die Bedingungen eines eigentlichen Lagers. Einen Gang . 
möchte ich sie aber deshalb nicht nennen, weil ibre 
Dimensionen sich mit diesem Namen nicht gut vereini- 
gen lassen; bei 180 Lachter Länge hat sie nämlich in 
den obern Teufen die ungeheure Mächtigkeit von 50 
Lachtern, was im Planriss die Gestalt einer Ellipse ge- 
ben würde; ferner weil die Gesteine aus denen sie be- 
steht nicht symetrisch angeordnet sind, wie das bei Gän- 
geu, wenn auch- nicht immer, so doch sehr oft, der Fall 
- und mit ihrer Bildungsweise in genauem Zusammenhange ` 
ist; endlich weil sie sich ungeachtet der grossen Mäch- 
tigkeit am Tage schon bei einer Teufe von 100 und ei- 
nigen Lachtern fast auskeilt, mithin die Gestalt eines 
. grossen, unregelmässigen Keils bat. Der Name eines 
Stocks oder liegenden Stocks scheint mir daher am pas- 
sendsten zu sein, wenn man den Hornstein und. Schwer- 
spath als ein gemeinsames Ganze betrachtet, wie das am 
natürlichsten ist, da sie beide erzführend sind. Der Me- 
tallbringer ist aber offenbar der Schwerspath, und die- 
ser für sich genommen, bildet sehr bestimmt das was 
man einen Contactgang nennt, nämlich einen Gang der 
den leeren spaltenférmigen Raum zwischen zwei ver- 
schiedenen Gesteinsarten ausfüllte. 

Die Ufer der Smejowka und des Teiches. Am 
‚ rechten Ufer der Smejowka, da wo sie in den Hütten- 
teich mündet, nördlich vom Wege von Smeinogorsk 
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nach Semipalatinsk geht ein feinkôrniges Conglomerat, 
eine Grauwacke zu Tage, die in rundliche Massen ab- 
gesondert, weisslichgrau von Farbe ist und aus Bruch- 
| stückchen von Quarz, Thonschiefer und Brauneisenstein 

besteht, die durch ein quarziges Bindemittel. zusammen- 
gehalten werden. Verfolgt man jenen Weg weiter nach 
W so gelangt man an das nördliche Ufer des Teiches, 
wo ein einzelner rundlicher Hügel ein kleines Vorge- 
birge bildet; er besteht aus zwei verschiedenen Gestei- 
nen auf seiner Nordseite”geht oben ein gräulichgrüner, 
an einigen Stellen weisser, harter Porphyr zu Tage, der 
in ‚Säulen zerklüftet ist und Albitkrystalle und graue 
Quarzkörner umschliesst. In der weissen Abänderung 
kommen vorzugsweise nur letztere vor; die grüne ist 
von einer weichen, weissen Verwitterungskruste bedeckt. 
Die Grundmasse scheint Hornstein und der Porphyr sehr 
nahe verwandt mit dem der Karaulnaja Sopka zu sein. 
Auf der halben Höhe des Hügels setzt dieser Porphyr 
sehr scharf an einem grünlichen Thonschiefer ab, den 
er völlig bedeckt, eine gewölbte, feste Schale über ihm 
bildend. An den Contactpunkten ist der Thonschiefer 
sehr zerklüftet, so dass er bei leiser Berührung in scharf- 
kantige Stückchen zerfällt; in der Tiefe wird er fester, 
härter, weniger zerklüftet. An einigen festern, grauwak- 
kenartigen, von Eisenocher gefärbten. Schichten kann 
man deutlich ein Streichen von SW nach NO und ein 
Fallen nach NW beobachten. Auf der Südseite des Hü- 
gels liegt in dem Porphyr eine Masse gebrannten, roth- 
braunen Thones, vielleicht nur ein alterirter Thonschie- 
fer. An diesem Hügel sieht man also den bei Smeino- 
gorsk verbreiteten Porphyr ganz auf dieselbe Weise sich 
über Thonschiefer ergiessen wie diess an dem Granit 
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des Irtysch nachgewiesen wurde. In feurigflüssigen Zu- 
stande, einer Lava ähnlich, drang der Porphyr aus dem 
geborstenen Thonschiefer hervor und floss über. die Aus- 
gehenden seiner emporgerichteten Schichten. 

Westlich von diesem Punkte, bei der Brücke, wel- 
che auf dem Damme über den Ausfluss der Smejowka 
aus dem Teiche führt, zeigt sich auf einem zweiten klei- 
nen Hügel wiederum Porphyr in Berührung mit schief- 
rigem Gestein. Hier bildet ersterer unmittelbar am Was- 
ser das Liegende; seine Hauptmasse hat eine schmuzig- 
grüne Farbe, splittrigen Bruch, bedeutende Härte und 
ist wohl Hornstein, in ihr liegen runde, graue Quarz- 
körner, nur sehr wenige’ weisslichgrüne, kleine Krystalle 
eines Feldspathminerals und hin und wieder kleine Ei- 
senkieshexaëder. Dieser Porphyr ist zerklüftet und in 
grosse, schöne, concentrischschalige Kugeln abgesondert, 
die gewöhnlich nur mit einer Hälfte aus der Oberfläche 
hervortreten. Auf dem Gipfel des Hügels, also über dem - 
_ Porphyr erscheint plötzlich ein schmutzigrüner, sehr harter, 
hornsteinartiger, an dünnen Kanten sogar etwas durch- 
scheinender Thonschiefer, mit splittrigem Bruche. Er ist | 
offenbar durch irgend ein Agens verändert, von vielen 
Quarzschnüren ‘durchzogen, enthält aber zum Beweise 
seiner neptunischen Entstehung Calamopora ‚polymorpha 
und Steinkerne und Abdrücke eines Spirifer, der sich 
aber nicht näher bestimmen liess. Es traten in ihm auch 
grauwackenartige Lager auf und er fällt nach N. In 
seinem Hangenden folgte ein feinkörniger, grauer Kalk- 
- stein mit häufigen Encrinitenstielen. Er ist auch sehr 
klüftig und zerspringt unter dem Hammer in viele kleine 
Stücke von Nuss bis Faustgrösse. Weiter im Hangenden 
sind einige Kalksteinschichten fast ganz aus Resten von 

Вейг. s. Kenntn. 4. Ross. Reiches. 44. Bd, 15 
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Korallen zusammengesetzt, zu denen sich auf eine ei- 
genthümliche Weise Talk gesellt. Dieser durchzieht näm- 
in dunkelgrünen Blättern den Kalkstein in der Richtung 
der Schichtungsklüfte und legt sich besonders um die 
versteinerten Korallen als ein düuner Ueberzug heram; 
wo er sich mehr anbäuft pflegt der Kalkstein eine grün- 
liche Färbung auzunehmen. Am NW Ende des Hügels 
fällt letzterer nach SW, an andern Stellen nach W und 
NO; der Porphyr tritt am Ende nochmals aus der Tiefe 
hervor. 

Vom Fusse dieses Hügels aus hat man neben dem 
natürlichen, versperrten Bette der Smejowka, deren Was- 
ser ays dem Sammelteiche auf die grossen Räder gelei- 
tet ist, die in der Grube die. Kunstsätze in Bewegung 
bringen, einen Graben oder Gerinne gezogen, der weiter 
unterhalb in das Thal der Smejowka mündet und die 
wilden Wasser in dasselbe abführt. Dieser Graben ist 
durch das anstehende Gestein aus dem Liegenden ins 
Hangende gesprengt und deckt ein lehrreiches Profil auf, 
das ähnliche Verhältnisse darbietet, wie die so eben er- 
wähnten Fig. 7. Aus dem Liegenden ins Hangende kann 
man hier folgende Reihe beobachten: 

1) Porphyr mit gelber, weisser, gelbgebänderter ie 
grauer Hauptmasse, die quarzig ist, splittrigen Bruch 
hat, graue Quarzkörner und seltener kleine Albitkrystalle 
umschliesst, a der Zeichnung. Auf dem Ausgehenden 
dieses Porphyrs liegt, wie in einem kleinen Becken das 
Gestein f, ein grauer, ziemlich fester und harter Thon- 
stein mit kleinen dunkelgrünen Pünktchen and: kleinen 
Hexa@dern von Brauneisenstein. Ein ähnlicher nur viel 
hellerer Thonstein mit weissen erdigen Flecken und Nei- 
gung zu kugeligschaliger Absonderung e, liegt unter 
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dem Porphyr und ist vielleicht nur eine Varietät dessel- 
ben. im Hangenden des Porphyrs folgt b, ein zu Horn- 
fels veränderter, dunkelgrauer Thonschiefer, ohne orga- 
nische Reste, dann g, dunkelgrauer, weicher, oft aber 
auch sehr kieseliger Jaspisähnlicher von Eisenocherflec- 
ken durchzogener Thonschiefer und Grauwackenschiefer 
mit Abdrücken und Steinkernen von Terebratula prisca, 


° Spirifer, Retepora, Stromatopora. In der Tiefe wird es 


vom Porphyr fast horizontal durchschnitten und an der . 
äusserst scharfen Steinscheide erscheint statt des Thon- 
schiefers ein dioritähnliches Gestein, graugrün mit vie- 
len kleinen Albitkrystallen und einzelnen Quarzkürnern. 
Auf diesen Thonschiefer und Grauwackenschiefer folgt 
e, feinkörniger, braungrauer Kalkstein und blaugrauer, 
dichter Kalkstein mit Siromatopora concentrica; und von 


talkähnlichen Blättern durchzogen. Die Kalksteine fallen 


Stunde 8 bis 9 NW. Nach ihnen erscheint wiederum 
ein Porphyr, ähnlich dem obigen a, gelbgrau mit He- 
xaëdern von Brauneisenstein. Ihm aufgelagert ist A, , 
grauer, dichter Kalkstein mit denselben Versteinerungen 
wie oben, und feinkörniger, bräunlicher ohne Peterfak- 
ten. Das Fallen ist hier hor. 2 bis 3 NO, wie bei dem 
nun folgenden Thonschiefer und Grauwackenschiefer $, 
in denen einzelne weisse Streifen auffallen, die weich, 
zerreiblich sind und kleine Quarzkörner enthalten. Oben 
auf liegt k, ein gelber Thon, der in die Klüfte tief ein- 
dringt und nach Bojarschikow Bauınstämme | nd Gyps- 
krystalle enthalten soll. | 

Das enge und tiefe Thal der Smejowka trennt die 
Smejowskaja (ога oder. den Schlangenberg von den Po- 


. rochowyja богу oder Pulverbergen, die dem Schlangen- 


berge parallel streichen und zum nördlichen und west- 
# 


lichen Ufer des Sammelteiches herabsinken. Sie sind 
wesentlich aus Porphyr, Thonschiefer, Kalkstein und 
Chloritschiefer zusammengesetzt. | | 

Untersucht man sie in ihrem nördlichen Theile in 
.der Richtung von O nach W, so sieht man zuerst dun- 
keln Thonschiefer mit veränderlichem Fallen und einen 
Porphyr mit weisslicher, auch wohl ganz weisser, horn- 
steinartiger Grundmasse, die einen feinsplittrigen Bruch 
hat und graue Quarzkörner enthält. Ich konnte an kei- 
ner Stelle Albit oder Feldspathkrystalle darin bemerken, 
statt ihrer stellten sich weiter aufwärts, wo der Porphyr 
sich mehr und mehr entwickelt, Eisenkieshexaëder ein, 
wodurch dieser Porphyr eine grosse Aehnlichkeit von 
dem weiter oben erwähnten und in der Nähe des Sam- 
melteiches anstehenden erhält. Nach dem Porphyr, auf 
dem obern Theile des Bergrückens erscheint wellenför- 
mig gebogener Chloritschiefer, der im Ganzen von SO 
nach NW zu streichen schien und von vielen weissen 
Quarzgängen durchsetzt war; ibm folgt dann ein kömi- 
ger Kalkstein, der nach G. Rose’s. interessanter Bemer- 
kung, ganz allmählig in einen graulichweissen Porphyr 
übergeht, dessen feste, kleinsplittrige Grundmasse kleine 
weisse Feldspathkrystalle und einige Quarzkörner ein 
schliesst. Es ist wahrscheinlich ganz derselbe ‚Parphyr 
wie der ‘auf ‘em Ostabhange der Hügel. 

In der südlichen Fortsetzung des Hügels ändern sich 
die Verhältnisse nicht wesentlich; nur treten hier in dem 
Thonschiefer Schichten körnigen, grauen Kalksteins mit 
Versteinerungen auf. Wir haben also auf diesem kleinen 
Bergzuge fast dieselben Erscheinungen, wie in dem oben 
beschriebenen Abzugsgraben, mit dem Unterschiede dass 
in diesem der Chloritschiefer fehlt. 
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Der Schlangenberg setzt nach NW und W noch 
‚weiter gegen die Korbalicha und Smejowka fort: auf 
diesen Hügeln schien ein weisslicher dichter Kalkstein 
vorzuberrschen, der an einigen Stellen von Hornstein 
durchzogen ist, was auch G. Rose schon beobachtete; 
in beiden Gesteinen, aber vorzüglich im Kalkstein findet 
man eine ausserordentliche Menge Encrinitenstiele, sel- 
tener Calamopora polymorpha. Man sieht sie am deüt- 
lichsten in einem Kalkbruche, der hier angelegt ist. 

‚Was nun die organische Reste anbelangt, die man 
in den Kalksteinen und Thonschiefern der verschiedenen 
hier beschriebenen Lokalitäten antrifft, so dürften die 
Korallen Calamopora polymorpha und Cyathophyllum tur- 
binatum, die Muscheln Terebratula reticularis (prisca ) 
Spiriferen, die zu der. Art Speciosus gehören, Orthisar- 
ten und Encrinitenstiele, die sich aber nicht,genauer be- 
‘stimmen lassen, die häufigsten sein. Ausser diesen Kör- 
pern.kommen, nach Schtschurowsky und Tschicha- 
tschew *) noch folgende vor: Stromatopora concentrica, 
Retepora retiformis; eine Retepora mit breiteren Maschen 
als die vorhergehende, Calamopora spongites, Turbinolia ? 
Fenestella?, Gorgonia infundibuliformis, Calymenc (Pha- 
cops) macrophthalma, Terebratula tumida, eine Terebra- 
tula, die der ventilabrum nahe steht. ‘Orthis testudinaria, 
Orthis crenistria, Leptaena, der lata nahe verwandt, ein 
der Art Verneuilli ähnlicher Spirifer, den Tschicha- 
tschew in seinem Werke pag. 276 abgebildet hat, Spi- 
rifer alatus, Productus subaculeatus Murchison, und Frag- 
mente von Orthoceratiten. 

Die meisten dieser Körper sind zwar unvollksmmen | 


*) Für den erstern bestimmte Herr Fischer von Waldheim, 
für letztern Herr von Verneuil die Petrefacten. | 
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eebalten und daher die Bestimmungen vielleicht etwas 
schwankend, mit Ausnahme von Terebratula prisca (re- 
ticularis) und Calamora polymorpha deren Bestimmung 
mit mehr Sicherheit gemacht werden konnte. Wäh- 


len wir nun aus dem obigen Verzeichnisse nur diejeni- 


gen, welche von den Herrn v. Fischer und Verneuil 
ohne Fragezeichen gelassen wurden so sind es folgende: 
Durch Herrn v. Fischer bestimmt: 

Calamopora polymorpha, Goldf. — > 

Calamopora 'spongites, Goldf. 

Encrinites ( Actiocrinites? ) moniliformts. 

Spirifer speciosus, Sow. 

Orthis testudinaria, Dalm. 

Orthis crenistria, Phill. 

Durch Herrn von Verneuil bestimmt: 

Calamopora polymorpha. 

 Calamopora spongites. 

Gorgonia infundibuliformis. 

.  Stromolopora concentrica. 
° Retepora retiformis. 

Spirifer speciosus von Tscherepanowskoi rudnik. 

Spirifer alatus. | 

Orthis crenistria. о 

Terebratula prisca var. explanata. 

Productus subaculeatus, Murchison. 

Calymene macrophthalma. 

Encrinitenstiele und Fragmente von Orthoceren. 

Es ist zwar bisher über die specielle Vertheilang die- 
ser Körper in den einzelnen Schichten von Kalkstein 
und Thonschiefer keine genauere Untersuchung ange- 
stellt worden, allein nach den zahlreichen Handstücken 
im Museum des St. Petersburger Berginstituts, in denen 


— 934 — 


sich alle genannten Arten vorfinden, mit Ausnahme von 
Calamopora Spongites, darf man annehmen dass sie in 
den verschiedenen Schichten durcheinandergemengt vor- 
kommen: so giebt es in dieser Sammlung Grauwacken- | 
schiefer in denen Calamoporen mit Encrinitenstielen, Te- 
rebratula prisca mit Spiriferabdrücken und Trilobiten, 
Kalksteine in denen dieselben Korallen mit Spiriferen und 
jener Terebratula eingeschlossen sind; Productus subacu- 
leatus in Kalkstein; die meisten Spiriferen aber kommen mit , 
Orthisarten dicht zusammengedrängt im Thonschiefer und 
der Grauwacke vor. Nun finden sich aber unter diesen 
Körpern Arten, die das Devonische System bezeichnen, 
wie Spirifer speciosus, der im Cornitenkalk der Eifel 
vorkommt; Orthis crenistria, die sich in Devonischen 
‚Schichten am Ilmensee bei Nowgorod und in den Kalk- 
steinen von. Woronesh findet; Productus subaculeatus. 
Andere Arten und zwar die meisten sind dagegen sehr 
bezeichnend für jüngere Silurische Schichten, wie Ca- 
lamopora polymorpha, Calamopora Spongites Cyathophyl- 
len, Stromatophora concenirica, Retepora retiformis, Te- 
rebratula prisca, die alle im Kalksteine ‚Gottlands vor- 
kommen und Actiocrinites moniliformis und Calymene 
macrophthalma , die man aus den Wenlockschichten 
kennt. Terbratula prisca kommt freilich auch in den 
Devonischen Schichten des limensees aber hier immer 
ohne Korallen vor. Eine Art Orthis testudinaria gehört 
sogar noch älteren Straten des silurischen Gebirges an, 
da sie in Oestergothland bei Husbyfiöl am Gothakanal 
in Schweden gefunden worden ist. Wenn wir endlich 
bierzu noch bemerken müssen dass nicht uar ig dem 
Smeinogorsker Uebergansgebirge, sondern in allen ältern 
Sedimentschichten des Altaier Bergberirks bisjetzt keihe 
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Spur von den, für das Devonische System so sehr ka- 
rakteristischen Fischresten aufgefunden worden ist, und 
dass bei Smeïnogorsk ‘Terebratula prisca auf dieselbe 
Weise wie in Gothland in sehr karakteristischen Koral- 
lenbänken vorkommt, so darf man, glaube ich, die hie- 
sigen Schichten mit einigem Rechte zu den jüngern Si- 
lurischen zählen und annchmen dass die Devonischen 
Arten hier tiefer herabsteigen und sich den Silurischea 
beimengen. Vielleicht geben specielle F orschungen über 
diesen Gegenstand mit der Zeit andere Resultate. 


Das Thal der Korbalicha. Alle bisher beschrie- 
benen Bergrücken verflächen sich nach N gegen die 
Korbalicha und die Felsentblössungen verschwinden all- 
mälig unter dem thonigen Alluvialboden, der das Thal 
dieses Flusses erfüllt. Ä 

Aber an das rechte, nördliche Ufer der Korbalicha treten’ 
zwar niedrige, aber prallig ansteigende Felskuppen heran, 
deren oben schon Erwähnung geschah; verfolgt man das 
Thal aufwärts bis zur Grube Tscherepanowskoi und von 
hier bis an die Quellen des Flusses, so sieht man ent- 
blösste Felsen auch- am linken Ufer aus dem Alluvium 
hervortauchen, und der ganze Durchschnitt ist sehr ge- 
eignet eine gute Vorstellung von den geognostischen 
Verhältnissen der ganzen Gegend zu geben. Ich unter- 
suchte nur einen kleinen Theil desselben, von der Smeï- 
nogorsker Hütte bis zur Silbergrube Petrowskoi und 
entnehme in dem Nachfolgenden das Meiste aus zwei 
schätzenswerthen Beschreibungen des Thales, die man 
den Bergoflicicren Bojarschinow und Makerowsky 
verdankt; Makerowsky untersuchte im Jahre 18%2 das 
Thal Ger Karbolicha von ihrer Quelle bis zum Sammel- 
teiche von Tscherepanowskoi, und Bojarschinow im 
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Jahre 18%3 die Strecke von diesem Teiche bis zum 
Hüttenteiche von Smeinogorsk Beginnen wir mit dem 
ersten dieser Berichte (Gornoi Journal 1853, Band IV, 
pag. 277 u. Й.). 

Die Korbalicha entspringt auf den Granitrücken, wel- 
che Sıneinogorsk im Osten und Norden dominiren; die : 
_ Berge Rewnewaja und Sinücha sind auf diesen Rücken 
die kulminirenden. Punkte, zwischen beiden liegt die 
Quelle der Korbalicha, die bis Tscherepanowskoi von 
ONO nach WSW fliesst. Ihr bedeutendster Zufluss die 
Borosdowaja mündet von Norden her bei dem Sammel- 
teiche. Die herrschenden Felsarten dieser obern Gegend, 
von der Quelle bis Tscherepanowskoi sind Granit, Por- 
phyr und silurische Thonschiefer. Der Granit, eine 
Fortsetzung desjenigen, den wir schon an dem See von 
Kolywan bei Sauschkina kennen lernten, zieht sich von 
der Quelle. des Flusses an dessen rechtem. Ufer fast bis 
auf die Hälfte der angegebenen Strecke, nimmt dann 
aber eine nördliche Richtung an zu den Quellen der 
Borosdowaja. Er ist meist grobkörnig, enthält wenig 
Glimmer und dieser ist durch Hornblende und dichten, 
grünen Talk ersetzt; sein Feldspath hat eine röthliche, 
gelbe oder weise Farbe, der Quarz ist immer grau. Oft 
besteht er nur aus einem Gemenge von Feldspath und ` 
Quarz und ist nicht plattenförmig abgesondert wie der 
Granit des Kolywaner Sees. 

Die geschichteten 'Felsarten des Thales, die nächst 
dem Granit einen sehr bedeutenden Raum einnehmen sind 
häufig von Porpbyren durchsetzt, deren Grundmasse ent- 
. weder aus Hornstein, Keratit oder Eurit *) besteht, oft 


*) Unter Keratit wird hier offenbar ein Gemenge von Quarz und 
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gar keine Krystalle enthält oder kleine Krystalle und 
Körner von Feldspath, Quarz und Hornblende. Wena 
man von den Quellen der Korbalicha herabsteigt findet 
man den Porphyr zuerst am rechten Ufer, wo er den 
Granit unmittelbar berührt; es ist hellgrauer Hornstein- 
porphyr mit Quarzkörnern und Hornblende; letztere er- 
scheint mit der Grundmasse sehr innig gemengt, gleich- 
sam in ihr zerflossen. Der benachbarte Granit hat viel 
Aebnlichkeit mit dem Porphyr, nur treten in ihm die 
Bestandtheile sehr deutlich, als krystallinische Körner 
auseinander. Diese ‚Aehnlichkeit deutet auf einen Zusap- 
menhang zwischen beiden Gesteinen. Weiter sr à 
ehe man die Borosdowaja erreicht tritt ebenfalls am rech- 


ten Flussufer Keratitporphyr mit sehr kleinen, kaum be- 


merkbaren Feldspatbkrystallen auf, an beiden Ufern der 
Borosdowaja aber ein graugelber Porphyr mit Feldspath- 
krystallen und Quarzkörnern. 

Auf der linken, südlichen Seite der Korbalicha tre- 
ten Porphyre zuerst bei dem Versuchsbaue Safronowskoi 
und südöstlich von hier auf einem Felsrücken auf, der 
den Fluss in einiger Entfernung begleitet. Der Porphyr, 
aus dem die südlichere dieser beiden Kuppen besteht, 
wechselt sehr in seinem Ansehn und séner Zusammen- 
` setzung; die Hauptmasse besteht bald aus Keratit, bald aus 
Horustein; in letzterem häufen sich an einer ‘Stelle die 
Feldspathkrystalle und besonders Quar?kürner so sehr 
an, dass sie die Hauptmasse fast verdrängen. Wo diese 
Porphyre mit den sie umgebenden schiefrigen Gesteinen 


Feldspath verstanden io welchem erstererer vorwaltet, also ein Ge- 
stein, das Viele Hornfels nennen; unter Eurit aber ein Gemenge mit 
vorwaltendem Feldstein. 


bu 2 
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zusammentreffen, werden sie Jaspis ähnlich, enthalten 
kaum bemerkbare Krystalle und Bruchstücke eines schief- 
rigen Talkgesteins, das sehr innig mit der Masse des 
Porphyrs zusammenfliesst. Weiter unterhalb gegen den 
Tscherepanowschen Sammelteich hin, erlangen die Por- 
phyre. eine sehr bedeutende Entwickelung, unterscheiden 
sich aber weiter nicht von den oben beschriebenen. 

Der .Thonschiefer hat, wie schon oben bemerkt 
wurde, eine sehr grosse Verbreitung, enthält organische 
Reste, die seine Identität mit den Smeinogorsker Sedi- 
mentschichten beweisen (Silurisch) und ist an seinen Be- 
rührungspunkten mit den plutonischen Gesteinen viel- 
fach verändert. Die Porphyre verwerfen und verwirren 
seine Schichten und die aus ihm hervorgegangenen me- 
tamorphischen Gebilde liegen immer einerseits zwischen 
- anverändertem . Thonschiefer und andrerseits zwischen 
Granit und Porphyr. Es sind: Kieselschiefer, Jaspis, Chlo- 
ritschiefer, Talkschiefer und Hornblendeschiefer. 

Milder, nur wenig veränderter Thonschiefer von schwärz- 
licher und grünlichgrauer Farbe koifmt nur auf der Thal- 
sohle der Korbalicha vor, wo er von NO nach SW streicht 
und mit 50° bis 60° fällt. Er ist weich, brausst durch- 
aus nicht mit Säuren und geht sehr häufig in Kiesel- 
schiefer, dieser aber in Jaspis und Hornstein über. Aus 
solchem Kieselschiefer, in dem man .aber noch Abdrücke 
von Spirifer gefunden hat, bestehn grösstentheils die 
Ufer der Borosdowaja; sie kommen aber auch auf der 
linken Seite der Korbalicha vor, in der Nähe der Por- 
phyrkuppe bei Tscherepanowsk. Eben so deutlich ist an 
andern Stellen sein allmäliger Uebergang in Chloritschie- 
fer und einen derben Talkschiefer. Anfangs zeigen sich 
in dem Thonschiefer nur vereinzelte Cloritschüppchen, 
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diese häufen sich dann mehr und mehr an, das Gesten 
wird dadurch sehr zähe und geht endlich in wirklichen 
Chloritschiefer oder Talkschiefer über, die selten deutlich 
geschichtet sind und oft an inniggemengte Diorite erin- 
nero. Allein man kann ihre allmälige Entwickelung aus 
`° Thonschiefer Schritt vor Schritt verfolgen und über ihre 
wahre Natur kann kein Zweifel sein. 

Solche Gesteine treten zu beiden Seiten der Korba- 
licha auf geben zu weiterer Veränderung Veranlassung. 
Mit der Anhäufung der Talkschüppchen, die dem Ge- 
stein ein krystallinisches Ansehn geben, pflegen sich näm- 
lich oft auch Körner dunkelgrüner Hornblende einzu- 
stellen, also ein Uebergang in Dioritschiefer *). Die Horn- 
blende häuft sich bisweilen, und besonders in der Nähe 
des Granits dermassen an, dass ein wahres Hornblende- 
gestein entsteht. Ein solches kann man am rechten Ufer 
der Korbalicha zwischen Jaspis und Granit beobachten. 

Der Granit und die Schiefer sind an verschiedenen 
Orten von Dioritgängen durchsetzt, die in ihrer Beschaf- 
fenheit ganz mit denjenigen übereinkommen, die wir in 
den Pingen von Smeinogorsk kennen gelernt haben. An 
der Quelle der Korbalicha kann man solche Gänge dich- 
ten Diorits sowohl im Granit als in den Schiefern sehn. 
Ausser diesen tauben Dioritgängen hat man hier im Gra- 
nit und Schiefer auch Quarzgänge mit Spuren von Er- 
zen angetroffen und fünf Versuchsbaue auf ihnen ange- 
legt. р | 
Der Subarewsche Bau steht auf einem . Quarzgange 


*) Der eigentliche Dioritschiefer ist aber doch ein von diesem 
sehr verschiedenes Gestein, da er aus Albit und Hornblende be- 
steht. H. : 
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der Stunde: 6 streicht und mit 80° nach О fällt. Er ist 
3 Werschok mächtig, enthält aber keine Erze, sondern 
“nur Flussspath, und setzt in verändertem Thonschiefer 
auf. Der Sofronowsche Versuchsbau ist. auf einem von 
Eisenocher durchdrungenen Quarzgang” angelegt, der 
ebenfalls in metamorphischem Schiefer aufsetzt, von NW 
nach SO streicht und 70° nach SW fällt. Er gab etwæ 
у, Pfund Blei aus einem Pud Erz. 


Der Waganowsche Gang bat eine ähnliche Beschaf- 
fenheit. Sein Liegendes aber besteht aus Keratitschiefer, 
das Hangende aus Thonsteinporphyr, er streicht von SW 
nach NO, springt aber dann gerade nach N um. Ein 
Dioritgang durchsetzt diesen Quarzgang. 

Der Popowsche Bau hat etwas Eigenthümliches. Hier 
wird nämlich Keratitporphyr von einem Dioritgang und 
letzterer in der Richtung seines Streiches von SW nach 
NO von ochrigem Quarz durchsetzt. 


Der Frolowsche Gang endlich besteht auch aus Quarz, 
streicht von SO nach NW. steht seiger, ist 1'/, Arschi- 
nen mächtig, setzt aber im Granit auf und enthält we- 

_ der Silber, Kupfer noch Blei. 


Alle diese Versuchsbaue, mit Ausnahme des letzten, 
befinden sich auf der linken Seite der Korbalicha. Ma- 
kerowsky erwähnt am Schlusse seines Berichts noch 
` eines sechsten Versuchsbaues, des Trubatschewschen, wo 
ebenfalls ein Quarzgang im Granit steht, und einiger . 
vergeblicher Versuche in den Alluvionen der Korbalicha 
Spuren von Waschgold zu entdecken. 


А 


Im Jahre 18%3 untersuchte Herr Bojarschinow 
das Thal der Korbalicha von Tscherepanowskoi bis zum 
‚ Smejowschen Hüttenteich und fand im Wesentlichen ge- 


Ca 
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nau dieselben geognostischen Verhältnisse wie Make- 
rowsky, so dass wir seinem Berichte (Gornei Jurnal 
1845, Band I, pag. 1) nur Weniges zu entnehmen ha- 
ben. Dieselben Gesteine, Granit, Porphyr und ge 
schichtete Silurische walten auch auf dieser Strecke 
vor. Im Granit erkannte Bojarschinow ausser Feld- 
spath auch noch ‘Albit; beide nehmen ungefähr glei- 
` chen Antheil an dem Gemenge und kommen in grossen 
krystallinischen Körnern und Krystatlen vor; das Gestein 
ist sehr zur Verwitterung geneigt und zerfällt leicht zu 
grobem Grand. 


Die Porphyre variiren auch hier, wie weiter oben, 
ausserordentlich in Ansehn und Zusammensetzung; auch 
in ihnen bemerkte Bojarschinow neben Feldspathkry- 
stallen Albit; die einen wie die andern sind oft aus der 
Hauptmasse herausgewittert und haben nur ihre Ab- 
drücke hinterlassen. Der Albit kommt übrigens seltener 
in Krystallen vor. als der Feldspath. Das, Zusammenvor- 
kommen derselben begleitet von grossen Quarzkörnern 
kann man gut an dem Porphyr beobachten, der am Pas- 
tuchowschen Bache ansteht. An einigen Orten wurden 
in den Porphyren auch Hornblendekrystalle und Eisen- 
kieshexa@der beobachtet, die oft in Brauneisenstein ver- 
wandelt sind. Hornsteinporphyr ist am häufigsten und 
seine Bezichung zu den Tscherepanowschen Erzgängen 
offenbar eine sehr innige, so dass Herr Bojarschinow 
ihn und die übzigen Porphyrvarietäten für die eigentli- 
chen Metallbringer der ganzen Gegend hält. 


Was nun den Thonschiefer anlangt, so ist er gant 
auf dieselbe Weise verändert, wie weiter oberhalb; we- 
nig veränderter, verstciuerungsführender geht nur selten 


x 
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zu Tage: am Tolstoi Myss (Dickes Vorgebirge) unterhalb 
des Dammes, der den Sammelteich von Tscherepanow 
aufstaut, kann ‘man ihn deutlich beobachten. Die bedeu- 
tendsten Verändeïangén bemerkt man immer mit der 
Annäherung an den Granit. In der obern Hälfte des 
Thales zeigt der Thonschiefer keine Spur von Kalk; al- 
. kein jeweiter man ihn thalabwärts verfolgt desto deut- 
licher wird sein Kalkgehalt und unterhalb Tscherepanow 
_ist er am rechten Flussufer von Kalkschnüren durehzo- 
gen und noch weiter hinab treten Kalksteinschichten - 
auf, in denen sogar auf den Mühlbergen, Brüche ange- 
legt sind. Herr Bojarschinow führt unter den von 
ihm beobachteten Gesteinen auch Diorit an, der hier all- 
gemein Trapp genannt wird, immer gangweise vorkommt, 
sehr weich (wohl verwittert), feinkörnig ins Dichte, dun- 
kelgrün, im 'verwitterten Zustande aber braun ist. Die 
Gänge erreichen eine Mächtigkeit von 1’, Lachtern, 
streichen ziemlich allgemein von N nach S und fallen 
steil nach O oder stehn auf dem Kopfe. Bojarschi- 
now hält sie für das jüngste Gestein dieser Gegend, da 
sie alle übrigen, auch die Erzgänge, durchsetzen. Es 
soll. aber auch ein Dioritporphyr. und eine. ihn beglei- 
tende dioritische Breccie vorkommen; z. B. auf der rech- 
ten Seite der Korbaliche zwischen den Flüsschen Polaja 
und Rossypnaja in der Nähe der Brücke, welche über 
die grosse Kamenka führt, wo er Porphyrbruchstücke 
umschliesst. Die Hauptmasse. besteht aus feinkörnigem 
fast dichtem Diorit, in welchem sich nur wenige und 
kleine Feldspath (Albit?) krystalle befinden. An beiden 
Ufern der Korbalicha zwischen dem Sammelteiche und 
der mittlern Borouschka, erscheint dieser Dioritporphyr 
als eine vollkommene Breccie; er enthält nämlich Bruch- 
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stücke von Thonschiefer, Feldspathporphyr und Hom- 
steinperphyr. Er bildet -unregelmässige Massen, die nur 
selten ein Gangähnliches Ansehn haben und ist seiner 
Entstehung nach wahrscheinlich älter als der Diorit. 

In einer Anmerkung, welche Herrn Bojarschinows 
Aufsatz begleitet (с. |. pag. 16) äussert der Oberst So- 
kolowsky, dass einige von den Gesteinen, die für Dio- 
ritporphyr angesprochen wurden, mit mehr Recht zum 
metamorphischen Gebirge gezählt werden dürften; na- 
mentlich zum Talkschiefer oder -Chloritschiefer mit ein- 
gestreuten Hornblendekörnern. Dass aber diese Schiefer 
wirklich aus Thonschiefer ‘sich entwickeln, haben wir 
schon oben gesehn, und Sokolowsky macht überdiess 
darauf aufmerksam dass sie oft in jene dichten, talkigen 
und chloritischen Gesteine übergehn, die-sehr an Diorit- 
porphyr erinnern. 

Die Tscherepanowsche Silbergrube liegt am 
westlichen Ende eines hohen Berges gleiches Namens, 
der sich am linken Ufer der Korbalicha von W nach 
О erstreckt und aus Keratitporphyr besteht, der am 
westlichen Ende des Berges in Hornsteinporphyr über- 
geht; wo letzterer mit ‚den Erzgängen in Berührung 
kommt, verliert er die eingeschlossenen Krystalle (Albit 
und Quarz?) und geht so in Hornstein über. Er um- 
schliesst Bruchstücke von Thonschiefer die zu grünli- 
. chem Talk umgeändert sind. Der Hornsteinporphyr die- 
ses Berges ist von Quarzgängen durchsetzt; einige der- 
selben sollen noch in den Thonschiefer hineinsetzen, der 
den Berg voh drei Seiten umgiebt ; der Quarz dieser 
Gänge ist durchscheinend, hellgrau von Farbe und ent- 
hält in den obern Teufen fein eingesprengte Theile von 
Weissbleierz, Bleiocher, Eisenocher, Kupferlasur, Kupfer- 
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grün, gediegen Silber und Hornerz. In einer Teufe von : 
15 Lachtera aber stellen sich statt dieser oxydischen 
Erze Schwefelverbindungen ein: Silberglanzerz, Silber- 
schwärze, Bleiglans, Eisenkies, Kupferkies und Zink- 
blende. Man kann sämmtliche Quarzgänge in zwei Grup- 
pen bringen ; in der einen. streichen alle Gänge unter- 
einander parallel von W nach O, und fallen steil nach 
N. Es sind deren 10 und sie sind älter als die Gänge 
der folgenden Gruppe, da sie von diesen durchsetzt wer- 
den. Herr Bojarschinow glaubt annehmen zu können 
dass sie gleichen Alters mit dem Hornsteine sind, da sie 
allmälig in diesen a Ь und durchaus alle Salbän- 
der fehlen. 

Eine zweite Gruppe bilden die Gänge die mit Modi- 
ficationen von N nach $ streichen; sie fallen meist nach 
O und SO und weniger steil als die vorhergehenden; 
nur einer, der Andrejewsche Gang, steht seiger. Ihre 
Mächtigkeit ist bedeutender als bei den sogenannten 
‘ westlichen Gängen und erstreckt sich von 1 bis 11, 
und 2 Lachter; was sie aber besonders auszeichnet ist 
dass sie entweder durch ein thoniges Salbänd (der Pe- 
trowsche Gang) oder durch ein taubes Mittel von dem 
Hornstein getrennt sind. Der Tscherepanowsche Berg 
wird von Dioritporphyrgängen von W nach O und von 
Gängen dichten Diorits von N nach S durchschnitten; 
"diese letztern sind jünger als der Dieritporphyr und die 
Quarzgänge und erleichtern durch ihren verwitterten 
Zustand und daher entspringende geringe Härte, den 
Abbau der von ihnen durchsetzten Quarzgänge. So. weit 
Bojarschinows Mittheilungen. | 

Die Mühlberge (Melnitschnya Согу). Wenn man 
das Thal der Korbalicha vom Smeïnogorsker Hüttentei- 

_ Beitr. =. Kenntn. 4. Russ. Reiches. 14. Bd. 46. 
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‚ che Aussabwärts verfolgt, gelangt man en die obes 
bereits heschriebenen Melnitschnye Berge, die sich am 
nördlichen Ufer des Fluses, von Schluchten zerrissen, 
yon О nash У ‘erstrecken. Sie bestehn aus denselben 
Gasteinen, wie das obere Thal, nämlich Porphyr und 
Thonschieler, der wannigfache Uebergänge, besonders is 
Kiegelschiefer und Jaspiszeigt. Ihm sind Lager von Grau- 
wacke und dichtem ‚Kalkstein mit vielen Enerinitenstie- 
len untergeordnet. 

In einiger Entfernang von der Sehmelrhütte ‚macht 
die Korbalicha .eina scharfe Biegung nach NW und fliesst 
sa der Petrowschen Grube zu. Bei dieser Wendung des 
Flusses steht Chloritschiefer an, der Stunde 2 bis 3 nach 
NO fällt; er setzt nach der Grube fort und bildet noch 
gas in deren Nähe das rechte Ufer des Flusses, ist 
aber. weiter nüvdlich von einem Porphyr abgeschnitten, 
der sich ia vielen flachen Kuppen sowohl im Liegen- 
den als.im Hangenden erhebt. Er unterscheidet sich nicht 
von den bereits beschriehenen Porphyrvarietäten, zeigt 
aber in der Näbe der Grube eine Absonderung in dicke, 
Basalt ähnliche, mehrgeitige Säulen; er geht in schiefri- 
gen Hornstein üher, 

Die Mochnatyje Sopki. Wende man sich von 
diesen Höhen oder von Smeinpgorsk nach У, die Kor- 
balicha und Smejowka überschreitend, so gelangt man über 
ein breites, flaches, mit Alluvialthon ausgefülltes Thal an 
einen Hôbenzug der van SO nach NW streicht und wei- 
ter nördlich an das rechte Ufer der Kerbalicha hinüber- 
setzt. Das sind die Berge Mochnatyja; sie bestehn aus @- - 
nem Granit, der ein mittleres Korn hat und ‘aus fleischre- 
them Feldspath, weissem Albit, grauem Quarz und schwar- 
zem Glimmer bestehi; hin und wieder gesllt sich zu ih- 
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nen Hornblende, Er ist an zwei Stelleh von Dieritgän- 


gen durchsetzt, die ‘eine groëse Achnlichkeit init den 
Sineïuogorskischen und auch ein ähnliches Streichen ha: 
ben, so -dass sie. vielleicht westliche Fortsetzutigen der- 


selben sind. Dieser Granit, auf dem wahrscheinlich zu . 


nächst der Chlöritschiefer dieser Gegend liegt, Schneideb 
im Süden und Westen alle die Gesteine ab, die wir bei 
Sineinogotsk und in dem Thale der Korbalicha kennen 
gelernt haben. Im Nérden und Osten thdt és der Gra- 
nit des Sees von Kolywori und dessen südöstliche Рой 
setzung, defen üben erwähnt wurde. Бо erfüllen also 
die Porphyre, Thonsehiefer, Chloritschiefer, Kalksteine 
and Hornsteine mit ihrea Erzlagerstätten éin breites, 
nach NW ahd SO geüffnetes Becken, dessen erhöhte 


Ränder aus mächtigen Granitbergen ‚gebildet sind. УМ 
man über die Altersfolge der verschiedenen Gebilde et- 


was feststellen, so dürfte es Folgendes sein: die älte- 
sten Gesteine der Smeinogorsker Gegend 'sind der Chlo- 
ritschiefer und die auf ihm ruhenden silurisehen Thon- 
schiefer and Kalksteinschivhten. Sie wurden wahrschein- 
lich zuerst durch den Granit des Kolywaner Zuges und 
dés Aléischen oder Moehnataja. Zuges, im Westen vor 
Smeinogorsk, erhoben und der Thonschiefer an den Con- 
tactpankten vielfach umgeändert. Dieser Cohtactmetamor- 


phismus sowohl als der Einfluss den die Granitzüge auf : 
das Streichen des Thonschiefers ausüben, welèhes nämlich 


den Zügen mehr oder weniger parallel geht, unter: 


stützen die Behauptung dass der Gfanit jünger sei als _ 


die geschichteten Felsartet. Nan folgt der Porphyr. 
Es fehlt meines Wissens bisjetzt an Beöbächtungen die 
unzweifelhaft bewiesen dass er jünger sei als der бга- 


nft; mani hat diesen nie vol Porphyrgängen durchsetzt, . 
г 
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auch kein sonstiges Eingreifen des Perphyrs in des Gra- 
nit gesehn, sondern wo beide zusammentrefien, immer 
nur eine Juxtaposition, auch wohl einen Uebergang aus 
dem einen in den andern beobachtet; es giebt hier por- 
phyrartige Granite und grauitähnliche Porphyre. Das 
einzige Argument dass man für ein jängeres Alter des 
Porphyrs aufstellen könnte wäre das, dass er die durch 
Granit bereits aufgerichteten Thonschieferschichten noch 
stärker gestör und bisweilen zertrümmert hat; ег am- 
schliesst oft Bruchstücke von Thonschieler hat aber den- 
noch diese Schichten weniger umgeändert als es 
beim Granit der Fall za sein scheint, wenn man über- 
haupt die Metamorphosen der Eiawirkung dieser Gesteine 
zuschreiben darf. Es ist diess ein Punkt der hier wie 
überall wo ähnliche Erscheinungen auftreten, nur durch 
‚ mühevolle, lang fortgesetzte und untereinander sorg- 
fältig verglichene chemische Analysen der unverän- 
derten, veränderten und verändernden Gesteine 
aufgeklärt werden kann. Zu den Porphyren glaube ich 
auch die grosse Hornsteinmasse der Schlangenberger 
Grube zählen zu dürfen und nicht zu dem verkieselten 
Thonschiefer, wie das Manche annehmen. Die Gründe 
für diese Annahme lassen sich in Fo zusammen- 
fassen: der Hornsteinporphyr dieser Gegend verliert an 
manchen Stellen alle seine krystallisirten Einschlüsse, wie 
Albit, Hornblende, Quarz und Eisenkies und geht so in 
einen reinen, grauen Hernstein über, der keine Spur von 
schiefrigem Gefäge hat (Tscherepauowsche Grube). Der- 
jenige Hornstein aber, der sich aus Thonschiefer an den 
Contactpunkten mit massigem Gestein entwickelt, zeigt 
nicht selten noch Spuren eines solchen Gefüges, ist ge- 
wöhulich dunkler, grüalich gefärbt und enthält oft noch 
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erganische Reste zum Beweise seiner neptunischen Ent- | 
stehung ; es hat mir geschienen dass er nur ausnahms- 
weise, in ganz kleinen, dem Kalkstein untergeordne- 
ten Partien eine vollkommene Aehnlichkeit mit jenem 
reinen Hornstein bekommt. -Uebrigens ist es bekannt 
dass Hornstein auch in ganz unveränderten Sedimentbil- 
dungen, z. B. im Bergkalk des europäischen Russlands 
nicht nur in grossen Knollen, sondern ganzen Lagern 
vorkommt und zahlreiche Petrefakten enthält. 

Nun folgen dem Alter nach zunächst die eigentli- - 
chen Ganggesteine, bestehend in Schwerspath, Quarz . 
und Dioritporphyr und Diorit, von denen die beiden letz- 
tern jünger als die ersten und überhaupt die jüngsten 
Gesteine der Gegend siad. Der Schwerspath der Smei- 
nogorsker Grube durchsetzt in unzähligen Gängen, den 
Hornstein und theilt ihm seinen Erzgehalt mit. Der 
Hornsteinporphyr der Tscherepanowschen Grube wird 
von Quarzgängen durchsetzt *). Der Diorit und Dio- 
ritporphyr durchsetzen endlich in mächtigen Gängen alle 
angeführten Gesteine und sind mithin jünger als sie. 
Bojarschino w glaubt überdiess noch annehmen zu kön- 
nen dass der Dioritporphyr älter sei als der eigentliche 
Diorit. In den Thälern sind alle diese Gesteine von gel- 
bem, Lössähnlichem Thon bedeckt, in welchem man bei 
Smeinogorsk Baumstämme und Gypsknollen gefunden hat; 
dieses letztern Umstandes halber könnte man ihn für eine 
Tertiairbildung halten die älter ist als die eigentlichen 
Flussalluvionen dieser Gegend. 

Obgleich сз wohl manche Gegend in Europa und 
Asien giebt, die ein analoges geologisches Verhalten 








*) Nicht von Baryt wie Einige angegeben haben. 


zeigt wein die von Smeïnogorsk, за möchte diese kaum 
bei einer in höherem Grade der Fall sein als hei der 
Umgegend von Christinia ia Norwegen. Als ich Фома 
in der Geologie so berühmt gewordenen Punkt im Jahre 
1855 besuchte wurde ich so lehbaft an die Smeïnogors- 
ker Verhältnisse erinneré dass ich sie wir unwillkürlich 
auf jedem Schritte zurückrufen- musste. 

: Am uördlichen Ende des malerischen Christianielir 


‚ ords zieht sich ven SW nach NO, in der (Gegend von 





Asker begianend, ein langer und schmaler Stwelfen. Silu- 
rischer Thonschieferschichten mit untergeordneten Kalk 
steinbjaken bis Christiagia und Кей sich endlich nörd- 
lich von hier in der Quellgegend der Evenelv aus, Die 
Sehichten streichen im Allgemeinen in derselben Rieh- 
шир, und gehören einer ältera und einer jüngern Sir 
hurischen Bildung an; letztere Капо mau auf den Insela 
des Bundefiords, im Süden von Christiania fupden und 
sie ist durch dieselben Peterfakten bezeichnet wie die 
Smeïnogorskischen, und die Gothländischen. Schichten; 
ick, nenne ala besondera karakteristisch für alle лей Le- 
kalikäton Terebwatula риса. (reticuturis) ма Verein mit 
zahläosen Individuen von Calamapera pelyvuorpha, Stre- 
malopoxa econceainica, Cyathkophyilon und Encrinitenstie- 
len. Die untere Gruppe, bezeichnet durch Asaphus 62“ 


 pausus, Ilhienus. owassicauda, KEuomphalus qualteriatus 


ща Sphaszonisen, fehlt am Altai bisher gänzlich. Im 
Süden und Osten ist dieses Silurische Becken von einer 
sehr alten Gneissformation begrenzt; sie bildet das Lie- 
gende der Silurischen, Schichten, die meist nach NW 
falloa und wabsscheinlich ursprünglich auf ihr abgesetz 
wurden, wie der Smeinogorsker Chloritschiefer der ei- 
gentliche Träger der dortigen. Thonschiefer zu sein seheint. 
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№ Norden wird der hohe Ratid des Christivaiabisihe 
von den Graniten Maridais gebfidet; sie gleichen auflal- 
lend m Korn, Stroktér und Zisanimensetzung den Smeï- 
nogorskischen und bilden hier wie dort durch Beimen- 
gang schwarzgrüner Hornblende einen Uebergang in Sye- 
nit; ab und zu findet man an ihnen, wie an den altai= 
sehet Graniten, eine Annäherung an die Porpiyrstrük=- 


_ wur-*) (obere Korbalicha, wo der Granit unmittelbar mt 


den Porphyr grenzt). Wo der Granit und Syenit des Di- - 
sirikts von Christiania an schiefriges Gestein grenzt, ist 


| letzteres nicht mehr milder Thonschiefer, Kalkstein und . | 


Sandstein, wie in weitern Abständen vom Granit, sen- 
dern es besteht aus Keilhaus sogenannten harten Sehie- 
fern, zu denen er einen wegen seines Thongehaltes us 
voflkommenen Kieselschiefer, Homsteit, Jaspis, Quars- 
sehiefer, Kalkkiesel und Kieselkalk und Marmor 5ähit. 
Der Uebergang des Thonschiefers and der übrigen ge- 
geschichteten -Gesteine in harte Schiefer lässt sich hier 


‘gut beobachten und Keilhau sehreibt diese. Umände- 


rung den granitischen Gebilden zu; er glaubt dass letz- 


-tere erst nach. dem Thenschiefer gebildet wurden und 


dessen Umänderung” hervorriefen. Wir abstrahiren hier 
ganz von den Kräften, denen man diese merkwürdigen‘ 


‚Metamorphosen zuschreibt und begnügen uns zu sagen 


dass die Erklärung dieser Phaenomene durch platonische _ 
Einwirkung der Granite nichts weniger „als genügend 
ser, wenn sie auch in manchen Einzelheiten einen Vor- 
zug vor Keilkaus Theorie haben dürfte. Wir sehn von 
den Erklärungsweisen ab: und halten uns nur an die 
Wahrnehmung seibst. Das jüngere Alter der Norweger 


+) Keilhsu: Gea Norwegia. 1. Heft, pag. 87. 
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Granite im Vergleich zu den geschichteten Gesteinen 
wird auch dadurch noch unzweifelhaft bewiesen das 
erstere an dem Contact nicht selten Gänge in die harten 
Schiefer entsenden, so z. B. am berühmten Paradiesberge 
bei Gjellebeck. Die Analogie zwischen den metamorphi- 
schen Schiefern. Christianias und der, Schlangenberger 
Gegend ist nicht zu verkennen ; sie geht ‚sogar bis zu 
Einzelheiten; so fand Keilhau grüne Glimmerblättchen 
in den harten Schiefern da wo sie Steinkerne von Mu- 
‚ schelu umschliessen ; ganz ähnliche Erscheinungen ав 
den geschichteten Gesteinen der. Smejowskaja Gora wur- 
den oben mitgetheilt. 

Christianias Thonschiefer werden häufig von Porphy- 
ren durchsetzt, deren Hauptmasse aus Hormstein oder 
Боги bestebt; unter ersterem versteht Keilhau feld- 
spathhaltigen Quarz, unter letzterem quarzigen dichten 
Feldspath; sie enthalten Krystalle von-Feldspath, hin und 
wieder auch klare Quarzkörser usd die Porphyre mit 
vorberrschender Quarzmasse überdiess noch Eisenkieskry- 
stalle, und haben mithin viel Aehnlichkeit mit den Smei- 
nogorskischen Porphyren. Wie diese verlieren sie oft die 
Feldspathkrystalle und Quarzkörner und treten dann als 
Horastein und Eurit auf, Sie kommen sowohl Gang- als 
Lagerförmig in den Schiefern vor; was.ihr Altersver- 
hältniss betrifft, so kann dieses bei Christiania besser 
bestimmt werden als es im Thale der Korbalicha der 
Fall ist, denn Keilhau sah im Norden von Christiania 
. zwischen Voxen und Sogns Vandet drei Porphyrgänge 
im Syenit beginnen und nach Süden nach den har- 
ten Schiefern hinunterstreichen; diese wichtige Beobach- 
tung lehrt dass die Porphyre Christianias jünger sind 
als die granitischen Bildungen und wir möchten, nach 


— in | 
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der Analegie schliessend dasselbe für die Schlangenber- 
ger Porphyre annehmen. 

Die jüngsten Gebilde in dem Becken von Christiania 
sind, ‚wie bei Smeinogorsk, Diorite; sie durchsetzen in 
mächtigen Gängen nicht nur die Schiefer, sondern auch 
den Porphyr. An den Berührungspunkten der Schiefer 
mit dem Porphyr und Diorit sind erstere sehr viel we- 
niger verändert als wo sie mit Granit zusammentreflen. 

Zu allen diesen Analogien habe ich schliesslich noch 
hinzuzuftigen dass den Gesteinen von Christiania auch 
die Erzführung nicht fremd ist, wiewuhl das Vorkom- 
men der Erze ein ganz anderes ist. Bleiglanz hat sich 
in einem Dioritgang bei Wilbelmsborg unweit Christiania 
gefunden ; "Bleiglanz mit Blende und Kupferkies in 
einem Dioritgang bei Ager; nach alten Nachrichten ist 
hier eine Silbergrube gewesen. SW von Aascrudsgrube 
fand Sinding (Gea Norv. pag. 63) unmittelbar an der 
Grenze zwischen Syenit und Schiefer auf den Halden 
einiger alten Gruben Bleiglanz und Blende. Diese -Gru-. 
ben sollen zu dem J arlsbergschen Blei- und IRRE: 
werk gehört haben. | 


Am 13ten September reiste ich von Smeinogorsk nach 
der Kolywanschen Schleiferei, die 35 Werst NO von 
hier und 7 Werst von dem Berge Sinaja Sopka liegt. 
Der Weg erhebt und senkt sich mehrere Mal auf einem 
Granitgebirge, das die südöstliche Fortsetzung der Gra- 
nite am Kolywaner See ist. Die Schleiferei, die schon 
öfter beschrieben worden ist, liefert bekanntlich dem 
Kaiserlichen Kabinet zu St. Petersburg die schönsten 
Arbeiten aus den Prachtsteinen des Korgon, der Gegend 
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von Ridderskoi, von den (Мега des Alei und andern 
Orten. Man verarbeitet vorzüglich eines schönen rothen 
Posphyr mit Quarzkörnern und weissen Albitkrystallen, 
emen breecienartigen Porphyr, grünen Augitporphyr. ei- 
nen gestreiften grünlichgraues und grünlichweissen Per- 
phyr, der gewöhnlich Jaepis genamit -wird wegen der 
grossen Achnlichkeit die er mit ihm hat, Aventuris und 
Dioritporphyr: (siehe Mineral. geogn. Reise nach dem Ural 
dem Altai u. 3. w. von в. Rese, р. 557k 

Als ich die Schleiferei besuchte arbeitete man schen 
längere Zeit an eimer Schale von jenem gestreiften, jas- 
pisartigem - Porphyr, die 7 Arsehmen oder 16 Fuss 4 
Zoll engl. lang, und 5 Arschienes oder 9 Fuss + Zoll 
breit ist and sich gegenwärtig in dem Kaiserlichen Win- 
‚ tærpalast zu St. Petersburg befindet. Die Prachtstücke 
werden. nach ihrer Vollendung im Winter auf Schlitten 
nach einem der Flusshäfen der Tschussowaja am den 
Westabhang des Urals gebracht wed machen von hier 
aus dem Wasserweg nach der Residenz; diess ist eine 
Entfernung von. 5000 Werst eder 715 geograghischen 
Meilen, aus dem asiatischen Hochlande an das Ufer der 
Ostsee. | . 
Ich verweilte in Kolywan nur eine Nacht und setzte 
aan nächsten Morgen die Fahrt nach der Sübergrube 
Tschagirskei. fort. Der Weg dahin geht über ета walk 
loses Graniègebirge, vor dem sish von Zeit zu Zeit nach 
З® Aussichten auf: die Tigeräskischew Alpen: und des 
Korgon eröffneten, die beide зефов mit Schnee berieckt 
waren; es hatte in der Nacht gefroren und eia starker 
Вей blieb noch Iange nach Sommenaufgang lagen Bei 
der Schleifesei war alles Laab schwa gelb und viele 
Biome ohme Blätter. 35 Werst von Kolywan erreicht 
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man das Borf Belaja an dem -Flusse gleiches Namens, 
der Бека in den Tscharyseh fällt. Ein kleimer, pralliger 
Grasitfels eehaht sieh hier inselartig auf der ebenen Thal- 
sohle und liafert gute Mühl- and Gestellsteine für die 
Osfen von Barnaul. Von diesem Dorfe hat man noch 15 
_ Werst bis Tschagirskoi an dem Flüsschen Tochagirka, 
das hier in den Tsoharysch mündet. Sanft anstigend о 
‘erhebt sich der Weg auf Grasithöken, auf deren welk- 
ger Oberfläche mannigfache Gruppen wunderlich pestal- 
teter Felsen und rundliche Blöcke das Ange besehafts- 
gen. Diese Bäöcke die bisweilen in sehr grosser Menge 
erscheinen liegen oft ganz frei und erinners dadurch 
sehr: an erratische Geschiebe. Allein sie besitehn alle aus 
demselben Gestein und befinden sich. bei näherer Prü- 
fung nicht auf sehundairer, sondern auf ihrer ursprüne- 
lichen Lagerstäßte ; es sed die durch eine rastios fort- 
schreitende, Verwikterang von ihrer Grendiage getrenm- 
ten Glieder der obern, zum Tage ausgebenden Granit- 
bänke. Die erste Veranlassung nur Lestreanuag sind die 
 Absonderungsspalten, die den Granit in grosse Pleiien 
und würfelförmige Gestalten trennt. Schneewasser und 
Regen, von Frost begleitet, erweitern dieses Spalten all- 
mälig; am einen festen Block zerfällt dann dan lockere 
Nebengestein zu Grus, er wird isolirt und emdlich ganz: 
vom Boden getrennt ; es fehlen aber die Gletscher um 
diese Biöcke zu erratischen zu machen. 

Der Zusammenfluss der Inja und. des Tscharysch 
bietet eine sehöne, malerische Landschaft dar; breite, 
ebene Thäler, tief in Thonschiefer und Kalkstein einge- . 
schnitten. Der Weg geht nun von einer Granithöhe einen 
entsetzlich steilen Weg,, auf Thonschiefer zum Thal der 
Inja hinab, Den obere, Theil dieses Abhanges haste 30° 
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Neigung und ist mit einem grösseren Fuhrwerk ebenso 
schwer zu passiren wie der berühmte, an Naturschün- 


heit überreiche Steilpfad, der in Norwegen bei Krokle- 


ven zum Tyriefiord hinabführt.. Wir hatten Tschagirs- 
koi .erreicht, das in einer mächtig entwickelten Kalk- 
steinformation 85% Par. Fuss über dem Meere liegt. 


Vor einigen Jahren hatte ein Bergofficier, Herr Ku- _ 


libin mehrere Höhlen besucht, die hier im Kalksteine 
vorkommen und einige von ihnen sehr reich an Kno- 
chen von Landthieren gefunden *). Diese lagen in ei- 
nem feinen, zähen Thon, der den Boden bedeckt und 
die Spalten in ihm ausfüllt. Der eigentliche Zweck mei- 
ner Fahrt war diese Höhlen selbst kennen zu lernen. 
Einer Volkssage nach wuchsen hier zur Zeit der Tschu- 
den noch keine Birken; man prophezeite diesem räthsel- 
haften Volke aber es würden sich die Birken einfinden 
wenn der weisse Zar, das ist der Zar von Russland, 


. kommen und das Land erobern würde. Als nun dem 


Boden wirklich Birkenbäume entsprossen, vergraben die 
` geängsteten Tschuden ihre Kostbarkeiten in den Höhlen. 
Auf diese Tradition hin, heisst es. wurden die Höhlen 
von russischen Schatzgräbern fleissig durchwühlt, ob sie 
‚ aber mehr als paläontologisehe Schätze erbeuteten ist 
nicht ‚bekannt geworden. 

’Eine der Höhlen, die ich zuerst besuchte, liegt drei 
Werst flussabwärts von Tschagirskoi am rechten Ufer 
des Tscharysch an einem steilen Kalksteinabhange. Der 
Eingang, den meine Begleiter lange suchen mussten, 
liegt wenigstens 100 Fuss über dem jetzigen Spiegel 


m mms RS Ann ie > 


| *) Schon Pallas erwähnt dieser Höhlen und der in ihr vorkom- 


menden Gebeiue. Reise, Theil 8, pag. 575 und folgende. - 
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des Flusses, ist sehr sehmel und nach NO gerichtet; 
man konnte ihn nur mittelst einer herbeigeschaflten Lei- 
ter von 9 Fuss Länge erreichen. Der Anfang der Hökle 
ist niedrig und so schmal dass zwei Menschen nur mit 
Mühe nebeneinander kriechen konnten. Nach wenigen 
Schritten kommt man an einen senkrechten Absturz 
von 9, Lachter Tiefe. Hier müssen die Besuchenden 
sich an einem Seile hinablassen, dass an einem natürli- 
chen Kalksteinpfeiler befestigt wird. Nun folgt eine noch 
schlimmere Passage, nämlich ein mehrere Fuss langes 
Loch durch das man nur mit grosser Mühe sich bin- 
_ durchzwängen kann; dann aber erweitert sich der Raum 
etwas und hier hat man eine ergiebige Knochenlager- 
stätte erreicht. Der Boden der Höhle bleibt bis an de- 
ren Ende abschüssig. Ein Arbeiter wurde zum Nachgra- 
ben zurückgelassen und wir begaben uns zu zwei .an- 
dern Höhlen, die ebenfalls am rechten Ufer des Tscha- 
rysch, aber weiter aufwärts, Tschagirskoi gerade gegen- : 
_ über liegen. Sie waren von Schatzgräbern so vollständig 
durchwühlt dass in den Spalten fast keine Spur mehr 
von ihrer ehemaligen Thonausfüllung zu finden war. 
‘ Eine dieser Höhlen liegt in einer kleinen, tiefen Schlucht, 
die sich nach dein Tscharysch öffnet, ist geräumig, hoch 
und breit, sehr bequem zu durchgehn, hat drei Aus- 
gänge und viele Verzweigungen nach den verschieden- 
sten Richtungen. Man kann durch sie von, der West- 
seite des schmalen Felsenvorsprungs, in dem sie liegt, 
an dessen Ostseite gelangen. Den Boden fanden wir über- 
all mit durchwühltem Höhblenthon bedeckt, der Bruch- 
stücke' von Kalkstein und zahllose Knochen von kleinen 
uoch jetzt lebenden Nagern und Vögeln enthielt. Von 
Stalaktiten und Stalagmit war nichts zu entdecken. Auch 
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diese Höhle Hegt noch bedeutend luth über. dem Teiche 


rysch, obgleich tiefer als die erste. Die dritte Höhle mit 
sehr geräumigen, hochgewblbtem Eingange ist weniger 
tief und verzweigt und hat nur zwei Ausgänga; sie war 
eben so durchwühlt wie die vorige; im Schutt lagen 
Knochen von den nämlichen Nagern und Vögeln. 
Aus der ersten der von mir besuchten Hbhleh er- 
hielt ich folgende Gegenstände: 
. +1) Eine bedeutende Anzahl von Zähnen, die dem 
Genus Equus . (Pferd) angehören; sie seheinen häufiger 
vorzukommen als die Reste-anderer Genera und sind sehr 
gut erhalten, wie die meisten der hiesigen Knochen. 


2) Reste Фой Hyaena. Rechter Unterkiefer mit dem 


‚letzten Backenzahn; ein Reissrabn mit dem Stück des 
Oberkiefers, Lückenzahn des rechten Unterkiefers. 
. 3) Ursus, Bär, em grosser Backenzaha und Reisszahn. 

k) Knochen von grossen: Wiederkäuern. 

5) Ein sehr wohlerhaltener, grosser Zahn von Rhi- 
noceros tichorrhinus. 

Alle diese Reste haften mehr. oder weniger an der 
Zange und gehören untergegangenen Arten an. Au 
Resten jetzt lebender Thiers erhielt ich 


6) Einen Schädel von Cervus Pygargus (Sibirisches | 


Reh). 
7) Kiefer und Zähne von Lepus (Hase). 
8) Schädelstücke und Zähne vom Hamster (Mus 
aspalax Pallas). 
9) Desgleichen von Arciomys Bobac (Murmelthier). 
10) Unterkiefer mit Zähnen von Canis (Hand. 
11) Zähne and Kiefer von Mas puborius (Mtis). 
12) Desgleichen von Mustela Ernrinia (Hermelin). 
Diese Reste jetzt lebender Thiere sind in der zwei- 





— 3 — 


ten und dritten Ваше am häufigsten umd liegen hier 
zusammen mit einer zahllosen Menge von Vögel und 
Nagerknochen; so findet man Knochen von Tauben, Eu- 
Jen, Mäusen u. s. м. | 
Die Tschagirsche oder Nowotschagirsche Silbergrube 
oder richtiger gesagt Versuchsbau, unterscheidet sich 
_ durch ihre geologischen Verhältnisse sehr wesentlich von 
allen übrigen Erzvorkommnissen des Altai und gewährt 
daher besonderes Interesse. Man denke sich im Kalk- 
stein eine Höhle die an den breitesten Stellen # bis 7 
Lachter hat und sich schräge in das innere des Berges 
sieht bis- zu einer noch nicht ganz ermittelten Tiefe; 
als ich sie besuchte war sie bis zu emer Tiefe von etwa 
50 Lachtern aufgeschlossen. Diese Höhle ist hauptsäch- 
lich mit Brauneisenstein und Galmey angefüällt, die beide, 
vorzüglich aber der erstere, bisweilen durch ihre äussere 
Gestalt an Stalaktiten erinnern *). Ausserdem finden sich 
in dieser Hauptmasse ‚noch "folgende Erze und Steine: 
Braunspath, Kalkspath, Malachit, Kupferlasur, Weissblei-" 
’ erz, Bleiglanz und Blende. Die beiden tetstern sind aber 
selten. | 
Die Nikolajewsche Grube. In Smeinogorsk, wo- 
bin ich am 16ten September zurückgekehrt war, fiel am 
folgenden Tage der erste Schnee, etwa zwei Zoll hoch 
und blieb an schattigen Stellen ein Paar Tage liegen, : 
die Luft war empfindlich kalt geworden und mahnte an 


*) Renovantz (Altaisches Gebirge pag. 282) führt .an, dass diese 
Höhle auf der Steinsebeide, zwischen Kulkstein und Thonschiefer 
liegt, letzterer bildet das Hangende. Der Thonschiefer kommt zwar in 
der Nähe wirklich vor, allein in dem obern Theile der Grube und | 
.* dem Stollen kommt er nicht vor, soviel ich weiss. Pallas hat aus 
Versehn das Liegende zum Hangenden gemacht. 
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den Schluss der Excursionen; am 168ten fuhr ich.in Ge- 
sellschaft des Herrn Ostermeyer nach der, 70 Werst 
südlich von Smeïnogorsk befindlichen Grube Nikolajews- 
koi, deren geognostische Verhältnisse mir als besonders 
interessant waren geschildert worden, und sie sind es in 
der That. Der Weg geht durch eine vollkommen wald- 
‘lose hügslige Steppe, die durchaus nichts Merkwürdiges 
aufzuweisen hatte. Die Grube liegt am rechten Ufer der 
Talowka, die durch die Uba ia den Irtysch fliesst, und 
ist fast gänzlich ausgebeutet ; ich fand in den tiefsten 
Gezeugstrecken nur einige wenige Oerter belegt und 
auch auf diesen baute man alte Berge ab, die noch vom 
einigem Werth waren. In ihrem gegenwärtigen Zustande 
giebt die Grube selbst nur sehr geringen Aufschluss über 
die Lagerungsverbältnisse; desto deutlicher aber kann 
` man sie in den über Tage befindlichen Pingen beobach- 
ten, die grösste und lehrreichste von ihnen ist die Il- 
jinsche, die etwa 75 Lachter lang, bis 20 breit. und 12 
bis 1% Lachter tief, und an beiden Enden am breitesten 
ist; in ihr geschah die meiste Arbeit, Sie streicht wie - 
die Erzmasse selbst fast gerade von N nach S. Die Erz- 
masse aber ist ein mächtiger Quarzgang oder vielmehr 
stehender Stock im Porphyr und fallt mit vielen Bie- 
gungen und bei sehr ‚verschiedener Mächtigkeit deatlich 
nach O; im Liegenden wie im Hangenden ist sie mittel- 
bar oder unmittelbar von Porphyr begrenzt. Betrachten 
wir zuerst die Erzmasse und dann ihre Nebengesteine. 
Die Erzmasse nimmt die ganze Länge und Breite der 
Pinge ein und besteht weseutlich aus einem porösen, zel- 
ligen Quarz; nur in der Mitte derselben und in der Nähe 
des Liegenden in der: südlichen Hälfte der Pinge wird 
er bisweilen weniger porös und hornsteinartig, ja dem 
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Feuerstein ganz ähnlich und pflegt dann eine graue oder 

grünliehe Färbung zu haben; sonst ist seine Farbe weiss- 
lich oder gelb und roth, was von dem vielen Eisenocher 
herrübrt, der seine Zellen erfüllt und bisweilen so die 
Oberhand gewinnt dass man ein wahres Eisenerz vor 
sieh hat. In eben diesen Zellen liegen auch die fein ver: 
theilten Silbererze und kleine Nester von Schwerspath 
die besonders reich an Silber sind. Es sollen nach So+ 
kolowsky in den niedern Teufen des Ganges häufig 
Bruchstücke der Nebengesteine in den Quarz eingeknetet 
sein und ihm das Anselın einer Breccie geben. Das Gang- 

gestein hat mithin grosse Aehnlichkeit mit dem von Rid- 
derskoi, Syränowskoi und Tscherepanowskoi. Ich erhielt 
auch niehrere kleine Stücke erdigen Schwefels, die in - 
der Nikolajewschen Gangmasse vorkommen sollen, be- 
sonders in einer hier vorkommenden Breccie im Hangen- 
den des Ganges. In der südlichen Hälfte der Pinge liegt 
das Ganggestein an eier Stelle unmittelbar auf Porphyr 


und geht so allmälig in ihn über dass die Steinscheide . 


schwer zu bestimmen ist. Weit häufiger und in der Re- 
gel tritt aber zwischen beide zuerst eine hellfarbige, oft 


weisse sehr lockere Breccie, die leicht zu Sand zerfällt; : 


sie besteht aus eckigen Bruchstücken von, hornsteinarti- 
gem Quärz, von dem anstehenden Gangquarz und Hal- 
bopal, die durch eine sandigthonige, lockere Hauptmasse 
. zusammengehalten werden. Professor Schtschurowsky 
giebt an *) dass man in eben dieser sandigen Haupt- 
masse, aber in grösserem Abstande von dem Gange 
grosse Blöcke einer Breccie finde, die aus demselben 


"%#C. L pag. 332. 
Beite. ».' Kermtn. 4, Russ. Reiches. 14. Bd. | 17 
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Bindemittel besteht und Bruchstücke von Quarz, Halb- 
opal und ‚Chalceden enthält. Es hat dieses Gestein ganz 
den Karakter eines sogenannten Beibungscongiomerats. 
An einigen Stellen glaubte ich zu erkennen dass kleine 
Trümer des Gangquarzes sich in diese Breccie ver- 
| zweigen, an andern sah man deutlich wie beide Ge- 
‚ .geine fest aneinandergeschmokgen waren. Nach dieser 
Breccie folgt gegen das Hangende sowohl als das Lie- 
gende, ‚besonders aber im ersteren, Halbopal von den 


verschiedensten, meist sehr lebhaften Farben; strohgelh, 


wachsgelb, weiss, blutroth. Seine Härte und Glanz sind 
verschieden, oft nähert er sich in seinem Anschn dem 
Pechstein, Porcelanjaspis, Porcelanthon, Jaspis, oder er- 
hält auch Aebnlichkeit mit gemeinem Quarz und Chak- 
cedon. Er enthält auch wohl Bruchstücke von Hornsteia 
und Quarzkörner, wodurch er dann dem Perphyr ähn- 


lich wird. Ueberhaupt scheint er zu diesem in so naher - 


Beziehung zu stehn, dass ich sie geologisch kaum von 
einander trennen möchte. Endlich folgt zu beiden Selten 
der Porphyr, mit Hornsteinähnlicher weisser oder grün- 
Kcher Hauptmasse in weicher graue rundliche Quarzkôr- 
‘ner liegen; er gleicht vollkommen dem Schlangenberger 
Porphyr. Mit der Annäherung an den Halbopal oder die 
beschriebene Breccie ist er sehr zerklüftet und geht all- 
mälig in beide über. Mit dem Porphyr aber hört die 
Erzfährung gänzlich auf. 

.Renovantz (с. 1. pag. 10.) erwähnt des Verkom- 
mens von coctaëdrischen Kupferglaskrystallen» die darch 
Regenwasser aus den alten Tschudischen Halden der Ni- 
colajewschen Grube herausgespült worden; man fand sie 
in ihrem Muttergestein, welches ein brüchiger rother 
Jaspis (Halbopal?) ist. Sie waren auf der Oberfläche im- 
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mer in einen «grünen Kupferkalk» aufgelöst und hatten 
die Grösse eines Nadelkopfes bis zu der Grösse eines 
Daumnagels. Dieser Jaspis soll aach noch strablige, auf 
der Oberfläche mit Krystallen besetzte Kupferlasur, Ku- 
pfergrün, Quarzkrystalle und «concentrisch gestrahlte Ei- 
seukügelchen» enthalten. Was endlich die Nachbarge- 
steine des Porphyrs belangt, so ist er im Osten in ешь 
ger Entfernung von Thonschiefer, im Westen aber von 
Thonschiefer und Kalkstein begrenzt; der Thonschiefer 
bat ein östliches Fallen, und enthält Terebratula prisca, 
Leptaena depressa, Orthis, Spirifer und Reteporen; im 
Kalkstein aber finden sich nach Schtschurowski (pag. 
331) Encrinitenstiele und Cyathophyllen. Man könnte also 
auch diese Schichten mit vieler Wahrscheinlichkeit zu 
den Silurischen zählen. 

Es ist nicht zu läugnen dass die Verhältnisse der 
Nicolajewschen Grube viel Eigenthümliches und manches 
Auffallende haben, z. B. die Erscheinung des Halbopals 
und Schwefels unter den Umständen ‚wie sie oben ge- 
schildert wurden. Auch das äussere Ansehn der Gesteine, 
namentlich der Halbopale, die an den hohen Wänden 
der Pingen wie vulkanische Gläser glänzen geben dem 
Ganzen einen sonderbaren, eigenthümlichen Karakter der 
fast jedem Beschreiber dieser Grube die Bemerkung ab- 
möthigte man sehe hier deutlich die Wirkung des un- 
terirdischen Feuers; man hat die Pingen bedingungs- 
weise sogar Kratere genannt. Nuu enthalten aber sämmt- 
liche Gesteine dieser merkwürdigen Lagerstätte in ver- 
schiedener Menge Wasser. Beim Halbopal konnte diess 
jeder voraussetzen; als ich aber nicht nur diesem son- . 
dern aueh seine Ueberginge in den segenannten Por- 
phyr, in die Breccie, diese Breccie selbst, die weichen, 

ee 
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sandigthonigen Varietäten der letztern, das Ganggestein, 
den Feuerstein und Hornstein in Glaskolben erhitzte, ent- 
wickelte jedes derselben Wasserdämpfe. Die sandsteinar- 
tige weisse Breccie entband überdiess Schwefelsäure und 
das aus ihr erhaltene Wasser röthete Lakmuspapier; in 
ihr ist also wahrscheinlich der Sitz des Schwefels. Der 
Schwefel den ich aus der Grube erhielt hat nicht das 
Ansehn als wäre er durch Sublimation entstanden, ist 
nämlich nicht gelb und krystallinisch, sondern stellt eine 
weissliche, zerreibliche, pulverfürmige Substanz dar wie 
der Schwefel, der sich unter mancherlei Umständen bei 
der Mitwirkung des Wassers bildet. Herr Capitain Iwa- 
now, ein geschickter Chemiker hatte die Güte mehrere 
Gesteinproben aus der Nikolajewschen Grube näher zu 
prüfen und theilte Folgendes mit. 


Die Gesteine enthalten alle verschiedene Quantitäten 
von Eisenoxyd. Wo diese gross genug waren wurden sie 
bestimmt um den ihnen entsprechenden Wassergehalt zu 
finden. Zog man’letztern von dem Gesammtgehalt an 
Wasser ab, so ergab sich bei jedem Gestein noch ein 
sehr grosser Ueberschuss an Wasser, der mithin der 
Felsart selbst zukommt. 


Die Erzmasse, ein poröser Quarz enthielt H == 
3:08°/,, Fe Spuren; dieselbe aus einer andern Gegend 
der Grube H= 1,4°/,, Fe= 14,0%. Sind diese 4°, Ei- 
senoxyd in Form von Hydrat darin enthalten, so ent- 
spricht ihnen eine Wassermenge von 0,7%. ` 


Das Feuerstein ähnliche Mineral, das in der 
Erzmasse angetroffen wird enthält Н — 3,0 % und ner 
Spuren von Fe. 
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Der Halbopal Н = 1,83%, Ге — 1,52, das zur 
Bildung ‘von Fe?H? nur 0,26°/, Wasser erfordern würde. 

Die Breccie H — 10,54%, Fe — 12,8%, dem im 
Zustande des Hydrats 2,18° Wasser zukämen. Es bleibt 
also dem Gesteine selbst noch ein grosser Ueberschuss 
an Wasser, das, bei der ausserordentlichen Porosität die- 
ser Felsart wohl ein von Aussen eingesogenes sein könnte. 
Diese Breccie erinnert an manche durch Einwirkung von 
sauren Dümpfen gebleichte Laven. 


Die Hauptmässe des sogenannten Porphyrs, der die 
Erzmasse begrenzt enthält H — 3,15%, Fe=h1%, 
das zur Bildung von Eisenoxydhydrat etwa 0,7%, Was- 
ser erfordern würde. Ich enthalte mich aller Erörterun- 
gen über die Genesis der Nikolajewschen Gesteine, al- 
lein nach den Erfahrungen die ich bei ihrer Untersu- 
chung machte wird man mir das Recht zugestehn zu 
sagen dass das Wasser an ihrer Bildung oder vielleicht 
Umbildung einigen Antheil genommen habe und dass 
ihre rein eruptive Natur, nämlich ihre Bildung auf feu- 
rigflüssigem Wege, mindestens zweifelhaft werde. Man 
könnte, glaube ich, eher veranlasst werden an Absätze 
aus heissen Quellen, oder wenigstens an die Einwirkung 
solcher Wässer und von Wasserdämpfen und sauren . 
Dämpfen auf schon vorhandene, zum Theil sehr zerklüf- 
tete Gesteine zudenken. Hier wie in allen ähnlichen Fällen 
können nur sorgfältige und wohl kombinirte chemische 
Analysen eine Aufklärung, und vielleicht eine genügende 
geben. | | | 

Ueber die Talowsche Silbergrube kehrten wir am 
20ten September nach Smeïnogorsk zurück; acht oder 
neun Werst nördlich von dieser Grube zeigte mir Herr 
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Ostermeyer einen eigenthümlichen, sehr schönen, röth- 
lichen, Granit, der statt des gewöhnlichen Glimmers Ei- 
senglimmer enthielt. Nach einem kurzen Aufenthalte in 
Smeinogorsk reiste ich in der Gesellschaft des Verwalters 
der Syränowschen Grube, Herrg Olarowsky nach Bar- 
naul zurück, wo wir am 23ten September anlangten. 
Die nächste Umgebung von Barnaul bietet dem Geognos- 
ten wenig Stoff маг Untersuchung. Das linke, höhere 
durchschnittlich etwa 150 engl. Fuss hohe Ufer des Ob 
besteht in seiner. ganzen Mächtigkeit aus einer ununter- 
brochenen Ablagerung von Lüss, nämlich einem hellgel- 
ben, kalkigsandigen Thon, sehr ähnlich jenen tertiaires 
Ablagerungen, die man im Rheinthale von Basel bis in 
die Gegend von Andernach verfolgen kann. Einzelne 
dünne Lager in derselben nehmen eine grüssere Konsi- 
stenz an und pflegen dann stark von Eisenocher gefärbt 
und sandsteinartig zu sein. In den obern Teufen, einige 
Fuss unter der Dammerde finden sich bisweilen gut er- 
haltene Knochen von Pferden und Zweihufern jetzt le- 
bender Arten. Man sieht sie am häufigsten in den klei- 
nen Schluchten, die den obern Thalrand durchschnei- 
den, wo sie ohne Zweifel durch Schnee und Regenwas- 
ser zusammengespült wurden. Nie ist bisher eine Land» 
oder Seemuschel in dieser mächtigen Ablagerung gefun- 
den worden, doch mögen ihr besonders die ersteren 
nicht fremd sein; vielleicht finden sie sich bei fortge- 
setzten Untersuchungen. Wer aber die riesenhaften Di- 
iuvialmassen des nordöstlichen Europas von der Küste 
Deutschlands bis ans Weisse Meer kennt und die zahl» 
lose Menge der erratischen aus dem hohen Norden her- 
übergebrachten Blöcke in ihnen gesehn hat, dem muss der 
völlige Mangel derselben in der grossen tertiairen Ausfül- 
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bang des Obthales ausserordentlich auffallen. Man könnte 
diesen Mangel aus der Entfernung Barnauls vom Gebirge 
herleiten, denn es liegt im geraden Durchschnitt noch 
420 bis 130 Werst (17 bis 18 geogr. Meilen) von den 
nördlichsten Vorbergen des ‚westlichen Altai; allein sie 
fehlen auch in dem Thale des Alei, sie fehlen am Ir- 
tysch, wo er aus den Bergen in die Steppe tritt, am 
Pbj, an der Bija wo sie das flache Land erreicht, 
Sogar die Thäler der Korbalicha und Smejowka, die 
doch schon dem Gebirge angehören und ringsum von 
felsigen Höhen beherrscht sind, haben keine erratischen 
Phänomene aufzuweisen; hin und wieder liegt in ihrem 
Schuttboden ein vereinzelnter Block der benachbarten 
Gesteine, aber Fremdlinge aus dem Hochgebirge schei- 
nen nie bis hierher gelangt zu sein. Und doch braucht 
man nur wenige Meilen nach Ost oder Südost in dieses 
Hochgebirge vorzudringen um auf den Gipfeln und an 
den Abhängen, besonders der granitischen Ketten, unge- 
heure Haufwerke von Gebirgsblöcken zu sehn. Sie liegen 
aber noch in der nächsten Nähe des Ortes wo der zer- 
störende Einfluss der Atmosphäre oder andere Kräfte 
sie von dem unterliegenden Felsen lostrennten. Nur we 
reissende Ströme офег wilde Sturzbäche sich ihrer be- 
mächtigen konnten wurden sie auf grössere Entfernun- 
gen weggeführt und abgerundet, wie an der Katunja, 
der obern Bija, am Telerkischen See und ähnlichen Or- 
ten, und wo diese Gewässer ihre fortschaflende Kraft 
für immer oder auf eine gewisse Strecke verlieren, da 
hört auch die Erscheinung der. grösseren Geschiebe 
auf. Es sind also am Altai die Kräfte nicht wirksam ge- 
wesen die an andern Orten grosse, scharfkantige, 
mithin ungerolite Felsblöcke weit von ihrer Heimath weg 
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und in die Fremde trugen, und diese Kräfte, nämlich 
Gletscher und Meeresströmungen mit beladenen Eisber- 
gen, sie fehlen ihm auch heute noch. Nur an dem höch- 
sten Berge des Altai, der Belucha hat man bisjetzt Glet- 
scher gefunden, aber auch diese senken sich nicht in 30 
bedeutende Tiefe herab, wie die Gletscher der Schweiz. 
Und dech erreichen viele Spitzen des Altai nicht ner 
die untere Grenze des ewigen Schnees, die auf einer 
Meereshöhe von etwa 1100 Toisen oder 6600 Par. Fuss 
liegt *), sondern ragen noch 1000 bis 3000 Fuss über 
dieselbe hinaus. Ledebour allein hat die Höhe von 
drei solchen Punkten bestimmt, nämlich die Quelle des 
kleinen Koksun mit einer absoluten Erhebung von 9692 
Par. Fuss, den Gipfel eines Berges NW von der Quelle 
des Tscharysch mit 718% Fuss, die Tscheganalpe mit 
9531 Fuss absoluter Höhe **). Ich kann zu diesen Hö- 
hen nech den 8029 Fuss hohen Berg hinzufügen, den 
ich in der Quellgegend der Uba erstieg und die 7561 
Fuss hohe Schtschebenucha unweit Fykalka, wie auch 
das Korgonplateau, auf dem ich mitten im Sommer mäch- 
tige, ausgedehnte Schneefelder sah. Vielleicht wird man 
noch im Altai und besonders im östlichen hie und da 
einen kleinen Gletscher entdecken, soviel ist aber schon 
jetzt gewiss dass Gletscher hier eine höchst: seltene Er- 
scheinung sind. Was ist nun die Ursache davon? In der 
Form der Berge und der Gesteinsbeschaffenheit darf man 
sie nicht suchen; die letztere hat wohl gar keinen Ein- 
fluss auf Gletscherbildung und was die Gestalt der Berge 


*) Hum boldt. Asie centrale, Tome 3, p. 338, nach Ledebour 
und Bunge. 
**) Ledehours Reise, Erster Theil, р. 408 und ff. 


anlangt, so fehlen am Altai jene sanften Abhänge und 
'hochgelegenen Sättel nicht, auf denen sich in der Schweiz 
die Firnfelder, diese unversiegbaren Quellen der Glet- 
scher, gebildet haben. Ja diese Sättel, Abhänge und 
. Sehluchten sind auch am Altaï oft mit wahrem Firne, 
nämlich mit: körnigem Eise bedeekt, wie am hohen Chol- 
sun, am. Korgon, am Iwanowskoi Belok bei Ridderskoi, 
and auf dem Gipfel dieses Berges war der Firn in einer 
Sehlucht in blaues Eis übergegangen und so der An- 
fang zu einem Gletscher gemacht, und dennoch zieht 
sich dieses Eis nicht in die Tiefe hinab, - sondern ver- 
schwindet mit der Annäherung an die untere Grenze 
des ewigen Schnees. Auch seine dicke war nicht bedeu- 
tend. Ist etwa am Altai die Atmosphäre, als eine kon- 
tinentale, absolut trockener als in Westeuropa, z. B. in 
der Schweiz und in Norwegen, oder wenn sie es nicht 
ist, sind vielleicht am Altai die Niederschläge aus be- 


sönderen Ursachen schwächer und seltener als in jenen . 


gletscherreichen Gegenden ? 

Um: die erste dieser Fragen ganz genügend zu be- 
antworten, fehlt es leider an einer hinlänglichen Anzahl 
von Psychrometerbeobachtungen, die man miteinander 
vergleichen könnte, allein aus den wenigen Beobachtungen 
die man am Altai angestellt hat darf man schliessen dass 
die Luft hier im Allgemeinen weniger Wasserdampf ent- 
halte als im westlichen Europa. 

Herr Gustav Rose beobachtete in der. Platow- 
schen Steppe zwischen Barnauk und Smeinogorsk -am 5. 
August п. St. 1829 um 1 Uhr Nachmittags am trocknen 
Cels. Thermometer 23°,7, am feuchten 12°,0. Mitbin lag 
der Thaupunkt um diese Zeit &°,2 unter dem Gefrier- 
punkte, das heisst die Luft: hätte sich um 28°, ab- 
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kühlen müssen wenn sich aus ihr Thau niedergeschla- 
gen sollte, und sie enthielt also in dem Momente der 
Beobachtung nur 0,16 von dem Wasserdampfe, den sie 
im maxime (1,00) hätte enthalten können. Herr vos 
Humbeldt glaubt es sei diess die grösste Trockenheit 
der Luft, die man jemals in niedern Gegenden beobach- 
tet hat *). Im Jahre 183% beobachtete ich am 29ten 
August n. St. um 6 Uhr Abends bei Syränowsk 0,32 
ond am 7ten September um 3 Uhr Nachmittags in Ust- 
kamenogorsk 0,30. Beobachtungen, die 39 Monate fort- 
gesetzt wurden, nämlich vom August 1841 bis zum Ос- 
tober inclusive 1845 ergeben dass die Luft in Barnaul 
3,1 Proc. trockner sei als in St. Petersburg und 2,1 
Proc. trockner als in Jekaterinburg am Ural. Verglei- 
chen wir die Anzahl der Regen- und Schnestage in ei- 
nigen Gegenden der höhern Schweiz mit der Anzalıl 
dieser Tage in Sibirien, so ergiebt sich ein bedeutender 
Unterschied, der die Annahme unterstützt dass ie Luft 
in-Sibirien trockner sei. 


Ort. Anzahl der Regen- und Schneetage. 
Pere AE Duuer der Recbechtuages. 
Gross. Bernhardt |400,8/24 |26,5 26,1] 23,8 | 20 Jahre 


St. Gotthardt.. |161,1/6,0/34,7/47,3 43.5 | — 
Fe see 140,6/28,0 28.2429 4292| 8 — ne Gas = 
-  Jekateriuburgam en ; 
Ural ..... «+ (108,8/96,4193,3 30,9 = 5 — gricalt, Paris, 
Baruaul........ 107,1/24.9/24,8 29,5 30,0 | 3 — |P°8 284 u. #. 
Irhatsk...,.... 89,0112,0! 9,5 28,5 11 г 8 — 
1 oe 16,8 8 


.| 89,7! 7,11 0,7 95,1 (Kaemtz. Lebe 
| d. Meteorol. Halle, 4838, 


раб. 
Während man am St. Gotthardt (nach Gasparin 








+) Hambold Asie cenwale Tome Ш, pag. 07. 


с. 1. pag. 301.) im Jahre 116,9 Schnestage hat, sind 
deren in Barnaul nur 66,5 und der meiste Schnee fällt 
bier im November. Dass man in Daurien bisweilen mit- 
ten im Wiuter ausserordentlich wenig Schnee hat, ist 
eine bekannte Sache. Wochen und Monate lang bleibt 
der Himmel bei der strengsten Kälte heiter. Am Altai 
habe ich zu wiederhohlten Malen und von verechiedenen 
Personen die Bemerkung gehört dass dort weniger Schnee 
falle als im europäischen Russland. Nun ist aber die 
Vegetation am Altai sehr kräftig, aber von kurzer Dauer 
und man darf daher annehmen dass hier die copieuses- 
ten Niederschläge im Frühling und Sommer stattfinden, 
während der meiste Schnee und Regen in Westeuropa 
offenbar im Winter fällt. | 

Die Menge der Niederschläge beträgt in einem Jahre 
in Bern 1138,7 m. m. (Gasparin с. 1. р. 270.) 7-jähr. 
Beobachtung. 

Am grossen Bernhardt 1392 m. m (Kacmiz с. L. 
р. 69) nach и Beob. Davon 30,2 Proc. im Winter, 

23,7 — — Frühling. 
26,1 — — Sommer. 
20,0 — — Herbst. 

Ре in Norwegen 2250,+ m. m. (Gasparin с. 
I.) Devon in den drei Wintermonaten Nov. Dec. Jan 
678,8 Millim. 

Jekaterinburg am Ural 361,7 m. m. (Gasp. с. 8.) 
Davon im Winter 27,6 Millim. und im Sommer 183,0. 
&-jähr. Beob. 

Jakutsk 273,1 m. m. Einjährige Beobachtungen 
(Gasparin с. I.) 

So darf man denn, glaube ich, den Mangel an Glet- 
schern im Altai von zwei Ursachen ableiten: 1) Von 
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grösserer Trockenheit der Luft im Vergleich zu den 
gletscherreichen. Gegenden Westeuropas, und 2) von der 
eigenthümlichen Vertheilung der Niederschläge, die im 
Winter weit geringer sind als im Sommer und daher 
weniger Veranlassung zu Gletscherbildung geben. 

Meine Rückreise von Barnaul nach St. Petersburg 
verzögerte sich bis zum еп October. Das. Wetter das 
sehr unfreundlich und rauh gewesen war, heiterte sich 
im October auf und hielt so fast drei Wochen an. Die 
häufigen und starken Schwankungen des Barometers, 
wie ich sie bisher kaum irgendwo gesehn hatte, beglei- 
tet von den heftigsten Stürmen, die aber nie länger als 
20 his 2%. Stunden anhielten und meist aus SW weh- 
ten, hörten auf, und mit einem leisen Ost und Nordost- 
wind trat stille, heitere Witterung ein. Die Nachtfröste 
waren bedeutend aber die Mittagsstunden für die vor- 
gerückte Jahreszeit sehr warm. Ich. schlug den Weg 
nach Kainsk ein; als ich ihn im Frühlinge zurücklegte 
prangte die Gegend im Glanze der kräftigsten Vegeta- 
tion. Ueppige Wiesen, hoffuungsvolle Kornfelder, dicht- 
belaubte, von singenden Vögeln bewohnte Wälder boten 
dem Auge einen erfreulichen, belebenden Anblick. Sogar 
die einförmige Baraba gewann damals durch die neube- 
lebte ‚Natur einiges Interesse. Jetzt lag Alles starr und 
todt vor mir und in nicht mehr als vier Monaten war 
diese ungcheure Veränderung geschehn. Kalte Winde 
strichen über das gelbe, dürre Gras, durch die Stoppel- 
felder und die blätterlosen Wälder. Ein starker Reif . 
überzog in den frostigen Nächten das Gras und die 
Zweige der Bäume und kontrastirte unangenehm mit 
dem schwarzen fetten Boden. Die Naturform der Baraba 
oder Barabinschen Steppe, die oben beim Beginne dieses 
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Berichts geschildert wurde, nimmt fast den ganzen Raum 
zwischen dem Obj und Irtysch im Breitenparallel von 
Kainsk ein und hört erst mit der Annäherung an den 
Irtysch auf, wo ein hügeliger, besser bewaldeter Boden 
auftritt, der zur Agrikultur besser geeignet zu sein 
scheint. Die Dörfer der Baraba sind aus Mangel an gu- 
tem Bauholz, schlecht gebaut und mit Rasen gedeckt, 
auf dem ein kräftiger Graswuchs steht, wodurch die 
Dächer ein wunderliches, borstiges Ansehn erhalten. 
Der Reisende steigt in dem besten Hause des Dorfes ab, 
denn dieses gehört in der Regel demjenigen Bauer, der 
die Post hält. Man findet freundliche, sehr wohl einge- 
richtete Zimmer und wie in ganz Sibirien, die gastlich- 
ste Bewirthung. Es ist bekannt und wurde oben auch 
schon erwähnt dass die Bewohner der Baraba einen jähr- 
lichen Zuwachs durch neue Ansiedier, Posselenzy oder 
Posselschtschiki erhalten. Diess sind Vagabunden und 

Leute die sich leichter Verbrechen schuldig gemacht 
haben und zur Ansiedelang hierher deportirt worden. 
Sie sind verpflichtet sich anfangs bei schon eingerichte- 
ten Hauswirthen als Knechte zu verdingen, können sich 
aber später, wenn sie die Mittel dazu erworben, selbst- 
ständig etabliren. Die ältern Einwohner führen über 
diese Ankömmlinge die bittersten Klagen, denn dieses 
Gesindel lässt nicht immer sogleich von seinem alten 
Handwerk, Stehlen und Beträgen. Nichts ist gewöhnli- 
“ cher als dass ein Posselschtschik mit: seinem vorauserbe- _ 
tenen Arbeitslohn desertirt und den ganzen Sommer in : 
Wald und Feld herumstreicht um zu ernten wo er nicht 
gesäet hat und gelegentlich bei Reisenden gezwangene 
Anleihen zu machen. Der Winterfrost nöthigt: sie end- 
lieh wieder em Obdach zu suchen; sie mekden sich nicht 


selten selbst bei der nächsten Behörde oder werden 
von Streifkommandos eingefangen und weiter nach Osten 
auf Zwangsarbeit geschickt. So entledigt man sich der 
Schlimmsten. Die meisten sollen aher ihre Pflichten ganz 
leidlich erfüllen und man will die Bemerkung gemacht 
haben dass schon die nächste Generation bedeutend bes- 
sere moralische Grundsätze entwickelt und ein geordne- 
tes, regelmässiges, erwerbsthätiges Leben führt. Es wer- 
den also die augenblicklichen Uebelstände und Misshel- 
ligkeiten die das Unwesen der Deportirten verursachen 
durch später eintretende günstige Erfolge aufgewogen. 
Aeusserungen in diesem Sinne habe ich in Sibirien zu 
wiederholten Malen von hochgesteliten Pereonen gehört, 
die mit dem Gange dieser Dinge durch jahrelange Er- 
ss vertraut waren. 

. Von Kainsk schlug ieh den Weg über Tara nach 
Tobolsk ein, das ich am еп November erreichte. So- 
bald man sich zwischen Tara und Tobolsk dem Irtysch 
wieder nähert, gewinnt das Land einen angenehmern, 
erfreulichern Karakter. Es treten schöne Waldungen 
auf; an den Ufern des majestätischen Stromes reihen 
sich woblgebaute, wohlhabende Dörfer aneinander; üher- 
all kündigt sich besserer Ackerbau und sonstige Erwerb- 
thätigkeit an und der Eindruck des Ganzen kontrastirf 
angenehm mit der langweiligen, ermüdenden Baraba. Ich 
stieg öfter in Bauerwohnungen ab, die mit Spiegeln, 
Kupferstichen, guten Möbelu und dem saubersten Haus- 
geräthe reichlich versebn waren. Wohlschmeckende Spei- 
sen wurden aufgetragen und zum Thee bisweilen feine- 
res Backwerk servirt. Auf diese Weise kündigte sich die 
grosse Hauptatadt Westsibiriens an. Auf der letzien Sta- 
tion vor Tobolsk erblickt man mehrere stattliche Kii- 





ster aus älterer Zeit, von denen besonders das Iwanow- 
sche mit seiner grossen Ringmauer, seinen Thürmchen 


-und hohen Kirchthürmen den Reisenden angenehm über- 


rascht. Es liegt, von zahlreichen Laienwohnungen um- 
geben und mit einem grossen ‚Garten versehn, sehr 
hübsch in einer anmuthigen, bewaldeten Schlucht, die 
sich nach dem Irtysch öffnet. 

Ich übergehe die Schilderung von Tobolsk das aus 
den Berichten anderer Reisenden hinlänglich bekannt ist. 
Der Winter war bei meiner Ankunft schon völlig. ein- 
getreten, der Irtysch bedeckte sich mit Treibeis, legte 
zu und ich reiste nach einem Aufenthalte von drei Wo- 
chen über Jekaterinburg, - Kasan und Moskau nach St. 
Petersburg, das ich in den letzten Tagen des Devembers 
183% erreichte. | 


Anhang 


Beobachtungen über die Temperatur einiger Quellen und 
Grubenwasser. 













Ort. 


Im Soimonowsehen Schacht der Salairschen Sil- 
bergrabe, in 44 Lachter Seigerteufe, ein stehendes 
Wasser in einem zur Zeit nicht belegten Quer-| : 
Ga 0.0... en... Фбоофъо о овоеоор осо оо 

In demselben Schachte in einer Seigerteufe voa 
34 Lachtern....,.. ос фое ооо 0000.00: 


Grabenwasser in der Syränowschen Grabe beim 
Stollenmundloch „о... ь.,оаооос ос овеоовь ее въ ово 


in 48 Lachter Seigerteufe ......,.,............. 
Der Boden der ersten von den drei beschriebe- 
nen Knochenhöhlen bei Tschagirskoi........,.., 
Eine Quelle, die bei dem Laboratorium in Bar- 
naul aus dem Boden strömt .......... ........ 





f 


— 2372 — 


_ 


Psychrometerbeobachtungen. 1834. 


Рае. - | Trochenes | Feucht & в” 
Alter Styl. Ort und Witterung. | Standen. |, en — 


11. Aug.|Talınenje See zwischen Ui-| 

| ‚| mon und Fykalka ..... 8h M. 
Still und heiter. 

13. Aug.|Gipfel der Schtschebenucha 


bei Fykalka.. оо... МАМ. 27 
18,7 


Still, leichte Wolken, 


` 47. Aug.[Syranowsk. esse... 6% Ab 


| Sull und heiter. 

24. Aug.|Üstkamenogorsk ....... ..| BAM. 
Still und heiter. 

28. Ang.[Ebendaselbst. ...,..... for M 

Still, leichte Wolken. 


36. Aug.|Ebendaselbst...... ..... sim. 
| Heiter, starker Ostwind. 
=  [Ebendaselbst...... .. cel ЗА Ab. 
| Bewölkt, Wind SW. |: 
$0. Aug.|Semipalatiusk ......,..... 8% M. 
Heiter, Wind SW. 
—  |Ehendaselbst..... sou СА Ab. 


Leichte Wolken, still. 


. 31. Aug. Ebendaselbst........,. .| 664. 


Heiter, Wind SW. | 
on Ebendaselbst. 08.08. gi M. 
Wolken, Wind SW. 


—  |lEbendaselbst............ 6% Ab. 
- {Stark bewölkt, Wind SW. 
—  |Ebendaselbst....... .....| 84 Ab. 


Bewölkt und still. 
4. Sept. |Ebendaselbst............ 9 M 
Heiter, Wind NW. 


9. Sept. |Ebendaselbst............ 4h ЛЬ. 
Cirri, starker Wind aus W. 
8. Sept. |Ebendaselbst.... ».. ....| ЗВ Ab. 


Still und heiter. 


61 


10,5 
42,3 
42.1 


19,25 ` 
418,2 - 


12,0 


70 . 


9,78 
8,5 
7,9 
7,1 


13,1 . 


46,75 


2. 
86 [отвел 


16 [1790,79 
73 |1,870,32 
8,0 |2,91,0,67 
103 
9,25 
44,95 
411,78 
9,9 
6,73 
7,3 
6,25 
6,0 
8,7 |2,57,0,78 
8,6 [2561048 
43,1 |3,71j0,83 





Anmerkung. In dieser Tabelle bedeutet e” den Druck der in der 
Atmosphäre enthaltenen Wasserdämpfe, e den Druck den sie 
haben würden wenn die Atmosphäre mit Wasserdampf gesättigt 


7 
wäre, also — die relative Feuchtigkeit der Luft oder die Menge 


‘Wasser welche in der Luft enthalten’ ist, wenn man die totale 
“Menge, welche sie im Maximum enthalten könnte, als Eiubeit 


setzt. 


pm 979 — 
Varseiehuise dei am Altai barometrisch be- 


stimmten Höhen. 


(Die Reisebarometer waren Parrotsche Gefässbarometer wie ich sie 
. in meiner Reise nach dem Ural beschrieben babe.) 





Ort | | 







Tomskoi Sawod ....... ...... .. ..... .....,. 
Die Kreisstadt Biisk an der Bija . . ee 660 
Kosakendorf Sandypskoi an der Bi. . Kir 933 
Aul des Saissan Arusbai, 85 Werst oberhalh Sandypskoi. 978,4 
Der Telezkische See .. ..:.... ............ .... | 4650 
Aul des Saissan Jenuka ... ...| 1738,6 
Barnaul, nach Ledebour aus 1024 Beobachtungen ... | 366 
(Nach meinen Beobachtungen erhalte ich für Bar- 

пан! eine Höhe von МЮ bis 420 Fuss, gebe aber der | 

Bestimmung des Prof. Ledebour den Vorzug da sie | 

aus einer weit grösseren Reihe von Beobachtungen 

abgeleitet wurde). | 
Smeinogorsk oder Schlangenberg . os... | 1362,6 
Der Berg Karaulnaja Sopka bei Smeinogorsk liegt 600 

Fuss über letzterem, und über dem Meere... 1962,6 
Granitberge westlich von ara Wioraja Mach- 

nataja Sopka. . 1773 


Gipfel des Berges Iwanowskoi Belok bei Ridderskoi . 6768 


Nowaja Derewnä Bstlich von Ridderskoi .. . ...| 2689,8 
Lagerplatz an der Wejssen Uba am 3ten August..... .| 3817,8 
Pass zwischen der Weissen und Schwarzen ОЪа 5355 
Ein Berg am Westende des Cholsun in der Quellgegend 
‚ der Schwarzen Uba .. .. .... ..... ...| 8029 
Lagerplatz i in derselben Gegend am ken August .. ...| 533,8 
Die Mündung des Karagai i in den Koksun.... . ... | 3586,2 
Das Dorf Uimon ..... ... ........ . ..... 3096 
Nächster Gebirgspass südlich von п Uimon auf dem Wege 
nach Fykalka - .. ... . .. ...... .. ... 5065 
Nachtlager an der Saitschicha am 9ten August. . 5660 
Gebirgspass zwischen den Quellen .der Saitschicha und 
der Sobatschja .... ................ ... 6027,6 
Gebirgspass zwischen der Sobatschja und iBolschaja.. 6811,2 
Talmenj . ..| 4810,8 
Mündung der Osernaja it in die Katunja . Ne an ea 3773,4 


Вонг. в. Кова. 4. Ross. Reiches. 14. Bd. 18 








Der Berg Belucha nach Geblers une: | < 
Das Dorf Fykalka A wer: ee 


Berg Schtschebenucha 15 Werst von : Fykalka sas de 
Das Dorf Korobicha ...... . ....... . ..... ... 
Das Dorf Sennaja .......... Вела 
Syränowskoi, Silbergrube . .... ...... 

Der Flusshafen Werchnaja Pristan unweit Syränowskoi 
am Irtysch . ... .... ...... RE 
Techagirskoi, Silbergrube . .. « -4. 2er. оное ve. 
Salairgkoi, Silbergrube . ..... Е Е 
Urskoi, Goldwäsche ..... .... .. Sn dures A or 
Kasmingkoi, Goldwäsche ......... ......... dede 


Ich kann auf diese Bestimmungen keinen besondern 
Werth legen da sie meist nur auf einer geringen An- 
zahl und nicht eiümal auf correspondirenden Beobach- 
tungen beruhen. Bei der Berechnung der absoluten Höhe 
wurden die erhaltenen und auf 0° Temperatur reducir- 
ten Barometerstände auf den mittlern Stand am Meere 
bezogen und dieser bei 0° Temperatur zu 337,5 Par. 


Linien angenommen. Es’ ist indessen bemerkenswerth dass `` 


Herrs Prof. Ledehours Bestimmungen von den meini- 
gen, da wo sie denselben Ort betreffen, in den meisten 
Fällen nicht so bedeutend abweichen, als man es hei der 
Unsicherheit der von uns angewendeten Mittel erwarten 
könnte. Es ist sehr zu bedauern dass hei der in den 
letzsen Jahren durch die Militairtopographen ausgeführ- 
ten Aufnahme und Kartirung des Altai keine, trigono- 
metrischen Höhenbestimmungen gemacht worden sind, 
Die Gelegenheit dazu kommt wicht bald wieder. 
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Kurze Uebersicht der Aïtaischen Silber- und 


A. Silbergruben. 


Betrachten wir die Lage dieser Gruben ganz im All- 
gemeinen, so fällt uns zuerst auf, dass keine einzige 
. derselben im Hochgebirge selbst liegt, sondern dass sie 
entweder dem westlichen Ende und letzten Ausläufern 
desselben angehören oder nördlich und südlich in ber 
trächtlicher Entfernung vom Hochgebirge liegen, wie im 
Norden die Salairsche und im Süden die Syränowsche. 
Die einzige die fhni sehr nahe tritt ist die Riddersche 
- und Krükowsehe. Wir sehn aber ferner dass die hilesi- 
gen Erzvorkommnisse in der Regel von Porphyr begiei- 
tet sind, der alte versteinerungsführende Schichten durch- 
setzt. und vermuthen daher einen Causalzusammenhang 
zwischen dem Erscheinen der Erze und der Porphyre. 
Die Porphyrausbrüche sind aber nach bisherigen Erfah- 
rungen am westlichen Ende des Gebirges und dessen 
Fusse überhaupt häufiger als weiter im Osten, und man 
darf also hierin die Hauptursaclie der erwähnten Lage 
der Silbergruben sueken. Eine andere Ursache mag aber 
aueh die grössere Zugänglichkeit des westlichen, niedri- 
gern Theils des Gebirges sein, we nicht nur das Erzsu- 
chen, sondern auch dessen Transport auf gaten Strassen 
_ und sehiffbaren Fiössen leichter und daher billiger ist. 
Es giebt im hohen Kankasus gute Anbrüche auf silber- 
haltigen Bleiglanz, die wegen ihrer hohen, schwer zu 
erreichenden Lage, nie auszubeuten sein werden. Der 
Hoehaltai ist übrigens bergmännisch nech wenig unter- 
sucht; er wird im Lanfe der Jahrhunderte vielleicht auch 


noch Metallreichthum entwickeln wenn auch im Verkält- 
| ” 
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0$. zu. Seinem grossen Areal einen weit geringem: als 
das westliche Ende des Gebirges.. Wer hätte vor 10 
Jahren als der Ural in der Glanzperiode seiner Goldpro- 
duktion war, geglaubt dass er von Ostsibirien so sehr 
würde in den Schatten gestellt werden, und das ist in 
einem Decennium geschehn. Wenden wir uns nun noch- 
“ mals zu den einzelnen Lagerstätten. — 

1). Die Salairschen Gruben liegen 150 Werst 
- NO von Barnaul am Ostabhange des "kleinen Salairschen 
Gebirges. Es sind ihrer drei. Ihre Erzmasse besteht aus 
Schwersnath und zelligem Quarz, die von silberhaltigen 
Ochern durchdrungen sind und bilden lagerartige Stöcke 
im Talkschiefer, dessen Fallen und Streichen sie im АЙ- 
gemeinen theilen. 

Die Grube No. 1 steht auf 8 einzelnen Stöcken und 
besteht aus 5 einzelnen Bauen, der. Charitonowsche, Bo- 
rissoglebsche, Troizkische, Soimonowsche und Wassiliew- 
sche. Die Länge der einzelnen Erzstöcke wechselt von 
15 bis 85 Lachter, die Mächtigkeit von 1 bis 35; in 
die Tiefe sind sie bis 9 Lachter aufgeschlossen. 

Die Grube No. 2 steht auf einem einzigen grossen 
Stocke, der auf eine Länge von 130 Lachter, in die 78 
Lachter aufgeschlossen ist und stellweise eine Mächtig- 
keit von 20 Lachtern hat. 

Die dritte Grube besteht auch aus mehreren Bauen, 
ist aber weniger aufgeschlossen als фе vorhergehenden. 
Sie steht auf drei einzelnen Stöcken. 

Das allgemeine Streichen der Stöcke wie des Schie- 
fers ist von SO nach NW, also nahezu dem Streichen 
des Salairschen Gebirges parallel. Die Erze enthalten 
durchschnittlich *%, Loth im Zentner over ebensoviel So- 
lotnik im Pud. 
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2) Die, Tschagirsche Grube am Tscharysch NO 
von Smeinogorsk. Eisenocher mit beigemengtem Braun- 
spath, Kalkspath, Malachit, Kupferlasur, Weissbleierz, 
_Bleiglanz und Blende, füllt eine Höhle in. einem körair 
gen, wie es scheint versteinerangslosen Kalkstein. 

- 3) Die Tscherepanowsche Grube ®) in der Umr 

gegend von Smeinogorsk. Sieben Quarzgänge durch- 
setzen in verschiedenen Richtungen Porphyr. Im Quarz 
eiugesprengt kommen vor: Silberschwärze, Silberhornerz, 
Fablerz, auch Bieiglanz, Zinkblende, Eisenkies, Bleiocher, 
Kupferlasur, Kupferkies, Kupfergrün. Die Gänge strei- 
chen in zwei Hauptrichtungen, von W nach О und mit 
Biegungen von N nach S. Erstere fallen nach N letztere 
nach O und SO. Wegen der grossen Strengflüssigkeit 
der Erze wurden 1835 nur 100,000 Pud gefördert. 

4) Die Smeinogorskische Grube (Schlangen- 
berg) an der Smejowka, die durch die Korbalicha ia 
den Alei fliesst. Schwerspath und Hornstein bilden ei- 
nen grossen liegenden Stock im Thonschiefer, der Stunde 
3 von SO nach NW streicht und nach NO fällt. Wil 
‘man den Schwerspath, der die östliche Hälfte des Stok- 
kes bildet als die eigentliche Gangmasse und den Horn- 
stein als ein dem Porphyr angehöriges Nebengestein be- 
trachten, so ist die Smeinogorsker Lagerstätte ein Con- 
tactgang von Schwerspath zu nennen, der zwischen 
Thonschiefer und Hornstein aufsetzt, und eine Mächtig- 
keit von einigen Lachtern hat. Der ganze Stock hat eine 
Länge von 180 Lachtern, am Tage eine Mächtigkeit von. 
#0 bis 50, in den mittleren Teufen von 12 bis 20 und ° 


*) Diese und mehrere andere beschreibe ich nach Sokolowsky 
(Gornoi Jurual 1858, No. 6) und Prof. ee) (Dessen ` 
Reise 4848). ° 
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im Tiefsten (108 Lachter) von 1 bis $ Lachtern. Die 
Grabe geb noch Ш deti letzten Jahren bis 100 Риё Silk 
Ber. An metallischen Substanzen sind auf dieser Grube 
vorgekommen : Gediegen Gold, gediegen Silber, Siiber- 
kupferglanz, Glaserz, Fahlers, Horters, gediegen Kupfer, 
Buutkupfererz, Kupferkies, Kupferglanz, Kupferlasur, Ma- 
lschit, Kupfergrün, Weissbleierz, Zinkspath. 

5) Die Petrowsche Grübe in der Nähe von Smei- 
nogorskoi. Wenn wir die Smeïnogorsker Lagerstätte um- 
kehren, sagt Sokolowsky, das heisst ihr Harigendes 
zum Liegenden machen, so haben wir die Petrowsche. 
Denn derselbe Hotnsteiri wie dort erscheint hier im Hwa- 
genden, aber zellig und in Thonstein übergehend, und 
im Liegenden Talkschiefer *). Zwischeh beiden aber, 
also im Liegenden des Hornsteins, Negt der silberhaltige 
Schwerspathgamg. ‚Es kommen dieselben Erze wie in 
Smeïnogorsk vor, auch ein Dioritgang, und Alles beweist 
dass beide Lagerstätten ganz unter denselben Umständen | 
gebildet wurden. Die Petrowsche Erzmasse, wohl auch 
ein Gang, hat eine Mächtigkeit vou einigen Lachterh 
bis 60, und ist is die Länge auf 160 Lachter aufer- 
sehlossen. Sie giebt bis 60 Pud Silber im Jahr. 

6) Die erste Karämyschewsche Grube, nord- 
westliek voi Smeinegorsk nieht weit vom rechten Ufer 
der Korbalicha, wo das Flüssehen Maschinka iA sie mün- 
det. Sie ist gegenwärtig aufgelassen, bestand aber zus 
zwei Pingen. In beiden besteht die Erziasse aus Horm 
. sein uad Selrmwerspath; in der südlichen Pihge liegt sie 
` zwischen Thonsehiefer einerseits und Kalkstein und Chlo- 
ritschiefer andferseits; in der nördlichen einerseits zwi- 


+) Nach Schtschurowsky Chloritschiefer. 


+ 


sthen Porphyr und andrerseits swischeh Chlerttschiefer 
und Kaikstsin, im letzterem finden sich Enoriniten und 
Korallen. Die Achnlichkeit mit der Petrowechken und 
Smeïnogorskischen Lägerstätte ist nicht zu a 
(Schtschurowsky), 

7) Die zweite Karamytébewsche date, nicht 
weit von der ersten dieses Namens. Schwesspath, zum 
Theil mit Kalkstein geimengt und dem benachbarten Talk< 
schiefer parallel streichend bildet die Erzmasse, die ein 
Contéctgang zu sein scheint. Das Liegende ist tauber 
Hornstein, der in Keratitporpliyr übergeht, das Hangende 
Talkschiefer. Also wieder Verhältnisse ‘die an Smeïne- 


gorsk erinnern. Die Müächtigheit des Ganges beträgt 2'/, 
bis 8 Lachter ; man hat ihn über 50 Lachter in ne 


Tiefe und 100 in die Länge aufgeschlossen. : 

'8) Die Semenowsche Grube, SO von Smeïné- 
gorsk, am Flüsschen Tscherepanicha, eineni Zufluss des 
Alei. Zwischen zwei Porphyrmassen setzt Chloritschies 
fer *) und in ihm ein Quarzstock **) auf, der von Blei: 
апт, Silberschwätze und Blende durehdrungen ist: ЧБНЬ 


gens sollen die Erte in der Tiefe. sich auch In dem be+- 


nachbarten Schiefer gefunden : haben. Вю. Länge des 


Stocks wird oben am Tage zu 100, weiter unten zu : 


60, die Mächtigkeit bis zu 15 und die Tiefe bis zu wel- 
cher er aufgeschlossen wurde, zu 53 Lachter angekeben: 

9) Die Nikolajewsehe Grabe, 70 Werst: $50 
von Smeïaugorskoi, ant Flässchen Talowka, das ir die 
Uba fa. In eittern Porphyr, der Uebergäisthonschiefuf 








| *) Nach Sokolowsky Talkschiefer. | 
##) Sokolowsky nennt es eirien Gang und fahrt ausser "dem 
Quarz auch Hornsteits an. 


ll 


und Kalkstein darchbricht setzt ein ‚mächtiger, von S 
nach N streichender Gang. von zelligem, ochrigem Quarz 
und Hernstein auf, die Silbererze. enthalten. Zwischen 
der Gangmasse und dem Porphyr treten eigenthümliche 
Breccien und Halbopale auf; in ersteren findet man ge- 
diegenen Schwefel. Sowohl in den Breccien als den Halb- 
opalen sollen mitunter Erze vorgekommen sein, wahr- 
scheinlich doch nur accessorisch. Zur Zeit als ich sie be- 
suchte 183%, gab diese Grube bis 50 Pad Silber im Erze. 

10) Ridderskoi. Südöstlich von Smeinogorsk an 
der Philippowka, einem Nebenfluss der grossen Ulba. Ein 
über #00. Lachter langer, bis 18 Lachter mächtiger und 
bis zu einer Tiefe von einigen 30 Lachtern aufgeschlos- 
sener Stock von Hornstein mit vielen Trümern porösen 
Quarzes und einer geringen Menge Schwerspath. Dieser 
Stock setzt an der Westseite eines isolirten Berges von 
Quarzfübrendem Porphyr auf, der Thonschiefer durch- 


brochen hat. Der Erzstock streicht von SO nach NW, 


ist über 100 Lachter lang, 14 bis 18 mächtig und bis 
32 Lachter Tiefe aufgeschlossen, und führt Weissbleierz, 
Bleiglanz, Kupfergrün, Kupferlasur, gediegen Gold und 


gediegen Silber: die Grube hat nie zu den ergiebigern . 


gehört und giebt 150,000 bis 200,000 Pad Erz, in de- 
nen 30,000 Pud Blei und gegen 50 Pud Silber enthal- 
ten sind. 

11) Die Erbe Krükowskoi, in der Nähe von 
Ridderskoi, in dem sogenannten Krükowschen Berge, der 
aus Uebergangsthonschiefer und Kalkstein. besteht. Diese 
werden von silberhaltigem Hornstein gangartig durch- 
setzt; es ist schwer zu sagen, meint Sokolowsky, ob 
die Erze dem Hornstein ‚unmittelbar angehören oder mit- 
telbar durch kleine Quarztrümer, die den Hornstein 
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duschsetsen.. Die Grube besteht aus zwei verschiedenen 
Bauen, einem westlichen und einem östlichen, in beiden 


- streichen die Erzmittel parallel und sie sind durch. Thon- 


schiefer und Kalkstein von einander getrennt. Die Ver- 
änderungen die der Thonschiefer sowohl in der Krü- 
kowschen- als der Ridderschen Grube mit der Annähe- 
rung an die Erzmittel erleidet, sind sehr bedeutend und 
durch manchen Umstand auffallend und merkwürdig. Im 
östlichen Bau ist die Erzmasse etwa 100 Lachter lang, 
bis 40 Lachter Tiefe aufgeschlossen, die Mächtigkeit der 
bauwürdigen Mittel aber beträgt nur 1'/, Lachter. Die 
östliche Lagerstätte ist 50 Lachter lang, bis 38 Lachter 
Tiefe aufgeschlossen und die bauwürdigen Mittel '/ bis. 
1'/, Lachter mächtig. An. Ausbeute wird die Krükow- 
sche nur von der Syränowschen überboten. . Sie liefert 
jährlich in 350,000 Pud Erz etwas über 300 Pud Silber. 

12) Der Versuchsbau von Sokolnoi hei Rid- 
derskoi in einem isolirten Hügel Bolschoi Sokol, der 
grosse Falke genannt. Der Hügel besteht aus Horpstein 
der überall von Schwerspathgängen durchsetzt ist und 
schon zu dem Erzmittel der. Grube gehört, Die meisten 
Erze haben sich aber in der Tiefe da gefunden, wo der 
Stock mit dem benachbarten Thonschiefer in Berührung 
kommt. Am Fusse des Berges durchsetzt der Erzstock 
einen Porphyr und letzterer erscheint. an den Contact- 


“punkten entweder Breccienartig oder Thonsteinartig, eine 


Erscheinung die an den Erzstöcken des Altai. nicht un- 
gewöhnlich ist. Der Stock von Sokolnoi steigt fast sei- 
ger mit einem geringen Fallen nach SW auf, und ist 
in die Länge und Teufe etwa 32 Lachter aufgeschlos- 
sen, seine Mächtigkeit ist zwischen № und 8 Lachter. 
13) Die Syränowsche Grube, am Flüsschen Mas- 
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Бека unweit der Bachtafnm in die ds sich ergienst. Das 
herrschende Gestein der ganzen Gegend ist ein chlorit- 
schieferartiger Thonschiefer; dieser streicht von W nach 
О bis in die nächste Nähe. der Erziagerstätte heran, die 
einen grossen Stock am Abhange eines steilen Berges 
bildet und aus Hornstéin und porüsem Quarz bestebt, 
Dieser Quarz ist mit Eisenocher und Bieiocher angefüllt ; 
man hat darit auch grosse Stücke silberreichen gedie- 
genen бое. gefunden; 'ausserdem kommen noch Weiss- 
bleierz, Kupferglanz, Kupfergrün, Küupferlasar, Kupfer- 
hies, Bieiglanz, Falilerz und Blende vor. Der Erzsteck 
ist 150 Lachter lang; 57 Lachter tief und 3 bis 10 
Lachter mächtig. Der nächste Porphyrfels befindet sich 
nach dem Zeugnisse Schtschurowsky’s, drei Werst 
von der Grube und der nächste Granit 8 Werst. 

Syränowsk ist gegenwärtig noch die reichste Sil- 
bergrube des AHai; sie liefert jährlich bis 500,000 Рид 
Erz und in diesem #00 bis 450 Pud Silber und 50,000 
Pud Blei, 

14) Der Sawodinsche Versuchsbau, an der 
Buchtarnm, unterhalb Syränowsk. Ein Stock von рогб- 
sem mit Weïlswbleierz, Bleiocher und Eissnocher нм 
fülltem Quarz durchsetzt einen quarzreicheh Porphyr. № 
grösseren Teufen kommt sehr viel Bleiglamt vor. Die 
Dimensionen dieser Lagerstätte std noch nicht ermittelt. 
Se ist bekannt: durch das Vorkommett großser De 
und kleiner Gänge von Fellursitber. 


В Kupfergruben.- 
15) Die Grübe von Solotuschinskof; 20 Werst 


westlich von Smeinogorsk, 25 Werst'von der Hütte Lok- 
tewskoi, am Flasse Loktewka, das Ш Чен Alei mühbdet. 
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‚Die Grube steht auf zwei besemderen Lagerstätten, 

eier westlichen, bereits ausgebeuteten und einer üstki- 
che#, die noch № Betriebe ist. Diese Юте ist ein 60 
Laehter langer, bis 10 Lachter mächtiger und 17 Lach- 
ter tiefer, stehender Steck, bestehend aus einem Gemenge 
von Thonsteia, Halbopel, Steictmark, Ziegelerz und Ku- 
pferpeeherz. Letztere herrschen aber vor den Bteinarten 
vor. Der Stock setzt in quaraführendem Perphyr auf, 
der aber mit der Armmäherung an ersteren seite Kry- . 
stalle einbüsst und in Thonstein übergeht. Im porüsen, 
leichten Bteiamark kommt immer Kupferblau und Ku- 
pfergrün vor. Malackit, Kupferlasur kommen entweder ih 
Nestern oder eingesprengt in der Erzmasse vur; auch 
haben sich Weissbleierz und Bleierde gefunden. 

Die Grube giebt jährlich etwa 30,800 Pud Erz, die 
2506 bis 3000 Рад Kupfer enthalten ®). 4t Werst von 
-hier liegt die alte aufgelassene Silbergrube ver Geri- 
chow, von deren Verhältnissen man wehig weiss, die 
aber in neueter Zeit durch die Menge silusisäher Ver- 
steinerumgen, Uie iu ihren Kalksteisen vorkommen, dee 
Paläontologen sehr bekaumt geworden ist. “о . 2 

16) Die Loktewsche Gru } ba der Nähe der 
von Solotuschinskoi. Der Hanptgang ist schon fast. ganz 
auisgebeutet; im Tiefsten der Grube, nämlich 55 Lachter 
ünter Tage sieht han aber noch Ueberrests von his, 
nähmlich Hornstein mit Eiseuhies, Kupferkies und Kui 
pferglaserr. Gegenwärtig werdes паг noch einige Trü« 
ner verfolgt, von denen vier eine Mächkigkeit vos 2 bis 
3 Werschok bis 1'/, Arschieien haben (5 bis 42:24), 


#) Bokolewsky Gorn. $. 4836, No. 11, pag. 317. 
++) С. L pag. 317. 
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Eins derselben hat man 95 Lachter im Streichen und 
20 in die Tiefe verfolgt. Die eigentliche Gangart sell 
aber ein Gemenge von Ziegelerz, Rothkupfererz, Mals- 
chit, Kupferblau, Kupfergrün und Thonstein sein. Das 
Nebengestein des Ganges bezeichnet Herr Sokolowsky 
als Thonstein der allmälig in Hornstein übergeht und 
offenbar der Porphyrbildung angehört, die im Liegenden 
des Ganges in geringer Entfernung zu Tage geht. Der 
Hauptgang hatte eine Länge von 150 Lachtern und war 
' 4 Arschin bis 3 Lachter mächtig; in die Tiefe bat man 
ihn bis 55 Lachter verfolgt. Die Gruhe liefert jährlich 
30,000 Pud Erz, die 3000 Pud Kupfer enthalten. 

17) Die Grube Talowskoi, am Flüsschen Ta- 
lowka, einige Werst südöstlich von der Nikolajewschen 
Säbergrube. Diese Grube hat Bojarschinow, derselbe 
kountaissreiche Bergoflicier, von dem schon oben die 
Rede war, in neuerer Zeit untersucht und über sie Fol- 
gendes mitgetheilt *). 

Der Berg in welchem die. Grube sich befindet, be- 
steht aus Thonschiefer, der in Kieselschiefer und Thon- 
stein übergeht; diese Umänderungen und die Erhebung 
der Schichten эс г Bojarschinow dem Diorit zu, 
der in der Nähe zu Tage geht und in der Grube selbst 
in 30 Lachtern Tiefe ist gefunden worden. Die Erzla- 
gerstätte bildet einen ovalen Stock, 24 Lachter lang, 8 
Lachter breit und 50 Lachter tief; bis zu einer Tiefe 
° von 25 Lachtern ist das Fallen unter einem Winkel von 
65° nach SO, tiefer aber nach“ $ gerichtet. Das Haupt- 
gestein ist Quarz **). In der Gegend des:Liegenden ent- 


+) Schtschurowsky, Reise nach dem Altai, pag. 596. - 
‘#%&) Nach ons Schwerspath, Gorn. Surual 1838, No. 11, 
pag. 320. . 
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hält er viel Kupferkies; gegen die Mitte noch mehr; 
dann mengt sich dem Kupferkies Zinkblende bei und zu- 
gleich zeigt sich eine andere Gangart, nämlich Schwer- 
spath,:der nie gegen das Hangende hin zu fehlen pflegt, 
aber’sehr arm an Erzen ist. Alles bisher Angeführte be- 
zieht sich auf den untern, breiteren Theil des Erzstok- 
Кез. Der obere, der bei einer Seigerteufe von 1% Lach- . 
tern beginnt, schmäler ist und gangartig zu Tage aus- 
streicht, besteht aus einem talkigen Thon mit Eisen- und 
Bleiocher. Dieser obere Theil enthält 1 bis 2 Solotuik 
Silber in 1 Pude Erz. In der obern Gegend des Talow- 
schen Berges hat man übrigens mehrere ähnliche Gänge 
aufgefunden, die sich aber alle in einer Teufe von 3 bis 
7 Lachtern auskeilen. In dem oben erwähnten Gange 
brachen bis in 7 Lachter Teufe silberhaltige Ocher, mit 


Ze dem 9ten Lachter aber wurden Kupfererze angefahren. 


‘Die Talowskische Grube giebt gegenwärtig die grösste 
Ausbeute an Kupfer, nämlich jährlich 12,000 Pud. Der 
Duchschnittsgehalt der Erze ist 3 Pfund im Pade. 

18) Die Beloussowsche Grube, nordwestlich von 
Ustkamenogorsk, einige Werst vom rechten Ufer des Ir- 
tysch am Flüsschen Glubokaja. Das herrschende Gestein 
ist talkiger Thonschiefer, der von SO nach NW streicht; 
in einer Entfernung von 2 Werst von der Grube kommt 
Porphyr vor. Die Erze kommen auf einem Lager vor, des- 
sen Streichen und Fallen ganz dasselbe ist wie bei dem, sein 
Hangendes und Liegendes bildenden, Thonschiefer und das 
nach Sokolowsky aus Quarz, nach Schtschurowsky 
aber aus talkigen und zugleich von Quarz durchdrun- 
genem Thonschiefer besteht. In den obern Teufen ent- 
hält es oxydische und wasserhaltige Erze, wie Ziegelerz, 
Rothkupfererz, Malachit, Kupferlasur, Kupfergrün, Ku- 





wi 
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pferblaü und Brarmeispnere, in den nntern aber Schwer 
felverbindupgen enthält als: Eisenkies, Kupferkien, Kupfer- 
glasers u. в. w. Die Grube giebt eine jährliche Ausbeute 
von $000 Pnd Kupfer, welche in 40,000 Pad Erz ent. 
enthalten sind; in der Nähe des Erzlagers führt Auch 
das Nebengestein nicht selten Erze, 
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